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KinCHBiVGeSCHtCHTE. 

1) Gotha, b. Perthes: Adolph Helfferichy die 
christliche Mystik in ihrer Entwicklung und in 
ihren Denkmalen^ in zwei Theilen. Erster 
Theil. Entwicklungsgeschichte der christlichen 
Mystik. 1842, IV u. 50« S. 8. Zweiter 
Theil, Denkmale altchristlicher Mystik. 1842. 
IV u. 511 S. 8 (5 Rthlr.) 

2) Hamburg, b. Perthevs: Dr. H, Martemen^ 
Professor der Theologie an der Universität zu 
Copenhageo: Meister Eckart j eine theologische 
Studie. 1842. 127 S. 8. (18 gGr.) 

3) Ebend. b. Ebend.: Dr. Carl Schmidt y Professor 
am protestantischen Seminariam zu Strassburg, 
Johannes Tauler von Strassburg^ Beitrag zur 
Geschichte der Mystik und des religiösen Lebens 
im vierzehnten Jahrhundert y mit der Abbildung 
von Taulers Grabstein in der ehemaligen Pre« 
digerkirche zu Strassburg. 1842. X. u. 240 S. 

8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

• 

ie mittelalterliche Mystik hat sich neuerdings 
unter uns einer sehr fleissigen historischen Behand- 
hing zu erfreuen gehabt, freilich aber von sehr ver- 
sehiedenen Standpuncten aus. ^Den Anfanj^ dazu 
machte Neander mit seiner Monographie iiber den 
heil. Bernhard, wobei ausser dem historischen und 
crjlischen Interesse auch ^in oflPenes Gefallen an 
dem Stoffe sefbst, An der Innigkeit und Wärme 
der religiösen Erscheinung Bernhards mitwirkte. 
Unter denselben Gestchtspunct wird Liebener^s Dar- 
stellung des Hugo von 8t. Victor, sowie üllmanh's 
Arbeit über Johann Wessel und die ihm geistes*« 
verwandten Männer des 15ten Jalirhunderts zu 
bringen soyn, weil auch dabei ausser dem bloss 
historischen Interesse das Wohlgefallen an jener 
practisehen Mystik die Verfasser begeisterte^ und 
in letzterm Werke eine Reihe Männer geradezu als 
Reformatoren vor der Reformation hinstellen Hess. 
Verschieden von dieser Tendenz, die sich mit ihrem 
8to9e mehrfach geUtesverwandt wusste und dem-* 

Brgänz. HC. zur A. L. Z. lS4d. 
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selben desshalb sofort auch ein gewisses apologe* 
tisches Studium zuwandte, um von den ArbeiteA 
Görres zu schweigen, die man weniger eine histo- 
rische Behandlung der mittelalterliclien Mystik, ats 
vielmehr deren Fortsetzung und Reproduction f&r 
die Gegenwart nennen mdchte, ist eine andere rein 
kritisch und historisch gehaltefie Tendenz, die sich 
begnügt^ das geschichtliche Verständniss" jener be'*> 
deutenden Geistesrichtung des Mittelalters zu ge- 
winnen, ohne sofort in Jubel über Erhabenheit und 
Tiefe auszubrechen, und in ihrem Stoffe selbst zu 
schwelgen» Dahin gehört die tüchtige Leistung des 
zu früh der Wissenschaft entrissenen Heidelberger 
Heinrich Schmid^ der Mysticismus des ft(ittelalterS, 
und des Strassburgischen Historikers Carl Schmidt 
in seineu Arbeiten über Gerson, über Meister Eckart 
im Jahrgange 1839 der Studien und Kritiken, und 
gehört dieser Richtung auch die oben tinter No. 3 
verzeichnete Arbeit über Johann Tauler an, so wie 
man auch Enyelhurdfs Werk über Ruysbroek 
und Richard von 8t. Victor hierher rechnen muss. 
Die beiden angegebenen Behandtungsweisen jenes 
Stoffes entsprechen dem bisherigen Zustande der 
deutschen Theologie und ihrer beiden Hauptrich* 
tungen in den letzten Decennien. Das Behagen, 
welches die zuerst genannte, von Neander einge«* 
führte, Behandlungsart an ihrem Stoffe selbst fand, 
erklärt sich hinreichend aus dor eigenen orthodoxen 
oder wie man bisher sagte, supranaturalen Stellung 
der Verfasser, die in den Leistungen jener Mystik 
mehr oder weniger ihre eigene Auffassung des 
Christenthums wiederfanden , während umgekehrt 
die z%veite historisch - kritische Behandlung, die nur 
nach dem geschichtlichen Verständnisse sucht ^ und 
in eigener Ansicht von dem behandelten Stoffe nicht 
berührt wird, den Leistungen der rationalen Theo- 
logie beizuzählen ist. 

Hat nun aber in dem letzten Lustrum oder DtS- 
cennium die deutsche Theologie überhaupt ein neues 
Stadium begonnen durch den Binfluss der Hegeln 
BOhen Philosophie, die einerseits eben so begierig 
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durch tausend Canäle in dieselbe eingedrungen ist^ 
als ihr andererseits ein eben so entschiedener Wi- 
derstand entgegengesetzt wird: so ist eben hiemit 
auch eine dritte Auffassung der mittelalterlichen 
Sfystik bedingt, an der jene Philosophie ein so 
brauchbares Material entdeckt hat, um ihre eigenen 
Resultate keineswegs als etwas Neues, sondern 
schon langst in der Geschichte der christlichen Kirche 
vorhanden Gewesenes, und mit vollem Burgerrechte 
Begabtes darzustellen, und ist diess der Gesichts- 
punct, von welchem aus die unter No. 1 und S 
verzeichneten Werke zu verstehen seyn werden. 
Verständigen wir uns desshalb zunächst über die- 
sen neuen Standpunct. 

Hegel hatte in seiner Religionsphilosophie die 
Entdeckung gemacht, dass die Häupter der Mystik 
im Mittelalter in ihrer Weltansicht schon längst zu 
denselben Resultaten gekommen seyen, die er als 
das Ergeb.niss der Speculation aufstellte, und deu- 
tete dabei an, wie unendlich hoch doch jene Zeit 
über der gegenwärtigen Theologie stehe, die allein 
mit historischen und kritischen Forschungen be- 
schäftigt, sich zu einer wirklich speculativen Er- 
fassung des Inhalts des Christenthums nicht zu er- 
heben vermöge. Ein. hinreichender Fingerzeig für 
die Jünger seiner Schule, um die Entdeckung des 
Meisters zu verfolgen, und jetzt die mittelalterliche 
Mystik , die schon aus andern Gründen bei den mo- 
dernen Romantikern so viel Glück gemacht, und 
neuerlich einen Görres begeistert hatte, zum Ge- 
genstande historischer Forschung von ihrem Stand- 
puncte aus. zu machen. Schon die Methode hat 
ja so viel Bequemes, weil man gar nicht nöthig 
hatte, das mühsame Studium des Einzelnen durch- 
zumachen, sondern sofort die im Ilegehchen Systeme 
gangbaren Kategorien von Objectiv und Subjectiv, 
von Real und Ideal, von Vermittelung und Ent- 
wickelung beibehalten, und den auch nur obenhin 
dürchflogenen Werken jener . Mystiker einverleiben 
konnte. Nichts bequemer als dieses sogenannte 
wissenschaftliche Studium der Geschichte, das mit 
wenig Material so viel ausrichten kann, das zu 
stolz , um selbst die mühsame Arbeit der Förderung 
des Erzes aus den Schachten zu übernehmen , diese 
Arbeit geringschätzend Andern überlässt, und sich 
vorbehält, in die rohe Masse des Stoffe^ das Ver- 
standniss durch das Licht der absoluten Idee zu 
übertragen. Dazu kommt dann aber noch der un- 
gemeine Gewinn für die eigene Schule aus der Sache 
selbst , sofern die Grundzüge der Schule als überall 



in der Geschichte der Kirche vorhanden nachge- 
wiesen werden können. Muss nicht die immer lau- 
ter sich erhebende Anklage gegen die absolute 
Philosophie wegen totaler Feindschaft gegen das 
Christenthum verstummen , wenn kirchliche Celebri- 
täten wie der heilige Bernhard, die Victoriner und 
Tauler, durchaus nichts anderes gelehrt baten, als 
Hegel und Marheinehe^ wenn Suso und der Ver- 
fasser der deutschen Theologie, die anerkannter- 
massen so grossen Einfluss auf Luthers theologi- 
schen Bildungsgang gehabt haben, völlig mit /ie- 
gels Reli'gionsphilosophie stimmen, und der einzige' 
Unterschied etwa darin besteht, dass hier in das 
volle Licht des Begriffes gesetzt wird, was dort 
nur in blosser Vorstellung vorhanden war? Die 
Aufgabe ist zu lockend, um nicht diesen Stoff so- 
fort den Händen der bloss historisch - kritischen Be- 
handlung zu entnehmen , welche dessen eigent- 
lichen Werth gar nicht zu schätzen weiss. 

Auch ausserdem ist ja aber auch schon der 
Anfang zur Behandlung der Geschichte im Sinne 
und Interesse der Hegeischen Philosophie gemacht: 
die monographischen Arbeiten dos Hrn. Dr. Baur 
in Tübingen über einige der wichtigsten Dogmen 
haben gezeigt, wie viel sicli mit den Kategorien 
jener Schule, mit Objectiv und Subjectiv ausrichten 
lässt, und wie trefflich auch in der Geschichte der 
Kirche die Selbstentwicklung der absoluten Idee 
dargethan werden könne, wenn man den Bildungs- 
gang eines Dogmas in den verschiedenen Zpitsy- 
»temen für Stationen jener Seibsteutfalluug aus- 
giebt, für die notbwendigen Momente, welche die 
Idee durch Objectiv und Subjectiv durchmacht, bis 
sie in Hegel ihre Vollendung erlangt. Schon hier 
war der Schule ein wesentlicher Dienst geleistet; 
denn ihr Formalismas war als Universalschema er- 
probt, in welches jeder historische Stoff gepresst 
werden kann. Allein viel gelegener ist ihr die Be- 
handlung der mittelalterlichen Mystik, wo nicht 
bloss der formale Handgriff jenes Systems durch- 
geführt, sondern ihr wesentlicher Inhalt schon nach- 
gewiesen werden kann. Bei Meister Eckart, Tau- 
1er und Suso, bei liuysbroek und den Victorinern 
findet sich ja schon das( grosse Geheimniss der 
Schule ausgesprochen von der Identität des Den- 
keos und Scyns, von der absoluten Idee ato dem 
einzig Realen, von der Einheit der Welt und Gott, 
des endlichen und unendlichen Geistes; Meister 
Eckart liat ja schon eben so bestimmt, wie Hegel 
die Welt als das Andere zu Gott beaeichnet; die 
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Constnietion deft Trinittlsbegriffs gleicht sieh bei 
Beidep auf ein Haar! Darf es darom auffallen, dass 
nachdem der Meister selbst an der mittelalterlichen 
Mystik jene grosse Entdeckung gemacht, sich selbst 
in ihr wiedeigefanden hat, nun sofort die Jünger 
den Gedanken ausbeuten, und durch Darstellungen, 
wie sie unter No« 1 und S. vorliegen, ins Einzelne 
durchfuhren f 

Fragen wir zunächst, was an der Sache selbst ^ 
sey, wie weit es mit der von Hegel gemachten 
Entdeckung seine Richtigkeit habe, so stehen wir 
nicht an , sofort unsere Ansicht dabin auszusprechen, 
dass jene Verwandtschaft der neuesten Philosophie 
mit der mittelalterlichen Mystik allein in dem Bin« 
degUede des Pantheismus bestehe, der jener durch- 
aus, und dieser zum Theil eigen ist, dass aber eben 
mit diesem Mittelbegriffe auch die ganze Aehulich« 
keit endet, ja dass, sofern der Paatheismus kei- 
neswegs allgemein oder auch nur nothwendig jener 
Mystik angehört, diese vielmehr ihrer eigentlichen 
Natur nach davon wesentlich yersehieden ist, die 
ganze Verwandtschaft auch nur auf diesen einzel- 
nen Punkt herabzusetzen, und dessbaib der Jubel 
jener Schule bedeutend zu ermässigen seyn wird. 
Um nemlich von allen dialectischen Künsten zu ab- 
strahiren , wodurch jene Schule die Begriffe zu um- 
hüllen und nach ihrem Belieben zu deuten weiss, 
um sofort die fraglichen Puncto auf einfache An- 
sichten zu reduciren, so wird doch wohl so viel 
fest stehen, und auch dort uns eingeräumt werden 
dass der Pantheismus eine wesentlich metaphysi- 
sche Grundlage hat, dass er eine Aussage enthält 
über das gegenseitige und zwar ursprüngliche Ver- 
hältniss dessen, was man auf dem Standpuncte des 
gewöhnlichen Bewusstseyns Gott und Welt nennt. 
Seine wesentliche Behauptung besteht ja eben darin, 
dass. diese beiden Begriffe, die das gewöhnliche 
Bewusstseyn, und so auch das Christenthum, als 
Verschiedenes setzt, nur durch den causalen Be- 
griff des Schaffens und Erhaltens verbunden , Eins 
seycn, nuv %o *V} es giebt nur eine Substanz, nur 
cnn Wesen, und wird von jenem Standpuncte aus 
das Mangelhafte des ordinären Bewusstseyns ja 
eben desshalb in dem Duaüsmus gefunden , wornach 
die Substanz nicht als eine, sondern als verschie- 
den, als Creatur und Schöpfer, als Ewiges und 
Gewordenes, als absolutes und relatives Seyn be- 
zeichnet \ytrd. Die Modificatiouen des Pantheismus 
bestehen dann wiederum nur darin, wie diese eine 
Substanz aofgefasst wird, ob mit Spinoza durchaus 



als Gott, wobei dann der Begriff der Wfrtt ver- 
schwinden und Hegels Benennung • für dieses Sy- 
stem als Akosmismus richtig seyn wird, oder ob 
die vorhandene eine Substanz als Entwicklung der 
Welt aus Gott gefasst werden soll», was dann das 
Emanationssystem in seinen verschiedenen Formen 
geben würde, oder auf welche Weise sonst. Fest 
steht dabei aber jedenfalls , dass jene Einheit eine 
ursprüngliche, metaphysische bleibt, aus welcher 
erst ein Entwicklungsprocess die Welt mit den Ein- 
zeldingen entstehen lässt. Ist diess das Wesent- 
liche des Pantheismus , so wird damit unsere Be- 
hauptung gerechtfertigt seyn, dassdie Mystik hie- 
mit nicht nur nicht zusammenfalle, sondern dazu 
geradezu einen Gegens|itz bilde; strebt auch sie 
zwar eine Einheit mit Gott an, so ist jedoch der 
zu dieser Einheit heranzubildende Factor nicht die 
Welt überhaupt, sondern die Menschenseele, und 
ist also jene Einheit einmal nichts Ursprüngliches, 
nicht ein Anfangspunct, von wo alle Entwicklung 
anheben soll, sondern sie ist vorgestecktes Ziel, 
zu welchem fortgeschritten werden soll, und dann^ 
sie ist nicht ein metaphysischer sondern ein ethi- 
scher Begriff, eine sittliche Aufgabe. Lassen wir 
als Repräsentanten der Mystik Männer gelten, die 
zuverlässig auch von jener Schule als solche aner- 
kannt werden müssen, den heiligen Bernhard, die 
Victoriuer, so wird auf jedem Blatte ihrer Schriften 
unsere Angabe ihre Bestätigung finden. Sie sämmt- 
lich stellen Einheit mit Gott als das erhabene Ziel 
dar, zu welchem die Seele anstreben soll; die 
Hauptsache dabei ist, die Seele soll darnach 
streben; das Ziel ist ihr als etwas erst zu Errei- 
chendes vorgehalten; Richard von St. Victor zählt 
und beschreibt ja die einaeiaen Stufen, die bis zu 
jener Einheit fuhren: Bonaventura schildert das 
iiinerarium mentis in üe^m-^ Bernhard berichtet, 
dass die Anschauung, worin der Mensch sich eins 
weiss mit Gott, wie ein Rausch vorübergehe, und 
Alle stimmen darin überein, dass eine Abspannung 
der Seele (faVauf folge. Hier haben wir die Mystik 
in ihrer wesentlichen Form als Einheit mit Gott, 
aber als Einheit der Seele mit ihm, wie sie nicht 
etwa von Ewigkeit her metaphysisch vorhanden 
war, sondern wie sie als letztes Resultat eigener 
Anstrengung« zu erstreben ist. Es ist uns nicht 
gerade um eine logisch ausreichende Definition der 
Mystik zu thun, allein die bisherigen Züge geben 
wenigstens den Grundgedanken an; und eben damit 
wird der strenge Unterschied der Mystik vom Pan- 
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tbeißiiiiur entochiaden seyn« Die Einheit mit Goit, 
wekbe letzterer fordert, bezieht sieh auf alles 
eRdliche Seyn überhaupt , die mysiinche Einheit nur 
auf die Meoecheneeele; dort ist sie urepr&ngUch, 
vorauagesetst, hier ist sie etwas su Erstrebendes, 
Künftiges ; dort ist sie rein metaphysisch, die Grund- 
bedingung alles SeynSj hier ist sie eine Aufgabe 
für die sittliche Menschenkraft. Die Mystik ist 
eben so vereinbar mit aller Religion, und so auch 
mit der christlichen, da sie selbst ja nur eine Mo-^ 
dification des Verhältnisses des Menschen zu Gott 
aussagt, als der Pantheismus unbedingt mit der 
Religion streitet, dann die zwei Faotoren, die hier 
in ein Verhaltniss treten sollen, gar nicht als zu 
einem solchen Verhaltniss möglich herausbringen 
kann* 

Wir räumen bei diesem Verhaltniss zwischen 
Mystik und Pantheismus zwar ein, dass der zwi* 
sehen ihn^n Statt findende Unterschied auch auf- 
hebbar und ein Zusammentreten beider möglich ist; 
der Pantheismus kann eine mystische Endung, und 
die Mystik eine pantheistische Grundlage bekommen. 
Es kann der Seele das Einswerden mit Gott dess- 
halb als höchste Aufgabe vorgehalten werden, weil 
dies nur als Rückkehr in das ursprüngliche Ver- 
haltniss gilt; sie ist eins mit Gott, und findet ihre 
letzte Bestimmung darin, in diese Einheit zurück- 
zukehren. Die Mystik kann ^ie hohe Freudigkeit, 
womit sie auf Eigenwillen und Eigenexistenz ver- 
zichtet, am sichersten daher entlehnen, dass ihr 
Verschwinden in Gott ja nur Rückkehr ins All sey, 
aus dem sie genommen ist. Allein wir behaupten, 
diese Combination beider BegriiTe ist keineswegs 
nothwendig : Spinozas Pantheismus ist nicht my- 
stisch, und Hugo's Mystik nicht paotheis tisch; dort 
ist von dem Hingeben der Menschenseele an das 
AH keine Rede; denn die Seele ist gar nicht so 
selbstständig, dass sie sich hingeben könnte; sie 
ist ja (nichts anders, als schon eine Modification 
des Alls; ,und hier ist eine pantheistische Grund- 
lage unmöglich, weil überall die Seele im völlig 
theistiscben Sinne als Creatur Gottes erscheint. 
Als Resultat dieser vorläufigen Untersuchung stellt 
sich also heraus, dass Hegels Freude, womit er 
in den mittelalterlichen Mystikern Geistesverwandte 
entdeckt hat, sehr zu beschränken ist, dass sie 
allein Recht und Befugniss hat bei den >virklich 
pantheistischen Gestaltungen, also bei dem Pseu- 



doareopagiten , bei Brigena, bei den Brüdern dei 
freien Geistes, bei Meister Eckart, wie sich zeigen 
wird, zum Theil auch bei Ruysbroek, dass aber 
eben so entschieden von dieser Verwandtscbuft 
auszunehmen . seyn wird jede Form , welche di^ 
Mystik rein darstellt , wie Bernhard , die Victoriner, 
Bonaventura, die Brüder dos gemeinsamen Lebens- 
Schon hiemit haben wir zugleich unser Urtheil fiber 
No. 1 und 2 der anzuzeigenden Schriften ansge- 
sprochen, da sie dieselbe Ansicht Hegeh vertreten, 
die wir nicht anders als eine irrige betrachten kön«^ 
nen, während No. 3 bei ihrer historisch - kritischen 
Stellung knit unserer Grundansicht vom Wesen der 
Mystik einverstanden ist« Wir müssen in Voraus 
erwarten , dass jene beiden ersten Verfasser, eben 
weil wir ihre ganze Grundanschauung verwerfen^ 
schwerlich unser Urtheil weder als competent ah<* 
erkennen, noch darin eine wissenschaftliche Prü** 
fung finden werden. Allein wir sind auch gar nicht 
gesonnen, sie von ihrer Grundansicht über die Un- 
trüglichkeit der Uegehchen Philosophie zu bekeh- 
ren : darüber mag die Zeit richten , , wenn der erste 
Rausch, womit ein allerdings in sich compactes 
System der Philosophio die Gemüther zu erfüllen 
gewusst hat, vorober seyn wird. Wir übernehmen 
es hier nur, mit Unbefangenheit, aber doch vom 
theistischen Standpnncte, welcher zugleich der des 
Christcnthums ist, über die vorhegenden Leistungen 
zu roferiren. 

Der Vf. von No. 1, H. Ad^tph Helfferidij der 
eine nähere Bezeichnung seiner Person anzugeben 
nicht für nöthig gefunden hat, datirt die Vorreden 
zu beiden Theilen aus Paris;, gewiss ein sehr 
empfehlender Aufenthalt für das Studium mittelal- 
terlicher Theologie , die ja dort ihren hauptsächlichen 
Sitz, und in der dortigen Bibliothek ihre reichsten 
Quellen hat. Indessen findet man sich in der Er- 
wartung getäuscht, dass aus den dortigen noch 
mehrfach unbenutzten literarischen Schätzen schon 
hier Mitthoilungen zu finden wären, etwa kritische 
Sichtung, Aufschlüsse aus anderweit unzugänglichen 
Literalien, Entdeckung von bisher unbekannten That- 
sachen. Der Vf. verfährt speculatlv, und hat eine 
MissaclUung der kritisch historisdien Studien zwar 
nicht ausdrückUch , aber doch hinreichend durch die 
That ausgesprochen , eben weil er seine so günstige 
Stellung zu den reichen Quellen bisher völlig nn- 
benutzt gelassen hat. 



(Die Fortsetzung folgt.') 
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KIRCHBNGESCHICHTE. 

iFortseizung der in No, 1 abgebrochenen RecenHon über 

die Werke von Adolph Helfferich^ Dr. H. 

Martenßen und Dr* Carl Schmidt.^ 

Üiine Arbeit, wie voriie$:ende, kann fiberall ge- 
Kefert werden y wo man die durchaus bekannten und 
gedruckten Werke der gedachten Zeit sich ver- 
schaffen kann. Wir wollen dem Vf. daraus weiter 
keinen besondern Vorwurf machen, denn es spricht 
sich darin eben nur der Standpunct seiner Schule 
aus: aber die Versichrung können wir nicht über- 
gehen, dass eine wohl nur in Paris mögliche Auf- 
klärung über dunkele Puncto in der (beschichte my- 
stischer und pantheistischer Theologie des Mittel- 
alters, etwa über den Zusammenhang der Brüder 
des freien Geistes, die wir zuerst im Elsass und 
am Rhein antreffen, mit den bekannten Vorg&ngen 
an der Pariser Universität, mit einem Amalrich von 
Bena und David von Diuanto, doch keineswegs 
unerheblich gewesen seyn würde. Doch auch dess* 
halb wollen wir vorläufig von diesem Vorwurfe 
abstrahiren, weil der Vorrede zufolge erst eine Ein- 
leitung zu der eigentlichen Leistung des Verfassers 
hier gegeben seyn soU: er verheisst eine umfassende 
Geschichte der deutschen Mystik zu liefern, wozu 
das Gegebene nur als begründende Einleitung die- 
nen soll, und stellt zugleich in Aussicht, manche 
bisher . unbekannt gebliebene Denkmale der christ- 
lichen Mystik ans ihrer Verborgenheit hervorzuzie- 
hen ; dazu, wäre dann eben Paris der völlig geeig- 
jiete (hi* Wir haben dabei nur zu beklagen, dass 
derPJan des Vf.'s sich keineswegs übersehen lässt, 
namentlich was er unter deutscher Mystik verstehe^ 
ob er sie etwa wie der neuplatonischen im Paeu- 
doareopagiten, so auch der romanischen in Bern- 
hard und den Victorinern entgegensetzen^ also darun- 
ter die Erscheinungen «eit Meister Eekart begrei- 
fen wilL Jedenfalls Üiebe es dann unförmlich , die 
Geschichte der christlichen Mystik als Einleitung 
für die der deutschen Mystik zu betrachten , da doch 

Ergänz, BU zur A. L. Z. 1S43. 



letzterer. wohl keineswegs der Character der christ- 
lichen abgesprochen werden soll. Wenn wir den 
Vf. mit seinem Plane missverstelien , so trägt er 
davon selbst die Schuld, weil er ihn nicht offen 
genug dargelegt hat. Wie wenig genau er es mit 
der Bezeichnung deutscher Mystik nimmt, ergiebt 
sich zu Ende der Einleitung , wo er das Fachwerk 
seiner Arbeit vorlegt. Nach der Vorrede soll das 
Ganze nur Einleitung zur Geschichte der deutschen 
Mystik seyn, diese kann also selbst hier doch un- 
möglich schon gefunden werden: auch deutet der 
Verfasser S* 1S4 an , dass die Einwirkung des ger- 
manischen Geistes hauptsächlich erst in der zweiten 
oder Sttbjectiven Periode eingetreten sey, deren 
Darstellung also noch zu erwarten ist; dennoch 
steht er nicht an , denselben germanischen Geist 
schon innerhalb dieser ersten Periode und zwar in 
deren dritten Form auftreten zu lassen, so dass 
also die deutsche Mystik, zu der hier bloss einge- 
leitet werden soll , dennoch in der Behandlung selbst 
schon auftritt, und unsere Vermuthung, dass etwa 
die germanische Mystik der romanischen entgegen- 
gesetzt werden solle , zu nichte macht , da Bernhard 
und die Victoriner schon zu der germanischen ge- 
rechnet werden. Doch darüber ein Mehreres , wenn 
erst die ganze Arbeit des Vf. 's sich übersehen 
lässt. 

Dem ersten Theile ist als Einleitung eine Unter- 
suchung über Begriff und Wesen der Mystik vor- 
ausgeschickt ; sie umfasst 1 W Seiten ; . allein wir 
erklären uns ganz ausser Stande, den Gedanken- 
gang des Vf.'s zu referiren , weil er nur nach der 
Ideenassodation verfahrt und von Einem aufs An- 
dere kommt. Noch weniger können wir uns auf 
eine Widerlegung seiner Ansichten einlassen, da 
die Prämissen und Standpuncte so gänzlich ver- 
schieden sind; nur die Versicherung geben wir, 
dass die Untersuchung durchaus im-Hegelachen Geiste 
geführt und von der dieser Schule eigene« Schwer- 
fälligkeit begleitet ist Ueberall sprechen sich die 
Grundideen aus von der Identität des endlichen und 
■ B 
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unendlichen Geistes, und wird in Anerkennung die-* 
ses Grundsatzes eben so die Hauptaufgabe der Spe- 
culation, wie der Mystik gefunden und beide als 
völlig identisch gesetzt« Nach mühseligen Unter- 
suchungen, die sich zum Theil auf das physiologi- 
sche Gebiet verlieren, über das Cerebral - und Gang- 
liensystem reden , andrerseits exegetische Fragen 
aufnehmen über das Verhältniss der johanneischen 
und paulinischen Mystik, versteht sich der Vf. zu 
einer Art Definition: S. 110 wird der Begriff der 
Mystik dahin bestimmt, dass sie eine immanente 
und darum unmittelbare Beziehung des endlichen 
Geistes auf die Idee des Absoluten sey. Nach un- 
serer schon anfangs dargelegten Ansicht von Mystik 
und Pantheismus halten wir diesen Begriff viel zu 
weit, aber recht künstlich gewählt, um jene beiden 
an und für sich wesentlich verschiedenen Begriffe 
darunter zusammenzufassen, und unter dem ge- 
meinsamen Namen für Mystik auszugeben. Jene 
angegebenen Begriffe lassen sich allerdings beide 
als eine Beziehung des endlichen Geistes auf das 
Absolute ausgeben, nur mit dem schon nachgewie- 
senen Unterschiede, dass dort die Einheit eine me- 
taphysische ist, und zu Anfang der Entwicklungs- 
reihe liegt ^ die andere ein sittliches Streben um- 
fasst, und desshalb als endlicher Ausgangspunct 
vorgehalten wird. Der Vf, leistet indess mit sei- 
ner Definition, die beides zusammenwirft, seiner 
Schule den wesentlichen Dienst, nun sofort den 
allerstrictesten Pantheismus als ganz harmlose My- 
stik ausgeben zu können. Eine weitere Discussion 
des Begriffs übergehen wir, da, wo die Funda- 
mente von einander abweichen, auf Einigung nicht 
zu rechnen ist. Bis zu welchen Concessionen an 
eine superstitiöse Mystik der Vf. aber bereit ist, 
spricht er bei einer Zusammenstellung der mysti- 
schen Ekstase mit anderweitigen excentrischen Er- 
scheinungen im menschlichen Organismus, magne- 
tischen, somnambulen Zuständen u. dgl. aus, wo 
er bereit ist unter Anderm einzuräumen , dass , wenn 
auch nicht auf dem geistigen Wege der mystischen 
Ekstase, doch physiologisch durch Ascese und 
Ueberreizung des Nervensystems Erscheinungen ein- 
treten können, mit denen ein Görres als Producten 
der Mystik sich so viel weiss, und den mannig- 
fachen Heiligen - und Mirakelgeschichten der ca- 
tholischen Kirche eine anscheinend wissenschaft- 
liche Grundlage geben will. Wenn die kathelische 

• 

Legende so oft an den Reliquien ihrer Heiligen Un- 
verweslichkeit, einen besonderen Geruch der Hei- 



ligkeit gepriesen hat , so ist der Vf. geneigt , diess 
psychisch zu erklären, dass die Umbildungen des 
obern Lebens solche Metamorphosen in dem phy- 
sischen Organismus diurch eine besondere Oelbil- 
dung hervorrufen könne. Der Vf. zeigt sich hier 
völlig gläubig, um den mehrfachen Mirakeln, nicht 
bloss der Gabe der Sprachen im Neuen Testament, 
sondern sogar dem Eintreten der Stigmatisation (den 
Nägelmalen, wie sie der heilige Franz von Assissi, 
und neuerlich die Nonne von Dülmen an ihrem 
Leibe getragen haben sollen} eine anthropologische 
Begründung abzugewinnen. Wir wollen ihm seinen 
Glauben lassen, und den neuerdings eingeschlage- 
nen Weg, die Mirakel der catholischen Kirche als 
magnetische und somnambule Erscheinungen zu be- 
greifen , nicht verleiden j müssen aber zugleich darauf 
aufmerksam machen, zu welchen Concessionen an 
die Superstition sich die absolute Philosophie ver- 
stehet, oder vielmehr, wie brauchbar sie zur Ver- 
theidigung aller möglichen Sätze erscheint, eben 
weil sie den sichern Grund der Erfahrnng ver- 
schmähet, und von dem common sense so verächt- 
lich denkt. Mit dem Kunstgriffe dieser Speculation 
kann man sich anheischich machen, Alles zu ver- 
, treten. 

Zu Endender Einleitung wird nun das, Thema 
der ganzen Arbeit aufgestellt, was natürlich nach 
dem Hegeheken Formalismus mit Objectiv und Sub- 
jectiv geschehen, und überall eine Dreybildung lie-^ 
fern muss. Man ist schon aus den dogmenhistori- 
schen Arbeiten des Hn. D. Baur daran gewöhnt, 
die ganze kirchliche Entwicklungsreihe in diese 
Schnürbrust gepresst zu sehen; nur scheint die 
Schule darüber nicht recht einig zu seyn, aufwel-« 
chem geschichtlichen Puncto die objective Fofm in 
die subjective umsehlagen soll und lässt Jeder diess 
da geschehen, wo es ihm am bequemsten ist* 
D. ßaur ist darüber entschieden, diess im Zeital- 
ter der Reformation eintreten zu lassen , die ja über- 
haupt die Aufgabe gehabt habe, dem Subject zu 
seiner Freiheit zu verhelfen ; unser Vf. legt jene^ 
Umschlagen schon einige Jahrhunderte früher, und 
weiset diese Leistung der germanischen Nationalitäl 
an, wird damit also etwa nach den Victorinern den 
Anfang machen müssen (über die hiebei herrschende 
Verwirrung der Begriffe von Germanisch s. oben). 
Auch hier wird es schwer bleiben, was der Vf. 
eigentlich will, zu ermitteln, da nur erst ein ver- 
einzeltes Stück seiner Arbeit vorliegt , und die Ka- 
tegorien von Subjectiv und Objectiv dehnbar genug 
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sind, um alles M6gli€lie daraoter zu bringen. Hier 
soll die objeetive Form der Mystik, wie sie in den 
I aiwei Bänden behandelt* vorliegt, und von dem Areo*- 
pagiten bis zu den Victoriuern reicht, darin beste- 
hen , dass die Mystik sich den objectiven Inhalt der 
christlichen Offenbarung angeeignet, denselben my-* 
stisch begründet und zu erfassen gesucht habe; es 
wird dabei angedeutet, dass die später, also etwa 
doch seit Ende des fSten Jahrhunderts eingetretene 
Umbildung zur subjectivon Form darin bestanden 
habe, dass der subjective Geist sieh in eine freie 
Beziehung zu jenem Inhalte gesetzt habe. Da ha- 
ben wir eine von den nebelnden und schwebelnden 
Ideen der gedachten Schule , wobei sich alles Mög- 
liche denken lässt. Für jene objeetive Form sind 
wir sehr neugierig zu erfahren , wie etwa wohl bei 
dem Pseudodionys mit seinem Neuplatonischen Welt- 
systeme, oder bei Erigena, der in kühn pantheisti- 
scher Speculation während des Gottschalk'schen Strc^its 
sämmtliche Dogmen auflösete und vernichtete, woran 
dem Kirchenglauben etwas lag, ein Aneignen des 
objectiven Kirchenglaubens erwiesen werden konne^ 
um-damit die angegebene Charakteristik zu recht- 
fertigen, oder wie bei Bernhard und Hugo von St 
Victor, die hier ja auch noch auf die objeetive Seite 
fallen , * eine Beziehung des Subjects auf jenen In- 
halt vermisst werden könne ^ bei ihnen, die überall 
die Liebe vorausstellen ^ also von durchaus subjecti- 
vem Standpuncte ausgehen. Das sind die Folgen 
davon, wenn die speculative Behandlung der Ge- 
schichte ihre Kategorien schon vorfindet^ um das 
geschichtliche Material hinein zu pressen! Dass, um 
die beliebte Trichotomie herauszubringen, die end- 
liche Lösung dann in einer Vermittelung von Ob- 
jectiv und Subjcctiv gesetzt werde , versteht sich von 
selbst; nur hat es dem Vf. bis jetzt nicht gefallen, 
anzugeben^ wo diese Vermittelung anheben, und 
dadurch die Mystik des Cbristenthums zum Abschluss 
gebracht werden solle. Er wird also für die Fort- 
setzung seines Werks freie Hand haben, diess mit 
Jacob Böhme ^ oder wa» uns nach D. Baur'$ Vor- 
gange wahrscheinlicher dunkt, mit Hegel y oder viel- 
leicht gar mit Hn. jEf>. Geschichte selbst geschehen 
zu lassen. 

Bis jetzt liegt die Bearbeitung der objectiven 
Form der Mystik vor, die im Hegel'Mhen Geschmacke 
abermals eine Dreitheilung erfahrt; es soll im Arco- 
pagiten jene Erfassung des Inhalts der Offenbarung 
subsiancieU geschehen seyn , was dahin erklärt wird, 
dass der Gegensatz des Endlichen und Unendlichen 



nicht überwunden, sondern als gar nicht vorhanden 
betrachtet sey; es soll dann in Erigena jener Ge- 
gensatz hervorgetreten, ihm aber alle reale Wahr-* 
heit abgesprochen, und so in das Reich des Idea'-- 
lismtts geflüchtet seyn, wo sich alle Gegensätze 
versöhnten; diesen Idealismus habe dann der ger- 
manische Geist, um nicht die positive Chrundlage 
zu verlieren, in die Mystik des iraditionelien JiCtr- 
chenglaubena umgesetzt: seltsame Eintheilung, sub- 
stanziell, ideell und orthodox! Den Fortschritt der 
absoluten Idee im BegeVscYa^n Sinne vermisst man 
dabei wenigstens gänzlich. Versuchen wir in^ess 
zu enträthseln, was der Vf. eigentlich will. 

Im ersten Capitel wird der Areepagite Diony- 
sius oder die mbstanzielle Mystik des Cbristenthums 
vorgeführt. Der Eindruck der Untersuchung ist 
nicht von der Art, dass man auf gründliche Behand- 
lung des griechischen Textes schliessen müsste, 
wenigstens liegt dafür nirgends der Beweis vor; 
sondern Alles, was vorgebracht wird , ist recht wohl 
bei blosser Benutzung der schon vorhandenen Bear- 
beitungen, der EngelhardVaehea Uebersetzung er- 
klärbar; dennoch möchten wir dem Vf. das Stu- 
dium des Textes nicht geradezu absprechen, nur 
liegen dafür keine Beweise vor. Die historische An- 
sicht von den räthselhaften Schriften des Pseudo- 
dionys ist eine Vermittelung zwischen Engelbardi^ 
der sie als Product der Neuplatonischen Philoso- 
phie in deren Verbindung mit dem Christenthume 
betrachtet, und zwischen Baumgarten ^CrusiuSy der 
darin eine Uebertragung des griechischen Myst^ 
rienwesens auf christliches Gebiet erblickt. Der Vf. 
combinirt beides ; weiset sowohl die enge Verwandt- 
schaft mit Neuplatoniscben Ansichten nach, als er 
Beziehungen auf die Mysterien zugiebt, und ent- 
scheidet sich selbst dahin, dass diese Auffkssung 
des Christenthnms keineswegs von einem verein- 
zelten Manne ausgegangen sey, sondern auf eine 
ganze Richtung oder Partei schliessen lasse, die 
er dann möglichst hoch hinauf bis auf den Apostel 
Paulus zurückzuführen weiss. Er sucht sie als 
nothwendige Form zwischen dem Ebienitismus und 
Doketismus nachzuweisen, und findet die Anknü- 
pfung an paulinische Vorstellungen in der Engel- 
Lehre, die von Paulus angedeutet in diesem System 
eine so weite Ausdehnung hatte. Bei dem gänz- 
lichen Mangel historischer Kriterien lässt sich über 
solche Hypothese weiter nichts bestimmen ;. nur würde,, 
wenn ein höherer Anfang solcher speculativen Um- 
formung des Cbristenthums zugegeben werden soll^ 
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QM bei Writem mehr ein johanneischer als pau- 
üaischer Anfang dafür zusagen , da die Logoslehre 
im Zusammenhang mit platonischen und philonischen 
Ideen doch wohl die nächste Erkl&rung für jenes 
System herleihen muss. Die g&nzliche Nichtbeach- 
tung PhUo*s, bei dem ja doch auch schon die Ema- 
nation des Bndlichen aus Gott durch die göttlichen 
iwifiug eintritt, scheint uns hier der hauptsachlich- 
ate Bfjssgriff des Vf/s zu seyn. Im Üebrigen ist 
die Darstellung des Systems, von dem Ausfluss 
der endlichen Dinge aus Gott nach den Orundsügen 
der himmlischen Hierarchie , und die Ruckkehr der 
Menschenseele zur Einheit mit Gott, vermittelt durch 
die kirchUche Hierarchie, befriedigend; der Vf. ver- 
gleicht das Erste mit einer centrif ugalen , das Zweite 
mit einer centripetalen Kraft, und hat eben damit 
luisgesprochen, was wir oben als das pantheisti- 
sche und mystische Element bezeichneten , das also 
allerdings hier im Areopagiten vereinigt, aber doch 
recht wohl zu unterscheiden ist, so dass nach nn- 
aerer Angabe die Mystik nur in dem zweiten, nicht 
aber dem ersten Puucte zu finden seyn wird. 

Die oben angeregte Frage , mit welchem Rechte 
der Vf« den objectiven Character der Mystik beim 
Areopagiten darein setzen könne, dass derselbe 
zuerst den objectiven Inhalt der christlichen Offen* 
barung sich angeeignet habe, wird jetzt ihre Lö- 
sung finden können in der Hinweisung auf das, 
was der Vf. unter dem Inhalte der Offenbarung ver- 
steht; es liegt hier wieder seine speculative Grund- 
ansicht unter: nach S. 137 ist ja das Christenthum 
die Vermittelung des Endlichen und Unendlichen, 
des subjectiven und objectiven Geistes; sofern also 
der Areopagit dafür eine pantheistische Lösung 
herleihet, ist die Angabe des Vf.^s seinem Systeme 
consequent, wird aber schwerlich von einem andern 
Standpuncte zugegeben werden können, der die 
• Aufgabe des Christenthums nicht als jene metaphy- 
sische, sondern als eine ethische fasst, die Rück- 
führung der sündigen Menschheit zu Gott. Seinem 
Systeme zufolge hat der Vf. Recht, und mehr darf 
freilich von ihm nicht erwartet werden. Dagegen 
die Bezeichnung dieser Areopagitischen Auffassung 
als subaianziell müssen wir fortwährend für verun- 
glückt halten; sie soll gerechtfertigt werden durch 
die substanzielle Allgemeinheit, worin derselbe den 
Inhalt des Christenthums speculativ zn begründen 
suche; die Momente des Besondern und Einzelnen 



sollen sich hier noch nicht als Resultate des All- 
gemeinen ergeben: das sind Redensarten, Wor«» 
te, hinter denen das Unvermögen zu scharfer Cha« 
rakteristik sich verbirgt, wie sie freilich nidit von 
allgenieinen Voraussetzungen , sondern nur von 
gründlichem Studium des Einzelnen gewonnen wer« 
den kann; und dazu will sich freilich die gerühmte 
Speculation in ihrem construirenden Uebermuthe nicht 
wohl verstehen. 

Die zweite Stufe , zu der das mystische Be- 
wusstseyn sich fort entwickelt haben soll, ist dem 
Vf. Erigena. Auf die Frage, wie sich dann diese 
Potenz des mystischen Bewusstseyns in der Zwi«* 
Schonzeit verhalten und warum sie erst nach etwa 
vier Jahrhunderten einen zweiten Anlauf genommen 
habe,'' geht er freilich nicht ein, und doch fehlt es 
in der Zwischenzeit nicht etwa an mystischen Er» 
scheinungen , nur passen sie nicht recht in den an- 
gefertigten Schematismus , und werden desshalb lie« 
her übergangen« Hat sich das mystische Bewusst- 
seyn denn etwa in der griechischen Kirche nicht 
entwickelt, soll denn allein das lateinische Gebiet 
die Kirche repräsentiren? Wie ist es mit einem Maxi- 
mus Confessor, wie mit der Mystik, die>im Mönchs- 
thume steckt, die durch Ascese und Ertödtuog des 
Fleisches dem Geiste zur Einheit mit Qoit helfen 
will? Ist sie durch die ganze Geschichte der Kir- 
che etwa dieselbe, zeigt nicht die erwünschte Ent- 
wicklung einen Fortschritt, dass sie desshalb ohne 
Weiteres ignorirt wird? 

lieber Erigena sind die historischen Untersuchun- 
gen wiederum schwach und wird nur das Be- 
kannte beigebracht , zuletzt aber mit vieler Sicher- 
heit die angebliche Ermordung desselben durch seine 
Schüler als zuverlässig ausgegeben , ohne auf Wi- 
derlegung der Gründe einzugehen, die hier eine 
Verwechslung der Personen wahrscheinlich machen. 
Wegen des Systems selbst haben wir nur das schon 
Angeführte zu wiederholen, dass darin des Pan- 
theistischen so viel und des Mystischen so wenig 
nachgewiesen werden kann, und desshalb das Ver- 
fahren des Vf/s, der hier nur Mystik findet, als 
gleichbedeutend mit Speculation, als ein Gewalt- 
schritt gelten muss. Erigena's System verbleibt 
-überwiegend auf metaphysischem Boden, nnd ist 
seine Einheit von Gott und Welt, seine eine Natur, 
die nur unter verschiedenen Formen getheilt er-* 
scheint, wesentlich die pantheistische. 



iDie Fortsetzung folgt.') 
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rucksichtlich des Hervorgehens 'der ErscheiDiings- 
welt aus der göttlichen Ursächlichkeit, oder des Wegs 
von Oben nach Unten, ist diess unzweifelhaft : 8. 812, 
n Zuerst trennte sich das Geschaffene vom Nichtge- 
schaffeuen^ d. h. von Gott: sodann theilte sich die 
geschaffene Natur in die sinnliche und intelligibele ; 
drittens spaltete sieh die sinnhche Natur in Hirn* 
mel und Erde; viertens wurde das Paradies vom 
Erdkreise geschieden , bis zuletzt die Trennung des 
Menschen in Mann Und Weib die absteigende Reihe 
beschloss. " Hier hegt die Kosmogonie des Erigena 
vor, die als ein Hervorgehen des Endlichen aus 
dem Unendlichen durch Spaltung^ auch umgekehrt 
wieder eine Rückkehr aus der Vielheit in die Ein- 
heit, aber dann noth wendig auf demselben meta- 
physischen Wege zur Folge hat. „Darum beginnt 
auch mit der Ausgleichung des Geschlechtsunter- 
schiedes in aufsteigender Linie die Wiedervereini- 
gung. Bei der Auferstehung hört der Geschiechth« 
unterschied auf; sodann wird der Erdkreis im Pa-. 
radiese vereinigt; drittens die Erde im Himmel« 
Weiterhin folgt die Verwandlung der sinnlichen 
Schöpfung in die inteiligibele^ bis zuletzt die ge^ 
sammte Schöpfung eins ist in und mit Gott." ^-^ 
Hier haben wir also die endliche ivwaig nicht bloss 
der Menschenseele,. sondern aller Creatur auf einem 
gleichfalls metaphysischen Wege, wodurch also ge- 
radezu der Begriff! einer mystischen Einheit ausge- 
schlossen wird. Wenn auch davon einige Anklänge 
sich nachv^eisen lassen , wie dann die letzte Einheit 
mit Gott nur den in Christo Auserwählten zu Theii . 
wird und zwar aus Gnaden, was allerdings mystisch 
wäre, so ist doch jener metaphysische Charakter 
des Systems dabei so überwiegend, das endliche 
Einswerden erscheint so. völlig als das Product ei- 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S43. 



ues universellen Entwicklungsprocesses, dass dabei 
der oben nachgewiesene Begriff der Mystik als 
durchaus untergeordnet «erscheint. 

Wie sehr dagegen der Vf. bei dem durchaus 
pantheistischen Charakter des Systems Gelegenheit 
finden^ konnte, Verwandtschaft mit dem Hegefschen 
Systeme zu entdecken , die beliebten Sätze von der 
Identität des Sejms und Denkens, die HegeFsehe 
Auffassung der Trinitätslehre als Diremption des 
innern Wesens Gottes anzubringen, begreift sich 
leicht, und wollen wir ihn auch nicht weiter in der 
Freude stören, die Harmonie jener Trinitätslehre 
ihit der kirchlichen sowohl bei^Erigena wie bei He^ 
gel erwiesen* zu haben; sein Beweis ist nicht schlim- 
mer und nicht besser als sämmtliche Versuche aus 
jener Schule, den so höchst; unbequemen Begriff der 
Person, oder Hypostase im kirchlichen Sinne dar- 
aus zu entfernen, die doch nun und nimmer sich 
zu der HesfWschen Auffassung der blossen Gegen- 
sätze im Wesen Gottes herabdrücken lassen wollen. 

Die noch übrigen behandelten Männer, Bern- 
hard und die beiden Victoriner Hugo und Richard 
werden nur als Vertreter der Mystik des traditio- 
nellen Kirchenglaubens bezeichpet. Wenn nach der 
Annahme des Vf.'s Mystik mit Speculation identisch 
ist , so muss man freilich fragen , wie dann die Spe- 
culation, die bei Erigena schon eine so beträcht- 
liche Höhe erreicht hatte, hier so plötzlich wieder 
herabsinkt, und sich dem traditionellen Kirchenglau- 
ben unterwirft: ein Fortschritt ist doch darin schwer- 
lich zu entdecken , wie derselbe von der ^m Hegel» 
sehen Sinne sich selbst entwickelnden Idee doch zu 
erwarten wäre. In der That leidet das ganze Prin- 
cip des Vf.'s vom Wesen der Mystik beim heil. 
Bernhard auch total Schiffbruch; denn von dem 
Grundgedanken einer Einheit des endUchen und un- 
endlichen Geistes im Sinne jener Schule findet sich 
hier nun auch nicht ein Wort vor. Wer so wie 
Bernhard bei Gott nur einen. Begriff hervorhebt, 
den der Gnade, der freien, persönlichen Gnade, aus 
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der er. nicht nur die Erlösung des Menschen, son« 
dern auch, die Schöpfung der Welt ableitet, ist völ- 
lig unvereinbar mit jener vom Vf. verfochtenen Specu- 
lation , die die Welt als das Andere zu Gott betrach- 
tet , und ^u demeelben ki irgend einen nothweitdigen 
Zusammenhang bringt. Ist das Christenthum dess- 
halb im Sinne jener Schule ein Dualismus zu nen- 
nen, weil es streng zwischen Creatur und Schö- 
pfer unterscheidet, so ist eben jene dualistische Auf- 
fassung nirgends so entschieden, als bei Bernhard 
und seiner Theorie Von der freien Gnade Gottes. 
Der Vf. macht desshalb auch gar nicht einmal einen 
Versuch, die quästiouirte Einheit von Endlich und Un- 
endlich in jenem pantheistischen Sinne hier zu be- 
haupten; bei Bernhard würde jeder Anklang einer 
Speculation in diesem Sinne vergeblich gesucht, na- 
mentlich aber sofort durch das widerlegt werden, 
was die bei ihm vorkommende Einheit der Men- 
schenseele mit Gott eigentlich will. Wie von Sei- 
len Gottes die Gnade, das Verhältniss desselben zur 
Welt als ein durchaus persönlich theietisches be- 
stimmt, so wird umgekehrt das Hingeben des Men- 
schen an Gott durch die Liebe gegeben, und ge- 
rade hier liegt der Mittelpunkt der Mystik bei Bern- 
hard. Zur Erhärtung unserer Behauptung über das 
Wesen der Mystik als einer Einheit der Menschen- 
seele mit Gott , aber als einer zu erstrebenden, also 
erst am Ausgangspunct einer sittlichen Reihe ste- 
henden Einheit, dürfen wir nur auf die vom Vf. 
selbst aus Bernhardts Schriften mitgetheiiten Schil- 
derungen der Mystik verweisen, etwa S.318. Selbst 
wo die Mystik auf ihrer höchsten Stufe zu einem 
Ausdruck sich erhebt, der sonst dem Systeme des 
Vf.'s so trefflich zusagte, Seyn in Gott, Auflösung 
in Gott, da räumt der Vf. selbst ein (S. 339), dass 
dieses Seyn in Gott nie zu einer Weseiiseinheit 
werde, wie sie zwischen Vater und Sohn, und also 
nach Hegerschet Weise auch zwischen Gott und 
Welt besteht, sondern die Einheit ist immer erst 
eine gewordene, und darum nie eine absolute. „Das 
Eiuigseyn. oder die Einigung des Menschen mit Gott 
bezeichnet ein inniges und harmonisches Verhält- 
niss der beiderseitigen Gesinnung, kommt erst durch 
Zusammensetzung oder Verbindung zu Stande , und 
erfordert zum Mindesten zwei Willen:" •— Völlig 
richtig gezeichnet! Allein wenn diess Mystik ist, 
wie wir denn in der That nur darin den Begriff 
derselben nach Bernhardts Vorgange setzen: mit 
welchem Rechte darf der Vf. diesen Begriff der 
Einheit zusammenwerfen mit jener von uns als pan- 



theistisch beztiehneten Ansicht bei dem Areopagi- 
ten und Erigena? Ist etwa dort auch das Verhält^ 
niss von Endlich und Unendlich, von Gott und Welt 
ein inniges und harmonisches Verhältnis^ der bei- 
derseitigen Gesinnung, kommt es etwa auch erst 
durch Zusammensetzung oder Verbindung zu Stan- 
de, und erfordert zwei Willen? Ist des Vf.'s Auf- 
fassung der Mystik die richtige, warum weiset er 
dann nicht auch die Hegef^chQ Weltansicht bei dem 
heil. Bernhard nach, der doch auch ein Glied in der 
Selbstentwicklung der mystischen Ideen seyn soll ? 

Ueber Hugo den Victoriner gilt ganz dasselbe, 
und hat auch hier der Vf. selbst eingeräumt (S. 417), 
dass die mystische-Einheit der Seele mit Gott nüch- 
tern und besonnen meist nur als eine moralische 
Einigung erscheine. Um indessen doch einigerma- 
sscii sein Princip so wie seine Definition der My« 
stik zu retten, flicht der Vf. S. 379 eine Bemer- 
kung ein , die doch wieder dieses Auftreten der My<» 
stik auf jenes metaphysische Princip des Pantheis- 
mus zurückführen soll. Nachdem er den Scbö- 
pfungsbegriff bei Hugo streng im christlichen Sinne 
nachgewiesen hat, wornach Schöpfer und Geuchöpf 
nicht desselben Wesens seyn können, nachdem so 
die Transcendenz in voller Berechtigung nachgewie« 
sen ist, sucht er doch sofort zugleich die Imma- 
nenz Gottes in der Welt zu erhärten, sofern doch 
die Idealprincipien zur Schöpfung von Ewigkeit in 
Gott gewesen, und letztere nicht etwa Werk gött* 
lieber Willkür sey; auf diese Art werde erst die 
immanente und unmittelbare Beziehung des end« 
Uchen Geistes auf den absoluten möglich. ^9 Ueber- 
haupt, fährt er fort, wäre es ein grosser Irrthum, 
zu glauben, die Mystik betreffe nur das subjective 
Bewusstseyu : sofern dieses mystisch, somit specu- 
lativ ist, maclit es die immanente Beziehung Got- 
tes zur Well und zum eiidhchen Geiste zu seiner 
Voraussetzung, durch die es allein zur angestrebten 
Lebensgemeinschaft mit dem göttlichen Geiste ge- 
langen kann.'' Der Vf. will durch diese Bemerkung 
seine Definition der Mystik rechtfertigen« Wir geben 
ihm die hier geforderte Immanenz des göttlichen im 
menschlicheu Geiste zu und haben nichts dagegen, 
dass umgekehrt hierauf auch wiederum die Hingabe 
des endlichen an den unendlichen Geist beruhe; 
nur mit dem Unterschiede, dass jene Immanenz in 
dem Geschaffenseyn des Menschen nach dem Bilde 
Gottes liegte also der Charakter des Creatürlichen 
hier unverrückt feststeht, und glauben, dass da- 
mit eben dasselbe abgewiesen ist, worauf es dem 
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Vf. aakoiiiiiit, jene ntsprlngliehe Ideiliilit des end«- 
lichen Und unendlichen Geistes, wie sie ohne den 
Schöpfungsbegriff aus dem frei sich solbstbestim- 
menden Willen Gottes, der G|^nd&ug bei Erigena 
und dem A|/BOpagiten war. Der Vf. räumt wieder«» 
holt ein, dass Hugo bei seiner Behandlung *des 
Areopagiten geflttsentlich alles Emanatistische und 
Pantheis tische umgehe; möchte der Vf. daraus nur 
selbst abgenommen haben, wie alle Mystik an und 
für sich dieselbe Teudens hat, und dass desshalb 
seine Definition, die Beides unbefugt zusammen.« 
Wirft, im schneidendsten Widerspruch mit der ei- 
gentlichen Tendenz dieser Repräsentanten christ- 
licher Mystik stehe« 

Dasselbe Resultat, j^ie bei Hugo, kommt auch, 
bei Richard heraus, nämlich dass hier Mystik vor- 
liege ganz allein in dem von uns angegebenen Sint^e, 
Der Vf. ist hierüber selbst offen genug: wenn er 
z. B. S. 461 einräumt, dass die Beziehung Gottes 
zur Welt von den innern Beziehungen der Trinität 
sich unterscheide, sofern die Schöpfung rein Wir- 
kung der Gnade ist, die Unterscheidung Gottes von 
sich selbst aber Wirkung der Natur, oder die ab- 
solute Nothwendigkeit seines Begriffs: so ist eben 
damit eingeräumt, was wir fordern, nämlich dass 
diese Mystiker nie mit dem Pantheismus des Eri* 
gena und des Areopagiten zusammengefasst werden 
dürfen; dass bei jenen die Einheit mit Gott ein 
endliches Aufgehen des menschlichen Willens in 
den göttlichen ist, bei welcher Einheit dann frei- 
lich auch ein theoretisches Erschauen der Myste- 
rien des göttlichen Wesens erwartet, nie aber an 
eine ursprungliche, metaphysische Identität gedacht 
wird. 

Wegen Richards können wir überhaupt dem 
Vf. auch darin nicht, beistimmen, dass er ihn in je- 
der Hinsicht über Hugo stellt, und* zwar aus dem 
Grunde, weil bei ihm die Mystik systematisch er- 
scheine. Es ist diess die gewöhnliche Angabe über 
Richard, die Einer dem Andern nachschreibt, und 
doch wird schwerlieh das Systematische anderswo 
bei ihm nachgewiesen werden können, als in der 
Angabe der einzelnen Stufen, worin die Erkennt- 
niss bis endlich zur voUeo Anschauung Gottes sich 
erhebt. Eben dieser Stnfengang findet sich nun 
doch aber auch bei* Hugo, und worin Richard hier 
ausfuhrlicher ist, in der Anreihung dieses Entwick- 
lungsganges an eine Allegorie, im Benjamin minor, 
an dem Stammbaume der 12 Patriarchen, und im 



Benjamin major an ^ Construction der Bundes«* 
lade, so durfte darin jdoch wohl am wenigsten ein 
Vorzug vor Hugo zu. suchen seyn. Die erste Alle- 
gorie enthält schon des Gezwungenen so viel, in 
der Zusammenstellung der t Weiber' Jacobs nebst 
deren Mägden als Mutter der IS Söhne, mit ien 
menschlichen Geisteszuständen, allein die zweite, 
wo jede Einzelheit im Bau der Bundeslade , die vier 
Seiten mit ihren Maassen, die Vergoldung, die Ecken, 
Ringe nebst den hineingesteckten Stangen, und 
endlich die darauf gestellten Cherubim zu Trägern 
mystischer Beziehungen gemacht werden, ist so an 
Deutung überladen , dass man die Mystik hier nicht 
systematisch, sondern forcirt nennen möchte. Wer 
zu solchen Vehikeln der Darstellung greifen mnss, 
giebt dadurch keinen Beweis von Geistesfiille , son-> 
dern von geistiger Armuth. Uns scheint Richard 
jedenfalls bedeutender in seinen scholastischen Lei- 
stungen als in den mystischen; die Art, wie er die 
Trinität construirt, Gegensätze in Gott gewinnt aus 
dem persönlichen Bedürfniss der Liebe, der Selig«» 
keit nach einem eben so persönlichen Theilnehmer 
ist völlig originell, und leistet das Grosse, dass da- 
durch gegenüber dem 'Sabellianismus , wie er un- 
ausbleibliche Folge der Augustinischen Construction 
der Trinität aus den Eigenschaften der Macht, Weis- 
heit und Gute war,* wiederum schärfer das Hypo- 
statische an den Personen hervorgehoben wird. Aber 
freilich einzuräumen, dass in Richard eher ein Rück* 
als Fortschritt der Mystik vorhanden sey, dazu 
, kann sich die Behandlungsart des Vf. 's nicht ver- 
stehen, die dergleichen in der Selbstentwicklung 
der Idee der Mystik nicht zulassen kann. 

Uebersehen wir jetzt die Leistung des Vf.'s im 
Ganzen, so wird zunächst nachgewiesen seyn, wie 
sein Begriff von Mystik die zwei schon angegebe- 
nen Erscheinungen, Pantheismus und eigentliche 
Mystik ungehörig zusammengeworfen hat, und da- 
durch gezwungen ist, eine organische Gliederung 
da herauszubringen, wo dieselbe gar nicht Statt 
findet. Bernhard , Hugo und Richard sind gar keine 
Fortsetzung des bei dem Areopagiten und bei Eri- 
gena angelegten Fadens; ihre Zusammenstellung ist 
eine gewaltsame, und liegt darin die Begehungs- 
sünde des Vf.'s. Eben so schlimm aber ist die Unter- 
lassungssünde, oder die nicht gelieferte Nachwei*- 
sung, wie der eigentliche Faden der Mystik ver- 
läuft, wir meinen sein Ignoriren des Aagustinus. 
Hier liegt der eigentliche Schlüssel zum Verstand- 
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Diss d^r abendländisohen Theologie , sowohl nach 
der scholastischen wie mystischen Seite; von ihm 
laufen alle Fäden aus^ da er selbst eben so sehr 
mit scharfem Verstände , wie mit Innigkeit des Ge- 
fühls begabt in sich die beiden Richtungen verei- 
nigt^ die dann im Mittelalter auf die genannte Weise 
auseinander gehen. Ob bei Augustin selbst Neu- 
platonismus mitwirkte, er also aus derselben Quelle 
vielleicht schöpfte, wie der Areopagit, mag hier 
unerörtert bleiben ; aber gewiss ist, dass seine Theo« 
rie von der gottlichen Gnade und ihrer Mittheilung 
an die Menschenseele des Mystischen weit mehr 
enthält, als die ganze Weltansicht des Erigena« 
Bei der gänzlichen Nichtbeachtung des Augustini« 
schen Systems in seinem Einfluss auf die mittel- 
alterliche Mystik fehlte dem Vf. der richtige Aus- 
gangspunkt , und konnte seine ganze Ansicht dess- 
halb nicht anders als schief sich gestalten. Was 
wir dem Vf. desshalb allein anrathen können, ist 
tieferes Studium des Einzelnen, und weniger Ver- 
trauen auf die Macht der construirenden Specula- 
tion: dann wiirden ihm auch nicht Dinge entwischt 
seyn wie S. Vfb ein Ürtheil über die mittelalterliche 
Tendenz überhaupt; er will das Auftreten der zahl- 
reichen häretischen Secten aus der subjectiven Rich- 
tung der Zeit überhaupt erklären: 99 allerdings war 
die kirchliche Autorität meist zu einer äussern For- 
mel, einem todten Buchstaben geworden, auf den 
Jeder ohne Weiteres zu schwören hatte ; allein das 
Bewusstseyn der Zeit sträubte sich überhaupt ge- 
gen jede Autorität, gegen jede höhere Norm, un- 
ter die es sich gefangen geben sollte , mochte diese 
auch das wohlerworbenste Recht auf Anerkennung 
für sich haben. Das Subject bestand auch hier auf 
dem Grundsatze, den Inhalt seines Glaubens frei 
aus sich selbst zu entwickeln, und denselben in 
keiner Weise sich aufdrängen zu lassen." Eine 
Schilderung vom Zustande des Mittelalters , die eben 
80 neu als unbegründet ist. Es ist von der Zeit 
Bernhards die Rede , also der Blüthezeit der Scho- 
lastik nach Anselms Vorgange; wir sind sehr neu- 
gierig, wie der Vf. bei dem entschiedenen Grund- 
satze Augustins und Anselms, der damals unbedingt 
herrschte, fides praecedii infellecitim für seine Be- 
hauptung, etwa mit Ansnahme einiger Anklänge 
bei Abällard, auch nur den entferntesten Beweis 
liefern will. Der Kirchenglaube, die fides war die 
Autorität, der sich die theologische Forschung un- 
bedingt unterwarf, und nur für das bereits als un- 
erschütterlich fest Stehende wollte sie hinterdrein 
den Beweis suchen; so imlSten, ebenso im täten 
Jahrhundert, wovon selbst der kecke Norainalismus 
eines Occam nicht abwich. Es giebt keine unver- 
träglicheren Dinge , als die genannte Zeit und Schil- 
derung des Vf.'s, das Mittelalter, und das Streben, 
den Inhalt seines Glaubens frei aus sich selbst zu 
entwickeln, denselben in keiner Weise sich auf- 
drängen zu lassen! Dem Vf. hat hier wieder das 
Princip der HegetBcheu Schule, die er schon im 



Mittelalter zu finden gedenkt, die ticfatige Erfassung 
der Geschichte verdorben. 

Ueber den zioeiien Band des Werks, Denk- 
male altchristlicher Mystik, können wir uns kurz 
fassen. Der Vf. inmt darin Auszüge aus den fünf 
von ihm behandelten Schriftstellern mit. % Man durfte 
solche Zugabe erwarten , da er in der U;itersuchung 
selbst sich nicht darauf einlässt, seine Ausführun- 
gen irgendwie mit Citaten zu belegen: .dennoch 
würde man sich irren , wenn man hier nach Art der 
ordinären Historiographie Belege, Quellenauszüge 
zum Beweis der entwickelten Ansichten erwartete; 
so etwas eignet sich nicht für die speculative Ge- 
schichtsschreibung, welche die Garantie ihrer Sätze 
ja in der Construction der Idee, nicht aber in der 
Nachweisung des Einzelnen findet. Es begreift 
sich leicht, wie vom Standpunkte des Vf.'s der 
Citatenkram nur der untergeordneten Geschichtser- 
*fassung angehört, und darum hier keinen Platz fin- 
den kann. Was der Vf. laut der Vorrede mit die- 
sen Auszügen bezweckt, ist mehr practischer Na- 
tur, er wünscht der allgemeinen Erbauung, der Be- 
lebung und Stärkung des christlichen Geistes über- 
haupt durch Zusammenstellung dieser Denkmale 
aller Mystik Nahrung zu geben : aus diesem Grunde 
hat er auch den in seiner Ueberschwenglichkeit dem 
christlichen Bedürfniss weniger zusagenden Areo- 
pagiten kürzer abgefertigt, ebenso Erigena wegen 
seiner so überwiegend speculativen Tendenz; da- 
gegen 'Bernhard erhielt wegen der kräftigen Na- 
türlichkeit seines volksthümlichen Ausdrucks mehr 
Raum zugemessen. Die Absicht des Vf.'s ist jeden- 
falls loblich , das Lieblichste von den Blüthen mittel- 
alterlicher Mystik auf die Gegenwart zu übertragen. 
Dass »er aber seinen auf Erbauung berechneten 
Zweck bei der Gegenwart auf diese Art erreichen 
werde, halten wir für sehr zweifelhaft; diese Aus- 
zöge, wobei der Znsammenhang doch nur wieder 
aus dem Systeme selbst, also vom wissenschaft- 
lichen Standpuncte aus verstanden werden kann, 
eignen sich schwerlich zur Erbauung für allgemei- 
nere Kreise; es würde statt dessen mit Aufgeben 
des systematischen Fadens die Uebertragung zu- 
sammenhängender Stücke , etwa ganzer Predig«» 
ten Bernhard's gewiss mehr angesprochen haben« 
Wie soll z. B. S. 142 selbst dem gebildeten Layeu 
aus Bernhardts Speculation über das Verhältniss Got- 
tes zur Gottheit (dem Abstractum deiitt») eine Er- 
bauung erwachsen, da die sämmtlichen Erörterungen 
sich auf Gilberts von Porree subtile Behauptunffen 
beziehen, dass Gott zwar mit der deitas qua aetiS 
esij identisch scy, nicht aber mit Aer qtiae deus esty 
woranf bekanntlich der Papst decretirte, dass Gott 
nicht bloss im Ablativ, sondern auch im Nominativ 
Gott sey? Wir meinen durch tüchtige Belege aos 
den Quellen und zwar zur Sicherheit, dass dorch 
die moderne Speculation Nichts entstellt werde, in 
der Ursprache, würde der Vf. sich ein weit grösse- 
.res Verdienst erworben haben. 
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üebersicht 
der Literatur des katholißchen und evangelischen Kirchenrechts 

aus den Jahren 1840 und 1841. 
C Fortsetzung v. A. L. Z. 1842, Nr. 217. ) 



II. 

Quellen und Literatur des Kirchenrechts mit 
Rücksicht auf die particüläre Gesetzgebung. 

A) Geschichte und Kritik der Quelkn. Geltung 

der Symbole. 

An die in der vorigen Üebersicht (Ergänz. - 
Brätter 1840 Nr. 85 Sp. 673) genannte Abhandlung: 
die Ueberliererung als Princip der christhchen Glau- 
benslehre: schliesst sich von demselben Vf. 

Pelt, Die heilige Schrift im Mittelpunhie der 
Ueberlieferung (in desselben theo). Mitarbeiteu 
1840 H. I. Nr. I. S. 1 — 3«) 

Während dort .die Bedeutung der Tradition nach- 
gewiesen wurde, soll hier deren Verhältniss zur 
Schrift erörtert werden. Der Vf. weist die ver- 
schiedenen Beziehungen nach und erklärt dann: 
^^ich muss entschieden die Tradition als eine 
xweite secundäre Quelle leugnen, da sie viel- 
mehr im weiteren Sinne die primäre, im engem 
gar keine Quelle der christlichen Glaubenslehre 
seyn kann. Vielmehr bleibt es dabei, dass die ge- 
dämmte christliche Ueberlieferung eine Einheit bil- 
det , auf der Kraft und dem Leben der Kirche ruht 
und eben nur das Gesetz ihrer genetischen Ent-* 
Wickelung ist. — Die heilige Schrift ist die Quell^, 
aus welcher noch fortwährend der Strom des ewi- 
gen Lebens hervorfliesst.*' — 

Von dem in der vorigen Üebersicht a. a. O. Sp. 
§74 erwähnten Aufsatze 

Das Wort und die Kirche. Artikel 4. (Zeitschrift 
für Protestantismus und Kirche 1810. 1. Nr. 9.10) 
Ergänz, BL zur A. L. Z. 1843. 



ist jetzt der Schluss erschienen. Es ist darin die 
Rede von der Auslegung des Schriftwortes , als 
alleiniger Norm des christlichen Glaubens und 
Lebens. Die Principien sind: t)die heilige Schrift 
ist ihr eigener Interpret und ist desshalb aus sich 
und durch sich selbst zu erklären. 8) Jede Schrift^ 
stelle hat nur Einen ursprunglichen und eigentlichen 
Sinn — den .Wortsinn — und davon ist bei der 
Auslegung und Beweisführung auszugehen, 3) Die 
heilige Schrift ist nach der Analogie des Glaubens 
zu erklären. — 

Wegen einiger das apostolische Symbohun be* 
r&hrenden Schriften s. m» die Anzeige von Paulus 
in den Heidelb. Jahrb. 1841 S. 138 flg. 

« 

Fiir die Geschichte der Quellen des griechischen 
Kirchenrechts hat Prof, Zachuriffs Reise in den 
Orient in den Jahren 1837 und 1838, herausgegeben 
Heidelberg 1840 nichts Neueres gebracht, als iMr 
bereits aus des Vf.'s delineatio histdriae juris Graeco^ 
Romani kenneu gelernt (vgl. noch HänePs Rec. in 
Richter und Schneider, krit. Jahrb. für deutsche 
Rechtswiss. 1841 B. IX. S. 146 flg). Dagegen ist 
der vom Prof. Siöckhurdi zu St. Petersburg aus 
dem 1840 von Ed. t*. üfurait herausgegebenen 
Caialogus Codicum biblioih, imperialis pttbl, grae^ 
corum et latin, in den JFahrbt für deutsche Rec^ti|^ 
wiss. 1841 B. X S, 953 — 968 mitgetheilte 
Auszug: Die Handschriften von Werken über grie^ 
chisehei Kirchenrecht in der K. öffentt. ßibliothekzu St^ 
Petersburg wohl zu berücksichtigen. Von Dr. Heihi^ 
bach's AvMoxa (s. vorige Uebers. a. a. O; Sp. 675) 
ist 1840 der »weite Band erschienen. Die Pfroie- 
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gomena cap/ll. und III. verbreiten sick über die 
Collectio XXV Capituloruni Anonymi und die col- 
lectio LXXXVII Capituloruni des Johannes Scho- 
lasiicus, ohne aber etwa heue Ansichten mitzu- 
Uieilen. Die Resultate Biener's werden vielmehr, 
freilich aus zum Theil neuen Gründen, bestätigt, 
(vgl. Rec. von Hugo in Gott. Gel. Anz. 1840 Nr. 
ISOj von A. V. B (uchhokz) in der Allg« Lit. Zeit. 
1841 Ergänzungs Blatter Nr. 5 — 7; von B. Zachariä 
in den Heidelberger Jahrbiichern 1841 S. 528 üff. 
mit einigen Berichtigungen.) 

Einer ausgezeichneten Leistung begegnen wir 
in: 

LiPsiAE, lypis Teubneri: de Consiiiuiionibus quan 
Jacobus Sirmondus Parisiis a MDCXXXl 
edidH disseriatio, Scripsit . . . pro Joco . . 
Dr. Gustavus Haenel^ P. P. O. etc. 1840. 
25 S. c. tab. in aere ine. 4. 

Aus kritischen und dogmatischen, auf einer guten 
historischen und exegetischen Basis ruhenden 
Gründen vertheidigt der, Vf. die Aechtheit der fast 
lillgemein seit Jac. Gothofredus bestrittenen, die 
geistliche Gerichtsbarkeit betreffenden bekannten 
Constantinischen Constitutionen , obgleich wohl 
richtig zugegeben ist^ dass dieselben Verordnungen 
in den Theodosischen Codex selbst nicht aufge- 
nommen worden seycn. Rec. gesteht, dass die noch 
bisher vorhandenen Zweifel nach des Vf.'s Exposition 
ihm wenigstens beseitigt zu seyn scheinen (vgl. Hugo 
in Gott. Gel. Anz. 1841 Nr. 41 ; E. Zacharia in den 
Heidelb. Jahrb. 1841 S. 555 — 557.). 

Für die Kritik der Actbn und Schlüsse des Tri- 
dentinischen Concils sind einige nicht unwichtige 
Beiträge gegeben von 
JKSJlner: de actis ConciUi Trideniini P. I. IL 

Götting. 1841. 4. 
in dem Oster- und Pfingstprogramm der theologischen 
Facultät (vgl. Allg. Kirchenzeit. 1811 Blatt Nr. 111 
und die Scibstanzeige des Vf.'s in den Gott. Gel. 
Anz. 1841 Nr. 101) 

iDie Fortsetzung folgt,") 
KIRCHENGE SCHICHTE. 

iBesckluss der in Nr. 3 abgebrochenen Recension über die 
Werke von Adolph Ilelfferichy Dr. H, Martensen: 

und Dr. Carl Schmidt^ 

Ueber Nr. 8., die Untersuchung über Meister 
Eckart y können wir uns nur noch kurz fassen, da 



der Standpnnct der Behandlung derselbe , \ und mn«* 
sere Einwürfe ebenfalls dieselben sind. Einer Ent- 
schuldigung wegen Incorrectheiten der Sprache und 
Mangelhaftigkeit des Ausdrucks, die der Vf. bei ' 
dem deutschen Leser in Anspruch nimmt (es liegt 
diesem Aufsatze eine d&nisch geschriebene Abhand- 
lung unter), hätte es nicht bedurft, da die Behfmd- 
lung als sehr gewandt bezeichnet werden muss; 
Es kam dem Vf. dabei gleichfalls nicht auf eine 
bloss historisch kritische Untersuchung über seinen 
Mann an, in dem Sinne, wie wir eine solche kürz- 
lich von dem Vf. unter Nr. 3, Hrn. Professor Carl 
Schmidt in Strassburg, erhalten haben (Studien und 
Kritiken 1839), er nimmt den früher fast ganz über- 
sehenen, neuerlich aber erst wieder von der Kir- 
chengeschichte ins Auge gefassten M. E. als Re- 
präsentanten einer deutschen Mystik auf, bei der 
ja Hegel j dem selbst nur einzelne Aussprüche be- 
kannt geworden waren, so viel Verwandtschaft mit 
dem eigenen Systeme entdeckt hatte. An Aufklä- 
rungen über die bisher fast als nebelhaft und my- 
stisch bezeichnete Person jenes Eckart w^ferden wir 
hier nicht weiter gefördert, als es die gediegene 
Arbeit von S. geleistet hatte \ der Vf, schränkt sich 
fast ganz darauf ein, die Harmonie dieser mittel- 
alterlichen Gestalt, wozu aber auch Erörterungen 
aus den Schriften seiner Schüler, Tauler, Suso, 
kommen, mit den Resultaten der neuesten Specu- 
lation nachzuweisen. Im Widerspruche mit S. hält 
sich der Vf. für berechtigt^ die von jenem nachge- 
wiesene Zusammenstellung Eckarts mit der panthei- 
stisch - libertinistischcn Secf e der Brüder des freien 
Geistes zu läugneti, da er w^enigstens die sittlich 
gefährlichen Paradoxien jener Secte nicht theile, 
und der ganze Sectenname wohl nur als ein sehr 
allgemeiner Ausdruck für manche verwandte Er- 
scheinungen der Art gebräuchlich gewesen sey, wie 
etwa auch die Gegenwart mit manchen invidiösen 
Partheinamen, Pantheisten, Atheisten, so unvor- 
sichtig wie unbefugt um sich zu werfen pflege. 
Bei den von S. beigebrachten bestimmten Nachwei- 
sungen aus der Vcrdammungsbulle Papsts Johann 
XXIL halten wir den versuchten Beweis für miss- 
lungen. 

Die eigentliche Ausführnng des Vf.'s ist, wie 
schon angegeben , nnr eine Begründung der von 
Hegel im Allgemeinen ausgesprochenen Verwandt- 
schaft dieses Rekart mit seiner Philosophie, was 
bei dem pantheistischen Character des beiderseiti- 
gen Systems keine Scliwierigkett haben konnte« 
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und wird gleichfalls die Zasammensteirung dieser 
Sitze mit dem kirchlichen Systeme nicht iiberra- 
sehen y da ja der orthodoxe Satz vom Gottmeu^chen, 
als Einheit des göttlichen und menschlichen Prin- 
cips die so leichte Grundlage herleihet ^ um den 
Schluss auf die Einheit des endlichen und unend- 
lichen Geistes darauf zu bauen. Wir vermögen hier 
dem Vf. nicht in sein speculatives Lab^rrinth zu 
folgen, und begnügen 'uns mit der Naehweisung 
dessen^ worin er bei Behandlung desselben Themas 
von dem Vf. unter Nr. 1 in dem Hauptbegriffe ab- 
weicht. 

Treffender als Hr. Helfferich spricht er sich aber 
die Unjterscheidung einer romanischen und deutschen 
Mystik aus, indem er zu jeqer Bernhard und die 
Victoriner^ zu dieser den deutschen Meister Eckart 
und die von ihm ausgehende Schule der Mystik bei 
Tauler, Suso u. s. w. rechnet. Unsere oben an- 
gegebene Unterscheidung von Mystik und Pantheis- 
mus wird von dem Vf. gewissermassen gebilligt: 
S. 51: ^^Pie mystische Theorie ist durch ein practi- 
aches, sobjectiv- religiöses Interesse vermittelt, uiid 
dieses ist es, was der Mystik ihren specifiscben 
Character giebt im Unterschiede vom theoretisehen 
IPantheismus. Dieses practiscbe Interesse ist natu- 
lieh die Sorge des Individuums um seine Seligkeit, und* 
diese Rücksicht ist gleichsam der heimziehe t'aden, 
der die Seele auf allen ihren Wegen durch ' das 
Labyrinth der Betrachtung leitet." Ganz richtig; 
die Einheit mit Gott ist hier eine erst angestrebte, 
während der Pantheismus sie als eine vorausge- 
setzte fasst. Freilich lenkt der Vf. gleich darauf 
wieder ab, indem er die ursprüngliche metaphysi- 
sche Einheit dennoch die Voraussetzung jener an- 
gestrebten sittlichen seyn lässt. ^^Der Mystiker hat 
gefunden, dass die Seele ihre Seligkeit nur finden 
könne in der absoluten Identität, das heisst, in ei- 
tlem Verhältnisse Gottes und des Menschen, das 
da wesentlich ist das unendliche Verhalten Gottes 
zu sich selber." So fällt er doch also wieder in die 
Vermischung beider Erscheinungen, was freilich 
unerlässhch war, wenn er die ganze Erscheinnug 
als Mystik hezeichnen , und mit der modernen Spe- 
Ctilation identificiren wollte. 



Die ganze Behandlung des Vf.^s ist gewandt 
und treffend von seinem Standpuncte aus , und ge- 
winnt das Ganze namentlich dadurch an Klarheit, 
dass er sich keineswegs vor dem Schreqkbildc des 
Pantheismus fürchtet , denselben als nothwendig zur 



apeeulatire» Brfa^saog' iler *r^gif|n89hiloiO(>btffp|mi. 
Aufgabe ferklart, sebajd die^nil^ sir^i^it^er den StaocU 
pu«^ des ordinären Bewuastseyns erhe^ben wi^lle. 
Ein weiteres EutgeKcu auC die ^lisführun^. des Vt's 
w&rde nur durch' Eror^run|f^ dir paoithefsUa<||kefi 
Speculation selbst geschehen könimi , wobei dennoch 
zwischen dem Vf. und utMl keine Verl^tändi^'ung er- 
reichbar wäre. 

War «un bei dei^ Verfasser n vo» Np. i und f 
die historische Unbefangenheit durchaus g0tri»b( durck 
den überall vorherrschenden censlniirenden Sland- 
puact, durch die speculative BriU«, womit dre Perr' 
reo in die Geschichte hinein Schauen , so is< dage^s- 
gen der Vf. von Nr. 3 durchaus l^prä&entftnt der 
kritischen Sorgfalt, die beim Prüfer Äe« Einz^lneJt 
beginnt^ und erst so schrittweise zu söincp Refill-' 
taten gelangt. Hr. Prof. Schmidt in Strassburg wei^ 
wenigstens in der Vorrede sich einigermassen al3 
Franzosen, darzustellen ,^ eriruicrt an die' Kricgsge-f 
rücht» von 1840, woÄei er Frankreich, als ^in.VaV 
terland , die dorrtge Sprache als seine Mutterspra- 
che bezeichnet: wir sehen darin nur einen Tribut^ 
den er der franzosischen Eitelkeit zollt; afcGe- 
schichtscbreiber ist er wenigstens vollkommen ein 
Deutscher; i|nd sollte jdne construBreade Methode 
der. Geschichte sieh auch feraer in Diei^tschland 
Raum verschaffen ^ so hftCtei^ *i'ir uns Wer vor ;dem 
Ausländer zu schämen, der deulschen Fleiss und 
deutsclie Nüchternheit. besser vertritt, als ditf Ein- 
heimischen. Der Vf. iMit sich schon wieilerliolt mit 
Arbeiten aus der Geschtchtfe der mittelalterlich^ 
Mystik beschäftigt, Gerson, Meister tkskarl beaa- 
beitet, und liefert für dieselbe Aufgabe in dieser 
Monographie über Tauler einen so bedeutenSen Bei- 
trag. Hier ist Alles aus den Quellen geschöpft und 
documentirt, wozu ihm tbeUs die reichen handschrifU- 
liehen Schätze Strassburgs, theil« Mittheilungen aus 
vielem deutschen und schweizerischen ßlbliothekeu 
in den SUnd setzten. Wir begnügen w)s hiejr it^ 
Andeutung einzelner wesentlich neuer Aufschlüsse, 

die der. Vf. mittheilt. 

Das Leben Taulers lässt ans einen Blick thun 
in die so bewegten Kreise stilipr Frömmigkeit «m 
Oberrhein während des 14ten Jahrhimderts, die theils 
gleichgültig gegen die hierarofcisclioi Poi"m der Kir- 
che» theils in offenem Kampfe mi4: ihr, eine stiUe 
Form der Mystik eultivixten. ^Bei dem Zerwürfni^s 
zwischen Papst und Kaiser Ludwig dem Bayer, wo 
nicht selten die Städte lange Zeit unter dem Intor- 
dict standen, und des gewöhnlichen Gottesdienstes 
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i^elba Zeit Landesoalauiilateii, Erdbeben / Krankbeiti 
der schwärst Tod, hervorriefen, erklärt sich das 
iim-uckziehen frommer Seelen von der äussern Kir- 
che leicht, und eritstaifSea daher die vielen Secten, 
l^vie 6ie be^ndersim Stroiggebiete de» Hheins von 
Jfta^el bis binvntor nach Cöln wucherten. Die bis- 
herige Kirchetigeschicbte, war hier fastalleia »uf 
die For#ohUfigen Mosheims angewiesen^ und fertigte 
aänvnttliche Krselielnuiigcn raii dem Namen Beghar- 
iten «bj der auch wirklich in damaUger Zeit ge- 
Hieinsipiie Beaeicfannng Kkr dergleichen ausserkirch- 
liehe Bestrebangen war. Dem V7. geiang 4&s, durch 
-mühsame Forschung und Zusammenstellung einen 
Blick hinler diesen Vorhang zu eröffnen und nach- 
^w^risen^ wie untar dem Namen der Gottesfreunde 
mehrere Vereine der Art von practisch - mystischer 
Tendenz bestanden. . Er unterscheidet deren beson- 
ders zwei; den einen, der sich ziemUcb auf dem 
Gebiete der Kirche liialt^ den andern von Boden 
der Waldenaer aus beginnend. 8chr anziehend ist 
iiameDtlieh die Thätigkeit und Rührigkeit der letz- 
tern Form, die durch fimis^aire, durch geheime 
Correspondenz, unbeachtet von den Sp^em der 
Inquisition , ihre Grundsätze in weiten Kreisen aus- 
dehnte. Selbst den durch sie Gewonnenen war das 
^'ähere der Parthei nicht bekannt, in Strassburg 
2^. B. galten sie ihnen nur als die Gottesfreunde aus 
dem Oberlande. Ihr Sitz war zu Basel, und ihr 
Haupt ein gewisser Nicoiaus^ der später in Frank- 
«reieh von der Inquisition verbrannt wurde, unter 
seinem Anhange aber ganz das Ansehn eines Par- 
Uiethaupies genoss. Dieser Nrcolaus griff nun so 
gewaltig in die (heologische Bildung Taulers ein, 
den dr schon hingeneigt zur mystischen Contempla- 
\iou antraf, dann aber so völlig in deren Principien 
l>«stärkte. Er ist der Laye, der^ wie schon die 
Kirehengeschichte immer berichtet hat, Taulers Pre- 
digtweise, die schon so hohen Hufs genoss^ ihm 
seihst als völlig ungenijgend darthat, und dureh 
Einfuhren in die tiefere mystische Conte.uplation 
nachher so bedeutend umzuformen wuaste. Er 
mahnte ihn als Laye, wie er denn nach Aussen 
hin, um den Augen der Inquisition zu entgehen, 
stets in dieser Form auftrat, während er innerbalh 
seiner Secte als das bedeutendste geistliche Haupt 
galt: er verschaffte sich bei Tauler* Zugang durch 
Vergeben, bei ihm Bolehrnng zu sucheti; während 
er doch absichthch von Basel herübergekommen 
war , um den hochberuhmten Strassburger Prediger 
für seine Ansichten zu gewinnen. Diess gelang 
ihm völlig, ohne dass Tauler je geahnt zu haben 
scheint, ciaas er e« mit einem Waldenserhaupte zu 
thun habe. Xim Qeheimnissvollo, was diese Güt- 
teafreunde aus dem Oberlande über sich zu ver- 
breiten wussten, und wobei sie stets eine enge 
Verbindung mit den auswärts Gew^onnenen unter- 
hielten, gab ihrer Bekanntschaft einen grossen Reiz, 



und es gehört das Licht, das der Vf. über die ganse 
Erscheinung hier zu verbreiteo weiss ^ zu den an- 
ziehendsten neuem Entdeckungen der Kircheoge» 
schiebte. 

Die Untersuchungen über Tauler selbst zerfal* 
len hier io Nach Weisungen über sein Leben, seine 
Schriften und seine Lehre. Aus letzterer Darstel- 
lung wird Mar , wie seine Myfctik allerdmgs nicht 
ohne puntheistiscfae Grundlage war; weiui auch nicht 
die Welt, so ist ihm docjr wenigstens - die Men- 
schonseele ein Ausfluss aus Gott, und erklärt er eben 
daher es für ihre höcliste Aufgabe, nun auch wie- 
der zur Einheit mit Gott zurückzukehren. Dennoch 
war das mystische Elpmeat bei Weitem das vor- 
herrschende bei ihm, wie aus der durchaus practi- 
acheu Tendenz seines Systems erhellt. Wir tre- 
ten liierin ganz der Ansicht des Vf.'s bet, dasir 
eben durch jenen Zwiespalt des Panlheistischen-und 
Mystischen in das System Taulers selbst ein Wi- 
derspruch kam: durch das erstere Element war er 
consequenterweise eben so zu den «ntimoralistisfehen 
Folgerungen gezwungen, wie die gleiclizeitigen Brü- 
der des freien Geistes, wornach jede That, jede 
Ausschweifung, als That Gottes den Clmracter dea 
Bösttii veriicrt, und dennoch widerspricht er eben 
diesen Folgerungen auf das bestimmteste, und dringt 
eben so häufig auf den creatürlichen Uhterscbied 
der Menschenseele von Gott, als er anderswo de- 
ren Identität mit Gott ausspricht. 

Das kirchenhistorische Studium ist dem Vf. 
eben so sehr für seine trefflichen Forschungen ver- 
pflichtet, als ihm gerade von der Behandlungsweise, 
wie sie den zwei ersten Verfassern gefiel , die sichU 
licliste Gefahr drohet, und wünschen wir nichts so 
sehr, als Hrn. Dr. S. recht bald mit einer Geschichte* 
der gesammten mitfelaltcjlichen Mystik auftreten zu 
sehen, damit der entgegengesetzten Methode auf 
diesem für sie «o anziehenden Gebiete ein tüchti'» 
ger Damm acht historischer Behandlung vorgebaut 
werde. Freilicii glauben wir kaum, dass die con- 
struirende GeschichU$chreibung sich dadurch in ih- 
rem Gange sehr wird irre machen lassen, da sie 
ja das Ignoriren der kritischen Leistungen nur zu 
gut versteht, und sich in ihrem speculativen Dün- 
kel weit darüber hinaussetzt. Allein das deutsche 
Publicom selbst wird doch zu unterscheiden wissen 
zwischen guter Kost und loser Speise, und sich 
durch die hochtrabenden Floskeln jener angeblichen 
Speculation auf die Länge nicht imponireii lassen. 
Sollen wir denn immer noch unsern xVachbarn jen- 
seit des Rheins und Canals zum Gespötte dienen 
mit unserer nebelhaften Metaphysik** Gerade auf 
dem Buden der Geschichte kann deutscher Fletsa 
und deutscher Geist sieh so herrlich bewähren , uad 
gerade hier scheinen wir noch alle Nachwehen ei- 
nes Bausches durchmachen zu müssen, worein uns 
die moderne Speculation verstrickt hat. 
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iFortsetzung der in Nr. 4 abgebrochenen Ueber^icht d^ 

■ 

Tcaik&l» te. evangel. Ki^chenrechts.') 



N, 



ur ABS einer Bucbhftodler Anaeige sind tem 
Aef. 1>ekaaiU geworden: 

' LoNDiNi: Ada Concitii TridenUni anno MDLXII 
ei MDLXIII us(/ne in finem Ceneilü Pio IV. 
'Pont. Maw. ei alia mulia circa dictum' Conci" 
lium frugmenia a Gabriele Cardinale Paleotto 
descrtpta: nunc primum in lucem vindicata e 
Cod. Mamiscr, olim penes Fridericum comitem 
de Gailford^ edente Joeepho Mendham. 1841| 
' 8. (18 Schill.). 
Nach den schön im Jaiire 1834 von demselben 
Herausgeber pubifcirten : Memoire of the Council of 
IVent etc. aus den 28 Bänden Handschriften, wel- 
che Lord Gailford in Italien gesammelt, dürfen aber 
wohl interessante neue Aufschlüsse erwartet werden. 
Einige andere ' eigentlich hier noch zu erwäh- 
nende Aufsfitze, die als Prolegomena neuer Ausgaben 
der Quellen erschienen sind, sollen^ beim Nachweis 
der Quellen selbst hervorgehoben werden. 

Wir wenden uns daher eu den eymbolischen 
Onchern^ über welche raehr^ als über irgend einen 
andern kirchenrechtlichen Gegenstand in unsern 
l'agen gestritten und geschrieben worden ist (vgl., 
vorige Uebers. a. a. 0. Sp. 676 flg.) 

Das Princip, auf welches es hierbei ankommt^ 
ist verschieden gestellt und demgemäss gehen die 
Consequenzen auseinander. Ganz allgemein erklärf 
sich hierüber 
Dr. Kahler (Consistorialrath u. Prof.): Ueber doB 
Verkäliniss der Kirche zur Theologie. Eine 
Synodalmittheilung. (Preussisches Provinzial*- 
Kirchenblatt 1840 H. L S. 5— 37) 
Die Grundansicht bei ihm ist: ,Jn keinem Zeitalter^ 
wie zahlreich und gebildet die Theilnehmer der 
Kirche seyn mögen, haben diese ein in sick ge- 
gründetet Recht, für folgende Zeiten und'Personen 
den kirehlichen BegriflTzu bestimmen und sich selbst 
Brgäm». Bh zur A, L. Z, 1843. 



als die Kirche hinzuslellen '* — i^die Gestalt äeä 
kirchlichen Glaubens ist entweder eine starre löbr 
lose^ oder sie htngt ab" von der Subjectivität der<fr, 
welche zufiillig das grosse Wort io der' Kiroite 
nehmen u. s. w.^ wenn nicht» die Theologie eint 
freie bleibt. " 

Bestimmter sind die Ueberzeugungen in c»ineni 

andern Aufsatze aidisgesproclien : ' 

' Nofhwendigkeii und Stellung der Theolog/U 2n d^ 

Kirche (Zeitschrift für Protestantismus uuii * 

KiBche 1841 B. IL H. 5 S. 269-898)." ' 
Bas Cfaristenthom ist positiv, kistorisch. Ifis lia) 
in der Khrche seinen Leib. Die theologisdh^a 
Facultaten sind Organe der Kirche. * So wie firberall * 
die Freiheit in der natürlioben gesetzlichen Ordnung 
besteht y so ist's daher auch bei der Lehrfreiheitr 
deren Regel äarum wird 1) Glaube an die Schrtflj^ 
als formslds Princip und V) als das mateäelle 
Schriftprindp : die Rechtfertigung ans dem Glauben» 
— Die Theologie hat ihre Beaiehung zum pradti» 
ai3hen Kirchendienste, d^ eha wissenschaftHqlier 
seyn mnss. (Die wichtige Untersuchung, ob die 
Lehrfreiheit hierbei aber eine abweichende sey, ist 
nicht angestellt worden.) 

Hier kommt auch die Frage zur KnvShnong: 
Darf der evangelische Geietliehe in Ulnaichi 

seiner schriftsteUerischen Werke an die Kir^ 

chenlehre gebunden werdend (AHgemeine Kk- 

chenzeit. 1841. Nr. 6«.) 
Uebereinstimmend mit den älteren Sanctronen hatte 
dte zweite Westpfaälische Provinzialsyoode sich daftv 
über bejahend erklärt. DerV^f. verneint dies dagegen, 
da die' ibeologische Wissensekaft frei seyn müsse. 

In dem Auf^atee: « 

Das Jdrchtiche Symbel im VethBlfnisse zu dem 

gegenwärtigen Zustande der Kirche von Dr. 

€onr. Benf. Meiamety Kircihen und Schulratfa 

za Leipzig; (in IHgen% Zeiti^chrift für' die 
^ Jiistorische Theologie 1840. H. I. Nr. IV. 

S. 71 — 8») 

B 



s 



• « 



« 



IROÄNtZÜ^rOSlILAjrTBR ZiJR A. L. Z. 



L. 



»•. 



Wird dM Bymhpi ida Ver OeiM oder die Seele des 
verwirUicliCeR beeendem J^irciilMl^a Oi;gaiiiiiiiiB^ 
somit als ein Aasdruck der Individudlität der jBe- 
sammtheit der Glieder der Kirche betrachtet und 
:j^bfo/&ert, doscr eiee lebej^dig fortsehrei|ende Bot- 
tirielleltfng und Eirtfaltung desselben erfolgen müsse. 
(Darüber, wie dies geschehen solle ^ wird nichts «r- 
imiert) 

• Gestützt auf die eigenthjimliche Bedeutsng der 
Ueberlieferung iu 'der evangelischen Kirche (vgl* 
oben^ erörtert P&lt : 

Dm Verhältnis» der Tradition zu den symboli'^ 

\ scheu Büchern (\n den theologischen lUitarbei-* 

, ten 1840 H, I. Nr. II. S. 162— 16Ä) 

Er bemerkt, dass, da die Geltung; der Formel der 

Symbole sieh jetzt zu lösen begonnen bebe, man 

das lactisch aufgelockerte Band für die Lehrer und 

Leiter der Gemeinde nicht wieder fester anziehen 

solle« ^»Die lebendige Ueberlieferung« ausgehend 

yen der im Symbol ausgesprochenen Hauptriebtung, 

ist das eigentlich wahre Gesetz der eyipbolischen 

V^rpOichtung', welche um so mehr bedeuten wird^ 

je lebendiger das Bewusatseyn der Kirche und 

, Älter Bedeutung in dea Mitgliedern derselben ist."' 

Die Hauptscbrift 9 welche zunächst die'hessi* 

«chen Verbaüoisse zu ihrem Gegenstande hatte .uiTd 

in^ Jahre 18811 als ein kurzer Afiriss erschien 

{s* voog. Uebers. Nr. 85 Sp. 679} , ist jotjst 4ie um 

das Dreifache vermehrte: 

C^asEL^ b. Krieger: lieber die Verpflichtung der 
eeangeUschen Geistlichen auf die syrnholiMcheH 
Schriften. Von Dr. Joh. Wilh. Bidiell^ Kurt 
Hess. Oberappellat. Bath u. a. w. Zweite Auf- 
lage. 1840. Vlir und 116 8. 8. (IS gGr.) 
Der Vf. sueht zu zeigen, wie aus dem Wesen der 
Kirche als Glaubensgemeinschaft die Nothwendigkeit 
eiiiep Symbols und der Verpflichtung darauf ge- 
folgert werden müsse, prüft die dagegen er)iol)eneu 
fiinwürfe und giebt eine Uebersicfat des besteheuden 
Rechts in den einzelnen df^utselien und ausw^ftigeo 
Lindern. 

Die ganjie Arbeit ist in einer Weise ydlendef, 
wie es die Würde der Wiss^so^aft fordftrt^ und 
dass ^et Vf. von seiner frühew Ansicht «cht ab- 
gehen konnte, dazu oAlhigle ihn der. ganze Kot- 
wif kelongsgaog des Streits , bei welebem^ . w\o er 
richtig ^nnert, „es sich nicht zunächst d^rum 
hapdelt^ ob die Verpflichtung auf die symbolischen 
BJ4pher dm Wesen o^er den^ Bmhstaben nach zu 
verstehen sey, sondern dass es sic^ frftgt^ eb. der 



positive chrisiliche Glaube ub^^rfaaifpt lud der «der 
evungeliacihea Ifirche iashasondere , ob also die 
Grundlage unserer kirchlichen and bürgerlichen Ge- 
meinschaft ^och festgehalten werden , oder einer 
andern, anfi^bliqb der Aufklärung unserer Zeit und 
dem Princip der Bewegung besser entsprechenden 
Religionsaiisicht Platz machen sojle'^ (vgl. ausser 
den unten beim Hessischen Streite zu cit. Schriften 
Jen. Lit. Zeit. 1840 Nr. 181 und 18S, Lädfe m 
Gott. Gel. Adz. 1841 Nr. 24) 

Veranlassung zu einer literarischen Fehde wurde: 
liEiPziG, b. F. C. Vogel: Die Dnzulässigheit 

des ^mbolzwangs in der evatigelischen Kirelm 
' Aus den sgmtoliseheu Buchern selbst und deren 

Beschaffenheit nachgewieeen für säie Freunde 

der Wahrheit von Dr. Karl Gettl Bretschnei^ 

der. 1841. 141 S^ 8. (14 gGr.) 
Der Vf. hat bei seiner Schrift weniger Theologen/ 
als Juristen und andere Gebildete im Auge, welche 
vom Inhalte der symbolischen Dücher oft gar keine 
oder nur eine flüchtige Kenntniss haben. Die Geist* 
liehen könnten und würden sich den Symboizwang 
leicht gefallen lassen, wenn man von Seiten der 
Staats - und Kirchenbehörden darauf dringe, DieA 
aber sollen erkennen ^^ dass man den Theologen eia# 
ungerechte^ unbillige und unerfüllbare Anmuthung 
mache y wenn man von ihnen fordert^ dass sie ach 
streng an die symbolischen Bücher halten und darauf 
unbedingt vereiden lassen sollen. Das Resultat de/s 
Vf.'s ist: Die Vereidigung der Kirchenlehrer auf 
die symbolischen Bücher als Lehrnarmen ist weder 
noth wendig, noch protestantisch oder nützlich^ 
sondern ungerecht, zwecklos und für die Geistli- 
chen nur eine Gewissensbedrückuug. Nur eine jbr^ 
wisAcnhafte Berücksichtigung und zwar allein der 
Augsburgischen Confession scy zu rechtfertige^« 
rDie beharrliche und gewaluhätige Aufrechthaitung 
mangelhafter Zustände und Irrthümer fuhrt unver- 
meidlich zur Revolution und man kann solchen trau- 
rigen und verheerenden Umwälzungen nicht bessef 
vorbeugen, als durch allmälige N'erbesserung des 
Bestehenden" (s. die Selbstanzeige des Vf.'s in 
der Allg. Kirchenzeit. 1841. Lit. Blatt Nr. 33. Allg. 
Lit. Zeit. 1841 Nr. 98. 97. Bohr, krU. Pred. Biblio- 
thek B. XXIL H. VL & 1090 - 1099) 

. Gegen diese Ausführung erschien der Aufsatft 

pie Getcissenf und' Gedanhenlosigkeit des JUerrt^ 

. I>r. Bretschneidcr, aus seiner Schri/i: üeber 

die Unzuläsiigheit des Sginb^lzwanges ^ ngchge-^ 

wiesen von einem Fre^fuie der Wahrheii. CAus 
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) . Se^^SI. 3§-^37'<>ei0ml6r8 abgbdvbckty üerilfa 

k Oßbnugkeb 1«41. 73 S. «i'6'gQrj> > n' * ^ 
JpAfw wird mit flchmähattchttgeniBaiilinitibMD gegen 
Hrii. JÜr. £• «usg^fttbrt, dass iu der Vierpfliehtmig 
auf Symbole kein Zwang liege, weil dieselbe äteiit 
Ißfilmgemtze^^ sondern Gla%AeHsUhemim9S9 enthalten, 
Aer Aioh VArpflickCende Ordinandui daher ein Mit^ 
kekeaQer, confess»r publictu (im Gegensätze des 
Dissidenten) und Prediger der Confession werde. 
Per Oxund der Verbindliohkeit ist, weil nur der 
Bekeuiper derselhea Coafession Prediger einer Gb» 
nieinde bestimmter Confession seyn kann. Der 
Chfimter der Symbete sey übrigens eoaservativ, 
ohae. fU>er etwa den fortbildenden und reformatori- 
l|cbeo' «Cleist aussuschliessen. Dann wird noch das 
yerkälliliss der symbolischen Bikher unter einander, 
ihr Verh&ltniss cur heil. Schrift und besonders die' 
Iiehie von der Roehtfertigung er^vogen. 

Hierauf folgte: 
Pjjihstadt, b. Leske: Aniwofi auf das Libett: 

Die Gewinen. • . hsiglieii u. s. w. t^on Dr. 

Brefmshnüder^ 164t. S. (4 gGr.) (Abdruck aus 

der Allg. Kirohenzeitung 1841. Kr. 142—144) 
in weleher der Standpunkt des Vf.'s der Qegen- 
ashrUl «Is 4der kathoiischo betrachtet \iird; wogegen 
ia .einer.. Replik * 

•• Cmdieiemiijf an Herrn Dr. Bretsehneider (Bvang. 
. Kireheozeit: 1S41 Nr. 88 und 89) bemerkt 
Wkrd, dass die Vertheidigung des Hrn. Dr. B. 
tmst BO 'mehrem Belege der wider ihn aufgestellten 
B4häu[itungen gereiche« 

Ein anderer Angriff gegeifi die erste obenge- 
MaiiAe fichrift erfolgte in der Zeitschrift fiir Pro«^ 
t^stuntismus lind Kirehe i%il. ll. IL S. 73 flg. 
iS4 Ag* 337 flg.y so wie in ein^r eigenen Abhandlung 
•. .SAx^srhauseiT) b. 1. R Roland: Apologie der 

etiängeUschen SgmMe und de$ Symboteides 

. gegen die neueeie Sehrifi dee Herrn Dr. Drei*- 

;* Schneider: Uebgr die Vnzulääeigkeii u. s. w. 

v«D Jul. Ad. Rokland. O. J. (1841) XfV und 
••«6 S. 8. . ^ ' 

'Hierin ist es weniger auf eine fftrasltche kritische 
Beleuehtung fiir BUnner vom Fach^ als auf* die 
Ai^etogie. des Bestefaeoden^ «bgesehn^ so dass man 
MMre Atispruobe ^nichfe an die AiMfQhrung lege^ 
imS*i$.tkee. in Allg. Lit. Zeit 1841. Nr. tll. 21») 

Die Rechtfertigung der Symbole veriuehtkuöb 
Dresden 9 b^Justua Namnaanixif MoriscA.- hriii-^ 

ecke Einleitung in die Angsburgsche Confession. 
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ji* tVei^/ern&KlerlMler^etukf^fdBif^ rerkMUietf^ 
heit der Symbole und de^WerfißllkMkg. üHf 
« ^iesMen. Von Dr. A. ». Mmdelbkch. 1841. 
VUL a. IS»«, fi. (1 lUMr.) 

Herr R. VI4I1 nachweisen^ 4ass die Augsb. Con«- 
Jetoion ^reh si<5h HelbM^ lebendig • historisch, fiftefr 
«He Schutz&nkefeiön efliaben^ sich legitimiren müsse 
als das wahre i^^yrnbolHtn nostri temporis*' und Ak 
das ^symbohim exiremum mundi aetaiis^\ als der 
grosse PharUs der Rechtgl&ubigkeit , an welchem 
alle Rirchensohiffe Licht und sichern Hafen suchen 
mfissen, wenn sie nicht • aerscheitern wollen. Zn 
dem' Behufe wird das Verh&Uniss der Angsb. Con«^ 
fession Kur ursprfinglicben apostolischen Kirche, 
das Verhähniss der sp&tem evangelischen Theologie 
BU derselben und das, was den Gegnern noth^** 
wendig su sejn scheint, erwogen. (Vgl. Rec. von 
StShmieder^ in den Jahrbüchern für wissensch.Critik 
1841. Nr. lOe — 104. Tholuch liter. Anzeiger 184t 
Nr. 74. 75. Rheinwald Repertorium 1841 B. XXXV. 
H. f. S. 35— 4f.) 

Nothwendig erscheint in der Gegenwart die 
Belebung der Gemeinden. In Sachsen wurde durch 
Verordnung vom 1. Septb. 1840 die ordentliche 
Abhaltung der kirchlichen Katechisationen xxl dem 
Zwecke beabsichtigt. Darüber erhalten wir vom 
Vf. der eben erwähnten Schrift ein Votum; 

Dresden y b, Justus Naumann: Amiliches Gutm- 
achten über die Wiedereinführung der Kate^ 
chisunus - Examina im Königreiche Sachsen^ 
nebst histifrischer EU^leiiung der Katech^^An^ 
stalten in der evangelischen Kirche Deutsch-' 
lands. Von Dr A. G. Rudelbach ^ Consistorial- 
rath und Superint. Mit einem Anhange: iSr- 
fahrungen von Prof. Dr. JFr. W. Lindner: Ueber 
die Noihwendigkeit der ztoechmässigen Belebung 
. und Erneuerufig der Kirchenkatechisationen zur 
Förderung . des religiösen Lebens im Volke. 
1841. 100 S. 8. (12 gGfr.) 

D» historische Einleitung foeatehc sieh übrigens 
fssC allein auf Sachsen, die Sächsischen Ubetzog- 
tliümer mit Hinblick aufBraünschweig ufid.Poaaaiern. 
-i- (Vgl Rec. in Tholuehs lit. Anzeiger 1841. Nr. 
Z4. 7& s. auch Allg. Kirch. Zeit. 1641 Nr. 121.): 
Denselben Gegenstand -hehasdeln, fr^lich we-f 
»Iget votair^ kircbenreehthehtea Standpuncie , eio Auf- 
asts' von Drejtf^* (Preoes. Pro\'. KirohenblaU 1839 
H. II S. 106—119), Thiel (daselbst H. iV. S. 
171 — 180, l^!/^ (daselbst 1840 H. IL S. 65 — 
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es fiber GebelwliSre)» üViteJcAfe (AHg. Kirch. 
Zeit 1840 Nr. 1»1. 

Eine literarische Debatte über die Geltang der 
Symbole hat auch der in der vorigen liebere. Nr. 
178 Sp. 907 erwähnte Aufsatz von Dr. Sartariua 
veranlasst. Derselbe hatte anter andern behauptet, 
dass Reformirte und Lutheraner eigentlich schon 
im Bekenniniase unirt gewesen seyen. Diese An- 
sicht, so wie die Erörterung Pisehon'Sy die Giltig* 
kei( der Augsb. Confession für die reformirteii 
Glaubensgenossen: in Illgens Zeitschrift fiir die 
histor. Theologie B. I. H. II. S. 133 flg., bekämpft 
ein Lutheraner in Preussen in der Allg. Kirchen-^ 
seit. 1840. Nr. 135— 1S7. Der Vf. £. HCttfcUe) 
in Breslau (Prof. d. R.) geht hier zugleich auf den 
Rechtspunkt ein, befindet sich aber in Betreff 
Preussens sicher im Irrthiim» wie die Geschichte 
des '%. 39 des Alig. Landrechts Th. II. Tit. XL er- 
giebt. In dem ersten ungedrockten Entwurf lautete 
dieser §•: Augsburgische Confessionsverwandte^ 
sie mögen der veränderten oder unverändertea 
Confession zugethan seyn, diirfen einander wech- 
selseitig auch von ihren besondern Religions* 
handlungen nicht ausschliessen. — Nach mehr- 
fachen Besprechungen darüber erklärte Suarez 
'dazi}: ,^der Ausdruck von beiderlei Augaburgi- 
sehen Confessionsverwandte kann anstdssig seyn, 
da nach hiesigen Landesgesetzen der Unterschied 
der veränderten und unveränderten Augsburg. Con- 
fession ausdrücklich verboten ist. Ponalur ergo: 
Protestantische Kirchengesellschaften der Augs- 
burg. Confession u. s. w.^' welche Ausdrücke dann 
auch ins Allgem. Landrecht übergingen. -^ Aber 
auch ausserhalb Preussens darf Huschke^s Ansicht 
nicht für die richtige gehalten werden und mit 
Recht ist gegen dieselbe Pischon selbst aufgetreten 

in den 

Bemerkungen über die GHHigkeit der Augsburgi^ 
sehen Confession fSr die Reformitieny veran'^ 
lassf durch eines ^y Lutheraners Beleuchtung 
der Mittheitungen des Generali" Superiniendenien 
Dr. Sariorius " vom Pfarrer Plsehon* zu Burg 
(Allg. Kirchenseit. 1841. Nr. 69. 70.) 
Eine allgemeine Rechtfertigung des Symbols über- 
haupt findet sich in der kurzern Auseinandersetzung 
von Dr. Steuber, Pfarrer zu Zeitz: 
das christliche Lehrsjßstem der evangelischen Kir^ 
che in seiner symbolischen Beziehung (Allg. 
Kirchenzeit. 1840 Nr. 16S.) 



JDUbria Wild die Noihwendigkeit des Symbole mit 
Aeoht auf die PartienlariUU der Confession selbst 
gestutzt und in der symbolisehen Beziehung dqr 
besondem Kirehe zugleich eine i^^ohlth&tige Schranke 
gegen Separatismus und Conventikelwesen ge* 
fanden« 

Wir wenden uns jetzt zu den einzelnen schon 
in der vorigen Uebersicht besprochenen Symbol- 
atreitigkeiten und weisen den weitern literarischen 
Yerlanf derselben nach. 

Als Nachweben der seit 1835 begonnenen Hüls« 
mann'scben Streitigkeit (vorige Uebers. Nr. 85. 
Sp. 676) nennen wir noch 
Dortmund, b. Bauer: Beleuchtung und ITtBfrrfi- 
gtmg der zur Veriheidigung der Union von dem 
Herrn Oberpfarrer B. Jacobi veröffentlMHen 
mphoristisehen Bemerkungen. Von H. W. Salt^ 
mann^ ev. Pfarrer 1840. 4f S. 8. 
deren Vf. aber weniger die Union , als die Symbole 
angriff, (Vgl. Allg. Kirchenzeit. 1841. Lit. Blatt 
Nr. 77. Sp. G99y wo auch die nähern Beziehungen 
des Streits angegeben sind.) 

Wichtiger ist der AHenburger StrM (vorige 
Uebers. a. a. 0. Sp. 677 flg.). Gegen die bei dem- 
selben erwähnte Schrift von Rickler ist erschienen: 
LEiPzia, b. Meissner: Der kirchliche Symbol^ 
zwang ; in ; s^ner Unverträglichkeit mit dem 
wahren Geiste des Protestantismus. Bin BeddS'^ 
guiachten zur Widerlegung der Sehriß des 
Hrn. Prof. Richter in Marburg über das 
Kirchenregiment und die Sgmbole. Von D^. 
E. F. Vogel, Privatdoc. d. R. u. d. Phil. 1841. 
64 S. 8. (8 gGr.) 
Pie hier gegebene Ausfährung »hat eine hatfe^ 
indessen wohl nicht ganz unverdiente Abfertigung veii 
Prof. Richter selbst in Gersdorfs Bepertorium 
1841 B. XXVII S. 415—418 erfahren. — Bine 
CoUectiv - Anzeige der schon früher erwähnten^ 
wie einiger andern diese Angelegenheit betreffenden 
Schriften, deren nähere Betrachtung ein höheres 
juristisches Interesse nicht beansprucht , findet sich 
in Gersdorf 8 Bepertorium 1840 B. XXVI. S. 686 — 
534. verb. mit der Uebersicht in der Allg. Kirchen- 
zeit. 1840 Nr. 139. 140. Neue Nachklänge von dem 
Altenburger Consistorial-Bescript vom 13; Novbr. 
1838 aus dem ersten Vieitheil des Jahres 1840 
von Christ. Sineerus Sen. (vgl. auch die bei Hesse» 
dt. Schrift von Sigismund«) 

iDis Fortsetzung folgt,')' 
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agegen können wir folgenden Aufsatz nicht 
unerw&hnt lassen : 
Die Älienburger Mrchliche Angelegenheit und die 
FacuHätsgutacMen. Ein Wort der Verständig 
gung aus Veranlassung der Schrift: Bedenken 
der theologischen Facultäten u. s. w. von 
Ullmann (in theologisch. Studien und Kritiken 
1840. H. IL S. 485— 580> 
Das Urtheil, welches der Vf. über die Gutachten 
der Facultäten abgiebt, lautet dahin: das Berliner 
vertritt die symbolische kirchliche Richtung, das 
Jenaer trägt mehr Spuren von Rationalismus, aber 
nicht von dem gewöhnlichen, sondern von einem 
solchen, der die Bedeutung und Berechtigung des 
Positiv - christlichen und Kirchlichen in hohem 
Maasse anerkennt und auf dasselbe sinnig und theil- 
nehmend eingeht; Das Göttinger und Heidelberger 
gehören der Denkart an, die man *die vermittelnde 
zu nennen pflegt Die ältere streng rationalistische 
Denkart ist nirgends durchgreifend wahrzunehmen, 
und auch von der speculativen , soweit die hier Raum 
hatte sich zu manifestiren , finden sich keine Spuren. 
— Ueber die Bedeutung der Symbole in theologi- 
scher und rechtlicher Beziehung findet sich (S. 
538 flg.) eine Erörterung, die eben so wohl die 
evangelische Gesinnung des Vf.^s bekundet als den 
Principien des ev« Kirchenrechtes gemäss ist. — 
Am Schlüsse giebt der Vf. noch eine Erörterung 
über die Anzeige der erwähnten Gutachten in 
Tholudes liter. Anzeiger 1839. Nr. 78 — 80, welche 
eine Antwort von Tholuck in den theol. Studien 
und Kritiken "1841 H. L S. 117—126 hervorgerufen 
hat» in welcher Th. den Vorschlag macht, man 
möge die Geistlichen auf die Uebereinstimmung mit 
den Grundlebren der Augsburg. Confession ver- 
pflichten , zugleich mit einer selbständigen Erklärung 
gegen die Behörden , in welchem Sinne und in welcher 
Ansdehnung ein solches Bekenntniss abgelegt werde. 
Ergänz. Hl. zur A. L. Z. 1843. 



Der Symbolstreit in Hamburg (s. vor. Uebers. 
Nr. 85 Sp. 678) ist mit vieler Heftigkeit fortgesetzt 
worden. Wegen der Literatur über denselben ver- 
weisen wir auf die Ev. Kirchenzeit. 1840 Nr. 51 — 
54. vcrb. 1839 Nr. 25. 63. 87. ÄAemeuaW Repertorium 
B. XXXV. H. IL S. 138-154. Zeitschrift für 

« 

Protestantismus und Kirche 1840. 2te Hälfte Nr. 
9—13. (üebersicht über 36 Schriften). 

Fast aus allen diese Angelegenheit betreffenden 
Abhandlungen, meistens nur Flugschriften , wird für 
den wissenschaftlichen Standpunkt kein bedeutender 
Gewinn gezogen werden. Wir beschränken uns 
daher auf Anführung der umfassendsten Schrift: 

Hambuhg, b. Hoffmann u. Comp.: Die Protestant 
tische Kirche und die symbolischen Büch^ 2ti- 
nächsi in Beziehung auf Hamburg. Beani" 
worfet durch ein Sendschreiben an Hern, Pastor 
H. Mumssen. 1840. 259 S. 8. (16 gGr.). 

in welcher im Ganzen in gemässigter Weise die 
vorliegende Frage erörtert, als Resultat aber hin- 
gestellt wird ^^dass eine Aufhebung des Symbol- 
eides weder als eine Neuerung in der evangeli- 
schen Kirche, noch als ein für den^^Bestand derselben 
Gefahr^ drohendes Unternehmen angesehen werden 
kann.'' In Betreff Hamburgs weist er nach, dass 
seit 1528 bis 1560 sich keine Spur einer Ver- 
pflichtung finde, und behauptet, dass die seitdem 
bestandene durch die aus kirchlicher Praxis hervor- 
gegangene Gewohnheit aufgehoben worden. — 
lieber die Literatur des Hessischen Streits sind 
ausser der Relation in der vorigen Üebersicht a. a. 
O. Sp. 679 — 682 und den daselbst gegebenen 
Nach Weisungen -noch zu vgl. BickelFs oben ge/- 
nannte Schrift in der Anm. 1 S. III u. IV« Rhein^ 
wald's allg. Repertorium 1841. B. XXXIV. H. HL 
S. 245 — 282 (31 Abhandlungen). Allg. Kircheuzeit. 
1840. Lit. Blatt Nr. 31—33. 66-68. 79—82. 
1841 Nr. 73 — 74. (Beurtheilung- von Meurer^ im 
Ganzen 36 Schriften , die aber zum Theil nicht auf 
Hessw gehen). 
F 
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Nachträglich nennen wir noch 
Ueber den Aniheil der ^ovinz Hnnau an dem 
Entstehen des Symbohtreits. (Bvangel. Kirchen- 
zeit. 1840. Nr. 45. 46.) 
Wir haben diesen Zusammenhang im Allgemeinen 
schon in der vorigen Uebers. nachgewiesen , erhalten 
hier aber noch einige ergänzende Notizen, ebenso 
wie in dem kleinen Aufsatze 

Die evangelische Kirche in Kurhessen. Eine 
historische Skizzcs (Evangel. Kirchenzeit. 1840. 
Nr. 71.7«.) 
Für die Geltung der Symbole ist seitdem noch aofge^ 
treten : 
Cass£l, b. Krieger: Die Bewegungspariei und 
das Kirchensymbol ^ ^jim Lichte der Aufklärung'* 
zunächst für Hessen und Altenburg. 1840. 
XL u. 55 S. (4 gGr.) (Vgl. Rec. von Köllner 
in Gott. Gel. Anz. 1840 Nr. 144. Meurer in 
Allg. Kirchenzeit. 1840 Lit. Blatt Nr. 79. 
' Tholuch lit. Anzeige 1840:Nr. 63. 64) 
Dagegen hat sich der schon früher (s. vorige Uebers. 
S. 579) für das Volk schreibende Obergerichts - 
Anwalt Henkel nochmals vernehmen lassen 

Cassel^ b. Luckhardt: Deutsche Worte an das 
deutsche Volk zur Erhaltung und Beförderung 
des vernünftigen Glaubens und der Glaubens^ 
freiheit. Erste Rede gehalten in der prote- 
stantischen Versammlung zu Cassel am 11. 
Januar 1841. 1841. 34 S. 8. (3 gGr.) 
Von einer zweiten Rede oder einer dritten Ver- 
sammlung ist seitdem nichts vernommen. Ebenfalls 
stritt wiederum auf 

Rinteln^ lit. artist. Institut: Zweites Wort über 
Lehrfreiheit in der evang. protestantischen Kir^^ 
che. Zugleich als Beitrag zur Kritik der zweiten 
Auflage der Bickeirschen Schrift. Von W. H. 
Meurer y ausserord: Pfarrer und Lehrer am 
Gymn. zu Rinteln. 1841. 155 S. 8. (15 gGr.) 
Der Vf. geht von allgemeinen Betrachtungen aus, 
\^orin er besonders zu erhärten sucht, dass die 
Entscheidung der Symbolfrage weder von juristi- 
schen Principien , noch aus historisch - theologischer 
Ermittlung der Lehre, sondern nur aus der Natur 
derSfiche erfolgen könne, nämlich aus der Idee der 
Kirche al8 Glaubensgemeinschaft überhaupt und aus 
der Idee der protestantischen Kirche insbesondere, 
unter genauer Berücksichtigung ihrer historischen 
Entwickelung und des Zweckes der Gesetzgebun- 
gen, In einem zweiten Abschnitte beleuchtet der 
Vf. das bestehende Recht, besonders in Ku|liesaen 



und schliesslich empfiehlt er Erledigung des Streit? 
durch Einigkeit im Geiste. (S. noch die Selbstan« 
zeige des Vf.'s in der Allg. Kirchenzeit. 1841. Nr. 
73. 74). 

Die Schrift ist besonders gegen BickelPs Aus- 
führung gerichtet. Dass ihr aber die Widerlegung 
desselben völlig gelungen sey, davon hat sich Ref. 
wenigsiens nicht überzeugen können. 

Die in der vorigen Uebers. Sp. 678 erwähnte, 
durch die Censur Anfangs zurückgehaltene Schrift 
von Feldmann ist seitdem doch ausgegeben worden 

Kiel, b. Baurmeister u. C: Der Symbolzwang 
oder die Folgen einer etwaigen Aufhebung der 
Verpflichtung auf die symbolischen Bächer der 
Protestanten, in kirchlicher j politischer und 
sittlicher Hinsicht. Von Chr. Feldmann. 1839. 
VIII. u. 31 S. (4 gGr.) 
Meurer y welcher in der Allg. Kirch. Zeit. 1840 
Nr. 79 über diese Brochüre berichtet, erklärt, in- 
dem er dieselbe sehr lobt, mit sich selbst im 
Widerspruche ^,Ueberhaupt hat der Vf., obwohl er 
seine Gegner in einem allzu ungünstigen Lichte zu 
betrachten scheint^ von dem Stand der Sache ^ für 
welche er in die Schranken getreten ist, eine noch 
weniger genaue Kenntniss", was für viele der in 
dieser Angelegenheit laut gewordenen Schrihsteller 
anwendbar erscheint. 

Auch ausserhalb Deutschland haben Kämpfe 
ähnlicher Art begonnen. So in den Niederlanden 

Hambubg, b. Fr. Perthes: Die VnrUhen in der 
niederländischen Kirche während der Jahre 
1838 und 1839. Aus den Quellen geschöpft 
und mit Einfügung der vorzüglichsten Acten- 
stücke dargestellt von JC. Herausgegeben von 
Dr. J. £• L. Gieseler. 1840. XXIV, u. 224 S. 
8. (20 gGr.) 
Die Schrift ist wichtig und verbreitet über diese 
Verhältnisse ein völlig neues Licht. Auch die Vor- 
rede des Herausgebers verdient alle Beachtung. 
(M. s. Reo. in der Allg. Lit. Zeit. 1841. Nr. 58 - 
60. Röhr, krit. Pred. Bibl. 1841. B. XXII. H. II, 
S. 244 — 262). Gieseler W\r(t den Juristen besonders 
vor, dass sie mit Unrecht die Symbo|p als Gesetze 
betrachten, und nicht erwägen, dass der Einfluss 
der Observanz sich auf dem kirchlichen Gebiete 
gegen Geltung der Symbole in der neueren Zeit 
fast überall wirksam bewiesen habe. — Ueber 
die späteren in der Schrift noch nicht berührten Ver- 
hältnisse vgK man die Allg. Kirch. Zeit. 1841. Nr. 
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198» tWi Auch in Dänemark siad Conflicte nicht 
ausgeblieben. Hier hat es sich weniger unmittelbar 
um das Symbol, als um die Stellung des Geist-* 
liehen bei der Liturgie, hinsichtlich seiner Freiheit 
in dem Gebrauche der Ritualien u. s. w. gehandelt. 
Eine Uebersicht der .Literatur giebt die Allg. Lit 
Zeit. 1841 Nr. 134 — 138. Beziehungen fehlen auch 
nicht in dem vielbesprochenen Streit in Bremen und 
Magdeburg. Juristisch liegen uns beide aber nicht so 
nahe. Wegen der Literatur verweisen wir auf 
Gersdorfs Reperton 1841. B. XXVII. S. 21«— «S4. 
465—473. B. XXIX S. 394—402. Allg. Lit. Zeit. 
1841. Nr. 99 — 101 Ergänz. Bl. Nr. 24—26 Ev. 
Kirchzeit. 1840. N. 39 flg. 54. Ö5.i67. 68. Allg. Kirch. 
Zeit. 1840 Nr. 61 — 63. 82. 91. 1841. 5—7. 35—37. 
Besonders hervorzuheben scheint: 

Leipzig, b. Dyk: Urkunden über das Verfahren 
des Konigl. Consisiorii zu Magdeburg gegen dien 
Patior Sintenis nebsi Bemerkungen dazuy mit 
Rücksicht theils auf einen Aufsatz in der Ev. 
Kirch. Zeitung y theils und besonders auf das^ 
von Herrn Dr. Bretschneider in dieser Sache 
abgegebene Vrtheil, mitgetheilt von einem Freunde 
der Wahrheit. 1840. 83 S. 8.^9 gGr.) 

indem der ganze Verlauf der Sache aus den ziem- 
lich vollständig vorliegenden Acten entnommen und 
beurtheilt werden kann. Dass das Consistorium 
unvorsichtig verfahren sey oder über die Grenzen 
semer Befugnisse eingegriffen ihabe, wird hier 
in Abrede gestellt. Indessen vgl. man noch die 
Erklärung des Dr. Bretschneider in der Allg. Kirch. 
Zeit. 1841 Nr. 35. 

B) Ausgaben und üebersetzungen der Quellen. 

1. Das gemeine Recht. 

Für das griechische Kirchenrecht gedenken wir 
der auf zahlreichen Handschriften gegründeten Aus- 
gabe der Colleciio XXV Capitulorum Anonymi und 
der Collectio LXXXVIl Capitulorum des Joh. 
Scholasticus in dem schon oben erwähnten 2. Bande 
von Hiimbach*H AvixSora pag. 145 — 201 und 
202—234. 

Für die lateinische Kirche, und zwar zunächst 
die katholische^ verdient besondere Beachtung 
Flecks neue Ausgabe der Vulgata 

Lipsias« samtibus et typis Caroli Tanchnitii: 
Novum testamentum vulgatae editianis juxta 
textum Clemenlie VlIL Rmnanum ex Typog. 
apostol. Vatie. anno 1592 aceurate expressum 



etc. etc. edente Ferdin» Flor. Fleck theol. Dr. 

et Prof. Lips. 1840. LXU u. 414 pp. gr. 12. 
Die Grundlage dieser Ausgabe bildet der Sixto* 
Clementinische Text^ nach Leand. van Bss' Aus- 
gabe von 1822, mit Hinzufügung der Varianten 
des ältesten Codex der Versio des Hieronymus in 
der Bibliothek Laurentiana zu Florenz. Diesen 
Codex selbst beschreibt der Herausgeber in der 
Vorr., in welcher er zugleich eine historisch - kriti- 
sche Einleitung über ;die Vulgata selbst mittheilt 
(vgl. Rec. in Rohrs krit. Pred. Biblioth. 1840. B. 
XXI S. 850—860, in der Allg. Lit. Zeit. 1841. 
Nr. 211. — Hiebei machen wir zugleich; aufmerk- 
sam auf Dr. Prankers: Vorstudien zu der Septua- 
ginta. Leipzig^ Vogel 1841 8. zur Qeschichte und 
Kritik dieser Uebersetzung.) 

Eine wahrhafte Bereicherung der kanonisti-* 
sehen Literatur bildet: 

LiPsiAE, b. Eugelmann: Reginonis abbatis Pru^ 
miensis libri duo de synodalibus causis et dis^ 
ciplinis ecclesiasiicis jussu Dom. Rev. Archiep. 
Trever. Ratbodi ex diversis sanctorum patrum 
conciiiis atque decretis collecii. Ad optimorum 
Codd. fidem recensuit adnotatiouem duplicem 
adjecit F. G. A. Wasserschieben, J. U. Dr. 
in Univ. Bcrol. jus priv. Doc. (jam Prof. extr. 
Vratislav.) 1840. XXVI u. 526 pp. 8. (3 Rthlr.) ' 
Es ist dieses die vom Vf. in seinen Beiträgen (s. vorig, 
Uebeps. Nr. 85. Sp. 675) verheissene Ausgabe Regino's^ 
welche nicht nur an und für sich wichtig ist, sondern 
zugleich für eine ganze Reihe von Quellen höchst dan- 
kenswerthe Aufschlüsse rücksichtlich ihrer Genesis, 
ihres gegenseitigen Verhältnisses u. s. w. gebracht 
hat. Wir besassen bisher Regino's Werk nur in einer 
spätem corrumpirten Recension; dem Herausgeber 
ist es jetzt gelungen uns. die genuine Arbeit 
mittelst Benutzung der trefflichen Trier'schen Hand- 
schrift wieder zugänglich zu machen. (M. vgl. des 
Ref. Recension in den Berliner Jahrb. für wissensch. 
Kritik 1841 11. Nr. 116. 117.) 

Eine lobende Erwähnung verdient auch 

GöTTiNGAK^ apud Vandenhoeck et Ruprecht : Taii«- 
credi summa de matrimonio. Edidit Agmthon ' 
Wunderlich, 3. U. Dr. in tlniv. Basel. Prof. P. 
O. 1841. XXX u. 11« pp. 8. (18 gGr.) 
worin uns eine mit Hülfe der zugänglichen Mann- 
Scripte, besonders einer Basler als die beste Re- 
cension enthaltend, eine tüchtige Ausgabe Tancreds 
geüefett wird. Ein reicher kritischer Apparat ist 
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beigeben. In der Vorr. we'^t der Editor nach, 
daBS die Summe zwischen ItlO — 1213 ausgearbei- 
tet, später aber vielfach interpoiirt worden ist. Die 
Sumtna Raimundi de mairimonio ist nur eine neue 
Recension des Tancredua vom J. 1235. 

Die auf das Concil von Trient sich beziehenden 
Arbeiten von Gösckly Köllnerj Mendham u. s« w. 
sind oben /genannt worden. Hierher gehört noch 
LiPsiAE, b. B. Tauchnitz jun. : Caiechismus ex 

decreio . concilii Trideniini ad parockoa Pii X. 

Poni. M, jiissu ediiiis. Ad ediiionem a. D. 

MDLXVI publici juris faciam accuraiissime 

expreasus. Cum S. R. Consistorii. Cath. per 

regnum Sax. approbatione. Editio stereotyp. 

1840. 500 pp. 8. (18 gOr.) 
ein hübscher correcter Abdruck, mit Index der Ca- 
pitel und alphabetischem Realindjsx, in der Weise, 
wie auch das Concil von Trient selbst in demselben 
Verlage und mit der Approbation des Sächsischen 
kath. Consistorii erschienen ist. 

Vom ßreviarium Romanum ist 1840 in 12o bei 
Manz in Regensburg ein neuer Abdruck erschienen 
(S Thlr. 4 gOr.), ausserdem wieder mehre Missa- 
lien, Ritualien u. s. w., von denen wir nur noch 
hervorheben : 

B£R0LiNi, b. Stange: Missale Romanum ^ in quo 

Missae novissimae Sanciorum accurate sunt dis"- 

posiiae. 1840. 16o. (Editio Stereotypa.) — 

Für die evangelische Kirche haben wir anzu- 
führen : 

LiPsiAE, b. Klinkhardt: CoUeciio confessionum in 
ecclesiis reformaiis puhlicaiarum. Edidit Dr. 
H. A. Niemeyer. 1840. LXXXVIII et 851 pp. 
8o. (« Thlr. 1« gGr.) 
In den Prolegomenen giebt Hr. N. eine treffliche 
Geschichte der einzelnen reformirten symbolischen 
Schriften, besond(^rs in literarisch - kritischer Bezie- 
hung, und theilt dann die Symbole selbst vollstän- 
diger und in besserem Abdruck mit, als sie sich in 
. dem älteren Genfer Corpus und besonders bei Augusti 
vorfinden. Die Confessio Westmonasteriensis fehlte 
aber und wurde erst später aus der königl. Bibliothek zu 
Berlin in lateinischer Uebersetzung mitgetheilt 
Lkpsias, b. Klinkhardt: Colleciionis confess: etc. 
. • . appendiXy qua continentur Puriianorum libri 
symboliei. 1840. VI und 113 pp. & (12 gGr.) 
Dass der Herausgeber das Englische Original^ wel- 
ches sich z. B. in der Göttinger Bibliothek befindet, 
nicht erlangen konnte, um es zugleich abdrucken 



zu lassen^ ist zu beklagen. (S. Rec. in Allg. Lit. 
1840. no. 80—8«. Luche in Gott. Gel. Anz. 1840. 
no. 174. 175.) 

Ein reiches Material für das evangelische Kir- 
chenrecht wird ausserdem dargeboten in der sehr 
verdienstlichen Sammlung Bretschneiders : 

Halis Sax., apud C. A. Schwetschke: Corpus 

Reformatorum edid. Caroh GofiL Bretschneider. 

Vol. VII. 1840. XVI et 1178 pp. 4to. 
Es bildet dieser Band zugleich unter eignem Ti- 
tel : PhUippi Melanihonis opera quae supersunt omnia, 
den siebenten Theil derselben und enthält 1024 
Briefe, Bedenken u. s. w. Melanthons vom Jahre 
1549—1552. 262 Stucke waren bisher inediid. 
(Vgl. die Sclbstanzcige des Herausgeb. in der 
Allg. Kirch. Zeit. 1841. Lit. Blatt no. 43 und über 
Vol. VI. daselbst 1840. no. 17.) 

Auch in einer andern Sammlung : 
Leipzig, b. Fr. Fleischer: Neue Beiträge zur 

Geschichte der Reformation mit historisch ^hri^ 

tischen Anmerhoigen y herausgegeben von Dr. 

Chr. Goitl. Neudecker. Zwei Bände. 1841. 8. 

(3 Thlr.) 

werden für die Entwicklung der evangelischen Rechts- 
institute nicht unwichiige Documente dargeboten. In 
223 Nummern enthalten wir verschiedene Acten* 
stücke, meistens aus dem Archiv zu Cassel, von 
den Jahren 1551 — 1582. 

2) Das partikulare Recht. 
Wir gedenken wohl passender hier, als bei der 
Geschichte der Quellen der folgenden Schrift, da 
dieselbe mehr oder weniger in extenso die Verord- 
nungen selbst mittheilt 
Mainz, b. Kirchheim, Schott u. Thielmann: Prag- 
matische Geschichte der deutschen National - 
Provinzial^ und vorzüglichsten Diöcesanconci- 
lien vom Aten Jahrhundert bis auf das Concilium 
zu Trient. Mit Bezug auf Glaubens- undSit-^ 
tenlehrcy Kirchendisciplin und Liturgie von Jn- 
ion Joh. ßinterim, Dr. der Theol. u. s w. 
Vierter Band. 1840. XII u. 543 S. 8. (2 Thlr.) 
Der Vf. giebt in diesem, dem Herrn Clem. Au-- 
gustj Erzbischof zu Cöln, dem Erwecker des kirch- 
lichen Lebens, „dem evangelischen Weisen und apo- 
stolischen Dulder'' dedicirten Bandp, die Geschichte der 
Concilien des zwölften und der ersten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts und wieder manche Er- 
g&naungen zu Hartzheim u. A. 

i,Die Fortsetzung folgte 
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lum Theil gehören hierher auch die uaten bei 
no. e zu nennenden Diplomatarien; im Ganzen aber 
die Fortsetzung der höchst dankenswerthen Samm- 
lung 
Hambubo, b. Fr, Perthes: Acta hhiwlcO'^eccle^ 

siastica tecull XIX. Herausgegeben von Georg 

Fr. Heinr. Rheintcaid^ der Th. u. Phil. Dr. u. s. 

w. Jahrgang 1837. 1840. XII u. 934 S. 8. 

(3 Thir. 12 gGr.) (Vgl. des Uuterzeichn. liec. 

\i\ Richter und Schneider krit. Jahrb. 1840. B. IX. 

S. 441—454.) 
lieber Andreas Müllen Lexikon des Kirchen- 
rechts (s. vorig. Uebers. no. 86 Sp. 685) hat Kef. aus- 
fiihrlich in den kritischen Jahrb. für deutsche Rechts- 
\viss. 1840. Bd. VIU. S. 786 — 808 berichtet. Am 
Schlüsse des J. 1841 mit der Jahrzahl 1842 ist das 
erste Heft einer y,neu umgearbeiteten, sehr ver- 
mehrten dritten Auflage" erschienen. Wir halten 
es aber für Pflicht, die Besitzer der 2ten Auflage 
darauf aufmerksam zu machen, dass nur ein neues 
Titelblatt die 3te von der 2ten Auflage unterschei- 
det. Ob dies auch bei den folgenden Heften der 
Fall seyn wird, möge man wohl beachten. — 

Was die Bearbeitung des Kirchenrechis der 
einzelnen Länder selbst betrifft, so ist wieder zu 
erwähnen 

für das Grossherzogthum Baden 

die Fortsetzung der zu Offenburg bei Braun er- 
schie/ienen Sammlung (s. vorige Uebers. a. a. O. 
Sp. 685) von Rieger ^ von der Theil 5, der: Neuen 
Folge Th. 2: 1841 (1 Thlr. 20 gGr.) ausgegeben 
worden ist« 

Baden, zugleich mit den übrigen dem Freibur- 
ger Meiropolitanspreugcl zugehörigen Landern betrifft 

TuBiNesH, b. Laupp: Darstellung der Rechtster^ 
hälimsse der Bischofs in der ■ oberrheinischen 
Kirchenprovinz. Sine von der Juristen-Facul- 
UU in Tübingen gekrönte Preissehrift von Ignaz 

argänz. Bi, zur A. L. Z. 1S43. 



LongncTy Domcapitular zu St. Martin in Ro« 
theuburg. 1840. XXu.536S. 8. (2 Thlr. 8 gGr.) 
Die Schrift bietet mehr, als aus dem Titel geschlos- 
sen werden könnte, denn sie giebt eine vollständige 
Geschichte der Bildung der oberrhein. Kirchenpro- 
viuz und erörtert die Rechtsverhältnisse der Bi- 
schöfe, so wie die des £rzbischofs, zum Staate und 
der. Kirche in allen Beziehungen, wodurch ein förm- 
liches System des Kirchenrechts entstanden ist Zu«<» 
gleich finden sich auch die nöthigen Gesetze m ea;'* 
ienso abgedruckt. Der Vf. befolgt im Ganzen ge- 
mässigte Grundsätze und es verdient daher das 
Buch als ein wohl gelungenes empfohlen zu wer- 
den. (Zur näheren Ergänzung dienen die oben ge- 
nannten Abhandlungen in den deutschen Blättern für 
Protestanten und Katholiken. Vgl. Rec. in Rhein- 
walds Report. 1841. B. XXXII. S. 158—163). 

Für das Grossherzogthum Hessen ist anzuführen : 
Mainz, b. Faber: Sammlung der das Kirchen -- 
und Schulwesen betreffenden landesherrlichen und 
bischöflichen Verordnungen und Erlassei Bin 
Handbuch zur geistlichen Amtsführung mit J?e- 
ruchsichtigung der Pastoral und des gemeinen 
Kirchenrechts y nebst einem Anhange von For^ 
mularen zu Geschäßsaufsätzen zunächst für 
Geistliche im Grossherzogthum Hessen, ^''om Be- 
nefiziat Schumann, Mit Bischöfl. Ordinariats Er- 
laubniss. 1840. VIII u. 428 S. 8. und eine Ta- 
belle in Folio. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Es ist dieses eine überwiegend praktische Zusammen- 
stellung, der man nicht Brauchbarkeit absprechen 
kann, die aber auf wissenschaftlichen Werth in 
keiner Beziehung Anspruch hat. — Zur weiteren 
Ergänzung dient das von demselben Autor 1841 
(Darmstadt, Pabst. 96 S. 8. 12 gGr.) herausge- 
gebene Hess, Edict vom 6. Juni 1832 über das 
Schulwesen y mit den späteren näheren Erläuterun- 
gen und Verordnungen. • Desgleichen: 
Dakmstadt, b. Leske: AlphabeHsehes Reperio^ 
rium über den Inhalt der das Kirchen * , Pfarr - 
U9d Schulwesen des Grossherz. Hessen betreff 
G 
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fenden ttnd darauf Bezug habenden Gesetze, 
Verordnungen, Bekanntmfdkungen u. s. w. bear- 
beitet von £f. E. Scriba, ev. Pfarrer. (1841.) 
VI. und 89 S. 4. (16 gGr.) 

als Tollstilndig und brauchbar empfohlen im Lit. Bl. 

sor Alg. Kirch. Zeit. 1842. no. t6. 

Folgende Schrift für Mecklenburg ^ Schwerin: 

Parchim^ b. Hinstor iF: Kirchliche Geseixgebung, 
enthaltend eine systematische Zustammenstel^ 
{ung der seit dem Jahre 18S0 bis Ende 1838 er- 
gangenen, auf Kirchen'- und Schulwesen bezüg- 
lichen Verordnungen und gesetzlichen Bestim- 
mungen für Mechlenburg - Schwerin , nach Ord- 
nung und als Fortsetzung des Sippelluno* sehen 
Handbuchs y so wie der späteren Ackermann^ - 
sehen Sammlung, von Gesenius, 1840. 8o. 
(1 Thlr.) 
ist ebenfalls znn&chst für das praktische Bedürfniss 
berechnet^ welchem sie auch entsprechen kann. 

Für Preussen gedenken wir vor allen: 

Halls ^ Buchhandlung des Waisenhauses: Ge- 
schichte und heutige Verfassimg ^ der katholischen 
Kirche Preussens von Dr. E. Ä. Th. Laspeyres, 
ord. Prof. an der Univ. Halle - Wittenberg. 
Erster Theil. 1840. XXIV und 895 S. 8. 
(3 Thlr. 18 gGr.) 
Wir erhalten hier in drei Büchern eine allgemeine 
Geschichte der katholischen Kirche des Preussischen 
Staats seit der Stiftung der einzelnen Diöcesen bis 
zur Gegenwart und zwar gesondert nach den ein- 
zelnen Provinzen. Dabei ist zugleich auf die Stel- 
lang der katholischen Kirche zur evangelischen und 
zum Staat überall die erforderliche Rücksicht ge«- 
nommen. Auch ist in einem eignen Abschnitte die 
kirchliche Gesetzgebung des Alig. Landrechts einer 
eben so unbefangnen, als gründlichen Prüfung un- 
terworfen worden. Wir können nicht umhin, dieses 
treflTliche Werk für eine höchst ausgezeichnete Be- 
reicherung der kirchenrechtlichen Literatur über- 
haupt zu erklären und Plan und Ausführung als 
durchaus gediegen zum Muster ähnlicher Arbeiten 
zu empfehlen. Mit grosser Begierde erwarten wir 
den zweiten Theil der Schrift, welcher die inneren 
Verhältnisse im Einzelnen darzustellen bestimmt ist 
(vgl. Reo. von Wasserschieben in den Berl. Jahrb. 
für wissenschaftl. Critik 1842. I. Nr. 5—8). 

Das Handbuch von Gitzler wird sub uo. c und 
die Fortsetzung des: kath. Pfarrers (s. vorige Uebers. 
«. a. O. Sp. 686) sub no. d angeführt werden»- Hier 



sind dagegen in Betridff des provinziellen Kirchen- 
rechts noch zu erwähnen: 
Aachen u. Leipzig, b. J. A. Mayer: Handbuch 
der gesammten Staats- Gesetzgebung über den 
christlichen Kultus und über die Verwaltung der 
Kirchen -Güter und Einkünfte in den Konigl. 
Preuss, Ptovinzen am linken Rheinufer, — Her* 
ausgegeben von F. P. Hermens, Kgl. Pr. Reg.- 
Secretär. Dritter Band, als Nachtrag u. Fort- 
setzung, mit einem Vorwort , einem besondern 
chronologischen und »einem besondern Sachre- 
gister. 1841. IV u. 908 S. 8. (3 Thlr. 18 gGr.) 
Wir dürfen, um diese höchst wichtige Sammlung, 
deren S erste Bände im Jahre 1833 erschienen sind, 
ganz zu characterisiren , nur den zweiten Titel hin- 
setzen, welcher lautet: Sammlung der dort beste- 
henden, das Kirchenrecht betreffenden Gesetze, 
Edikte, Dekrete, staatsräthlichen Entscheidungen, 
Königl. Kabinetsbefehle und sonstigen gesetzlichen 
Verordnungen , im Urtexte mit Angabe der Publi- 
kations- Hauptdokumente und mit, einzelne Verfü- 
gungen erläuternden und die merkwürdigsten be* 
ziehlichen administrativen Entscheidungen und Ur- 
theile der obersten und oberen Gerichts - Höfe, Ge- 
setzes - Motive und andere Anmerkungen und Hin- 
weisungen enthaltenden Noten. Nicht nur für Preus- 
sen, sondern auch für Frankreich bis zum Jahr 
1813 ist die ganze Arbeit unentbehrlich. — 

Ebenfalls für die Preussischen Rheinlande ist 
der 6te Band der treiflichen Sammlung von 

t;. Daniels (Appel. - Ger. - R. u. s. w. zu Cöln). 
Cöln, Bachern 1841. IV u. 935 S. 8. (3 Thlr. 
20 gGr.) 
erschienen, worin sich eine nicht geringe Zahl ge- 
setzlicher Bestimmungen auf das Kirchenrecht be- 
zieht. Band 1—5 sind in den Jahren 1834 — 1837 
herausgekommen. M. vergl. wegen des Rheinland. 
Kirchenrechts noch Richter und Schneider krit. Jahrb* 
1840. Bd. VIII. S. 1020—1043. 

Als Erfolge der ausgezeichneten Verdienste, wel- 
che sich der Herr Justizminister v. Kamptz um die 
wissenschaftliche Begründung des Preussischen Pro- 
vinzialrechts erworben hat, sind die in den Jahren 
1840. 1841 erschienenen revidirten Entwürfe der ein- 
zelnen partikulairen Gesetzgebungen hervorzuheben. 
Die meisten enthalten das gesammte Rechtsgebiet, 
also auch das Kirchenrecht, mit den die Festsetzun- 
gen im Einzelnen unterstützenden Motiven. Auf 
eine Aufzählung derselben können wir uns daher 
hier nicht einlassen. Uebergehen dürfen wir aber 
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-flieht die Arbeiten, welche gesondert des Kirchen- 
recht SU ihrem Gegenstände haben, die übrigens 
nicht in den Bachhandel gekommen, sondern nur 
9j9Ab Manuscript" für die Berathung bei den Land- 
tagen gedruckt sind. Vorzüglich der Motive wegen 
würde eine allgemeinere Verbreitung allerdings er- 
wünscht se^n und sugleich zum Beweise dienen, 
mit welcher Besonnenheit und Gründlichkeit bei der 
Revision der Gesetzgebung überhaupt verfahren wird, 

Bs sind aber: 
Berlin, 1841: Revidifier'EntwurfdesPromnzial-'y 
Kirchen - und Schulreckts der Grafschaft Mark, 
der Siadi und Grafschaft Dortmund und der 
Städte Soest und Lippstadf. 34 u. 76 S. 8. 
BsRLiN, 1841: Remdirter Entwurf des Provinz 
zial'^y Kirchen'^ und Sehulreehts des Herzog^ 
thums Cleve^ osiseits Rheins und der Graf'' 
Schäften Essen j Werden und Etten, der Herr^ 
schuft Braick und der Dorf schuft Klein" Not-- 
ierdam. 33 u. 76 S. 8. 
Berlin, 1841: Revidirter Entwurf des Provinzial'^ 
rechts der Mark Brandenburg. Dritter Theil. 
Kirchen " und Sehulrecht. 60 S. 4o. 
Für das Königreich Sachsen verdient besondere 
Auszeichnung: 

LKIPZI6, b. Bernb. Tauchnitz jun.: Codex des im 
Königreiche Sachsen geltenden Kirchen '^ und 
Schvdreckts, mit Einschluss des Rechts der from^ 
men Stiftungen und der Ehe. Unter Genehmi'^ 
gung des Konigh hohen Ministerium des Cultus 
mit Erläuterungen und ungedruckten Verordnung' 
gen versehen. Sammt vollständigen Chronologie 
sehen und alphabetischen Registern. 1840. IV 
u, 679 S. Kl. Folio. (6 Thlr.) 
In chronologischer Ordnung werden die Gesetze von 
157B ab bald vollständig, bald in Auszügen mitge- 
theilt, in der chronologischen Uebersicht aber auch 
die nicht recipirten Gesetze seit 1409 mit aufgeführt, 
dabei stets die Quelle angegeben, selbst auf Varian- 
ten verschiedener Abdrücke aufmerksam gemacht 
uiid so ein für die Kenntniss des Sächsischen 
Kircbenrechts treffliches Hilfsmittel dargeboten (vgl. 
noch die Rec. vom Min. -Secr. Dr. Schwarze in 
Richter .und Schneider krit. Jahrb. 1840. B. VIII. 
8.1104— 1107. - Gersdorf Reporter. 1810. B. XXV 
& 116—181.) 

Aus dem Codex ist ein besonderer Abdruck des 
Elementar - Volksschulen - Gesetzes v. 6. Juni 1835 
nebst den dazu ergangnen Verordnungen u. s. w. 
mit einem Vorworte des Kirchen- uid Sehulraths 



Dr. Jllew«ner (1840. VI u. 169 9. 8. 12 gGr.) er- 
schienen. * 
Für Ungarn ist zu bemerken 
LiPSiAE, b. Weber: Tentamen juris ecclesiastici 
cvangelicornm Angustanae confessioni addicto^ 
rum in Hungaria criiice concinnatum^ auct. 
Sam. Klein, senior. XIII oppid. Regio -Coro- 
nalium. 1840. XIIu.292pp. 8. (IThlr. 16gGr.) 
Nicht ohne besonderes Interesse für das deutsche 
Kirchenrecht ist die Berücksichtigung des ausser- 
deutschen, worauf neuerdings sich auch die Auf- 
merksamkeit mehr hingelenkt hat. Dies gilt denn 
namentlich von dem skandinavischen Recht. Im Jahre 
1840 hat der dem deutschen juristischen Publikum 
durch seine Rechtsgeschichte (übersetzt von Äb- 
meyer) schon vortheilhaft bekannte Prof. Kolderup^ 
Rosenvinge zu Kopenhagen einen Grundriss des 
Kirchenrechts in dänischer Sprache herausgegeben. 
Das dänische Recht wird darin im Zusammenhange 
mit dem gemeinen dargestellt. Darüber, so wie 
über das im Jahre 1836 zu Orebro erschienene LeAr- 
buch des schwedischen Kirchenrechts von Rubenius 
giebt Prof. Michelsen in den Berliner Jahrb. 1841. 
II. no. 41 — 44 einen detaillirten Bericht, in wel- 
chem er zugleich die ältere Literatur, die meistens 
auch Schleswig*- Hollstein berührt, berücksichtigt. 
Hier liegt nun der Wunsch sehr nahe, dass 
diese Schriften von Rabenius und Kolderup - Rosen- 
vinge durch eine deutsche oder lateinische Ueber- 
setzung zugänglicher gemacht würden. Hr. Mi- 
chelsen würde sich dadurch ein wahres Verdienst 
erwerben, wenn er sich dieser Arbeit selbst unter- 
zöge, oder sie wenigstens veranlasste. 

Hierbei machen wir zugleich aufmerksam auf 
die im Jahre 1841 in 4o zu Lund erschienenen: Sta- 
tuta synodulia veteris ecciesiae Sueo - Goihicae ^ post 
Cel. M. a Celse edidit Dr. H. Reuterdahl. Es findet 
sich darin eine Uebersicht der Schwedischen Coii- 
cilien von 1152 bis 1527 mit den erheblichsten Ur- 
kunden und einer Einleitung: de jure canonicOy ec- 
clesiastico et conciliis PoHÜficitm in genere^ (vgl. 
Rudelbacks Notiz in der Zeitschrift für die lyth. 
Theologie und Kirche 1841. H. III. S. 16«). 

3) Lehr - find Händbücher des Kirchenrechts. 
Von Walter" s Lehrbuch (vorige Uebers. Sp. 688) 
ist zwar keine neue Ausgabe erschienen, doch hat 
dasselbe eine heftige Fehde veranlasst. Hr. J« 
Eillendorf} in B(erlin) hatte in den Allg. Lit. Zeit, 
1841. no. 44— 48 eine Recension über W.'s Lehrb. 
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oeAfe Ausgabe y mitgetheilt ^ in welcher er im Gän- 
sen die demselben und zwar der fünften Ausgabe 
in seinen historisch -kirchenrechtl. Blättern gemach- 
ten Vorwürfe des Curialismus u. s. w. wiederholte 
und namentlich erklärte: ,^ FT. '« Lehrbuch fröhnt durch 
und durch den ulträmontanen und curialistischen In- • 
teresaen und hat einen entschiedenen antideutschen 
Charakter; in allen Punkten, die jene Richtung ver- 
folgen , ist es sehr oberflächlich, voll von Fehlern 
und irrigen Angaben und lässt dabei nicht selten 
den Verdacht der Unredlichkeit auf den Vf. fallen/' — 
Dazu konnte H\ nicht schweigen, und so folgte 
eine derbe, nicht unverschuldete Zurechtweisung in 
der Broschüre: Bonn, b. Adolph Marcus: Herr El^ 
lendorf gegen Walters Kirchenrechi. 18ll. 27 S. 8. 
(ji gOrö Darauf erschien: Berlin« G. Eichler: Ant^ 
wori auf einen Angriff gegen meine Recensionen über, 
F. Walters Lehrbuch des Kirchenrechis. Von Dr. 
J. Ellendorf. 1841. 34 S. 8. (4 gGr.), und hierge- 
fren wieder Coln, b. Du Mont Schauberg: Würdi" 
gung der Angriffe des Herrn J. Ellendurf zu Berlin 
gegen den Prof. Walter zu Bonn. 1841. XII u. 31 S. 
8. (5 gGr.), worin dem Hrn. E. „nachgewiesen 
werden: Zwei Verläumdungen, eine Kenommisterei, 
drei Umdrehungen, sechs Verstösse grober Unwis- 
senheit , vier leere Ausflüchte^ fünf Lügen, ein Irr- 
thum, zwei falsche Beschuldigungen, ein Plagiat, 
zwei arglistige Verschweigungen, ein boshafter und 
ein läppischer Angriff." — So gestaltet sich die 
wissenschaftliche Polemik! — 

Von dem in der vorigen Uebers. a. a. 0. Sp, 688 
angeführten Werke Brendels ist 1840 die dritte 
Abtheilung von S. 803—1571 (8 Thir. 9 gGr.) er- 
schienen und damit dieses in gleich tüchtiger Weise, 
wie die zwei ersten Abtheihiiigen (Band I.) durch- 
gearbeitete Werk vollendet. (Eine vergleichende Re- 
cension zwischen Brendel und Walter findet sich in 
Rheinwalds Repertonum 1841. B. XXXII. H. IL 
8. 145 — 158. — Allg. Kirch. Zeit. 1841. Lit. Blatt 
n. 79 — 83.) 

Ebenfalls vollendet ist jetzt Klee\> : Das Recht 
der Einen allgemeinen Kirche u. s. w. («. vorige 
Uebers. a. a. 0. Sp. 690) mit dem 2ten Bande. 1841. 
XVI u. 487 S. 8. (1 Thlr. SO gGr.), enthaltend das 
3te Buch: die Rechtsordnung in dem kirchlichen 
Leben und Wirken : und das 4te buch : Von dem 
Verhältnisse des Staats zur Kirche. — Lob ver- 
dient das ganze Priucip des Vf'.'s, nicht untadelhaft 
sind manche Einseitigkeiten und Vorurtheile^ die auf 
ei|iem falschen Maasstabe des protestantischen Ele- 



ments im Kirdienreeht bMrohea (vgl. Ree. laRbein»» 
walds Repemorium 1840. B. XXVUI. H. L S. 48—61. 
TholuclL lit. Abseiger 1840. no. to— S7.) 

Eine neue Ausgabe des bekannten Werks von 
Desuii ist Florenz 1841 erschieuetk 

Von den bekannten populaires, zum Seihststtt* 
dlum für jeden Staatsbürger allgemein Verständiieh 
bearbeiteten Vorlesungen ist jetat auch der Anfang 
des Kirchenrechis erschienen: 
Augsburg, b. Jenisch u. Stage: Vot^lesungen über 
das katholische und proiestaniische Kirchenrechty 
mit besondrer Rücksicht a^f die religiöseu Or^ 
deny deren Geschichte und Einrichtungen:^, dann 
auf die gemischten Ehen^ die Lehrsätze der 
katholischen Kirche hierüber upfd die neuesten 
Zertvürfnisse von Anton Barth , rechtskundigen 
Burgermeister. 1841. Lief. I. S56S. 8. (iThlr.) 
Vier Lieferungen sollen den 7ten und 8ten Band der 
Vorträge bilden« Die Schrift ermangelt durchaus 
irgend einer wissenschaftlichen Bedeutung. Von 
quellenm&ssiger oder literarischer Beaugnahme findet 
sich keine Spur; indessen mag das Buch nicht un- 
geeignet seyuy dem Laien das Sachliche zum Ver* 
Standnisse zu bringen. 

Nur einen Theil des Kirchenrechts hat die jetAt 
zu erwähnende Schrift zu ihrem Gegenstande; indes- 
sen greift sie doch so vielfach in die verschiedenen 
Materien der Disciplin ein, dass sie passender hier, 
als bei den Monographien eine Stelle findet: 

RsoisNSBURG, b. Manz: Recht des Pfarramtes der 

katholischen Kirche. Ein Handbuch für Kir^ 

chen - und Staatsbeamte von Dr. E. Seitz. Th. L 

1840. L u. 376 S. 8. (1 Thlr. 12 gOr.) Th. IL 

Abth. II. 1841. XVIU.339S. 8. (lThlr.6gOr.) 

Die Betrachtung, dass mit der stengeren Begrenzung 

des kanonischen Hechts die ^^quasitheologiscben Par^ 

tien'* in der Doctrin mehr in den Hintergrund traten 

und dadurch die Praxis erschlaffte , hat den Vf. be^ 

wogen ,, durch eijie umfassende Darstellung diejeni^ 

gen Materien der päpstlichen Gesetzgebung, welche 

den Amtskreis gerade der auf die Laieuwelt ein*- 

flussreichen Kirchembeamten, der Pfarrer, berühren, 

durch theoretische Hebung der kirchlichen Disciplin 

in Absicht auf die unterste hierarchische Staffd, 

durch Darlegung der Mängel und Ausartungen einer 

Verweichlichten und erschlafften Praxis, die Grund» 

Wurzel der an unseren actuellen Gösittuogszaatänden 

nagenden Krankheit des religiisen Indifferentismus 

anzugreifen " (B. L S* XXUl), — 

(Die Fortsetzung folgf) 
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hne die NätzKchkeit einer neuen Bearbeitung der 
,9 quasitheologischen Partieen" irgend wie zu bestrei- 
ten, halten wir aber weder den von Herrn Seilz aufge- 
stellten Orund der ,, erschlafften Praxis ''für den richti- 
gen, noch das von ihm proponirte Mittel für das geeignete 
2U einer Restitution der alten Disciplin. — Glaubt 
der Vf. etwa, dass das Asylrecht aufgehört habe,, 
weil es in den Lehrbüchern u. s. w. nicht eine Stelle 
behalten und dass dasselbe wieder zur Geltung kom- 
nien werde, weil er es in seiner Schrift mit auf- 
führt? — Die einzelnen Materien, welche Bezie- 
hungen rechtlicher Art zulassen, sind äbrigens aus 
den Systemen wohl nie fortgelassen, und diese sind 
es ja auch, welche der Vf. freilich ausfuhrlicher 
behandelt. Im ersten Theile ist die Rede von den 
Pfarreien, den Pfarrkirchen und dem Pfarrkirehen- 
v«erm5gen, in der zweiten Abtheilong des zweiten 
Theils von den Pflichten des Pfarrers zur Wach- 
samkeit über seine Gemeinde und von seinem Amte 
in Absicht auf die Religionslehre und die Celebra- 
tion des heil. Messopfers. Die noch nicht erschie- 
nene erste Abtheilung soll von der Stellung des 
Pfarrers im System der Hierarchie, seiner kanoni- 
schen Einsetzung und seinen Standespflichten han- 
deln. — Der Vf, legt das gemeine Recht zum Grunde 
und knüpft daran ,,als Beispiel, wie die heutigen 
Staatsgesetzgebungen die kanonische auflassen, 
sich ihr anschliess^n und sie unterstfitzeq, die Lan« 
desgesetze des Königreichs Bayern als zu diesem 
Zwecke vorzugsweise geeignet, weil dieser Staat, 
gleichwie in allen andern öff^entHchen Verhältnissen, 
80 insbesondere auch in Absicht auf die, die kirch- 
liche Disciplin betreffenden Zust&nde sich zu einem 
Grade der Vollkommenheit erhoben hat, welche be- 
rufen zu seyn scheint, den öfl^entlichen Zustands- 
liildungen der übrigen Staaten Deutschlands als Pro- 
totyp voranzuleuchten. ** — Auf ein streng wissen- 
schaftliches System mackt die Materienznsammen- 

Ergänz, Bi. zur A. L. Z. 1S43. 



Stellung dieses Werks keine Ansprüche. — > An der 
Form würden wir die zu grosse Breite zu rügen 
haben. — 

Endlich haben wir noch zwei vollst&udige Sy- 
steme des Kirchenrechts anzuführen: 

Breslau, b. Heinr. Richter: Handbuch des jfe- 
meinen und Preussiachen Kirchen '^ und Ehe^ 
rechts der Katholiken und Evangelischen von Dr. 
Ludwig Gitzler^ Privatdoc. d. R. an der Univ. 
Breslau. Erste Abth.: Kirchenrecht. 1841. XXII 
u. 53« S. 8. (S Thir. 6 gGr.) Zweite Abth.: 
Eherecht. 1840. XIII u. 214 S. 8. (1 ThIr.) 

Wir erhalten hier. ein mit vielem Fleisse und 
Unbefangenheit ausgearbeitetes Werk, dessen Haupt- 
verdienst in der speciellen Berücksichtigung des 
Preussischen Rechts liegen dürfte. Auf die Lite- 
ratur ist erforderliche Rücksicht genommen; nur 
musste es der Schrift zum Nachtheil gereichen, 
dass der Druck der ersten Abtheilung mit Unterbre- 
chungen drei Jahr gedauert hat. Die systematische 
Anlage können wir nichl billigen: denn die Schei- 
dung des öffentlichen und Privatrechts für ein kir- 
chenrechtliches System ist mit der Bedeutung des 
Ki/chenrechts selbst unvereinbar. 

Ohne Bedenken geben wir folgendem noch nicht 
vollendeten Werke den Vorzug: 

L]ßiPzio, b. B. Tauchnitz jun.: Lehrbuch des fta- 
Iholischen und evangelischen Kirchenrechts mit 
besonderer Rücksicht auf deutsche Zustände^ 
von Dr. Aemilius Ludwig Richter^ ord. Prof. der 
R. zu Marburg. Erste Abtheilung: Die allge- 
meinen Lehren, Die Quellen des Kirchenrechts. 
Die Verfassung der katholischen Kirche. 1841. 
«94 S. 8. (1 Thlr. 6 gGr.) 

Wir freuen uns, in vorliegender Schrift C||oe la 
Form und Inhalt gleich ausgezeichnete Leistung 
rühmen zu können. Ueberall tritt uns das eigne 
selbstständige * Quellenstudium entgegen, welches 
nicht minder dem evangelischen, als dem katholi- 
schen Kirchenreehte zugewendet ist. Das Princip 
H 
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der Bearbeitang ist aus dem innersten Wesen der 
Kirche selbst entlehnt Und mit der geschichtlichen 
Entwicklung beides Confessionen in dem acht wis- 
senschaftlichen Zusammenhange verbunden. Dann 
ist die Beriieksichtigung der neueren und neusten 
Gesptegebung s&mmtlicher deutscher Territorien, wie 
in keinem andern Lehr- oder Handbuche, ein Vor- 
zug , den Werth des Buchs fiir die Gegenwart um 
so mehr zu erhöhen und dasselbe nach unserer Ueber- 
seugung vorzugsweise geeignet zu machen, zur 
Grundlage akademischer Vortrage über das gemei- 
ne oder irgend ein partikulaires Kirchenrecht zu 
dienen, Dass der Vf. sich jeder gehässigen Pole- 
mik enthalten und darauf beschränkt hat, die aus 
den abweichenden Principien folgenden Gegensätze 
mit Hervorhebung seiner eigenen Ansicht in Ruhe 
darzulegen, wird von jedem Unbefangnen nicht für 
die geringste Zierde des trefflichen Lehrbuchs ge- 
halten werden. 

d) Rem priiktische Schriften. 

Ausser der schon oben unter &, 2 angeführten 
Schrift von Schumann ist hier zu nennen: 

Breslau^ b. Grass, Barth u. Comp.: Der katho-- 
lUche Seelsarger nach seinen Amis - Verpflich^ 
iungen und Amis - Verrichiungen. Mit besond- 
rer Bezugnahme und Rücksicht auf die Geseize 
des K. Pt\ Staats. Von Ed. Herzog ^ Domca- 
pitular von Culm und Regens des Clerical - 
Seminars in Pelplin. 3 Bde. 1840. XVill u. 
394 S. XVI u. 488 S. XVI u. 488 S. gr. 8. 
(4 Thir. 1« gGrO 

Der erste TheÜ erörtert das Verhältniss der ka- 
tholischen Geistlichen zur Elementarschule, der zweite 
die Stellung im Privatleben und im Predigtamte, 
der dritte die Beziehungen zur Verwaltung der hei- 
ligen Handlungen und die äussere Pfarramts- Ver- 
waltung^ in Verbindung mit einer Anleitung zum 
geistlichen Geschäftsstile. Das ganze mit Liebe 
zur Sache, Einsicht und frei von confessioneller Be- 
fangenheit ausgearbeitete Werk erscheint wohl dem 
Zwecke seines Vf.'s zu entsprechen, dem Geistli- 
chen in seinen amtlichen Verhältnissen als Führer 
zu dienen. — Auch von einer andern Schrift: 

MuMSTsa, b. Coppenrath: Handbuch für den &a- 
iholischen Geisiiichen in seinen kirchlichen und 
bürgerlichen Beziehungen. Enihaliend Formu^ 
larcy nebst den dazu gehörigen Erlänlenmgen^ 
Erklärungen u. s. w. nach kärntnischen und bür^ 



gerliehen Reckten. 1841. VIU u. 150 SL 8. 

(14 gGrO 
die sich selbst zugleich als Ergänzung von: der 
katholische Pfarrer in den Königl. Preuss. Staaten 
(s. vorige Uebers. nro. 86 Sp. 686) ankündigt, läset 
sich Vortheilhaftes sagen. Sowohl die Formulare, 
als die Erklärungen dazu sind practisch, klar, bundig« 

Von Andr. Muller Anleitung zum geistlichen 
Geschäftsstil (s. Allg. Lit. Ztg. 1838 no.216 Sp.515) 
ist die sechste Ausgabe 1840 erschienen. 

Verschiedene die praktische Stellung des Geist- 
lichen betreffende Aufsätze, zum Theil auch rechtli- 
chen Inhalts, finden sich in der von Joh» Baptist 
Zarbly Stadtpfarrer in Landshut, ebenda heraus- 
gegebenen katholischen Zeitschrift: der Seelsorger^ 
welche seit 1839 erscheint (vgl. Allg. Kirch. Zeit. 
1840. Lit. Blatt no. 15. 16.). Desgleichen in dem 
seit 1840 von Heinr. Hartmann y Pfarrer in Hoch- 
berg, zu Stuttgart herauskommenden: Evangel. Kir^ 
ehenblatt zunächst für ff¥iWeiii6er9(s.Allg.Kirch.Zeit, 
1841« Lit. Bl. no. 34) und andern ähnlichen Organen, 
e) Hilfsmittel und sonstige Literatur. 

Wegen den historischen Disciplinen ven%*eiaea 
wir auf v. Ledebur^Sy wegen der ^theologischen auf 
RheinwahVs Hepertorium. Nur einige Schriften müs« 
sen wir speciell namhaft machen. 

Von Binterims Denkwürdigkeiten ist 1841. B. VII, 
Th. UI. VIII u. 376 S. 8. (1 ThIr. 8 gGr.) er-» 
schienen. Die wichtigeren Aufsätze daraus werden 
an den betreffenden Stellen angeführt werden. Auch 
gehört hierher 
AuGSBUBG, b. Kollmann: Liturgia sacrm oder die 

Gebräuche und Alterihfimer der kath. Kirche 

sammt ihrer hohen Bedeutung nachgeunesen u. 

^.wwon Marezoll nud Schneller. B.IV. Abth.IL 

1841. 8. (1 ThIr. 15 gGr.) Das Werk erscheint 

seit 1834. 

Für die kirchliche Statistik giebt RheinwaU ge- 
nügende Belehrung. Eine specielle Bearbeitung ist 
aber für Schleswig* Holstein von Jensen (Hamburg^ 
1840) für Würteroberg von ßftWer (Abth. 1. 183&. 
Abtb. S. 1840) gehefert. 

Ausser den oben genannten Urkunden - Samm* 
Iungen können wir nicht umhin auf folgende, als 
überaus wichtig für unser Disciplin aufmerksam zu 
machen. Für alle germanisirten Slavenländer, ins* 
besondere für das Grossherzogthum Posen und die 
Neumark sind reiche Beiträge enthalten in 
. Posnaniae: Codex diplomaiicuf majoris Potoniae^ 

in quo exhibentur buUae ponfificum, domdiones 
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ffiiUsiiRnn , ifrivüegia urbium , rngnaiteriormn et 
vittarumy liierae Iitertaii$ el aKa varii argu'- 
menti diphmata ad Mstoriam ejmdem pttwin'^ 
ciae spedaniia ab a. 1136 usque ad a. 1597 col^ 
lectU8 a CasimWo Raczynsku Edidit Eduard 
fiaezymU. 1840. JCXII u. 273 pp. 4o. 
' Für die Preussiscben Rheinlande und Umgegend 
von hoher Wichtigkeit ist: 

' DiissELDORF, (Elberfeld, Schonian): Urkunden^ 
buch für die Geschichte des Niederrheins oder 
des Erzsiifis Coln^ der Fürsienthumer Jülich 
' ' und Berffi Geldern ^ Meurs^ Cleve und Marhj 
und der Reichsstifte EHen, Essen und Werden. 
Ans den Quellen in dem KönigU Prov. Archiv 
zu Dusseldorf und in den Kirchen • und Stadt- 
Archiven der Provinz, vollständig und erläu- 
tert mit 23 Registern und Siegel - Abbildun- 
gen herausgegeben von Theod. Jos, Laecm'^ 
bleiy Königl. Preuss. Archivrathe und Biblio- 
thekar, Bd. I. (in zwei Abiheilungen). 1840. 
XII u. 434 S. 4. (5 Thlr.) 
Bs finden sich darin die Doeumente von 779 — 1200, 
welche über kirchliche Fundation, Patronatverhält- 
liisse, Zehntleistungen und dergl. vielfachen Auf- 
schluss gewähren. 

Aus dem mehr und mehr erblühenden Studium 
des deutschen Rechts erwachsen für das Kirchen« 
recht auch herrliche Früchte. Wir verweisen des- 
halb besonders auf: Reffscher und fFildfij Zeitschrift 
für deutsches Recht; worin auch Gesammt - Ueber- 
aichten mitgetheilt werden. Für die älteren nord- 
deutsches kirchlichen Verhältnisse machen wir be- 
sonders aufmerksam auf des Freiherrn von Rieht" 
hofen: Friesische Reehtst/neilen. Berlin, Nicolai« 1840. 
4. (5 Thlr. 12 gOr.) und den Anhang: Altfriesi-' 
sches Wörterbuch. Göttingen, Dietrich. (4 Thlr. 
12 gOr.)^, dann auf Joe, Grimm: Weisihnmer. Got- 
tingen, Dietrich. 1840. Zwei Theils. 8. (6 Thlr.) 

u. a. 

Der Sprachschatz von Oraff^ dessen Vollen- 
dung Masamann übernommen, Henschel's neue treff- 
liehe Ausgabe des Glossarium von Ditfresne (Paris 
1840. folg in Lieferungen a % Thlr.) verdienen eben- 
falls wohl beachtet zu werden. 

Indem wir uns nun zu dem Nachweise der Mo- 
nographien wenden, machen wir noch auf die kir- 
Aenrechtlichen Artikel in Ersch und Gruber fincy- 
clopädie, Rottech und Welcher Staats -Lexikon uad 
WeiAe*s Rechtslexikon aufmerksam, deren speciel- 
1er Anführung wir uns überheben können. 



IIL 

Monographien über einzelne Lehren des itir-^ 

ehenrechts. 

• 

In einer Zeit, wie die gegenwärtige, wOiSlle 
irehl hergebrachten, wenn auch noch so hsHtgen* 
Gebräuche schon darum, weil sie in der Zeit des 
Feudalismus bestanden, ein Vorurtheil gegen sich 
haben, ist die Untersuchung über die janua eech'^ 
siaCy die Taufe ^ wohl erwünscht. Die Schrift vom 
Maithies^ baptismaiis expositio etc., welche 18S1 
erschienen , ist als editio novo 1840 mit einem neuen 
Tltelblaite wieder ausgegeben worden. — Eine 
Rechtfertigung der Taufe findet man in dem Auf- 
sätze 

Heber die Kindertaufe (Preuss. Prof. Kirchen^ 

blatt 1840 H. IV. S. 256—266) 
Auch gehört hierher die Ausführung: 

Was ist die Taufe und u)er soll getauft werden^ 

(Zeitschrift für Protestantismus und Kirche 1841^ 

B. II. S. 137-169.) 

Eine brauchbare Zusammenstellung von Gesetzen 
mit literarischen Nachweisungen findet sich in der 
Abhandlung über die Frage: ,, Können Eltern ge* 
zwungen werden^ ihre Kinder in einer* gewissen 
Zeit nach der Geburt taufen zu lassen? nach 
moralischen und rechtlichen Ansichten entwickelt 
von Dr. C. A, Grundler (Allg. Kirchenz'eit. 
1841. Nr. 16. 17.). 

Der Vf. empfiehlt den Zeitraum von 6 Wochen, 
wie in Preassen vorgeschrieben ist, und billigt 
gegen die Bitern, welche ihre Kinder nicht taufen 
lassen wollen, indirecten Zwang, durch Aus- 
schliessung aus der Kirchengemeinschaft. — Eine 
recht umsichtige Auseinandersetzung ist 

Ueber die Not htm fe und deren Bestätigung (Preuss. 

Prov. Kirchenblatt 1841 IL II S. 114-^180). 

In einem Nachworte giebt die Redaction Notizen 

über die gesetzlichen Bestimmungen in Littbauen 

und im Ermlande. — Eine Beantwortung der Frage : 

Ist es bedenklich y Protestanten zu Pathenstellen 
bei katholischen Kindern zuzulassend (Allg. 
Kirehenzeit. 1840 Nr. 43.)- 

giebt Dr. 6. mit Rücksicht auf die Baiersche Ge- 
setzgebung, wonach n^cht zwei Protestanten allein, 
Sendern ein Katholik mit zugezogen werden muss. 
Mit Rücksicht anf Posen erörtert denselben Gegen- 
stand Sup. Eichler in der Alig. Kirch. Zeit 1840. 
Nr. 51. 52. und fordert, dass der Staat die römi- 
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sehen Zeloten hindere, dadarch den Frieden Denlech- 
lands zu stören, dass sie evangelische Tauf zeugen 
von katholischen Taufen zurückweisen. — Zur Er- 
läuterung des Baier'schen constit. Bdicts Cap. IL 
§. 10. 11. werden die verfassungsmässigen Ver^ 
sekriften^ wie der Vebetiriit von einer neligionS'^ 
eonfesßion zur andern oder die Confessionsänderung 
geschehen dürfe: zusammengestellt in der AUg. 
Kirch. Zeit. 1840 Nr. 114. 

« 

Ueber den~ kirchlichen Legiiimaiionsriiusr un^ 
Ehelicher Kinder im Mittelalter handelt Binierim in 
den Denkwürdigkeiten B. VII. Th. III. S. 157 — 
187« — Auf die Verhaltnisse der Candidaien bezieht 
sich die Oldenburgische Gesetzgebung von 1837. 
1838 (Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 86) und 

Einige Bemerkungen über die theologischen Exa^ 
mtna in Sachsen (daselbst 1841. Nr. 179). 

In Betreff der Rechte und Pflichten der Geist- 
lichen fiberhaupt ist anzuführen: 

RsoENSBURG, b. Manz: DerCölibal. Ztoei Bände 
1841. 206 u. S66 S. 8. (2 Rthir ) 

Der Vf.^ angeblich ein verheiratheter protestanti« 
scher Laie, unteniimmt eine Vertheidigung des 
Cölibats. Die principielle Frage hat er zu lösen 
nicht vermocht. 

An das Brevirbeten erinnert die in der evan- 
gelisehen Kirche gestellte Forderung der Privat'^ 
andachUubungen der Geistlichen y über welche man 
die Aufs&tze in der Allg. Kirch. Zeit. 1639 Nr. 
35 und 1840 Nr. 17 vergleichen möge. 

Eine denkenswerthe Uebersicht aus den Land* 
tagsverhandlungen und an den öffentlichen Nachrich- 
ten erhalten wir in: 

Der Geisilichen und Schullehrer des Grossherz. 
Sachsen^ Weimar - Eisenach Besoldung ^ Ver^ 
soTfiung deren Witiwen und Waisen und Eme^ 
riiirteny durch Zusammenstellen dieser Ver^ 
hältnisse mit denen der Staat sdiener ^ in der 
Allg. Kirch. Zeit. 1840. Nr. S9 und 30. 

so wie in Betreff des Königreichs Sachsen 

Die sächsischen Predlgerwittwen - und Waisencassen^ 
daselbst 1840 Nr. 154. 155. und für Hessen 

Frisdberg, b. Bindernagel: QFertsch') die Ver-' 

' sorgungsanstalten für Pfarr - Wittwen und 

Waisen im Grossherzogthum Hessen. 1841. 8. 

(3 gGr.) 

Rücksichthch Preussens hat die in der vorigen 

Uebers. Nr. 87 Sp. 693 angeführte Abhandlung 

eine weitere Erörterung veranlasst 

Berlin, b. Schröder: Die Pensionirung der Geist" 
liehen mit Bezug auf di» y^ Proposition von 
Oesierreich '\ Ein Versuch von Struensee. 1841. 
8. (4 gGr.) 
Ueber die Hechtsverh&ltnisse der höheren geistlichen 
Obern verbreiten sich mehrfach die schon oben ge- 
nannten Schrifteo. Hier ist noch zu erwähnen 



BxRLiN, b. Alex. Stange: üeber die Bisd^fnpahl 

im Ermelande mit vorzuglicher Berueksichiigung 

der Verhältnisse zur Zeit der polnischen Ober^ 

Herrschaft von I)r. J. A. Lilienlhalj Oberl. 

am Kgl. Kath. Oymu. su Braunsberg. 1841. 

m 8. 8. (6 gGr.) 

Wenn auch im Ganzen nicht gerade bisher Unbe« 

kanntes (Lengnich, Voigt, Laspeyres u. a. ent* 

halten das Betreffende) von besondrer Bedeutung 

in der kleinen Schrift zu Tage gefördert worden^ 

so ist die übersichtlich planvolle Zusammenstellung 

doch immer eine dankenswerthe Gabe. 

Das Fragment eines umfangreichen , durch den 
Tod des Vf.'s verhinderten Werks bietet uns eine 
Geschichte des Mönchthums in der Zeit seiner 
ersten Entstehung und ersten Ausbildung (i^ 
Dr. J. A. Möhlers gesmmelte Schriften und 
Aufsätze, ^erausgegeb. von Dollinger ord, 
Prof. u. s. w. Regeosb., Manz. B. II. (1840. 
S. 165 — «So), 
nicht minder der Anhang folgender Schrift: 
LyzERN, b. Jenni: Beitrag zur Würdigung des 
Jesuiten'' Ordens. Von J. Burk. Leu^ Chorherr 
und Prof. der Theol. in Luzern. IVebst einer 
noch ungedruckten Geschichte und Beurtheilung 
der Jesuiten von Dr. Joh. Ad. Möhler. 1840. 
70 S. a (8 gGr.) 
Dieselbe ist gegen ^ den Antrag gerichtet , den Je- 
suiten im Canton Luzern wieder Aufnahme zu ge- 
währen und den Jugendunterricht zu überlassen; 
der Beitrag Möhlers ist aus seinen kirchenbistori- 
sehen Vorträgen und das Urtheil über die Jesuiten 
ein ungünstiges. 

t;. Ammons Characteristik der Jesuiten findet 

man aus seiner: Fortbildung des Christenthums 

u. s. w. in der Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 16. 

Eine vollständige Darlegung des Systems der Je* 

Suiten liefert: 

Darmstadt, b. Leske: Die Moral und Politik 

der Jesuiten, nach den Schriften der vorzüg'* 

liebsten theologischen Autoren dieses Ordens, 

Von J. Ellendoff. 1840. XXIV u. 456 S. 8. 

(« Rthlr.) 

zugleich eine wesentliche Ergänzung der Schrift 

von Jordan, (s. vorige Uebers. a. a. O. Sp. 695) 

vgl. Rec. über beide von Riedel in den Berl. Jahrb. 

für wisseuschaftl. Kritik 1840. II. Nr. 61 — 65. — 

Allg. Lit. Zeit. 1841 Nr. 60-61 von F. F. Allg. 

Kirch. Zeit. 1841. Lit. Bl. Nr. 10. H. 119. Auf 

der andern Seite ist aber auch der Vertheidiger 

nicht ausgeblieben. Ein kathol. Priester der Erz* 

diöcese München • Freising hat in Lieferungen von 

c. 50 S. und S gOr.: Documente zur Geschichte, 

Beurtheilung und Vertheidigung der Gesellschaft 

Jesu: aus dem Französischen in Regensburg bei 

Manz zu ediren angefangen. Bis jetzt sind 8 solchtr 

Heflle erschienen. — 

iDie Fortsetzung folgt.^ 
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As Fortsetzung der Geschichte der Biönchsorden 
u. s. w. (vorige Uebers. a. a. 0. Sp. 694) ist 
erschienen 

Weimar, b. Voigt: Geachichie und Verfassung 
aller geistlichen und weltlichen y erloschenen 
und blühenden Ritterorden . , . von Ferd* 
Freiherrn von Biedenfeld. 1841. B. I. IL 8. 
(in Lieferungen a 8 RtbJr. im Ganzen 36 Kthlr.) 
für die Wissenschaft keine Bereicherung. — Für 
die Geschichte der neuen Tempelritter 'finden 
sich aus Maillard de Chambure: Regle et Statuts 
secrets des Templiers etc. Paris 1831 , mit Angabe der 
reichen neuern Literatur, vollständige Auszuge in 
Bran's Minerva. Juni 1841 S. 374 — 398. verh. 
damit: Die Grund und Glaubenssätze der Templer: 
in der Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 8. 
Eine interessante Abhandlung ist: 
Hannover, b. Hahn : Die Hebammen und Todten^ 
frauen in der Kirche und im Staate, Ein Bei^ 
trag zur Vervollkommnung der Kircheuurdnung 
und Polizei in Geburls und Sterbefällen von 
A, W. Knauer. 1841. 80 S. 8. (8 gGr.) 
•Zunächst bezieht sie sich zwar auf Hannover, be- 
rücksichtigt aber doch auöh andere deutsche Länder 
und deren Gesetzgebung, giebt manche nicht all- 
gemeiner bekannte Notizen über Ursprung der 
Kirchenbücher u. s. w. und einige wohl zu be- 
achtende Propositionen de lega ferenda. 

Das Institut der geistlichen Gerichtobarkeit 
überhaupt < und der kirchlichen Disciplin im Beson- 
dern hat jetzt wieder grössere Aufmerksamkeit 
erregt, und die Literatur (s. vorige Uebers. a. a. O. 
S. 696 flg.) ist zahlreicher geworden. Für das 
Geschichtliche erhalten wir 

München, literar. artist. Anstalt: Die Pargaiio 

canonica und vulgaris. Eine von der Juristen^ 

facultät an der Ludw. Max. Univ. zu München 

gekrönte Preisschrift von Karl Hildenbrand. Mit 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1S43. 



einem Vorworte von Gewg Phillips. 1841. VIII. 

und 191 S. 8. (18 gGr.) 
Damit ist des Vf.'s Inaugural • Dissertation zu ver- 
binden 

MoNACHi: De JurejurandOy (/fwd ad diluendam 

criminum suspidonem jure communi recepium 

esty ex legistarumy quo* voeaniy doctrina 

oriendo. 1841. 8. 
Wenngleich zunächst der Reintgungseid den Haupt- 
gegenstand der vorliegenden Untersuchung bildet, 
so wird darin doch überhaupt für das ganze Ver- 
fahren der geistlichen Gerichte, insbesondere der 
Senden, ein höchst schätzbarer Beitrag geboten. 
Rücksichtlich des Reinigungseides selbst ist das 
Hauptresultat des Vf.'s im Gegensatze zu der bis- 
her gewöhnlichen Ansicht, welche jenen Eid für 
einen Ueberrest der purgatio canonica und diese für 
einen modificirten germanischen Reinigungseid hält, 
daas vielmehr . das germanische , das kanonische 
Recht und die Doctrin der Logisten, jedes auf 
eignem Wege zur Annahme eines Reinigungseides 
kam , von welchen der kanonische früher durch den 
germanischen, später durch den römischen berührt 
und modihcirt wurde, indem er namentlich durch 
das Zusammentreffen mit dem ersteren die Mit- 
wirkung der Eidhelfer annahm, durch den letztern, 
welcher der herrschende blieb, sie wieder verlor. 
-> Eine fleissige historische Zusammenstellung, 
die ebenfalls mehrfach das Verfahren berührt^ ist: 
Ueber den Ursprung des Asylrechts und dessen 

Schicksale und Ueberreste in Europa von it. 

DanUy Heg. Assessor (in Reyscher und VVilda 

Zeitschrift für deutsches Recht B. III. H. t 

S. 327—368) 
und eben so der Aufsatz 

Ueber das kirchliche Interdid von Binlerim in 

den cit. Denkwürdigkeiten B. VII Th. III. 

S. 88—154. 
Unmittelbarer der Gegenwart zugewendet hat sich 
Brandenburg a« d. H., b. Wiesike: Ueber die 

jetzige GestaH dee DueipUiiar-' , ßuae- tmd 

I 






67 



ergänzungsblAttbr zur a. l. z. 



ßeichi" Wesens in der evangeJischen Kirche. 
Eine Stiroine nach der S&kularfeier der Refor- 
mation in den Marken. Von Dr. ^ug. Schröder^ 
Oberdompred. und Prof. im Dom . Brandenburg 
u. s. w. 1840. VI. und 72 8. (10 gGr.) 
Nach einer Betrachtung |des älteren Bus9wesens 
bemerkt der Vf. ^ dass das eigentlich Wahre, Kern- 
hafte und auf die menschliche Natur tief Berechnete 
von den Reformatoren keineswegs abgeschafft 
vrorden, dass im Laufe der Zeit wohl zu viel auf- 
gegeben sey und eine Herstellung der Privatbeichte, 
eine bedingte Abschaffung- des Beichtgeldes und 
Wiedereinführung einer beschränkten Kirchenzueht 
wünschenswerth sey (vgl. R. in Tholucks lit> 
Anzeiger 1841. Nr. 36. 37. Rohr, krit. Pred. Bibl. 
18il. B. XXII H. I. S. 107—113). — Einige an- 
dere die Beichte betreffende Abhandlungen s. m. 
unten. Hier gedenken wir noch eines wegen der 
mltgetheilten Beispiele, Gesetze und der ganzen 
Erörterung wohl zu beachtenden Aufsatzes von 

U. Schwerdi: Die Strafpredigten im Lichte unArer 
Zeit (in Röhr's Magazin für christliche Prediger. 
1840. B. Xin St. I. und II). 
Ueber die Sitiengerichte in der Schweiz erwähnen 
wir nachträglich die kleine Broschüre: 

Bern: Stimme m$s dem Schweizerischen Refor^ 
maiions - Zeitalter über die Excommunication 
oder den Kirchenbann, 1839. 8. 

womit die Berichte in der Berliner Allg. Kirchenzeit. 

1839 Nr. 96 und 1840 Nr. 14 zu verbinden sind. 

Wegen kirchlicher Delicto gehört hierher 

V, Preiischen: Beiträge zu dem Vergehen der 
Biasphemie j durch Rechts fälle erläutert (Archiv 
des Criminalrechts 1841 Stück II. Nr. XI.) 
Endlich nennen wir hier noch eine Dissertation, 
welche sich als der Vorläufer einer grösseren Ar- 
beit ankündigt, und deren Gegenstand eine Dar- 
stellung des kirchlichen Strafrechts im Ganzen seyu 
soll. Hier erhalten Avir nur einige Betrachtungen 
über die Bildung des kirchlichen Strafrechts und 
das Verhältniss desselben zu der mosaischen, grie- 
chischen^ deutschen, insbesondere römischen Cri- 
minaljustiz : 

Ha|(N0V£R, b. Hahn: Cümmentaiionis de diversitaie 
summorum poenae principipntm et in jure Ro^ 
mano et apud Gratianum obriorum specimen. 
Diss. inauguralis .... quam scripsit OttoMejery 
Clausthal. 1841. 54 pp. 8. (6 gGr.) 

Ueber den Kirchenbau verbreitet sich die nach- 
träglich zu nennende Broschüre: 



Glooav, b. Flemming: Die Lasten des Putronats 
in der evangelischen Kirche j in besondrer £e- 
ziehung auf Schlesien. Zur Prüfung vorgelegt 
von Karl Keller y Kgl. Superint. etc. in Sprottau. 
1839. «4 S. 8. (3 gGr.) 
Auf den wenigen Blättern , deren Hälfte eine allge- 
meine, obejrflächliche geschichtliche Einleitung ent- 
hält, ist auch über die Beitragspfltcht des Patrons 
selbst nach Preuss. Recht nichts Neues oder Genü- 
gendes mitgetheilt (s. Allg. Kirch. Zeit. 1841. Lit. 
Bl. Nr. 35. Rheinwald, Reperterium 1841. B. XXXII. 
H. III. S. S3S. 233). In den Bemerkungen 

Ueber einige die kirchliche Baulast und das Pa^ 
tronatrecht betreffende Fragen vom Ob. Trib. R. 
Dr. V. Scheurlen (Monatsschrift für die Justiz- 
pflege in Würtemberg von Sarwey. 1840. B. 
V. n. 5. S. 89—102.) 
werden folgende Entscheidungen erörtert: 1) Der 
Decimatör oder Patron ist aus dem Grunde seiner 
Verpflichtung zur Reperatur nicht zur Bestreifung 
der Kosten der Enceiterung der Kirchengebäude 
verbunden. 2) Die Parochicen haben bei den Kir- 
chenbauten unentgeltlich Hand- und Fuhr - Frobpen 
zu leisten. 3) Dem Patron steht ein Verfugungs- 
recht über die Kirchen- und Scliulgebäude, auch 
ohne Gefahrdung des Zweckes derselben, nicht zu. 
4) Ueber die rechtliche Bedeutung der Verordn. v. 
29. Juni (4. Juli) 1809 betr. die nach aufgehobener 
Patrimonial - Gerichtsbarkeit zu treffenden Einrich- 
tungen. Nr. 4 in Beziehung auf die Verpflichtung 
zu Beiträgen Cur Kirche und Schulen. — In Folge 
der Zehntablösungen in Baden ist es zu mannig- 
fachen schwierigen Fragen^ insbesondre auch wegen 
der nunmeiir zu übernehmenden Baulasten kirchlicher 
Gebäude gekommen. Hierauf bezieht sich 

Speyer, b. Neidhard; Bedvnhen über die §§. 

47 — 50 der Instruction für die Sehätzer der 

auf den Zehnten haftenden Baulasten im Gross^ 

herz. Baden, Oder : Wer hat die Baupflicht in 

Hinsicht der Pfarrökonomiegebäude auf sich 

u. s. w'i Von Job, Ilormuth, ev. Pfar. 1841. 8. 

Der Vf. führt aus, dass die Baupflicht dem bisher 

Verpflichteten verbleibe (s. Rcc. v. E. in Allg. 

Kirch. Zeit. 1841. Lit. Blatt Nr. 128). Er erklärt 

sich zugleich gegen das ganze Verfahren der Re- 

hiition, was mit Rücksicht auf das Königl. Sachs. 

Beeret v. 9. Mai 1840 (Allg. Kirch. Zeit. 1840 

Nr. 17) und die Sachs. Legislation überhaupt ausfuhrt: 

B — s in D — k: Ist die Ablösung des geistlichen 

Decem durch eine für immer festgesetzte Geld-^ 

rente wünschenswerth und für die Pfarr^ und 
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SehuUehrersiellen vofiheilhafi*i (AUg. Kirch. 
Zeit. 1B41. Nr. 86. 27.) 
Für Baiern sind zu bemerkea x 

RsGSNSBURG, b. Man«: Veber die Wirkung des 
absoluten y namentlich des pfarrlichen Gross^» 
Zehntrechts in der Richtung gegen die im zehnte* 
baren Bracht und Getreidefelde gebauten klei" 
nen Früchte u. s. w. von Joh* Georg Wisnety 
Advoa ia Regenisburg. 1841. 70 S. 8. (8 gGr.) 
Eb ist dies eine Ausführung zur Erläuterung des 
Codejp Civil. Maxim. P. II. cap. X. §. 11. und zu- 
gleich gegen Duprel's Aufsatz gerichtet. Von dem- 
selben Vf. ist dann noch erschienen 
Ebendaselbst: Weitere Abhandlung über Zeheni 
bei Veränderung des Feldbaus nach bayerischem 
Rechte. 1841. 46 S. 8. (5 gOr.) 
Die Frage: 

Wodurch wird das Patronatrecht von Kirchen 
begründet und welche Verpflichtungen knüpfen 
sich an dasselbe^ (Rauer, Ceutraiblatt furPrcuss. 
Juristen 1840 Nr. 31 S. 738 — 737) 
wird in einem Hechtsfalle in Beziehung auf das 
ehemalige Polen beantwortet. Die Ausführung, 
welche auch besonders das Kirchenrecht der Dissi- 
denten von 1783 betrifft, ist nicht ohne Interesse. 
In einem andern Rechtsfalle wird ausgeführt: 
Ein emeritirter Pfarrer in Pommern hat gegen seinen 
Privatpatron keinen Anspruch auf Einräumung 
einer freien Wohnung in dem Prediger - Wittwen- 
hause der Pfarre (Hiuschius, Jurist. Wochen- 
schrift für Preussen 1840. Nr. 58 Sp. 878—875.) 
Mit Rücksicht auf das kurhessische Recht wird 
gegen Pfeiffer's practische Ausführungen B. 3. 
S. 161 nachzuweisen versucht: 
Die durch die Regierung angeordnete Verlegung 
des Wohnsitzes eines Predigers aus der Mutter- 
^gemeinde in die Filialgemeinde ist an die Zu- 
stimmung der ersteren nicht gebunden (in den 
Abhandlungen aus \ dem bürgerlichen Rechte 
von Wilh. Wolffy Referendar. Kassel, Bohntf 
1840. 8. Nr. VI. S. 48-45). 
Die beiden Fragen: 

In wiefern sind die Gerichte competenty über die 
Berechtigung auf einen besondern Stuhl und Stand 
, in der Kirche zu erkennen ? — Kann eine solche 
Berechtigung durch Ersitzung erworben werdend 
(Archiv für Civil - und Criminalrecht der Preuss. 
Rheinprovinz. 1841. B.XXIV. H.II.S. 104-110.) 
sind bejaht worden. 

Bei der Besetzung geistlicher Stellen ist die Rück- 
sicht auf die Union nicht ohne Bedeutsamkeit. Eine 



König!. Baier'sehe Cabinets - Ordf» v. 10. JumalSSp 

veranlasste 

Einige Worte über unfreiwillige Versetzungen unir-' 
ier Geistlicher in nicht unirte Gemeinden und 
vice versa y von Meyer ^ prot« Pfarrer zu Eden- 
koben (in der Allg. Kirch. Zeit. 1841. no. 86.) 
Der Vf. erklart, dass weder nach der Natur der 
Sache, noch nach den constitutionellen Bestimmun«» 
gen des Landes dergleichen statthaft seyen. — Den- 
selben Gegenstand untersucht: 

Unirte Kirche und unirte Pfarreien. Eine kir- 
chenrechtliche Frage in unserer Zeit von S. R. 
(Pfarrer Richter in Praunheim.) (Christlicher 
Beobachter. Frankfurt a. M. 1841. no. 3. 4.) 
Der Vf. erörtert bestimmter: Ob die« Besetzung 
von geistlichen Stellen in der uniKen Kirche mit 
nicht unirten Bewerbern ohne Veranlassung oder 
Zustimmung oder selbst geradezu gegen den Wil- 
len der die unirte Kirche vertretenden Behörden 
oder unirten Gemeinden selbst geschehen könne oder 
nicht? — Die Ausführung ist mit Besonnenheit er- 
folgt und das Resultat dahin ausgesprochen , dass 
wo lutherische, reformirte und unirte Kirchen als 
gleichberechtigte neben einander stehen, wie in Hes- 
sen und Baiern, eine Wechselseitigkeit in der Stel- 
lenbesetzung der verschiedenen Kijrchen nicht statt 
finden könne. Der Staat, der einen Geistlichen 
andrer Confessiou eindrängen wollte, würde das 
Recht verletzen. — Wenn wir der Beweisführung 
des Vf.'s auch Gerechtigkeit widerfahren lassen wol- 
len, 80 können wir folgenden Satz als einen höchst 
anstössigen nur missbilligen: Mit demselben Rechte,- 
womit eine Staatsbehörde einer lutherischen Kirche 
einen reforrairten oder unirten Geistlichen aufdringen 
könnte, würde sie auch einer evangelischen Ge- 
meinde einen römisch - katholischen Piarrer geben 
können. — 

Die so oft schon behaudelte Frage über die ka- 
tholische Liturgie (s. vor. Uebers, a. a. O. Sp. 703) 
ist in populairer Weise dargelegt « 

Rav£KSBurg, b. Gradmann: Gründlicher Dialog 
' über den zweckmässigem Vorzug der volksihüm- 
liehen Sprache vor der Lateinischen bei kirch- 
lichen Verrichtimgen von K. Fuchs j Pfarrer., 
1839. 8. 16 S. (1 gGr.) 

Unter der Rubrik: Liturgische Studieni erörtert 
das Verhältniss des Innern und Äussern Cultas der 
Aufsatz : 

Vom Wesen und Begriff des CuHus überhaupt und 
des evangelisch- christlichen insbesondere. (Zeit- 
schrift für Protest, und Kircke 1840. II. no.7. 8.) 
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Gingen einen mndern Aufsats der Zeitschrift für 
Protesuntismusund Kirche. 1840. do.ö.6.13. „jfj^n- 
densache*' betrachtet E. in S. 

Liturgie und Agenden der proieätantiecken Kirche. 

(Allg. Kirch. Zeit. 1840. no. 97 — 100.) 
lieber die Liturgie in Ungarn vergLman daselbst no. 
108 und über die neue Agende in Dänemark no. 113. — 
Von der in voriger Uebers. a. a. 0. Sp. 703 ge- 
nannten Schrift von Dr. Irmischer ist 1840 das erste 
Heft der Sten Abtheilung erschienen: 
' Staats - und Kirchenvcrorduungeu über die christ- 
liche Sonntagsleier von den Zeiten der Refor- 
mation bis auf unsere Tage. XVI u. 238 S. 8. 
(«1 gGr.) 
Dieses Heft enth&lt die Gesetze des Königreichs 
Baiern und £wär sämmtlicher GebietsthetJe vor ihrer 
Vereinigung und dann die gemeinsamen Verord- 
nungen seit 1806. — Einen Beitrag zur Geschichte 
der Feste giebt 

Cottbus, b. B. Meyer: Die Feier der kleineren 
Festtage in der NiederlausHz von £. //. Kuhn, 
Diakonus. 1841. II u. 38 S. 8. (4 gGr.) 
Viel wichtiger aber ist für die Berechnung der 
Feste und des ganzen Kirchenkalenders 

Berlin, b, Reimer: Kirchenrechnung. Von Ferd. 
Piper. 1841. XVI u. 98 S. 4. (1 Rthlr. 8 gGr). 
Dabei machen wir zugleich auf einen wohl nicht 
in grösserem Kreise verbreiteten Versuch aufmerk- 
sam, in einfacher Weise die Feste zu berechnen: 
Rönigsbeug, gedr. bei J. Dalkowski: CArono/o- 
gische Tafel zur Berechnung des jüdischen 
und christlichen Kalenders von Karl Goldberg. 
Zwei einzelne Bogen in 8. (mit der Jahrzahl 
1848). 
Durch erneute Verordnungen ist in mehrern Terri- 
torien die Heiligkeit der Festtage wieder angeregt 
worden (s. z. B. das Circ. der Heg. zu Magdeburg 
von 1839 in der Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 8.^ das 
grossherz. Hess. Gesetz von 1840 daselbst 1841 
'Nr. 61 u. a.). Insbesondere hat das Gesetz für 
Schleswig- Ilollstein (vgl. Allg. Kirch. Zeit. 1840 
Nr. 93. 94. Evang. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 86 flg.) 
Anlass zu dem Aufsatze gegeben: 

Evangelische Begründung der Sonntags feier y nebst 

einer Revision der bisherigen Theorien, (Evang. 

Kiroh. Zeit. 1841. no 53—59) 

worin eine historische Rechtfertigung der Feier der 

Feste mitgetheilt wird. — Ob auf dem Wege der 

Gesetzgebung für die Heilighaltung der Festtage 



und insbesondere- für die regere Theilnahme am 
Gottesdienst gewirkt werden könne ^ ist besonders 
geprüft worden: 
Frankfurt a. M.^ b. Ferd. Boselli : Haider Staat 
das Recht y seine Diener und Unterthanen auf 
irgend eine gesetzliche Weise zur Beobachtung 
der öffentlichen Religionsfeier anzuhalten'^ Eine 
Frage der Zeit an Rechtsphilosophen und Staats^ 
rechtslehrer gerichtet. 1841. 64 S. 8. (8 gGr.) 
Der Vf. erklärt die ältere Gesetzgebung für nicht 
mehr ganz passend und wünscht besondere Einwir- 
kung der Geistlichen, durch Privatermahnungen im 
Pfarrhause, wo jeder zu erscheinen genüthigt wer- 
den könne. Dann proponirt er ein Gesetz mit den 
Artikeln 1) Wer keine Religion hat, kann weder 
Staatsdiener noch Staatsunterthan ' seyn, 8) Wer 
seine Religioti nicht durch die Theilnehmung am ge- 
meinschaftlichen Gottesdienste bekennt , ist als ein 
solcher, der keine Religion hat, zu betrachten. — 
(Vgl. den Auszug der Schrift in der Allg. Kirch. 
Zeit. 1841. no. 192. 193.). Diesem Gesetzesvor- 
schlage können wir unsern Beifall nicht ertheilen. 
Auf dem Wege des Zwanges ist in dieser Ange- 
legenheit wohl überhaupt kein günstiges Resultat zu 
erzielen. Nur von Innen aus dem Gemeindeleben 
selbst muss sich das Interesse an dem Gottesdienste 
steigern. Freie Vereinbarungen verdienen hierbei 
alle Beachtung und Förderung. 

Für Brhdhung der Feierlichkeit bei Abnahme der 
Eide (s. vor. Uebers. a. a. 0. Sp. 703) spricht 
üeher einige üebelstände bei gerichtlichen EideS'^ 

Icisinngen (Allg. Kirch. 1841. no. 197). 
Die Preussische Gesetzgebung, welche schon frü- 
her die Zuziehung von Geistlichen zu Eides -Ver- 
warnungen verfügt hat, ist dem aufs Neue entge- 
gengekommen (vgl. Preuss. Prov. Kirchenblatt 1841. 
H. III. S 194 — 196). 

Hierbei gedenken wir einer für die Theorie dea 
Eides überhaupt nicht unwichtigen Schrift 
Dresden, b. Arnold: Die Eidesleistung der Juden 
in theologischer und historischer Beziehung von 
Dr. Z. Pranhely Oberrabiner zu Dresden und 
Leipzig. 1840. X u. 170 S. 8. (St gGr.) 
womit noch der Aufsatz des Rcligioiiiilehrers B. 
Hochstädter: über die Eidesformel : (in Jo^f^ Israeli- 
tischen Annalen. Frankfurt a. M. 1841. no. 20 — SU 
verb. mit no. 49 wegen der Eidesformel in Sachsen - 
Weimar) verglichen zu werden verdient. 

iDie Fortsetzung folgt.^ 
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^as Begräbniss ist Gegenstand mehrfacher Be- 
sprechung geworden: 

Wunsche und Forschläge j die Besserung unseres 
itegräbnisswesens betreffeyid^ vom Pfarrer Dr. 
Weiss. (Preuss. Prov. Kirchen -^ Blatt 1840. H. L 
S. 37 — 49). 
Veber den Aniheil der Kirche an den Begräbnis^ 
sen der Gemeindeglieder von ^. L. Bandisch ^ 
Pfarrer (daselbst H. III. S. 176—196). , 
Das Begräbnisswesen in der Miiie des vorigen 
Jahthunderts ^ von Oesterreichy Consist.-Rath 
(daselbst 1841. H. III. S. 190 — 193). 
.£rne wichtige Frage berühren auch die 
Bemerkungen über die Kranken »^ Kammunion von 
J. W. Krahy Supehnt. (daselbst 1841. H. L 
S. 59-64) 
in wiefern Geistliche das heilige Mahl auf dem Tod- 
bette unter Umstfinden versagen dürfen — , und 
Wie hat sich der Prediger um Grabe eines Selbsi-- 
mörders zu verhalten und zu erklären^ um tre- 
der der christlichen Liebe zu nahe zu treten^ 
noch auch der Strenge der christlichen Pflicht 
Etwas zu vergeben ? Beantwortet von H. Schwerdtj 
Pfarrsubstitut (Alig. Kirch. Zeit. 1840. no. 145. 
146). 
Interessante Beiträge zur Geschichte des Ablass- 
wesens findet man in folgender Schrift: 

NÜRNBERG; b. Rudolph: Die Einführung der /2e- 
formation in Anneberg. Ein Gemälde des kirch^ 
liehen Lebens zu Luther' s Zeit, dargestellt und 
durch die Lehre vom Ablasse verafischauHcht von 
Aug. WiJh. Manitius. 1840. Vt u. 95 S, 8. 
. (10 gGr.) 
In der Abhandlang 
Veber die Beichte (Zeitschrift für ProtesUutismuS 
und Kirche. 1840. I. 10 — 13) 
sucht deinen Vf. auszufuhren, dass die Beichte in 
ihrer gegenwärtigen Gestalte keine ursprüngliche 

Erg^&*. 'üi. %ur A. L* £• 1843. 



oder apostoUsehe Binrichtiuig, «mdietn eis erst-*spft^ 
ter entstandener kirchlicher Gebrauch sey. Die •dar«? 
liuf bezogneu Stellen sprächen von. der Schlüssel- 
gewalt, von welcher zysammeu mit d|»r Kirehe»'^ 
sucht dann weiter gekaudelt wird, — Dagegen i^t 
erscbieneo: 

Veber Beichte und Absolution (in . der cit. 2Mt<^ 
BChrift 1840. II. no. 8—10) t 

sur Hechtfertigung der Beichte. — In* der Abhandu 
lung: ' ». 

Ist nach Bayerischem Rechte der Geistliche ebenso 

wie nach gemeinem Rechte zur VnverletzKthheit 

des Beichfsiegels »erhnnden*i Von Pfof, Grütut-^ 

ler zu Erlangen (in v. Xm Rheinj Zeitschrift für 

Theorie und Praxis des Bayerischen ...'Bechts 

B. III. (1839) H. IIL no. XIV. S. 286-^899.) 

wird ausgeführt: der Beichtvater ist zur Anzeigt 

des schon begangenen Verbrechens nicht verbunderr, 

zu def eines zu begehenden nur dann, Wenn dnrcil 

seine Vorstellung und Ermahnung der VerbrecBet 

nicht von seinem Vorsatz abzubringen, oder äto ik 

seinen Händen befindlichen Mittel unzureicheDd 

sind, die Gefahr zu verhindern. — Die Verwand«- 

lung des Beichtgeldes in ein bestimmtes 0|^fer 

fordert ; 

Beckmann y Pred.: Veber Aufhebung des Böieht^ 
geldes im Beichtstühle (in Karsten's Kirchen #- 
und Scbulblatt für das Grossheris. Meoklenbuii; 
u. s. w. 1840. H. V.) 

Ueber die Ausübung der speciellen Seelscrrge, wel^ 
che mehrfache juristische Beziehungen veranlasst, 
finden sich beachtenswerthe Erörterungen von An^ 
derson und Jeimke im Preuss. Brov. - Kircb^nbkrCt 
t840. B. IV. S.«39— «55^und 1841 H.H. 8.84— 
108. Dahin gehurt auch die Ausführung. von -^ 

Eberliny Pfarrer: Veber tie IVbthwendIgkeit unU 
Einrichtung von Privatanmeldungen zu dem heiL 
Abendmahle in der evang.'^protesl. Kirche des 
Grossherzogthums Baden (in der Allg.* Kirch.« 
Zeit 184«. no. 58. 59). • - " ■ 
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NachCrscheioen der Schrift von Br^ehnann (vorige 
Uebere. a. a. O. 8p. 704), durfte folgende Bearbei- 
tung 'eipee alteren Buchs kaum Bedürfniss gewe- 
en seyn: 

llEesNflBimo 9' b. Hans: 'Der BehMvaier in allen 

seinen Amisverrichtungenj von Joh* Reuter, der 

Ges. Jesu weil* Dr. u. Prof. der Theol. an der 

Univ. Trier. Aus dem Latein, von einem kathol. 

.Geistlichen. 1840. XII u. 477 S. 8. ClThlr.GgQr.) 

An einer reichen Casuisük fehlt es darin freilich 

Bicbt. 

Die wichtigsten Punkte im Eherechie sind in der 

■ 

griflich Bentinck*scben Streitsache ^vgl. vorige Uebers. 
DO. 90. Sp. 717. 718) Gegenstand der Untersuchung 
geworden. Wegen der Literatur verweisen wir be- 
sonders auf Miehaelis Recension in Richter und 
Schneider krit. Jahrb. 1840. B. VOL S. 579—627 
und S, 1057-^1087, wieder abgedruckt mit einzel- 
nen Verbesserungen und Nachträgen: 

TÜBINGEN^ b. Laupp: Votum über den Reichs^ 
gräflich - BefUinck' sehen Erbfolgestreit. Von 
Prof. Dr. Michaelis zu T&biugen. 1841. VI u. 
111 S. 8. (12 gQr.) 
Sodann die Fortsetzung derselben Rec. in den cit. 
Jahrb. 1841. Bd. X. S. 1060 — 1114. — Zacha- 
ria's tlec. in den Heidelb. Jahrb. 1840. S. 1 - 37. 
Besonders sind es die Lelue von den Gewis- 
sensehen und Missheirathen , welche wesentlich 
durch diese Erörterungen gefordert worden sind« 
Einer sjiecielleren Nachweisung müssen wir uns hier 
natürlich enthalten. 

In Betreff der Ebehindernisse erwähnen wir 
Ueber die verbotenen Ehen in der Verwandtschaft 
(in der Evang. Kirch. Zeit. 1840. no. 47—52. 
58. 59). 
Es wird der Grund dieser Eheverbote untersucht, 
die Ansicht von Michaelis^ Nitzschy Jörg, v. Amman ^ 
Hegel geprüft und .die Basis im sittlichen Gefühle 
jmgenomno^n , insbesondere erklärt. }} Der Grund der 
Blutschande" ist, dass der Wähieode ein schon be- 
stehendes Liebesverhällniss aufopfert und ein ande- 
res , das duith ihn entstehen sollte , nicht ins Da- 
seya ruft." — Ueber Irrthum als Ehehiudexniss 
nach &lter|pm und späterem katholischen und evan- 
gelischen Kirchenrecbts handelt 
Kbromni, typis Trowitzschiaois: De matrimonio 
ob erforem rescindendo commentffiioy quam pro 
loco in JCloru^i Berol. ordine rite obt. scripsitt 
Frid. Jiä. Stahl, P. V. 0. 1841« 19 pp. 4o. 



in dei^Haaptsache übereinstinmiend mit ßfänekaufs 
in voriger Uiebers. a« a. O. 8. 707 cit Abhandluiig. 
Ueber die gemischten Ehen haben sich aufs 
Neue viele Stimmen vernehmen lassen. Was 
die Ehen zwischen Juden und Christen angeht, 
ist der Aufsatz von Robe (vorige Uebersicht a. 
a. O. Sp. 708) wieder abgedruckt in Dr. Färst": 
der Orient 1840. no. 5 — 10. Am Schlüsse werden 
noch einige Bemerkungen gegen die gewöhnliche 
Auffassung des Begriffs der Ehe bei den Juden an- 
geführt und erinnert: Was die äussere Form der 
Copulation betrifft, kann ein Jude an der christli- 
chen keinen Austoss nehmen, da diese ihm nadi 
dem Gesetze nur ein Aeusserliches ist. Aber auch 
die ErlaubnisSy selbst heidnische Weiber zu nehmen 
(Deutron. XXJ, 11. Ruth I^ 4. IV, 13 u. a.) macht 
gerade für Juden die gemischten Ehen anwendbar. 
— Ueber Ehen zwisphen Katholiken und Protestant' 
ien erhalten wir wieder. Schriften vom verschieden- 
sten Charakter. . Eine Reihe von Kanzeloorträga^ 
hat Wieser darüber drucken lassen (Regensburg, 
Manz 1841. 8. 16 gGr.). Ein ^^Laie'' hat Briefe 
über dieselbe geschrieben unter dem Titel: ;? Re- 
pressalien, das einzige Mittel mit Rom fertig zu 
werden" (Grimma, Verlags - Comptolr 1840. 12o. 
6 gGr.) und verlangt geradezu ein Verbot der ge- 
mischten Ehen. — Dies wäre allerdings die Con- 
sequenz Seitens der Kirche, nicht aber vom Stand- 
punkte' des Staats aus zu begründen." Die stfeng 
katholische Theorie ^ nach welcher die Evangeli- 
schen ohne Kirche und ewig verloren sind, findet 
man in folgender Schrift: 
AUGsnuRG, b. Kollmann: Perrone über die jfe- 
mischten Ehen. Eine dogmatische Abhandlung 
aus dem Latein, von Arxinger. 1840. 8. (8 gGr.) 
Besonderes Aufsehn hat veranlasst 
TüBiNGEX^ b. Laupp u. Wien, b. Gerold: lieber die 
Einsegnung der gemischten Ehen, Ein theol^^ 
gisches Votum von Martin Jos. Mach 1840. 
75 S. 8. 
Für die katholische Quartalschrift bestimimt und auch 
separat erschienen, wurde die Abhandlung sofort 
verboten^ und der Vf.^ damals Rector der Univer- 
sität Tübingen, seiner Professor enthoben. — Der 
Vf. steht auf dem Princip seiner Kirche, in^.Con- 
flict mit der Staatsgesetzgebung und der bisheAgen 
Praxis, welche nun ähnlich, wie in Preussen und 
andern Ländern umgestaltet werden soll. Sein Vo- 
tum geht einfach dahin, dass kein Priester zur Ein- 
segnung einer gemischten Ehe genöthigt werden 
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diorfe. Nur weitti die BrauAledte tlttrch 4ie Brfiie« 
hmig s&nMulHcher Kinder in der . katholischen Aeli* 
gioD ihrer Ehe einen verherrsehend kalholischen 
Charaeter geben ^ sey su wäiischen, das« die aller- 
dinge noch irregul&re Ehe den kirchlicheii Segen 
erhalte, in allen andern Fällen könne aber kein Kir- 
0henoberer die Einsegnung erlauben^ kein Kirdien^ 
diener dieselbe ohne Pflichtverletzung vornehmen. 
Ein Wiederabdruck des Votum mit der Bec. 
von Pflanz y aus den freimuthigen Blattern 1840« 
H. IIL und des Vf.'s Gegenbemerkungen findet sich 
in Mach'ß schon oben erwähnten : Caiholiea. no. III. 
— Ein^r Beleuchtung der Abhandlung bat sich un- 
terzogen : 

Carove : Einige Bemerkungen in Beziehung auf dae 
theologische Votum de:i Herrn Dr. Mach, über 
Einsegnung der gemischten Ehen. Drei Artikel 
in der AUg. Kirch. Zeit. 1840. no. 35. 43. 44. 
47 — 49. 
worin theils auf einzelne Widerspruche bei Mach 
selbst aufmerksam gemacht, theils die verschiede- 
nen streitigen Punkte ans den Quellen und der rei- 
chen Literatur näher erwogen werden. — Für die 
Dogmengeschichte der so bedeutungsvollen Frage 
Ober den Minister des Ehesacraments liegt ein weit- 
schichtiges Material vor. — Geschlossen sind die 
Acten noch nicht. Werden sie es je werden? — 
Zur Ergängung seiner Bemerkungen spricht Ga- 
roiHf auch 

Ueber die religiöse Erziehung der Kinder m jfe- 
mischten Ehen. (Allg. Kirch. Zeit» 1840. no. 143). 
Die ni<?ht abzuleugnende Thatsacho, dass die Zahl 
der gemischten Ehen sich in neuerer Zeit stätig 
•vermehrt, macht eine allgemeine Norm über die Er-v 
siehung der Kinder wüuschenswerth. Diese wird 
nothwendig in den Fällen der Collision zwischen 
Staat und Kirche. Drei Fragen sind hierbei zu er- 
ledigeo: 1) Kann der protestantische Ehetheil sich 
vor der Trauung vertragsm&ssig verpflichten, alle 
Kinder katholisch erziehen zu lassen? — Der Staat 
kann solchem Vertrage keine Rechtskraft zuerken- 
nen« t) Wenn solche Vorverträge verboten, dürfen 
Hie Ehegatten jederzeit beliebig über die religiöse 
Erzielying verfügen? — Ja. — 3) Wenn der Stoat 
diesen Punkt dem Belieben der Ehegatten überlas- 
sen hat, welche Norm ist dann die rechtmässige? 
— yVo es an der Einigung fehlt, entscheidet die 
väterliche Gewalt. — Diese Grundsätze, überein- 
stimmend mit dem Preuss. Rechte^ scheinen aller- 
dings die geeignetsten zu seyn. — 



Nicht ohne Sachkenntniss a«8gearbeit6t ist die : 

TÜBINGEN, b. Fues: Ausführliche Erörterung der 
beiden höchst wichtigen Fragen: I. ffas ist in 
der Streitsache über die gemischten Ehen slrena 
Rechtens^i II. Welche Vorschläge sind zur ena^ 
liehen Ausgleichung der desfaUsigen Differenzen 
zulässig und" empfehlemwerthl Ein Handbuch 
für Alle, welche in gemischter Ehe leben und 
eine solche eingehen wollen, so wie für dieje- 
nigeh, welche Amtshalber dabei interessirt sind. 
Von einem unpart heiischen Canonisten. 1841. 
8. VI u. 143 S. (16 gGr.) 

Nach dieser Ausführung ist die Behandlung und Er- 
ledigung dieser Fragen eine eigentliche und wahre 
Nationalangelegenheit. Von diesem Gesichtspunkte 
aus vertheidigt der Vf. die deutsche Sitte gegen 
die fremden Angriffe. Damit ist der Conflict mit 
der Kirche freilich nicht friedlich gelost und des- 
halb hat es nicht an einer Entgegnung fehlen 
können : 

Augsburg, b. Wirth: Katholische Bedenken über 
die erzwungene Einsegnung gemischter Ehen. 
Abfertigung der bei Fues in Tübingen erschie- 
nenen ;? Ausführlichen Erörterung u. s. w." 1841. 
68 S. 8. (6 gGr.) 
Hier stehen sich Princip gegen Princip gegenüber. -^ 
Von zum Theil abweichenden Ansichten geht aus : 

Leipzig, b.Bösenberg: Das päpstliche Breve vom 
obsten März 1830, die gemischten Ehen betreff 
fendy als Grundlage eines demnächstigen Ver^^ 
gleichs zwischen der Römischen Curie und derKö^ 
nigl. Preuss. Regierung^ und auf die ganze Preuss. 
Monarchie atisgedehnt. Nebst allgemeinen ^- 
flexionen über die gemischten Ehen und das 
Verhältniss zunschen Staat wid Kirche in jeizi'^ 
ger Zeit. Von Dr. Karl Prugmaticus. 1841. 
XXIV u. S40 S. (1 Thlr.) 

Es ist dies ein Wiederabdruck eines aus fünf 
Artikeln bestehenden Aufsatzes in Bran's Miner-» 
va. 1840. Januar bis Juli, mit einigen Nachträgen. 

Der Vf., Protestant und Jurist, behandelt mit eben 
so viel Kenntniss als Witz die iutricate Sache. 
Er ist ein Anhänger der Passivität Friedrichs des 
Grossen und erörtert hiernach in dreifacher Bezie- 
hung die vorliegende Angelegenheit. 1) Die hierar- 
chischen und staatlichen Grundlagen des Breve. 
Da vom Papste nicht mehr zu erhalten ist. als das 
'Breve gewährt, so ist zu ^vünschen, dass vorläufig 
dasselbe in ganz Deutschland, zut Oeltting gehnge. 
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Mit der Prelis«. Qesetzgebaog ist das Breve verein- 
bar, '^wenngleich die Grundlage desselben gehäMig, 
gemeinschädlich und verfänglich ist» — Die übrigeu 
Zugestandnisse, die Rom in Beziehung auf Unab- 
liängigkeit der persönlichen und sachlichen Stellung 
des Clerus in Anspruch nimmt , sind zurückzuwei- 
sen. — S) Das Verhältniss des Staats und der Kir- 
che hinsichtlich der Erziehung der Kinder. Der 
Vf. fordert hier, dass die Eltern entscheiden, dass 
aber nicht der Vertrag, sondern das Pnncip der 
väterlichen Gewalt den Ausschlag gebe. 3) Be- 
trachtung über die Gab. - Ordre vom 17. Aug. 1825, 
wegen der Uebertragung desGesetzes von ISÜSaufdM) 
Rheinlande. Die ganze Ausführung verdient die vollste 
Beachtung (s. Rec. in der Jenaer Lit. Zeit. 18^1. 
Ergänz. Bl. no. 47. Gott. Gel Anz. 1841. no. 150. 
151.). — Von demselben Vf. rührt her: 
Fragment die gemUchien Ehen in Deutschland £e- 
ireffendj speciell in Beziehung auf die König L 
Hannoversche Verordnung vom 31. Juli 1826. 
Kebsi einigen allgemeinen Reflexionen. (Pölitz - 
Bulau, neue Jahrb. der Geschichte 1840. Decetn- 
ber. S. 481—525.). 
Der Streit wegen den gemischten Eben hat be- 
kanntlich auch in Oesterreich , Ungarn und in an- 
,dern Ländern mehr oder minder heftig begonnen. 
Das. Breve von 1830 ist im Wesentlichen nun auch 
weiter übertragen, ohne dass aber demselben Bei- 
fall geschenkt worden wäre. Die Verhandlungen 
Bnden sich in den politischen und kirchlichen Blät- 
tern (s. insbes. Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 12. 13. 
1841. Nr. 158 u. 204. Berl. Allg. Kirch. Zeit. 1841. 
Nr. 80. 9«. 1842. Nr. 4.' 18. u. a.) und kleinere 
wissenschaftliche Erörterungen sind nicht ausge- 
blieben, wie 

TmNAU, b. Felix Wächter: Verletzt der hatholi" 
tische Ctef*fis üngems den §. 15. Art. 26 von 
1790 — 1791 , wenn er die gemischten Ehen 
mcAf einsegnen will ? Beantwortet von V. v. K. 
1841. 8. (16 gGr.}. 
Beendet ist die gauae Angelegenheit definitiv noch 
gar nicht. — 

In der Erörterung von 
W. L. Fässlin : (Jeher die Dispensation vom kirch^ 
Hohen Aufgebote (Allg. Kirch. Zeit. 1840 Nr. 206} 
werden unbedingte Dispensen der Art gemissbilligt, oh- 
ne dass etwa neue Gesichtspunkte. aufgestellt worden. 

Die Lehre von der Auflösung der Ehe (vorig. 
Gebers« a. a. 0. Sp. 717 flg.) ist ebenfalls wieder^ 
mehilach bearbeitet xyorden. Einte unbedingte Aeobt^ 



fertigung der katholischen Lebre , insbesendere der Be- 
stimmungen des Concils vonTrientlst uiiterDomment 
Aiigustae Vindel., b. KeHmann: Defnatrimonioin 
ecelesia caihoKea scri/mt Aug. de Rosk^van^f 
Metrop« Bcol. Agriensis Canon, etc. T. Ü. 
1840. 369 pp. & (20 gGr.) 
In dem T. L (1837. 98. pp. 8.) de potestate eeel 
legislaiiva circa matrimenium behauptet der Vf., 
.dass die Kirche gegen den Staat das Recht habe, 
^Ehehindernisse zu statiriren, in dem vorliegcndee 
T« II. spricht er de indissohMliiute matrimönii^ 

Bereits 1834 hatte Dr. Binierim in einer Dis- 
sertation ^s. die Uebers. des Kh'chenrechts in der 
Allg. L. Zeit. 1838 Nr. 218 Sp. 536) gegen seine 
frühere Ansichten sich päpstUcher Entscheidung 
gemäss über einen Gegenstand ausgesprochen^ den 
er jetzt aufs Neue bestätigend zur Sprache bringt 

lieber Lösbarheit der Ehen zwischen Ungläubigen^ 
wenn der eine Ehetheil gläubig wird und der 
andere nicht friedlich beiwohnen will QBinterim^M 
Denkwürdigkeiten B. VII. Th. HI. S. 3—87) 

Für die vergleichende Gesetzgebung von hohem 

Interesse ist: 

Greifswaloe , b. Koch: Veber Ehe und Ehe^ 
Scheidungen nach schwedischem Rechte. Vom 
Hofgerichts- Rathe W. Ziemssen. 1841. XVI 
u. 84 S. 8. (12 gGr.) 

Es ist dies ein Abschnitt aus einem grtesereQj 
später erscheinenden Werke, den der Vf. abge- 
sondert herausgegeben ^^weil der Gegenstand gerade 
in diesem Augenblicke am ehesten der Beachtang 
wertli seyn möchte''. Diese Mittheilung läset die 
baldige Veröffentlichung des Ganzen sehr w^ünscben. 
— Man vergleiche auch Ziemssen^s Abhandlung 
über den gegenwärtigen Rechtszustand in Schweden, 
in der Zeitschrift für Rechtswissenschaft des Aoe«^ 
landes B. XII. H. III. S. 339 f. Mehre flheehl«^ 
fälle zur Lehre von der Ehescheidung finden sick 
in juristischen Zeilschriften. So mit besondre» 
Rücksicht auf das Preussiscbe Recht: 

Die bösliche Verlassung als Ehescheidtnigsgrund 
vom Assessor Dr. Schätz QWnschimy Jurist! 
Wochenschrift 1941. Nr. 23—26. 29—81 
49. 50. 61—68). 

.und insb^ondere in Hinschius und Simon: Ent* 
Scheidungen des Geh. Obertribunals zu Berlin. 9. V. 
(Berlin 1841) Nr. 16. 30. B. VI. (daselbst 1841) 
Nr. 21. 36. 

iDer Beschluss fblgt,') 
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M E D I c I N. 

Berlin, in d. Voss'schen Buchhandlang: Die 
äliet'e und neuere Hümoopaihie ^ so wie ihr 
Standpufikt zur Medicin überhaupi. Drei Fröh- 
jahrsvorlesungen von Dr. (7. H, Kallenbachj 
ausübendem Arzt (e), Wundarst (e) und 
Geburtshelfer, corresp. Mitgliede des Vereins 
für praktische Aerzte. 1842. gr. 8. 139 (und S 
nicht pag.) Seiten C% Rthlr.) 
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.ef. theilte in den letzten Jahren von Zeit zu 
Zelt das Verhältniss der Homöopathie zur alten 
Medicin und die Abweichungen jener voq ihrem Er« 
Ander und dessen ersten Schülern mit und kann 
desshalb nicht umhin ^ ^ auch die Ansichten eines^ 
freilich noch jungen Homöopathen über diesen nicht 
unwichtigen Punkt unseren Lesern vorzulegen. — 
Nach dem Vorworte änderte Vf. nur so \ie\ an den 
Worten seiner, in Berlin vor einem sehr gemisch- 
ten Publicum gehaltenen Vorlesungen ab, als die 
verschiedene Form des mündlichen' und sehriftlichen 
Vortrags unerlässlich erforderte und fugte nur die 
Abschnitte von der Komöop. Di&t und den Arznei- 
mittelprufungen hinzu. — Nicht blos der Mensch, 
sondern auch jede Wissenschaft, versichert Vf. in 
der Einleitung^ in welcher er den Standpunkt der 
Homöopathie zur Medicin überhaupt angeben will, 
müsse gewisse Bildungsstufen durchlaufen , welche 
«iner unsrer geistreichsten Schriftsteller bezeichne; 
Der Mensch ist als Kind abergläubisch , in der Ju^ 
gend schwärmerisch und erst im männlictien Alter 
gelangt er zur Erkenntniss der tVsihrheii und zur 
Wirklichkeit des I^bens, Nach dem Vf. bat 
nun die Medicin eine lange, 3000jihrigo Jugend^ 
indem ihre Jugendzeit sich bis in unsere T^g^ hin« 
«inzieht. Wir wollen hoffen, dass die Homöo<o 
pathie mit ihren eignen sogen, Erfahrungen und 
darauf gegründeten ILiOhrsitzen eine etwas kürzere 
J&eit in der Kindheit lebe, aus der sie, trotz der 
Versicherungen von ihrem kräftigen Mannesaltei, 
kis jetzt wahrHeh noch nicht getreten ist, Oder 

Kr^f^z. gl^ zur A, L. Z, 1S43. 



glauben ihre Anhänger, dass sie, dem bekannten 
Fortschreiten andrer Wissenschaften entgegen, die 
Natur der in einer Nacht hervorschiessenden uotl 
fast eben so schnell wieder verschwindenden Pilze 
habe? Oder rechnen sie bescheiden dieselbe nicht 
zu den Wissenschaften? -^ Der Charakter der 
Hom&opathie besteht nicht blos in den unendlich 
kleinen Arzneigaben und der Aehnlichkeit der Arz« 
neiwirkungen mit den Krankheitssymptomen , sondern 
in der Befolgung des Grundsatzes : dass die ausser- 
liehen , durch die Sinne wahrnehmbaren Krankbeits» 
zeichen (in ihrer Oesammtheit aufgefasst), für das 
Heilgeschäft ungleich wichtiger sind, als die ge- 
heimen Veränderungen, welche im Innern des Kör- 
pers bei der Krankheit zu Stande kommen und 
täuschungslos nur selten erkannt werden, ferner, dass 
zur Heilung von Krankheiten völlig ausreiche, die Ge- 
setze und Bedingungen zu kennen, nach denen die 
Heilung erfolgt, ohne dass man auch den letzten 
Grund dieser Gesetze zu kennen braucht, und end- 
lich, dass ein genaues Erforschen der Arzneiwir- 
kungen und ihrer Beziehung zu Krankheiten un- 
gleich nützlicher sey, als das fortwährende, meist 
täuschende Grübeln nach dem ewig verdeckten 
letzten Grand der Dinge und den sogen, inneren 
nächsten Ursachen der Krankheilen. — Der Cha- 
rakter der Homöopathie soll nach S. 11 auch darin 
bestehen, dass die Homöopathen zwar Alles das 
kennen , w^as die Systeme und Theorien über Krank- 
heiten und Arzneiwirkungen lehren, dass sie aber 
in ihrem Handeln, bei ihren Heiiversnchen sieh 
nicht von dem leiten lassen, w^as der blosse Ver<» 
stand ergrübelt hat, sondern nur daran, was wie- 
derholte Erfahrungen und sorgfaltige Beobachtun- 
gen Cunsre Leser kennen die Sorgfalt and Glaub- 
würdigkeit dieser Forschungen auf sogen, prakti- 
schem Wege genugsam aus früheren Mittheilun- 
gen des Ref.) darüber nachweisen, Ref. siebt nicht 
ein, warum das ohnehin überladne Gedächtniss 
eines Homöopathen noch mit dem Ballaste der 
Systeme, Theorien und VerstandesopeNitionen aber- 
L 
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haapt belastet werden soll, da dergleichen Sachen 
von gar keinem Werthe fir denselben sind. Der 
unglückliche Ausspruch Haller^s: In's Innere der 
Natur dringt kein erschaffner Geist! ist ein Schild, 
llen osich^die^nur auf der Oberfläche der Dinge be- 
wegenden Herren gern vorhalten ! Seinen Zuhörern 
erzählt Vf. mit ernsthafter Miene , dass Hippokraies^ 
Sifdenham und Boerhaave eher Homöopathen, als 
Allöopathen gewesen sind. Von Sydenhatn giebt er 
wenigstens einen Grund zi} dieser Entdeckung an, 
er habe die Verbannung aller Theorien gefordert 
und Präfungen (freilich nicht bei gesunden Leuten) 
über die Arzneiwirkungen (China und Opium) an- 
gestellt. Die Homöopathie dringe immer mehr in 
die Medicin ein und mache die früher complisirten 
Verordnungen einfacher. ,9 Zwar wird immer noch 
ein ausgebreiteter ärztlicher Ruf weniger leicht durch 
zuverlässiges Heilen gefährlicher Krankheiten erlangt, 
als er durch ein geistreiches Buch oder durch einen ' 
glänzenden Erklärungsversuch einer Krankheit er- 
worben wird, und die höchsten med. Autoritäten, 
die wir jetzt besitzen, verdanken ihren europäischen 
Ruf nicht so sehr der Geschicklichkeit > die Krank- 
heiten leichter und sicherer zu heilen, wie andere 
Aerzte , sondern ungleich mehr der erlernten Kunst, 
dem Kranken den Namen desUebels zu nennen, an 
dem er dem Grabe entgegengeht V Warum stellte 
sich auch Schönlein nicht au die Spitze der Berl. 
Homöopathen, von denen er so freundlich dazu 
eingeladen wurde! — Von dem Wesen und der 
nächsten Ursache der Krankheit spricht Vf. ganz 
folgerichtig und erinnert , wie jenes nur die nicht 
zu erklärende Umstimmung der Lebenskraft (?) 
und diese die dadurch bewirkte Veränderung des 
Somatischen sey. Geben wir auch dieses zu, 
so werden wir dennoch durch Forschungen nach 
der nächsten Ursache unendlichen Nutzen stiften, 
indem wir die Bedingungen zur Bildung von Krank- 
heiten, namentlich endemischer und epidemischer, 
dadurch erkennen lernen und so nicht selten 
deren Entstehung oder Ausbildung verhindern und 
einen rationellen Heilplan entwerfen können. Vf. 
spricht ferner von der Heilmethode des Gegensatzes^ 
die schon vom lustincte gelehrt werde (also wohl 
dienaturgemässeste! Ref.), der ableitenden (hierbei 
auch von Kaltwasserkuren^ die für viele ungeheilt 
gebliebene bomöop. Kranke von ihren Aerzten 
als s,acra anchora bezeichnet werden* In neuester 
Zeit kommt zu diesen noch die Anwendung des 
Eloktromagnetismus. Ref.) und der spezifischen ' 



Heilmethode, die sich, den allöop. Aasfibern unbe- 
wasst, mehr der homöopathischen nähere. — Wir 
erhalten nun eine Apologie HahnemanfCs y der mit 
Luther .(gewiss nur. wegen Beider Kraftausdrücke) 
verglichen wird, und die Aufzählung seiner Fundä«* 
mentalsätze und deren Abänderungen durch die 
neueren Homöopathen. Durch Berüdisichtigung der 
äusseren Krankheitszeichen könne der homöop. Arzt 
manche Krankheiten in ihrem Entstehen abschnei- 
den, wie das sehr häiffig ja täglich beim Beginnen, 
ja in dem ersten Stadium des Typhus abdominalis 
geschehe. Welche hochtönende Namen von ho- 
möop. Aerzten dem unbedeutendsten Unwohlseyn 
gegeben werden, erfahren wir aus den Borich« 
ten Seidetsj Noacks^ FickeFs etc. Homöop. Mit« 
tel, wenn sie ja unglücklich gewählt seyen, könr 
neu ja (nach Vf.) ohne alle Sorge vor etwanigen 
Schaden genommen werden, nicht so die allöopathi- 
sehen, wie wieder die Behandlung des verstorbnen 
Grossherzogs von Mecklenburg zeige. (Todesfälle 
hochgestellter Personen und deren mögliche Ur- 
sachen haben immer ^inen grösseren Bindruck auf 
ein Publicum des Vf.'s gemacht, als das Hinscheiden 
armer, aber kinderreicher Bürger I). — Den Funda- 
mentalsatz: ^Aehnliches heilt Aehnliches'* erklären 
die neueren Homöopathen: Wenn der gegebene 
Arzneistoff mit den lebendigen organischen Theilea 
in unmittelbare Berührung kommt, so wirkt er auf 
chemische Weise oder nach seinen sonstigen Eigen- 
schaften — seine Erstwirkung ; dann sucht aber der 
lebendige Körper den Eindruck auf jede mögliche 
Weise abzuwehren und erfahrungsmässig (?) be- 
strebt er sich meist gerade das Oegentheil von dem 
hervorzubringen, was der fremdartige Körper in 
ihm hervorrufe seine Nachwirkung. — Der lebendige 
Körper ist also ein eingefleischter Allöopathl Die 
vom Vf. angeführten Beweise von der Wirkung ho- 
möop. Mittel konnte er wohl nur einem Publikum, 
das von Physik sehr unklare Begriffe hat, darbie» 
ten. Es wird die Behandlung erfroruer Theile mit 
Schnee, verbrannter mit geringerem Wärmegrade 
etc. mitgetheilt und auf Hahnemann verwiesen, der 
dergleichen S&chelchen mehr zusammengestellt habe. 
Vf. selbst giebt Beweise für den Lehrsatz Similia 
similibusy unter denen sich ganz wunderbar aus- 
nimmt: Jod maeht bei gesunden Frauen Schwinden 
der Brüste , weshalb (?) man es gegen Kröpfe und 
Drüsenanschwellungen zu reichen pflegt — tioeh 
weiter geht er, indem er behauptet, durch die Elek« 
trJzttät, unter deren Einwirkung alle Verriehtungea 
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im OHnadilichen Körper« getcheben, dere» ttn« 
gleichartige Pole sieh anziehen, die gleichnamigen 
sieh abetoesen und aufheben, werde die krankhafte 
Rtchlong im Körper durch eine ähnliche vom Arznei- 
Stoffe ausgehende krankhafte Einwirkung vermittelst 
ihres Polarilätsgesetzes gehoben werden! — Was 
soll mau von den Beweisen fagea, die Vf. aus al- 
löop« Schriften für die Heilung auf homöop. Wege 
bringt *!( Salpetersaures Silber wird bei Auflockrung 
der Darmschleimhaut gegeben — und ist doch ein 
scharfes Aetzmittel. Jod bewirkt Bluthusten und 
wird gegen diesen verordnet; Luftklystiere gegen 
Auftreibung des Leibes; Strychnin, welches be- 
kanntlich heftige Zuckungen und zuletzt Lahnrangen 
mancher Art erzeugt, heilt auch manche Lähmun- 
gen u. s. w. Dass diese Heilungen einen ande- 
ren Grund haben und cum grano salis zu versleben 
sind, sieht jeder praktische Arzt ein,) der nicht 
Mos symptomatisch seine Kranken behandelt* — 
Wie mangelhaft und unvollkommen die vor Uaktie^ 
mann angestellten Arzneiprüfungen ^wesen sind, 
konnte Vf. seinen Zuhörern nur andeuten und er 
versichert, dass die allgemeine Anerkennung des 
Werthes der Homöopathie erst dann beginne, wenn 
die Aerzte aller Schulen Arzneiprüfungen an äe* 
sunden anstellen würden. Die Kleinheit der Arznei- 
gaben trieb Hahnemann zu weit, obschon der em- 
pfängliche Kölner durch geringe Gaben von Arznei- 
Stoffen, deren Wirkung dem Krankheitazustande 
ähnelt, leieht erregt wird. Wunderbare Saciben 
werden in dieser Art mitgetheilt und Hef. bekennt 
zu seiner Schande, dass er 99 den bekannten Um- 
stand f wonach ein geschliffnes Glas, welches einen 
bestimmten Ton hat, augenblicklich zerspringt, wenn 
ein Ton von genau gleicher Höhe von irgend' einem 
andern Körper in der Nähe jenes Glases angegeben 
wird, und dass eine Saite eines musikalischen In- 
struments in Schwingung geräth, sobald an einenr 
andern Instrumente die gleichnamige Saite in Seh win» 
gung gesetzt, also der möglichst ähnliche Ton an« 
gegeben wird " nicht kenne. Deshalb kann es nach 
Vf. durchaus nicht befremden, wenn das homöop. 
Mittel alle Thätigkeiten eines organischen Körpers, 
die seiner Wirkung ähnlich sind , sehr leicht anre- 
gen und aufregen kann, während es alle seiner 
Wirkung fremdartige Riehtungen unberührt läset. — 
lieeht ueffend vergleicht Vf. das homöop. Mittel 
mit dem in der Luft schwimmenden Ansteckungs- 
eloffe, den die ganze Bevölkerung einathmet und 
for den doch nur ein kleiner Theil derselben em^» 



pAntgttch ist. Auch iiai< eiir kleiMri Theil^ nad «war 
der so^g. wissende, glaubende der homö<^. behan- 
delten Kranken haben ein Gefühl von der Emwir- 
kung der kleinen hompop. Gaben. Indessen geben 
die 30. Verdünnung Uahnemmm^s nur noch wenige 
Aerzte, die meibten den rohen Stoff oder die erst» 
oder zweite Verkleinerung, da man nicht mehr an 
die Kraftvermehruag desselben durch Verdiknniing 
glaubt, obschon dieselbe nach Haftncmunn^$ Gebot 
von allen schwachen Gläubigen gesehen und aner- 
kannt wurde. — Gifte M^erden in so grosser Gabe 
tXs früher nicht gegeben und Vf. versichert, das« 
es wohl keinen Homöopathen gebe, der den Arsenik 
jemals stärker als in der äten Verkleinerung, ge- 
wöhnlich aber in der 6., 12. oder 30. gereicht habe. 
fiS| scheint, als gehöre Vf. nicht zu den Berliner 
Aerzten, von denen namentlich Veksemeyer zu Vioe 
.bis VöO Gi^Au viertel-, halb- und stundlich gab. 
Vergl. dessen Jahrbucher. Beruhigend ist fiber- 
diess die ATersicherung des Vf.'«, dass in der Hand 
des Homöopathikers, in seiner kleinen Gabe, jedes 
Gift die Natur der Schädlichkeit verliere und der 
grosse Vortheil der Homöopathie sey eben, dass 
nie ihre Mittel schaden. — Auch die jetzigen ho- 
möop. Aerzte geben nur Kin Mittel auf einmal; sie 
-umgeben aber nicht selten das Gebot und reichen 
zwei abwechselnd aller 1 bis 8 Stunden. — Hin- 
sichtlich der Diät können die Neueren mehr erlau- 
ben als ihr Meister, weil sie die Arzneistoffe viel 
häufiger geben (.nicht Seiten z. B. Belladonna aller 
8 Stunden. Ref.) und dadurch die vielleicht schäd- 
liche Einwirkung gewisser Nahrungs- Stoffe, von 
denen sie selbst Wein^ Kaffee und Theo nicht un- 
bedingt untersagen^ aufgehoben werde. — Die Pso- 
ratheorie wird jetzt aligemein verworfen und dafür 
die Dyskrasien der alten Schule angenommen. Die 
Homöopathie reiche nicht aus bei rein mechanischen 
Vorhäituisseu, z. B. bei Anfullungen des Darmkanals 
und Blutanhäufungen in Kopf- und Brusthöhle und 
deshalb seyen Brech - und Abführmittel und Ader- 
lässe zulässig, aber nur wenn wirkliche Lebensge- 
fahr da ist. Wollen die Kranken auf homöop. Wege 
durchaus nicht gesund werden, so müsse man dem 
Winke der Natur, die auf dem Wege des Gegpn- 
satzes oder der Ableitung auch heile, folgen; wenn 
aber die Homöopathie erst völlig ausgebiMet sey, 
80 würden sie sich um diese Naturwinke nicht be- 
kümmern, weil dann ihre Methode alle übrigen völlig 
überfliissig mache, -r* Mögen die Herren die Hoff- 
nung nur nicht sinken lassen I Behr* 
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LskPsiG, Ik Br^dübus: AmfuMiche &Mqfdnmeäie 
der gQ9jammien Siaaisarzneikunde, Im Vereine 
mit luehreni Doctoren der Rechtsgelahrtheit^ der 
Philosophie, der Alediciii und Chirurgie, mit prac- 
tischen Civil - Mifitair - und Gerichts - Aerzten 
und Chemikern bearbeitet und herausgegeben von 
Georg Friedrich Most , Dr. der Pbüoaophie, Me- 
4icin, Chirurgie und Qeburtshülfe, akademischen 
Lehrer u.s.w. Für Gesetzgeber, Rechtsgelehrte^ 
Polizeibeamte • Mihtair -^ Aerzte , gerichtliche 
Aerzte, Wandärzte, Apotheker und Veterinär- 
ärzte. — Zim Bände. 1838—40. 8. £r#f er Band. 
XVIII u. 1132 S. Zweiter Band nebst zwei Sup- 
plement - Heften. XII u. lliM) resp. 336. S. 
(ll Rihlr. 16 gGr,) 
Die meisten der verehrten Leser erinnern sich ge- 
wiss des schönen und treffenden Motto auf dem Titel- 
blatte der allgemeinen deutschen Real - Bncyclopädie 
(bei Brockhum) und alle werden gewiss mit dem 
Rec. übereinstimmen ) wenn er nicht nur im Allge- 
meinen die durch jene Worte Calderotis ausgespro- 
chene Wahrheit anerkennt , sondern dieselbe beson-* 
ders auch jedem Vereine von Gelehrten , die sich zur 
Herausgabe eines encyclopädischen Werks die Hand 
reichen, dringend ans Herz legt. Dieselbe Verlags* 
Handlung, in welcher die deutsche Real - Encyclo- 
pädie erschien, beschenkt uns jetzt mit dem obenge- 
nannten encyclopädischen Werke über Staatsarznei- 
kunde , dessen Originalität wir zum grössten Theile 
billig in Zweifel ziehen müssen , da fast alle AuAiätze 
rein eompilatorischen Ursprungs sind. In vierzehn Hef« 
ten liefert der Vf. uns einen Auszug aus zwölfhundert 
Bänden C^ergl. die Vorrede) der neuern und neusten 
Literatur für Medicin^ Criminalrecht und Staatsarz- 
neikunde deutschen, französischen, englischen und 
italtänischen Ursprungs. Ohne kritische Sichtung und 
gediegene Ueberarbeitniig sehen wir die besten Wer- 
ke excerpirty im bunten Gemisch die verschiedenen 
Aussprüche und Ansichten der bewährtesten Lehrer 
zusammengetragen und durch beliebte Formeln z. B. 
Friedreich sagt — Reii sagt — Jacobi bemerkt — 
Wildberg sagt — Henke sagt — sehr scharfsin- 
nig bemerkt dagegen Friedreich (^vid. Veiiriufn') 
zu einem, fii venia verbo, Ganzen vereint; viele 
Artikel, z. B. die anatomischen, sind theils mit, 
theilsohhe Angabe der Quelle aus anatomischen Hand- 
büchern, namentlich Hempefe Anfangsgründen der 
Anatomie, Wort für Wort abgeschrieben und die yor«- 
treffliche Eooydopädie von Erwh und Gruber hat dem 
Vf. bei einer grossen Anzahl Artikel aus der Noth ge^ 
helfen. Was soll aus unserer medicinischen Literatur, 
was aus dem Studium classischer Werke werden, wenn 
unser Büchermarkt ferner mit ähnlichen Coropilatioir 
neu, die Producte kaufmännischer Sp^culation sind, 
überschwemmt wird'? Wer wird die theuern, weitt- 
schichtigen, staatsarzneikundigen Werke kaufen und 
Studiren , wenn ihm, wie hier, mit Pomp die Quintes- 
senz derselben zu billigem Preis geboten Und er des 
mühseligen Studiums derselben überhoben wird? 

{^Der Beschluss folpt,") 



C^afeAltw« der in Nr, 10 rnkgebreehenen CeberetdU A 
kathol, tt. evangel. KirchenrechU.y 

Nachträglich gedenken wir neck einer Mnäebst 
für die Diöcese Eichstädt verfasaten, nur aus einer 
Anzeige von D. Gr. in der Allg. Kirch. Zeit. 1841. 
Lit. Blatt Nr. 58 uns bekannt gewordenen Schrift von 
F. B. Fuchs ^ Vorstand des Klerikal- Sem. zu 
Kichstädt (jetzt Pfarrer zu Spelt): Der Ehe^ 
scheidnngnprozeee JArehenrechthch - hielorisehbe» 
handelt für werdende See/sorger. 1818 
welche als gründlich und praktisch brauchbar em- 
pfohlen wird. 

In Betreff des Verfahrens in Ehesachen ist 
endlich zu erwähnen 

Behlin, b. Oehmigke; Die geisilichen GeritMe 

t» AeM- Vorpommern 1841. 30 S. 8. (4 gGr.) 

Es ist ein besondrer Abdruck aus der Evaog. 

Kirchenzeit. 1841. Nr, 32—34, und noch ergänzt 

durch eine andere Abhandlung desselben Vf. 

Ueber die Errichtung geijttücher Eheger ichie mii 
RücisicM auf die Behandlung der Ehenachen 
in Schweden (Ev. Kirchen Zeit. 1840. Nr.85 - 87) 
«e wie durch einen andern Schriftsteller (L) 

Noch zur Charakteristik der geistlichen Ehe» 
p/lege in Neu - Vorpommern, (daselbst Nr. 70> 
Der Vf. der zuerst genannten Abhandlung will be- 
weisen, dass alle Codification des Rechts über- 
haupt lödtend und verderbend wirke; 2) dass wir nur 
Ebegesetze haben dürfen, welche der heiligen 
ächrift ganz rein entsprechen ; ' 3) dass deshalb 
unsere Khegerichte nur auf die heilige Schrift ver- 
pflichtet werden dürfen; 4) dass wir auch für das 
Verfahren in Ehesachen keine Prozessordnung 
haben sollen, sondern dass man das Verfahren mit 
einem vorherrschend inquisitorischen Elemente denen 
anvertrauen solle, welchen in dem materiellen Ur«r 
theile ja viel Höheres befohlen ist und 5) dass dieEhcr 
gerichie nur geistlich d. h. hauptsächlich mit Geist liehen 
besetzt seyn sollen. In dem Nachtrage sucht der Vf. 
einige Bedenken zu beseitigen, wunischt dieZus;iehung 
der Juristen und schlägt vor, da^, wie in Neu- Vor« 
pommern die juristische Facultät in Greifswalde hierbei 
thätig sey, überall eine Verbindung der Universitä- 
ten mit den Ehegerichten bewirkt werden mochte. 
Auch wirft er einen Blick auf die betreffenden Ver- 
hältnisse in Schweden, mit Rucksicht auf die vorhin 
angeführte Schrift von Ziemssen, und hält ^ für 
wünschenswcrth, dass dem Volke an den Gerichten 
Theilnahme gewährt werde. 

L. empfiehlt in dem vorhin genannten Aufsatze 
dass die Brautleute vor der Einsegnunjr der Ehe 
das heilige Abendmahl empfangen möchten. 

Die ganze vorliegende Erörterung enthält viel 
Beacbtenawerthes, ist aber von Einsei ttgkeiton 
nicht frei zu sprechen und -bedurf in der Anwen«- 
dung jedenfalls einiger nicht un\vesentlicher Modi^ 
ficationen. 

Königsberg. 

' Ä F. Jacobfon, 
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enn es nicht su läugneii Ut, daM unter allen 
Zweigen der mediciniachen Wiaaensehaften keiner 
acbwieriger in die engen Grenzen systenMiAischer Be-« 
handlung abgeachlosaen, keiner zweckmässiger in 
alphabetischer Ordnung abgehandelt werden kann, als 
die Staiitsarzneikunde , so ist es aber auch schwer, 
gerade diesen Theil der JUedicin nicht £u weit auszu- 
dehnen. Anatomie, Physiologie, Pathologie, kura 
diegesammteBledicin därfen nur insofern Berucksich«* 
ligung finden, als sie in directer Beziehungzur Staats* 
arzneikunde sieben, ihre Kenntniss im Speciellen 
aber muss vorausgesetzt werden. Offenbar ist der 
Umfang der vorliegenden fincyclopadie zu gross, 
und irrt Rec. nicht, so hat der Herausgeber selbst ge«* 
fühlt, dass er in dieser Beziehung xa weit ging , denn 
er scheint sich gegen diesen fiHnwurf dadurch zu ver- 
theidigen, dass er dem Tilel nach für ein grosses 
Publicum, welches Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Po- 
lizei -Beamte, Militair- und gerichtliche Aerzte, Chi- 
rurgen, Thierärzte and Apotheker umfasst, zu schreiboil 
gedenkt ; für alle ist die reichbesetzte Tafel gedeckt 
und alle sind eingeladen; jeder mag kosten; was dem 
Einen nicht zusagt, schlueckt vielleicht dem Andern i 

Hr. Most spricht in der Vorrede zu den Supple- 
meutheften den Wunsch aus : ,)die Recensenten möch-^ 
ten seiner Schrift ihre Theilnahme und Aufmerksam- 
keit nicht versagen und das hterartsohe Verdienst der- 
selben allein durch Achtung gegen das Ganze und 
durch freien Widerspruch gegen das I|inzelne, wo es 
flor Vervellstsftndigung und Berichtigung von Irr- 
thnmem dient, ehren." Rec. bedauert, diesen Wunsch 
mek^ er f allen za können, er sieht in dem Ganzen nichts 
als eine fleissige , aber gewahnlich sehr leichtfertig 
«QSgearbeitete Compilation mid hält es gerade deshalb 
für zwecklos, einzelne Artikel insbesondere einer Kri- 
Hk zo vntsrwerfen. 

Brgdnz, Bl. zur Ä. L. Z. 1S43. 



Durch Aufzählung der Synonymen und Hinweis» 
sung auf andere Artikel ist , besonders im zweiten 
Bande, eine Menge Papier unnützer Weise ver^ 
schwendet, vgl. S.97, 479, 350, 1044, 107« u. s. w. 
des zweiten Bandes. 

Wenn der Herausgeber gegen die kurz vor det 
8einio;en erschienene Sfebenhaar'sche Encyclopädie 
der Staatsarzneikunde zu Felde zieht, den Vorzug 
seines Werks namentlich in der ausfuhrlichen Bear-* 
beitung sucht und zur Vergleichung die Masse des 
verbrauchten Papiers berechnet, so scheint er doch 
die Brauchbarkeit und Gediegenheit jenes Werks da^ 
durch sehr anzuerkennen^ dass er oftganze Artikel der 
Sieöenhaar'schen Encyclopädie ohne Weiteres durch 
die beliebte Formel: y^t Siebenhaar sagt", der seinen, 
vorzugsweise in denSupplement - Heften, einverleibt. 

Bei alle dem ist Rec. überzeugt, dass die Ency- 
clopädie reichlichen Absatz finden wird, weil sie lei- 
der ein zeitgemässes Unternehmen ist, in sofern Sie, 
wie man gegenwärtig will , für wenig Geld Vieles 
(jntdia non mnlium) liefert. 

Der Druck ist klein und gedrängt, dabei aber 
nicht scharf genug; im fibrigen ist die Ausstattung 
zu loben. Dr. Carl Schwabe. 

UiSEKACH, b, Bärecke: System der Physiattik 

oder der Hippokruihchen Medicin. Von F«*- 

' dlnand Jahn. Zweiter Band. Allgemeine latrih: 

1839. Vü u. 174 S. 8. (1 Rthlr.) 
Unter denjenigen ausgezeichneten Aerzten, wel- 
che in neuerer Zeit die Thätigkeit der Natur als 
kräftigsten und zweckmässigsten Heilkfinstler dar- 
istellten, wie es die Bessern aller Zeiten gethan 
haben , nimmt der Vf. der vorliegenden Schrift einen 
Hauptplatz ein, und hat namentlich in diesem Bänd- 
chen die ununterbrochenste Gelegenheit gehabt, auf 
das vielseitige Walten der Naturheilkraft und die 
Zweckmässigkeit, sowie dringende Nothwendigkeit 
aufmerksam zu machen, sie bei Heilung von Krank- 
heiten ungestört wirken zu lassen, Ihr aber nach- 
zuahmen, wenn ein Einschreiten von Seiten der 
Kunst nöthig wird. Die Wirkung der Heilmittel 
setzt J. in Reizung des einen oder des andern TheUs 
M 
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des Organismus, wodurch eine künstliche Kraft 
erregt werde. Alles in der Welt könne Heilmittel 
seyn. Rec. wünschte doch, J. hätte von den Heil- 
mittehi im allgemeinen die Arzneimittel getrennt, 
welche, als differeute Mittel, betr&cbtliche Reizapg 
hervorbringen , wahrend dies von den Heilmitteln im 
weitern Sinne des Wortes kaum in gleichem Sinne 
ausgesagt werden kann^ z. B. von den schlei- 
migen Mitteln^ welche bei vorhandenen Reizungen 
herabstimmen und, wo reizende Stoffe vorhanden 
sind, einhüllen und so Krankheit Jieilen, ohncdass man 
füglich sagen konnte , sie thäten dies durch Erregung 
einer andern. In der That spricht /. im Verlauf 
der diesen Gegenstand betreffenden §§. (30 u. f.) 
nur von Arznei-, nicht von Heilmittelkrankheiten« 
Der qualitativen Veränderung der Thätigkeiten bei 
Anwendung von Arzneimitteln dürfte vielleicht auch 
im Verhältniss zur quantitativen etwas ausführlichere 
Betrachtung zu widmen gewesen seyn. — Vor- 
trefflich ist, was §. S8 über die verschiedene Arz- 
neiwirkung in Folge verschiedener Empfänglichkeit 
gesagt wird, und mancher Widerspruch würde sich 
lösen, wenn es hinreichend beachtet würde. Nicht 
minder vortrefflich spricht sich J. im 34. u. 37. §• 
üher Surrogate aus, und kommt zu dem zwar nicht 
neuen Resultate, dass es streng genommen durch- 
aus kein Surrogat oder Aequivalent irgend eines 
Arzneimittels giebt; dass jedoch, da im Verhält- 
nisse der unendlichen Menge der Aussendioge, die 
sämmtlich als Arzneien wirken können, die Zahl 
der organischen Funktionen eine kleine ist, viele 
Arzneien, wenn sie Krankheiten erzeugen wollen , auf 
die nämlichen Functionen wirken, mithin sehr ähn- 
liche, nicht dem Grundcharacter nach, sondern nur 
nach jonem von der Natur der äussern Ursache 
herrührenden eigenthümlichen Anstrich von ein- 
ander abweichende Arzoeikrankheiten hervorbringen, 
dass also im weitem , weniger strengen Sinne Sur- 
rogate und Aequivalente in grosser Menge bestehen. 
Im 38. §• schlägt J. eine Eintheilung der Arzneien 
vor und führt diese sehr logisch durch. Er sagt: 
99 da der Grundcharacter der Wirkungen der Arz- 
neien durch die organischen Functionen bestimmt 
wird , welchen sie zugewendet sind , so müssen sie, 
wie die äusseren Krankheitsursachen überhaupt, nach 
der Beziehung eingetheilt werden, welche sie zu 
den verschiedenen Modificationen und Formen der 
einen oder der andern polaren Lebensrichtung der 
organischen Orundsysteme. haben, und es giebt hier- 
nach so viel Hauptabtheilungen der Arzenein, als 
Uauptabthmlungen der Krankheiten. Sie zerfallen 



also zunäohst in soldie , welehe das sensitive Leben 
ansprechen, und in solche, welche sich auf das 
vegeutive Leben beziehen. ^' So schön dies nun ist, 
so geht es dieser Eintheilung doch wie den früheren, 
welche die Krankheitsformen zum Grunde der Ein- 
theilung gelegt hatten, was eigentlich auf eines 
hinaas kommt, man muss ein und dasselbe Mittel 
in verschiedenen Unter - oder auch Hauptabtheilungen 
: wiederholen, wodurch, abgesehen vom Uebelstando 
der Wiederholung, Zerrissenheit des Vortrags ent» 
steht. So sieht sich z. B. selbst unser Vf. zu wie* 
derholter Anführung der Brech- und Laxiermittel 
im 47. und 48 §. und anderer genöthigt. Die phy- 
sikalische und vorzüglich die chemische Beschaf- 
fenheit wird nach des Ref. Ansicht immer die beste 
Eintheilung geben , indem in dieser Beziehung ähn- 
liche Mittel auch in ihrer Wirkung auf den Körper ahn* 
Hch sind und seyn müssen. Was die Wirkung der 
Arzneien anlangt, so ist allerdings noch Vieles zu 
ihnn übrig, es scheint dem Ref. jedoch, als hätte 
J. manches Hypothetische aufgenommen, was als 
unhaltbar bereits nachgewiesen ist; was kommt denn 
darauf an, dass Manche der Pichurimbohno ähnli- 
ehe Wirkung wie der Brechnuss und Iguatzbohne 
zuschreiben, da Theorie (nat Verwandtschaft) 
und Praxis dies als inrthümlieh zeigten ^ §. 58 lehrt, 
dass unreine feuchte Luft als Mittel zu betrachten 
zu seyn scheine, welches die Lymphthättgkelt er- 
höht, weil sie Scrofeln erzeugt. Abgesehen nun 
davon, dass unreine und feuchte Luft nur ein Mo- 
ment zur Erzeugung der Scrofeln ist, dass nament« 
lieh der Mangel an Licht und Bewegung, an Rein- 
lichkeit und andere eben so wichtig seyn dürften, 
so fällt es allerdings schwer, die Scrofeln wie es 
Vf. zu meinen schont, als Resultat erhöheter 
Lymphthätigkeit zu betrachten, da hier wohl die 
qualitative Veränderung von höherer Bedeutung ist. 
— Ueber direckie und indirecte Prophylaxis viel 
Beherzigungswerthes , ebenso über die Radicalcur 
der Krankheiten. Eigenthumlich ist^ was J. §« 
90 und 99 über Vielgemische der Arznneieu und 
Corrigentia sagt, „welche erstere die neuere Zeit in 
ihrer Aflerweisheit auszumerzen gesucht habe. " In 
einer Note bittend, ihm nicht etwa eine Vorliebe 
für die so oft gemissbrauchten Vielgemische bei- 
zulegen, schreibt er folgendes: ), Da bei allgemeiner 
Asthenie der Reactionen sämmtliehe Lebensverrieh- 
tungen mit alleiniger Ausnahme der die Kmnkheiteii 
selbst begründenden darnieder liegen, so sind, soll 
bei diesem Zustande durch Arzeneien mittelst An- 
spornung der zu schwach wirkenden I^ebensver- 
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fielMaiigM geholÜMi werden, VerU&dtiDgen mehrerer, 
ja vieler Arsneien nSthig, weil ee keine Arsiieien 
giebt, welche sämintlichen Lebensverrichtongen mit 
Aosnahme der einen oder der andren sugewendet 
w&ren;" nnd %* 99. 99 wenn man eine einzelne Le- 
bensrichtnng durch die ihr entepredienden Heise 
steigern und es sugleich verhindern will j dass diese 
Heine nebenbei andere Richtungen des Lebens de- 
primiren und hiermit Krankheit in das Leben 
bringen y muss man sie mit andern Mitteln verbinden, 
^e^ indem sie die letsteren Lebensrichtungen 
bethltigen, hierdurch als Gvrr^enfta die sch&dlichen 
Nebenwirkungen jener Reize verhindern und aus« 
gleichen. *' Sollten denn aber wirklich die zahlreichen, 
wenigstens einander sehr ähnlichen &th. Oele in 
dem Hoffmannschen Lebensbalsam, oder die vielen 
ebeafalls sehr ähnlichen, zum Theil aus gleichen 
Pflanzenfamilien stammenden bittern Extracte im 
HofFmannischen Magenelixir so verschiedene Wir- 
kungen äussern t Ref. hat sich davon durchaus nicht 
überzeugen können und wird durch die frühere Angabe 
J»M noch mehr zum Zweifel geneigt , nämlich dass die 
Zahl der org. Functionen der Zahl der äusseren Ein- 
flüsse keineswegesentsprechO) dass also viele der letz- 
teren auf eine oder wenige der ersteren ein wirken müs- 
sen. Er war vielmehr stets der Meinung , dass manche 
der Arzneigemenge gewissermaassen als chemisch 
einfache, neue Körper wirken, wie wenn man Säuren 
Ond Basen zusammenbringt, und als solche zu be- 
trachten sind, dass dagegen Mengungen, wie im 
Hoffmannschen Lebensbalsam, dessen Magenelixir, 
Theriak, vielen Pflastern , wo eine grosse Zahl sehr 
ähnlicher Dinge zusammengemengt werden, zu ver- 
werfen oder doch sehr zu vereinfachen sind« — 
Der vierte Abschnitt, welcher die Cur der Grund- 
formen der Krankheiten betrachtet, ist mit grosser 
Umsicht behandelt. An einigen Stellen scheint Ref. 
jedoch die Bxspectatton und das Gewährenlassen zu 
weit zu gehen , namentlich S. 132 , wo J. sein eigenes 
Qlaubensbekenntniss ablegt« Je grösser sein An- 
aehen und desto grösser das ihm zu schenkende 
Vertrauen ist, desto nachtheiiiger können zu all* 
gemein ausgesprochene Sätze theils durch Missver- 
stand, theils durch geflissentlichen Missbrauch 
böswilliger Seribenten werden. Aber J. wollte niur 
dea Missbrauch bekämpfen und emendirt seinen 
Ausspruch durch die letzten Zeilen der S. 136. -^ 
Ref. schliesst hiermit die leider verspätete Anzeige 
dieses Werkes, welches einen klaren Beweis ern- 
sten und erfolgretehen Forschens darbietet und na« 
mentlieh von den bereits erfahrenen Aerzten mit 



Nntzen und Vergnügen gelesen werden wird. Dmek 
und Papier gut; eigenthümliche Schreibart ^jStral, 
Höle^; Druckfehler sehr wenig, nur S. 144 Z. 7 
v. u. steht Menschen st. Massen, und 146 Z. 6 v. o. 
verschliesst st. anschliesst. Hadius. 

Hannover, b. Hahn: Die ElemeMe der Pharma^ 
ceutik von P. A. Cap (in Paris) nnd Rudolph 
Brandes (in Salzuflen). 1841. gr. 8. u. X. u. 
64« S. (3 Rthlr.) 
Dieses Werk ist eine Uebertragnng des CSa/ischen 
Buches yjPirincipes ilemeniaire» de I^harmmceuiü/iie, 
ou expoHtiun du systdme de connaisancee relatives 
ä Vart du Pharmacien. Paris 1837. Es ist aber 
nicht eine blosse Uebersetzung, sondern eine voll- 
ständige Umarbeitung in deutscher Sprache. Vor- 
züglich ist es darauf berechnet, die Elemente der 
pharmaceutischen Wissenschaft so wie der Praxis 
in einer kurzen aber präcisen Weise darzustellen 
und zwar genau dem jetzigen Standpuncte dersel- 
^ ben gemäss. Die Einleitung handelt 1) von dem 
Zwecke des Werks: die Grundlagen der Pharma«- 
ceutik auseinander zu setzen, so wie die einzelnen 
Wissenschaften, auf welchen diese beruhet, und so 
dem Schüler Anhaltspuncte zu geben, worauf er alle 
diejenigen Kenntnisse, die er während seines Fach«* 
Studiums nach und nach sich erwerben muss, zurück- 
führen kann. — 8) Von der Pharmaceutik als einem 
Theile der Heilkunst. 3) Von der Theilung der Me- 
dicio. 4) fleschichte der Pharmacie. 5) Standpunct 
der Pharmacie. 6) Biniheilung der pharmaceuti- 
schen Lehre. 7) der Lehrgang. 8) die Lehre. 
^9) die höhern Studien. 10) Vorzuge dieses Lehr- 
ganges. 11) Gehülfenexamen. IS) Staatsexamen. 
13) Allgemeine Bemerkungen über das Vorberei- 
tungsstudium. 14) Defliütionen. 15) Die wesent« 
liehen Theile der Pharmacie. 

Die Pharmaceutik wird definirt als das voll- 
ständige System der Kenntnisse^ welche sich auf 
die Kunst der Arzneimittolbereituog beziehen, wäh- 
rend die Pharmacie als die Kunst die Arzneimittel 
darzustellen begriffen wird. 

- Im Isten Kapitel des I. Buchs, welches die 
Lehrperiode behandelt, werden der Eintritt in die 
OfAcin, die allgemeinen Geschäfte, nicht Oeschichtc;^ 
wie es im Buche steht, die Nomenclatur und Glas- 
sification der Arzneimittel besprochen. Im %. 37 
werden die sämmtlichen Arzneimittel in 4 Klassen: 
1) Rohstoffe, S)Extractionen, 3) M ixtionen, 4)Com- 
binationen getheilt Es wird dann der Wunsch aus- 
gesprochen eine angemessene pharmaceutische No- 
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jBieiicIatar bu besitSMi. Hierauf die phanoMeuti^diAii 
Nonenclaturen und Classificationen von Chereau^ 
Henry und Guibonri und sodann eine neue von BraU'- 
des aufgestellte. Die s&mmtlichen Arzneimittel zer- 
fallen darnach in » Reihen: Cruda und Pfäpnraiüy 
die Rohstoffe wieder in 38 Klassen als 1) MHuU 
loidona^ wohin Phosphor, Sulphur^ Carbo^ Jodum^ 
Gruphües gehören; 2) Meiallosa^ die ffewöhnlieben 
officiuellen Metalle umfassend; 3) Öxydosa^ die 
Oxyde von Quecksilber, Blei, Kupfer, Mangan und 
Arsenik, welche Arzneistoffe sind, umfassend; 

4) SulphuridoHi, wohin Stibium sulphuraium gehört; 

5) Acidosa , umfassend das Acidnm ättiphurieum nt- 
iricumy mwiaiicumj pyrolignosum und Aceium 
u. s. w. Brandes macht keiuen Anspruch darauf, 
hiermit etwas Vollendetes geliefert zu haben. Der 
Versuch zur Aufstellung eines für die Pharmacie 
ausdrücklich berechneten Systems ist dankenswerth, 
dessen Einführung schon deshalb wünachenswerth 
seyn möchte; um endlich einmal einer grossem Ein- 
heit nahe und aus dem bisherigen Wirrwarr der No- 
menclatur herauszukommen. Doch, wenn dieses ge- 
schehen soll, muss der Anfang in den Pharmaco- 
poen gemacht werden. — Im 2ten Kapitel des I. Bu- 
ches werden abgehandelt: Operationen der erste« 
Ordnung, Operatiouen der zweiteu Ordnung, Pro* 
ducte der Isten und 2ten Ordnung. Nach einer all- 
gemeinen Bemerkung über die Art der practischen 
Ausbildung der Zöghnge der Pharmacie ist die 
Rede vom Wiegen und Messen, Namen und Cha- 
rakteren der Arsneistoffe, Auswahl und Aufbewah* 
rung der Arzneimittel und Zubereitungsmet hodeo, 
welche sämmtlich kurz angegeben sind. Im 3. Kap., 
welches die besondern Pflichten des Schülers in der 
ersten Periode der Lehre behandelt, wird dem Zög- 
lin<'o die rechte Benutzung der Zeit und Gelegen- 
heU zur Ausbildung väterlich anempfohlen. 

Das IL Buch behandelt im Isten Kapitel: Die 
Medicamente der 3ten Ordnung. Operationen und 
Producte. Gegenstände der Heceptbereitung. 

Im §. 130 ist die Rede von Darstellung der 
Harzpflaster, wobei gelehrt wird, die Harze erst 
mit Terpenthin zusammen zu schmelzen; besser und 
gleichförmiger werden indess diese Pflaster, wenn 
die Harze mit dem Bleipflaster oder dem Wachse 
zusammen geschmolzen werden, §. 137 empfiehlt 
die Depulsion als eine zweckmässige Operation für 
die Darstellung mehrerer Infusionen, wodurch in 
der lle<rel die Pflanzensubstanz besser erschöpft wird, 
alsdurdidie blosse Uebergiessung. Kap.S handelt von 
den Arbeiten des Laboratoriums und der Conservation 
der Arzneimittel. Kap. 3 von den Eiümcntursätzcn 
der Physik. Kap. 4 von den chemischen Medica- 
«lenten der 4ten Ordnung. Es enthält ferner; Ele- 
mentare Bemerkungen über die Chemie und eine 
Classification der Produkte dieser Ordnung. Im 
§. 3a9, wo von den Kupferpräparaten die Hede ist, 
wird das so genannte Braunschweiger Grün als ba- 
sisch kohlensaures Kupferoxyd bezeichnet Dieses 
ist ein Irrthum , denn jenes Grün ist Kupferchlorur. 



Das 5te Kap. enlhUt die iMSondern Pflicliteti eine» 
Eleven erster Klasse; die Magistraltochnik» Daji 
IIL Buch behandelt in sechs Kapiteln die Studien- 
periode ^ nämlich die Sludienordnung in dieser Pe- 
riode, die allgemeinen Verhältnisse der Körper, 
Eleraentarsätze der Mineralogie, Botanik und Zoo-* 
logie, Naturgeschichte der Droguen, chemisch* 
Manipulationen, Examen, die Moralität des Fachs 
und des Apothekers. 99 Die Wissenschaft zu be- 
reichern, der Menschheit zu dienen, seine Kunst zu 
ehren, das ist der dreifache Zweck, welchen der 
Apotheker unaufhörlich verfolgen rouss, der alle 
seine Pflichten nmschliesst!'^ Brandes. Anhang I« 
Pharmaceutische Bibliothek, (die Verzeichnisse der 
pharmaceutischen Literatur enthaltend}. II. Regle« 
ment für den Dienst einer Apotheke. A) Allge- 
meines. B) Besondere Instruction für den untern 
Lehrling. C) Instruction des ersten Lehrlings. VI 
statt D) Instruction des Gehülfen. Diese Instructre*-» 
nen enthalten eben sowohl die Bedingungen für das 
Beste des Apothekergeschäfts, als des Personals. 
Alle Anforderungen darin beruhen auf Sachkenntniss 
und Humanität. III. Vergleichung der Fahrenheii'' 
sehen Thermometerscala mit der Celshisscheii und 
Reaumnrschen, Den 8chluss macht ein Hegisfer. 

Aus dieser Anzeige ergieht sieh zur Genfige, 
dass das Werk eine wirkliche Bereicherong der 
pharmaceutischen Literatur sey. Es ist nicht so- 
wol zur Ausbildung in der Wissenschaft bestimmt, 
für welchen Zweck wir viele neuere und darunter 
treffliche Werke besitzen, sondern eqr Anleitung 
für die Zöglinge der Pharmacie, zu ihrer EinfuJi-^ 
rung in das Geschäft, ein rechter und vernünftiger 
Wegweiser für dieselben. Der Vf. hält einen sehr 
guten Mittelweg zwischen dem Zuviel und Zuwe- 
nig, und so ist. das Buch seinem Zwecke vollkom- 
men entsprechend gelungen. Es ist hierin allen 
Zweigen der pharmaceutischen Wissenschaft gleich 
viele Aufmerksamkeit geschenkt und nicht auf Ko« 
8ten der Mineralogie, Zoologie und Botanik bloss 
die Chemie als Hauptsache hervorgehoben, wie es 
wohl öfters der Fall in pharmaceutischen Werken 
war, wodurch nothwendig ^er wichtige Zweck er- 
reicht werden wird, bei den Zöglingen die Liebe 
für alle diese Zweige hervorzurufen und so mehr- 
seitig gebildete Pharmaceilten heranzuziehen: denn 
der Zögling, welcher frühe gelernt hat, allen die- 
sen Zweigen seinen Eifer zu widmen, wird in allen 
fortzuschreiten streben. Auch Gehülfen kfonen 
dieses Werk ^ mit Nutzen lesen und es ist, daae 
diess geschehe, wünschenswerth, dawir von neueren 
bedeutenderen Werken, ausser dem Buchnerschen 
Inbegriffe der Pharmacie, keines besitzen, welches 
so ausführlich, verständig und zeitgemäss die phar- 
maceutische Pflichtefilehre behandelte, als diese 
Pliarmaceutik. Für die Zöghnge sollte es in atten 
deutschen Apotheken Eingang finden und verdient 
bestens empfohlen zu werden. 

Druck und Papier sind gut und machen der 
Verlagshandlung nur Ehre. 
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ährend ich den dänischen Charakter von Knuds 
angelsachsischen Gesetzen und deren besondere Be* 
deutung für die dänische Rechtsgeschichte bestrit- 
ten habe 9 verhält es sich allerdings anders mit 
dem Witherlag dieses Königs. Wiewohl das Thing- 
lith eine in England errichtete Kriegsgenossen- 
schaft gewesen ist^ so ist die Verfassung derselben 
durchaus dänisch; und da besonders in der frühen 
Zeit in der Verfassung und den Rechtseinrichtungen 
aller genossenschaftlichen Verbindungen ^ aller Cor- 
porationen sich die des Landes und Volkes äber- 
haupt wieder zu spiegeln pflegen, so können die 
Statuten solcher Vereine auch zur Erkenntniss der 
Entwicklung der Recbtsverfassung überhaupt be- 
nutzt werden. Allein in solchen enger verbundenen 
Genossenschaften pflegt sich Manches anders zu 
gestalten, als es in den Volksgenossenschaften der 
Fall ist, und die statutarischen Verordnungen sind 
nur mit Vorsicht zu benutzen, insofern mhn daraus 
allgemein gültige Rechtssätze ^ wie es der Vf. hier 
versucht hat, ableiten will. Wir wollen sehen. Das 
Witherlagsrecht verordnete, wie auch der Vf. mit- 
theilt: dass jede Thätlichkeit an Kameraden wis- 
sentlich, sey sie mit dem Schwerte, mit der Faust, 
oder vollends mit dem Stock begangen, unabbüss- 
bar sey. Sobald die Thatsaehe von zwei Zeugen 
erhärtet ist, oder wenn Zeugen fehlten^ der Be- 
klagte sich nicht durch den Eid von 6 Kameraden 
reinigen kann : >9 da soll er von des Königs Hof ge- 
jagt werden und ein Bube (nilhing) heisseu, und 
alle Lande räumen über die, König Knud gebietet. 
Und jedweder Witheriagsmann , der künftig auf ihn 
Btösst^ soll ihn angreifen, weiin er einen Schild 

tiehr hat, als jener, sonst soll er Bube heissen, 
|nn er auch nicht gehauen und gestochen hat.'" 

Er§änsi, Hl. siir A. L. Z. 1S43. 



Bei andern Vergehungen gegen einen Genossen^ als 
Schmäh Worte, Begiessen mit Bier (über^ die Be- 
giessung als Injurie s. Strafrech{ der Germanen S. • 
778 f.), nicht minder für kleinere Dienstvergehuu- 
gen, war eine Erniedrigung des Sitzes an der ge- 
meinschaftlichen Tafel die Strafe; für wiederholte 
oder grössere Diens(vergehungen wurde der Schulp 
dige von der Kameradschaft ausgeschlossen u. s. w. 
— Beachteuswerth ist in dem Mitgetheilten zunächst 
die Eintheilung aller Rechtsverletzungen in unsühn- 
bare (d. h. durch welche der Thäter friedlos wur- 
de: seinen Antheil an der Rech'tsgeYneinschaft ver- 
lor, mit Verlust seines Vermögens aus dem Land^ 
flieh'en und mit dem Leben zahlen musste, wenn 
er sich im Lande betreffen liess oder auf frischer 
That betroffen worden war}, und sühnbare, d. h- 
bei welchen nur Busse und Brüche gefordert wer- 
den konnten und der Missthäter durch Erbieten und* 
Entrichten derselben jede weitem nachtheiligen Fol- 
gen von sich abwenden konnte. Diese Eintheilung liegt 
allem germanischen Straf recht zu Grunde, nur warder 
Umfang der unsühnbaren Missthaten verschieden. 
Der bisher verbreiteten Ansicht nach waren an- 
fangs alle Missthaten sühnbar, allein es findet^ wie 
ich nachgewiesen habe , das entgegengesetzte Ver- 
hältniss statt; die Unsühnbarkeit aller nur irgend 
erheblichen Missthaten bildete die ' Regel und das 
Gebiet der eigentlichen Friedensbrüche verengte sich 
im Laufe der Zeit. Auch das Witherlagsrecht und 
dessen Geschichte giebt dazu einen neuen Beleg. 
Alle Rechtsverletzungen gegen einen Kameraden 
verübt, selbst ein Schlag mit 'dem Stocke oder der 
Faust, welches mehr als Injurien- denn als Kör- 
perverletzung betrachtet wurde, bis zu Schmäh- 
werten herab, wurden als .unsühnbare Friedensbrüche 
angesehen; als K. Knud aber gleichsam im Wege 
der Gnade zur Abbüssung des im Zorn begangenen 
Todschlages zugelassen wurde, bezahlte er frei- 
willig eine viel höhere Busse als sie sonst, wo es 
bei Tödtung mit Bewilltgung der Familie des Er- 
schlagenen oder sonst Betlieiligten zur Sühne kam , 
•und eine solche Busse solUe dann immer, yfo sich 
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innerhalb der Kameradschaft ein solcher Fall eignete^ 
gegeben werden. Cum alias — ersählt Saxo — Äo- 
micidiortim crimen quadragenis nummi tahntis ex^ 
piari soleret — (es kann damit aber nur das Wer- 
geid, ohne Friedensgeld; welches der König er- 
hielt , gemeint seyn) -* ipse sibi irecenia sexagenia 
midctae nomine numeranda descripsit, Huic summae 
novem talenta doni nomine adjecity eandemque mulctae 
speciem consimilis culpae reis, legeperenniierirrogavit 

, Es wird dann weiter berichtet, dass von den 360 Mark 
ein Drittel den Blutsfreunden des Getödteteu zufiel, ein 

. Drittel der Kameraddehaft, und der dritte Theil dem Kö- 
nig, welchen K. Knud (da er hier selbst der Thäter 
war} den Kirchen und Armen zuwandte. So bestand 
wie Absalon erzählt, und D. nach ihm berichtet^ 
das Witherlag unter acht Königen bis auf König 
Niels unverletzt, n Da kam Christiern Svenson ge- 
ritten und hieb Thuve Doka. Das war der erste Wi- 
therlagsbruch. Da däuchte es beiden, dem König Niels 

' und Christiern's Vettern hart, ihn mit der Schmähung 
Bube vom Königshof zu treiben , und wollten lieber die 
Sache durch Busse abthun. Da befragten sie sich bei Bo 
fiedinsson aus Wensyssel, der des alten Knud Mann 
gewesen war und bei Andern, die die ältesten Männer 
in Dänemark waren, ob sich einer entsänne, dass 
früher Witherlag gebrochen und Busse dafür bezahlt 
wäre* Allein sie fanden keinen solchen Fall. Da 
Sprach Bo Hedinsson : Weil nun solch ein Fall sich 
vor unsern Tagen nicht findet, so lasst uns eine 
Sühne machen, die nach unsern Tagen dauern soll, 
also dass wer mit Hieb oder Verwundung Wither- 
lag bricht, dem König 40 Mark büssen soll, und 
den andern Witherlagsmänuern andere 40 M. und 
dem Misshandelten 40 M., dazu 2 Mark Gold als 
Ueberbusse." — ^^Später hieb Agi Tvver nach Aesge 
Ebbeson — in Withe des Stallers Hause in Burg 
onter König Niels Arm durch; da wollten der Kö- 
nig und des Königs Mannen alle Age greifen, aber 
Staller Withe wollte ihn nicht greifen lassen, trat 
auf und bedingte Bussen lyich derselben Sühne, 
wie Christiern gebüsset. Und die Busse wurde ge- 
geben bei Bo Ketilsson zu Lime und seitdem sind 
viele nach derselben Sühne gebüsst, wie Christiern 
sie büsste." Eine so weite Ausdehnung der Un- 
sühnbarkeit der Missthaten oder des Gebietes ei- 
gentlicher Friedensbrüche , wie sie sich im Wither- 
lagsrecht findet, hat in. dem Volksrecht der dama- 
ligen Zeit wohl schwerlich noch stattgefunden, wie- 
wohl wir sie in ganz ähnlicher Weise in der Grau- 
gans treffen , denn auf Island fanden eigenthümliche 
Verhältnisse statt, und man scheint bei der Be-. 



gründung eines geordneten Rechtszustandes unter 
den kleinen Niederlassungen zu einer Strenge zu-^ 
rückgekehrt' zu seyn, wie sie damals in dem Mut- 
terlande Norwegen schwerlich mehr bestanden hat. , 
Das ganze isländische Recht , so interessant für die 
Entwicklung gesellschaftlicher Zustände, für die 
vergleichende Rechtswissenschaft überhaupt als für 
die Erkenntniss urgermanisch^r Rechtszustände, ist 
ein eigenes Gemisch von roher Strenge mit republi- 
canisch - milder menschlich - edler Gesinnung und 
feiner Rechtserkenntniss. In den dänischen Volks- 
rechten des 18. und 13. Jahrhunder.ts war auch die 
schwerste Körperverletzung, wenn sie nicht unter be- 
sonders erschwerenden Umständen begangen war, 
z. B. beim Thinge nach aufgerichteter Sühne und 
beschwornem Frieden, und also den Bruch eines 
höhern Friedens enthielt, längst keine unsühnbare 
That mehr, ja der einfache Todschlag stand schon 
auf dem Punkt eine sühnbare Missthat zu werden, 
wie es in den fränkisch -deutschen Volksrechten 
bereits durchgehends der Fall war. Die grössere 
Strenge des Witherlagsrechts erklärt sich aus dem 
engern Verhältniss , welches zwischen den Wither- 
lagsmänuern stattfand und noch durch einen beson- 
dern Eid begründet war. Es waltete unter ihnen 
noch ein besonderer heiliger Frieden, ähnlich wie 
es in den Gilden der Fall war. Tödtung, Verletzung 
eines Gildbruders war aber eine schwerere Missthat 
als die eines anderen freien Volkgenossen. Es war zu- 
gleich Treubruch, Verrath. Dieses spricht sich aber 
auch darin aus, dass, wer einen Witherlagsmann 
verletzt hatte , nicht blos friedlos werden (alle Lande 
des Königs, bei Gefahr des Lebens meiden, sein 
Gut verwirkt haben} sondern als Niihing (Bube) 
vertrieben werden sollte. Nithing'war aber nach 
germanischer oder skandinavischer Denkweise kei- 
nesweges schon , wer eine , . wenn auch schwere 
Gewaltthat begangen hatte, für welche er der Rache 
ausgesetzt blieb, friedlos wurde, sondern nur, wer 
eine von niedriger Gesinnung zeigende Schande that, 
besonders wer ein heimliches Verbrechen (Diebstahl 
und Mord im altgermanischen Sinn) verübt, als ein 
Feigling sich gezeigt, eines Treubruches sich schul- ^ 
dig gemacht hatte. Es wird dieses , was ich soeben 
über die Ausstossung aus der Kameradschaft be- 
merkt habe durch 4^e Bestimmung, welche die ver- * 
schiedeneu Statuten der berühmten dänischen s« g. 
königlichen Schützgilde über die Tödtung eines 
Gildbruders enthalten , deren Vergleichung hier noch 
in anderer Weise lehrreich ist« bestätigt Das ii^^ 
teste unter diesen Statuten, das der FJensborsn^^ 
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St Knadsgilde (des Herzog Knads Lawards) (§• 4) 
verordnet: wenn ein Gildbruder den andern erschlägt, 
80 soll er dem Erben 40 Mark über die rechte 
Mannbusse (nach dem jütischen Gesetzbuch 54 Mark 
Pr.) büssen , 40 Mark der Herrschaft (dem Herzog) 
und 18 Mark der Gilde, und soll aller Gildebrüder 
Niihing seyn, aber yy nicht anderer Leide.'' Das 
Statut der (König) Knudsgilde zu Odensee, wel-* 
ches junger als das vorhergehende zu seyn scheint, 
sagt nur,' dass ein solcher Todschläger 40 Mark 
den Erben und 3 Mark den Gildebrudern zahlen und 
mit der schimpiflichen Bezeichnung Nithing aus der 
Gilde Verstössen seyn soll. Das jüngste unter den 
drei Statuten, welche aber wohl sämmtlich dem 
13. Jahrhundert angehören, das der Erichsgilde zu 
Skanör, unterscheidet aber, ob der Gildbruder von 
dem andern gereizt, im Zorn, gleichsam im Excess 
der Nothwehr, nach der im altgermanischen Recht 
dapüt verbundenen Vorstellung, den Bruder getödtet 
hatte, denn dann soll er wie zuvor 40 und 3 Mark 
zahlen; wenn er es aber aus Leidenschaft und Hass 
bei langbestandener Feindschaft (propier nitniam 
Huliiiiam et negligeniiam et longaevo rancore') verübt 
hatte, sollte er als Nithing aus der Gilde ausschei- 
den. Es ist wohl kaum erforderlich darauf auf- 
merksam zu machen^ wie die Ausstossung aus der 
Gilde das Nithing beschränkt, die Abbüssung er- 
leichtert wurde. — \Ver einer unsühnbaren Miss- 
that sich schuldig gemacht hatte und der Friedlo- 
sigkeit verfallen war, dem wurde, wie es auch in 
den skandinavischen Volksrechten der Fall war 
(Strafrecht der Germanen S. 283 f.), eine kurze 
Frist gewährt, innerhalb welcher er noch Sicher- 
heit geuoss um das Land räumen zu können; und 
so wie es den Verwandten durch das Landrecht er- 
laubt, den Gildgenossen in den Statuten sogar zur 
Pflicht gemacht war , ihn bei dieser Flucht aus dem 
Lande, um der Rache seiner Feinde zu entgehen, 
eine beschränkte Hülfe zu leisten (Strafreoht der 
Germanen S. S87) , so war es auch in dem Wither- 
lag der Fall: ^9 Es ward der Verurtheilte, berichtet 
D. S. 154, nach dem Statut sogar vor Gericht ge- 
fragt, ob er zu Wasser oder zu Land fliehen will. 
VITählt er das Wasser, so versieht man ihn mit 
einem Fahrzeuge und Lebensunterhalt (vgl. mein 
Gilden wesen S. 1S7), begleitet ihn ans Ufer, und 
erat wenn Ruder oder Segel aus dem Gesichte ver- 
schwunden sind, ruft man iltm dreimal sein schimpf- 
liches Urtheil nach, und trüge ihn der Sturm zu- 
rück ans Ufer, so wäre der Tod sein Theil« Ebenso 
wenn er die Flucht zu Land erwählt. Man beglei- 



tet ihn in den Waldi, wartet bis man vermuthen 
kann, er sey schon weit weg, schreit dann dreimal 
laut seine Schmach aus, damit der Flüchtling sich 
nicht zufallig zu ihnen zurückfinde." — ' Ebenso 
wie hier das Verbrechen und der Nithingsname, 
wurde auch wer sich nicht zu einem Zweikampf 
einfand b^i den Skandinaviern dreimal als Niding 
ausgerufen, und ihm dann eine Nidingstange ge- 
setzt (S* Straf recht der Germanen S. 791.) — Wäh- s 
rend es nach dem nordischen Landrecht aber jeden 
gestattet war, den Friedlosen anzugreifen und zu 
tödten, so war es in dem Witherlag den Genossen 
zur Pflicht gemacht es zu thun, wenn es ohne ei* 
gene Lebensgefahr geschehen konnte; dieses drücken 
die obigen Worte aus, wenn er einen Schild mehr 
hat als jener; und wer es nicht that, machte sich 
dadurch selbst einer Nidingsthat schuldig. Die Ver- 
pflichtung, welche das Genossenschaftsrecht er- 
zeugte, ging also auch hier weiter, als es sie das 
Volksrecht, welches nur verbot emem Friedlosen 
Beistand zu leisten , mit sich brachte. 

Die sühnbaren Missthaten, mochten sie nun in 
Unrecht bestehen, welches, gegen Mitglieder der 
Kameradschaft verübt wurde, oder m nicht beson- 
ders schwer erachteter Verletzung der Genossen- 
schaftsordnung und der Disciplin, wurden statt der 
im Landrecht zu entrichtenden Bussen und Brüche 
mit Erniedrigung des Sitzes an der gemeinschaft- 
lichen Tafel bestraft. Da Ehrenstrafe im altera 
germanischen Recht sonst \Venig vorkommt und erst 
als ein Stand sich gebildet hatte, weldier kriegeri- 
sche und höhere Ehre als Vorrecht in. Anspruch 
nahm, häufiger wurde (S. Strafrecht der Germa- 
nen S. 528), so ist von Interesse, dem weitern Ge- 
brauch derselben hier au begegnen, wiewohl die 
Witherlagsmänner keinesweges einen besoodern Stand 
ausmachten oder Elemente zur Bildung eines sol- 
chen enthielten. Es zeigt sich aber auch, wie das 
Recht in einer solchen genossenschaftlichen Vef* 
bindung, wenn es auch auf dem Fundament des 
allgemeinen Volksrechts beruhte, sich doch eigen- 
ihümlich entwickelt^ und nur mit grosser Umsicht von 
jenem auf dieses zurückgeschlossen werden kann. 
Man dürfte daher auch zu weit gegangen seyn, 
wenn man das Beweisverfahren ^ wie es im Wither- • 
lag stattfand, als ein durchaus getreues Abbild des 
damals überhaupt in Dänemark üblichen genommen 
hat, wie es von Rosenvinge und nach dessen Vor- 
gang von unserm Vf. und endlich auch von Stein 
(Geschichte des dänischen Civilprocesses, Kiel 1811) 
geschehen ist« Die Regeln für das Beweiaverfah- 



MS 



BROÄNZUNOSBLÄTTER Num. 13. FEBRUAR 1843. 



104 



ren, die- man ans dem Witherktg ableitet^ sind aber: 
1) dass in der frühern Zeit die Aussage von zwei 
Zeugen ein weil grösseres Gewicht gehabt hatte 
ond einen Gegenbeweis ausschloss; und dass zur 
Zeit des Witherlag's der l^läger den Beweis zn 
fuhren gehabt hätte und der Beklagte zum Gegen- 
beweis (zum -Eid mit Eidhelfer oder Gottesurtheil) 
nur gelassen wurde, wenn der Beweis nicht gefuhrt 
# 'werden konnte» Etwas Richtiges ist an diesen Sätzen 
in so fem, als allerdings in der frühern Zeit, nicht 
bei den Dänen allein, sondern im germanischen 
Recht überhaupt der Kläger öfter als es später der 
Fall war, zu Eide zugelassen wurde, zumal wenn 
Zeugen vorhanden waren, welche seine Klage un- 
terstützten; so wie, was schon daraus folgt, Zeu- 
gen als Beweismittel dem germanischen Recht kei- 
nesweges so fremd waren, als es z. B. Rogge be- 
hauptet hat. Allein man kann wohl schwerlich an- 
nehmen, dass über Beweismittel und Beweislast 
zur Zeit des Witherlags in Dänemark ganz andere, 
gleichsam entgegengesetzte Principien gegolten hat- 
ten, als zur Zeit der Landrechte,' so wie man wohl 
auch nicht aus der Kraft, welche der Zeugenaus- 
sage in den Statuten des Thinglith gegeben war, 
schliessen darf, dass sie dieselbe auch im Volks- 
recht gehabt hätte. Den Mitgliedern einer enger 
verbundenen Genossen- oder Kameradschaft, die 
durch einen besondern Eid verpflichtet waren , wurde 
nämlich eine höhere Glaubwürdigkeit zugeschrieben. 
Daher finden wir auch den Zeugenbeweis ganz in 
ähnlicher Weise wie im Witherlag, auch in den 
dänischen Gildenstatuten , welche der Zeit nach den 
dänischen Landrechten so viel näher stehen , so wie 
denn auch in dem Witherlag, wie in den Gilden- 
statuten, eine weit geringere Zahl von Eidhelfern 
erfordert wurde, als es in gleichen Fällen in dem 
Volksrecht der Fall war. Im Witherlag und auch 
in Gildestatuten stieg in der Regel die Zahl der 
Schwörenden nicht über 6, in den Landrechten war 
dagegen selbst bei minder erheblichen Sachen ein 
Zwölfer, und bei schwerern ein Eid mit drei mal 
zwölf Eidhelfern zu erbringen. Diese höhere, Glaub- 
würdigkeit, welche den Gildebrüdern innerhalb ih- 
rer Verbindung zukam, wurde ihnen in den däni- 
• sehen Städten nachmals, gleichsam als persönliche 
Eigenschaft, auch im Verhältniss zu Anderen bei- 
gelegt (S. 82). 

Unser Vf. hat aber dem Witherlag eine so 
grosse, und durch die Art, wie es geschehen ist, 
höchst dankenswerthe Beachtung zugewendet , weil 
^,ere8 für durchaus onrathsam hielt, die Aufschlüsse, 



welche die Rechtsbücher der waldemarschem Jahr- 
hunderte darbieten'' auf die Gestaltung der Rechts- 
verbesserung, des Gerichtswesens insbesondere, 
und die Kriegsverfassung anzuwenden. Allein es 
werden die obigen Bemerkungen dargethan haben, 
wie von def Rechts Verfassung des Thinglith nicht 
auf die des Volkes unbedingt zurückgeschlossen 
werden kann. Das Witherlag lässt sich gar zu je- 
nem Zweck nicht als eine selbststäudige Quelle be- 
nutzen, sondern es kann nur dazu dienen^ das was 
wir fest von dem altern dänischen Rechte und sei- 
nem geschichtlichen Entwicklungsgänge wissen^ zu 
erläutern. Eine sichere und feste Grundlage für die 
Kenntniss und Construction der dänischen Rechts- 
geschichte geben aber nur jene Rechtsbücher der 
waldemarischen Zeiten in Verbindung mit den Nach- 
richten über die Rechtszustände bei den übrigen 
nordischen Stämmen. Wir wollen dieses an einem 
Beispiel noch weiter erörtern. Unser Vf. sagt (S. 155) : 
9^ Für die Beurtheilung des gerichtlichen Verfahrens 
der damaligen Zeit treten aus dem Witherlagsrecht 
folgende wichtige Lichtpunkte hervor. 1) Die Ge- 
^ meinde der Hauskerle (so wurden die Witherlags- 
männer genannt) bildet das Gericht, ohne dass eine 
Auswahl von festen und für jeden Fall besonders 
gewählten Richtern stattfände. S) Der Vorstand, 
hier der König, leitet nicht blos das Verfahren , son- 
dern stellt auch das Urtheil auf, damit es die Ge- 
meinde nach Mehrzahl der Stimmen bestätige Qder 
verwerfe." Dass die Gemeinde der Hauskerle das 
Gericht bildete, ist allerdings eine für die Rechts- 
anschauung der Dänen, wie des germanischen AI- 
terthums überhaupt wichtige und beachtenswefthe 
Erscheinung. Wenn nämlich selbst die im Solde des 
Königs stehende, zum strengen militärischen Gehor- 
sam verpflichtete Leibwache, wie sie das Th^g- 
lith war, dergestalt eine genossenscbaftliche Ver- 
fassung hatte, dass nicht dem König, als Herrn, 
sondern der Gesammtheit die Urtheilsmacht zustand, 
wenn selbst der König, wie wir es von dem mäch- 
tigen Kuud wissen, sich dem 'Urtheil, ja gewisser- 
massen dem Gnadenspruch derselben unterwarf, so 
zeigt dieses schlagender, wie wenig das ger- 
manische Staatswesen eine orientalisch - patriar- 
chalische Grundlage gehabt haben kann, wie die- 
ses noch neuerlichst Leo in der Ausgabe und Er- 
läuterung der Rectitudines personarum -r- worüber 
Ref. an einem andern Ort berichten wird — hat dar- 
thun wollen. 

iDer Beschluss folgf) 
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.Is der UDlerz. Reo. in den Erg. - Bl. der A. L. - Z. 
von 1838, St. 19 — 21, Hrn. Dr. Bernsteins neue 
Ausgabe der syrischen Chrestomathie von Kirsch 
nebst der ersten Lieferung des dazu gehörenden 
Wörterbuchs anzeigte, äusserte er nach einer Mit- 
theilung des Hrn. Herausgebers die Hoffnung, das 
Wörterbuch noch in demselben Jahre beendigt zu 
sehen. Indessen verzögerten melirere,' vor den Zu- 
sätzen Qnd Berichtigungen S. 575 aufgezählte Ur- 
sachen das Erscheinen der zweiten und letzten Lie- 
ferung bis gegen Ende des J. 1840. Darüber nun 
nachträglich mit Hrn. Dr. B, zu rechten, wäre um 
80 unbilliger, da eine der Ursachen jener Verzö- 
gerung, die von ihm 1836 nach England gemachte 
zweite Reise, dem Buche, wesentlich zu Gute ge- 
kommen ist. Denn während ihm für die erste Lie- 
ferung, ausser den gedruckten Wörterbüchern und 
eigenen zwanzigjährigen Sammlungen , nur Aus- 
züge aus Bar-Bahhä und Bar "Ali, die Früchte 
seiner frühern enghschen Reise, vorlagen, konnte 
er für diese zweite Lieferung den in Oxford und 
Cambridge nun vollständig abgeschriebenen und ver- 
glichenen Bar^Bahlul benutzen und dadurch der 
grössern Hälfte seines Werkes, neben mehr Aus- 
führlichkeit, auch mehr Sicherheit geben. Gegen- 
wärtig ist er, zum Behufe der Herausgabe jenes 
Original Wörterbuchs, in Florenz mit der Vergleichung 
der dortigen Abschrift desselben beschäftigt. Ueber 
die noch vor seiner Abreise ankündiguogsweise 
herausgegebenen Proben aus Jesus Bar^BahluVs 
syrisch - arabischem Lexicon s. JRödIger in den Erg. - 
Bl. der A. L. - Z. von d. J. 184i, St. 1 9 u. SO, und den 

^rgänz, BL zur A, L. Z. 1843. 



^ec.iüGörsdorfsRepertorium, Bd. 31, Heft 2, No. 105. 
— Wären freilich Wünsche eben so leicht zu er- 
füllen, als auszusprechen, so würde ich es für 
meine Pflicht halten, hinsichtlich des von demHerausg. 
selbst auszuarbeitenden grössern syrischen Wörter- 
buchs mit Nachdruck darauf hinzuweisen^ welchen 
Ri^senfortschritt die syrische Lexikographie durch 
die Vereinigung der Hrn. Bertistein und Quatrembre 
zu einem gemeinschaftlichen Werke machen könnte» 
Denn ungeachtet der erst neulich wiederholten An- 
kündigung des Quatremereschen Wörterbuchs Cs.Int.f- 
Bl. der A. L.-Z. vom v. J., St. 4, Col. 31} wäre 
an und für sich zu einem solchen Zusammentreten 
w^ahrscheiulicli auch jetzt noch Zeit. Aber ohA 
ein literarisches Wunder werden wir statt eines 
möglichst vollständigen und vollkommenen syrischen 
Wörterbuchs allen Aussichten nach zwei erhalten, 
von denen jedes durch eigentbümliche Vorzüge das 
unentbehrliche Complement des andern, und deren 
Vereinigung zu dem Ganzen, welches beide Lexi- 
kographen zusammen uns schon jetzt geben könu-> 
ten, erst einem glücklichen Epigonen vorbehalten 
seyn wird. Es soll dicss durchaus keine Atiklage 
gegen irgend Jemand seyn ( — ausser unserer her- 
kömmlichen wissenschaftlichen Vereinzelung kommen 
hier noch ganz besondere Schwierigkeiten und Hin- 
dernisse in Betracht — ) ; aber wenigstens eine Klage 
über dieseu Stand der Dinge kann ich nicht un- 
terdrücken. 

Dass die an der ersten Lieferung gerühmten 
Eigenschaften auch dieser zweiten, und sogar in 
noch höherem Grade, zukommen, ist schon oben 
angedeutet worden. Wir finden hier wieder die«? 
selbe Sorgfalt und Besonnenheit in Bestimmung des 
Wortursprungs, Vereinigung gewöhnlich getrenn- 
ter Wurzeln und Entwicklung der Bedeutungeoi; 
denselben %vohlgeordoeten Reichthum an Beweis- 
stellen, besonders auch für die Wortverbindung, 
dieselbe Genauigkeit in der ganzen Behandlungs- 
weise. 

iDie Fortsetzung folgt.'} * 
O 
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GESCHICHTS;, 

Hamburg, b. Perthes: Geschichte von Dänemark^ 
von F. (7. Dahlmann u. s. w. 

C4e^clk{u«< tyon Kr, 13.^ 

Dass die ganze Gemeinde der Hauskerle 
das Urtheil fand, könnte sehr wohl eine Sin-t 
richtung seyn, die der Genossenschaft als sol- 
cher eigen war^ während es in den Land- und 
Volksgerichten anders gewesen seyn könnte; dass 
dieses aber nicht der Fall war, darüber erhalten 
wir erst dadurch Gewissheit, dass auch die Land- 
rechte durchaus keine Urtheilsflndung durch beson- 
ders dazu für den einzelnen Rechlsfall oder die Ge- 
richtssitzung , oder dauernd ernannte Schöffen, son- 
dern lediglich durch die sämmtlichen Dingmänner 
kennen. Was Saxo (IX, 171} pils eine Anord- 
nung Regnar Lodbroks berichtet: j^ut omnis con~ 
traversiarum lis semoiis actionum insirumeniis ^ nee 
accusantis impeiiiione nee rei defensione admlssa^ 
XU painum adprobaiorum judicio mandaretnr" 
l&sst sich fast nur, wenn es nicht als eine mit allen 
Bechtsquellen in Widerspruch stehende Nachricht 
betrachtet werden soll, auf die Nävninger, die nicht 
eigentlieh Urtheilsflnder waren, beziehen. Das dä- 
nische Gerichtswesen — und es ist dieses von be- 
sonderem Interesse — unterschied sich dadurch eben 
von dem norwegischen und schwedischen. Wo 
norwegisches Recht galt, daher auch auf Island^ 
wurden die Urtheile immer von bestimmten dazu 
ernannten Dingmännem (19, 36) gefunden, worü- 
ber die norwegischen Recjitsquellen sehr ausführ- 
liche Bestimmungen enthielten. In Schweden scheint 
dagegen schon früh das Rechtsprechen einem Ein- 
zelnen (Domare), nach der Verschiedenheit des 
Gerichts, dem Lagmann , oder Her adshaupi mann 
dberlassen gewesen zu seyn. ^Der Richter soll 
jeden Dingstag zum Ding kommen und den Leuten 
recht sprechen:^' sagt das südermannische Recht 
und im westmannischen heisst es : ^9 Sagt der Rich- 
ter, dass er in der Sache, was rechtes Landrecht sey, 
nicht finden kann , so soll er sein Urtheil dem Land - 
und dem Lagmann zuschieben, dann ist der Richter un- 
verantwortlich dafür, wenn die Sache unentschieden 
bleibt.*' In ähnlicher Weise waren in den norwegischen 
Rechten die ernannten (12, 36) Urtheilfinder für ver- 
nachlässigte oder rechtswidrige Findung verantwort- 
lich« Man könnte zwar mit Nordström diese schwedi- 
sche Gerichtseinrichtung als eine in Folge der er- 
weiterten KönigHchea Gewalt entstandene spätere 



Umgeitaltiinf an^eheii wollen, allein das. Fortschrei- 
ten der konTglichen Macht hatte nur die Wirkung, 
dass die obgenannten Richter — unter welchen die 
(iH^mäfiuer n^it einer Art tfibunicisoher Gewalt b«^ 
kleidet die- Wichter def Volksflrelheit wareii — 
sich aus vom Volk erwählten Vorständen in vom 
Kqnig bestellte Beamte, die nun in seineipfi Namen 
Recht sprachen, verwandelten* Auch in dem west- 
gothländischen Rechtsbuch, der ältesten schwedi- 
schen und nächst der Graugans unter den nordi- 
schen überhaupt der alterthüralichsten Rechtsqveile, 
ist nur von Urtheiien der Lagmänner und Herad- 
vorstände die Rede, und die Umstandsmänner (»1»»- 
stadtimaeti} kommen nur als Gerichtszeugen vor. 
Dass in dem alemannischen und baierischen Volks^ 
rechten dejp )? iudex ^' eine ähnliche Function zu- 
geschrieben wird, was unseren Germanisten viele 
Schwierigkeit gemacht hat, will ich hier nur bot^ 
läufig bemerken. — Ein richtender Beamter, auch 
in der Weise, dass er das Urtheil nur aufstellte^ die 
Gemeinde es durch Stimmenmehrzahl bestätigte oder 
verwarf, war dem dänischen Rechte fremd. In den 
dänischen Landrechten wird selbst die Mitwirkung 
königlicher Beamten bei der Urtheilsfindung aus- 
drücklich ausgeschlossen , und ihre Befugniss le- 
diglich darauf beschränkt, die besondern Rechte 
des Königs wahrzunehmen, vorzüglich darüber zu 
wachen, dass ihm die gebührenden Brüche nicht ent- 
zogen würden. So heisst es z. B. im schonischen 
Recht VII.. 15: Es sey die Meinung Einiger, dass 
die Dingmänner den Dieb nicht zum Verlust der 
Ohren oder anderer Glieder verurtheilen können , 
wenn nicht des Königs Anitmann sie ihm abspre- 
chen lasse; doch dem sey nicht so, denn die Ding- 
männer haben die Gewalt über den Dieb (die Strafe 
die ihn treffen soll , nach ihrer Einsicht und Willen) 
zu bestimmen. — Aehnliche Aussprüche finden sich 
mehrfach und wir sehen aus denselben y dass hier 
nicht von einer erst im Laufe der Zeit erweiterten 
Befugniss der Dingmänner die Rede ist, sondern 
dass man deren herkömmliches Recht zu bezwei- 
feln anfing^ und die Zeit im Anzüge war^ wo die^ 
Urtheilfindung mehr und mehr auf die königlichen 
Reamten überging. Als vollendete Thatsache zeigt 
sich dieses in einer Verordnung K. Christoph's, wo- 
rin es heisst: Item exactores recipientes admini^ 
sirationem jurent — quod jmte judicent secundum 
nosse et posse ^ nee munera recipianf pro gratia fa^ 
cienda u. s, w. (S. Rosenvinge Recjitshi^U $• 186 
not. m.j. 
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Es seheint mir daher ein vergebliehes Streben^ 
die dänischen Rechtszustande auch der vorwalde- 
marschen Periode aus den sehr vereinzelten, gros^ 
sentheils erst einer sorgfaltigen kritischen Prüfong 
und Erklärung bedurfenden historischen Nachrich- 
ten, wie sie sich z. B. bei Saxo finden und aus 
blossen Nebenquellen, wie es die dänischen Rechts- 
bestimmungen in den engliscl^en Gesetzen oder das 
Witherlag sind, schildern zu wollen; ein Streben, 
welches auch unserm Vf. nur scheinbar gelingen 
konnte, da ihm die Kennlniss der Grundziige der 
altdänischen Rechtseinrichtungen und Grundsätze 
— wie sie sich vollständig und sicher nur aus den 
Landrechten ergeben — vorgeschwebt, und so auch 
wo er sich nicht auf dieselbe berufen hat, zum 
Leitfaden gedient haben und zur Grundlage gewor- 
den sind. Es ist in der That auch, wie mir scheint, 
kein Grund ^ eine solche Kluft zwischen dem Wi- 
therlag und den dänischen Landrechten zu befesti- 
gen ^ diese als den Ausdruck einer neuern auf viel- 
fach veränderter Grundlage beruhenden Rechtsver- 
fassung zu betrachten. Seit der Vereinigung Däne- 
marks unter einer Herrschaft, der Befestigung und 
Einwirkung des Christenthums, der Eroberung frem- 
der Länder, des durch beides hervorgerufenen Pri- 
vat - und Staatsverkehrs mit den germanischen 
Stämmen, hatte 'das Staats- und Rechtsleben in 
Dänemark sich in der von der urgermanischen Ein- 
fachheit entfernenden Richtung, die das waldemar- 
sche Zeitalter mehr zur Reife brachte, zu ent- 
wickeln angefangen. Auch liegt kein so weiter 
»Zeitraum zwischen dem Witherlag, als Rechtsquelle 
und den vom Vf. s. g. waldemarschen Rechtsbiichern. 
Die geschriebenen Nachrichten, welche uns über 
das erste unterrichten, sind Aufsätze gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts entstanden, und das schoni- 
sche Rechts- oder Gesetzbuch, welches unter den 
dänischen den alterthümlichsten Charakter trägt^ ist 
mn die§e Zeit höchst wahrscheinlich schon vorhan- 
den gewesen, da die wichtige lateinische Para- 
phrase vom Bischof Snuesen, bei welcher schon 
eine, und vielleicht selbst schon überarbeitete Auf- 
zeichnung in der Muttersprache vorgelegen hat, et- 
wa im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhundert ent- 
standen seyo mochte. 

Aus den entwickelten Gründen hätte daher nach 
der Ansicht des Ref. ^^der Blick auf die innern Zu- 
stände Dänemarks'^, welchen der Vf. der Geschichts- 
ersählung des ersten Zeitraums eingeschaltet hat, 
ganz wegbleiben oder vielmehr durch eine der dä- 



nischen und norwegischen Geschichte als Einleitung^ 
dienende Charakteristik des skandinavischen Völ- 
kerstammes , seiner Glaubenslehre und sittlichen* 
Ansichten, seiner politischen Institutionen, seiner 
übrigen Lebensverhältnisse, so weit sie hier für 
das Verständniss der Geschichte von Wichtig- 
keit sind, mit besonderer Hervorhebung der schon 
in früher Zeit hervortretenden Eigenthümlichkeiten 
des dänischen und norwegischen Stammes, ersetzt 
werden mögen. Später hätte dann ^ eine ausführli- 
chere Schilderung der innern Zustände Dänemarks 
auf Grundlage der där^ischen Landrechte «unter Be- 
nutzung der übrigen Rechtsquellen etwa bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts (1241) und ebenso Nor- 
wegens bis zur selben Zeit (1263) wobei das Fro- 
stothings-, und das alte und neue, voo König 
Magnus verbesserte Gulathingsgesetz als Haupt- 
quelle hätten dienen müssen, folgen sollen. Was 
Norwegen betrifft, so hat der Vf. dieser Anforde- 
rung schon grossentheils entsprochen, denn das 
15. Kapitel („Grundzüge der Verfassung und Ver- 
waltung Norwegens*') und das 16« („Friedenswerk 
K. Magnus Lagabätter's") sind einer solchen Schil- 
derung gewidmet, und gar vieles den innern Ver- 
hältnissen Angehörige ist in den drei dem Ueberblick 
über die Geschichte Norwegens vorhergehenden 
Kapiteln (4 — 6) — denen sich, wie schon bemerkt, 
eine sehr ausführliche Darstellung der isländischen 
Zustände besonders nach der Graugans (K. 7 — 14) 
anschliesst — enthalten. Es ist aber etwas incon- 
sequent, dass der Vf. die Schilderung der norwe- 
gischen Zustände, da er doch die ganze norwegi- 
sche Geschichte als eine Art Episode 'der dänischen 
behandelt, bereits hier hat folgen lassen, w^ährend 
wir die der dänischen erst im Folgenden zu erwar- 
ten haben. Doch es ist dieses von untergeordneter 
Bedeutung; bedenklicher aber scheint es mir, dass 
der Vf. die Darstellung der dänischen Zustände auf 
Grund der s. g. waldemarschen Rechts- und Ge- 
setzbücher soweit hinausgeschoben hat, dass diese 
erst folgen wird, nachdem er die Geschichte bereits^ 
bis zum J. 1400 herabgeführt hat. Bis etwa in das 
13. Jahrhundert hatten sich die politischen, die öf- 
fentlichen und Privatinstitntionen Dänemarks, des 
wachsenden Einflusses der GeistHchkeit^ der Ein-' 
Wirkung des Christenthums ungeachtet wesentlich 
aus heimischer VTurzel entwickelt und hatten einen' 
rein volksthümlich ^ skandinavischen Charakter. Die 
Landrechte , welche der Aufzeichnung und Publica- 
tion nach dem 12. und 13. Jahrhundert angehören. 
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tragen nodi ganz das Gepräge desselben. Man 
kann gewissermassen sagen, dass durch das Jüti- 
^he Gesetzbuch, welches von K. Waldemar U. 
(1S41) publicirt wurde, — wiewohl die seelandi-- 
sehen Rechtsbücher erst unter demselben König und 
unter K. Erich Menved oder Erich Glipping ihre 
jetzige Gestalt erhalten haben mögen , — diese rein 
nordische Entwickelung des dänischen Rechts ge- 
wissermassen abgeschlossen wurde. £s zeigt sich 
darin schon in einem höhern Grade, als es in den 
übrigen Landrechten der Fall, eine Abschwächung, 
ein Untergang mancher alt germanischen Rechts- 
institute, das Hereinbrechen oder vielmehr das Rei- 
fen einer neuern Zeit. Ein Gleiches ist mit dem 
.neuen Gulathingsgesetz in Norwegen v. J. 1363 
und dem Uplandsgesetz in Schweden v. J. 1296 
der Fall. Es ist eine aufTallende Erscheinung, dass 
so in allen drei nordischen Reichen eigentliche Ge- 
setzbücher^ die nur einzelnen Provinzen angehörten, 
aber die Grundlage späte/er allgemeiner Landrechte 
geworden sind, gewissermassen auf der Gränze 
der eigenthumlich skandinavischen Rechtsentwick- 
long stehen. Seit dem 13. und 14. Jahrhunderte 
sehen wir Zustände, die aber allerdings schon in 
den Zeiten vorher allmählig sich zu gestalten, an- 
gefangen hatten, zu ihrer Ausbildung gekommen 
und sich befestigen , wie sie in den übrigen germa- 
nischen Li^ndern sich weit zeitiger gebildet hatten. 
Die Verfassung hatte ihre alte nordgermanischc, 
demokratische Grundlage allmählig verloren; es 
hatte sich eine Ständegliederung gebildet ganz in 
Siinlicher Weise, wie wir dieselbe in den übrigen 
germanischen Ländern im Mittelalter finden; ein 
Adel, auf welchen sogar die Titel Herzog, Graf, 
Baron u. s. w. übertragen wurden, und der in ei- 
nem lehnrechtlicheniNexus zum Könige stand. Der 
Stand der freien Bauern, der einzige politische Stand 
im alten Dänemark, war seiner Rechte mehr und 
mehr verlustig gegangen und sank endlich bis zur 
Leibeigenschaft herab. An die Stelle der Volks- 
versammlungen waren mehr und mehr die Herren- 
tage getreten. Dagegen erbl&hten Städte und Bür- 
gerthum, wiewohl diese im ganzen 3L A. in Dä-^ 
nemark niemals und fast weniger noch in Schwe- 
den zu der Bedeutung gekommen waren, als im 
übrigen germanischen Europa. Städtewesen war 
nach dem Norden vorzugsweise durch die Hansa 
verpflanzt worden. Orte^ die besonders zum Han- 



delsverkehr bestimmt und durch ihre Lage schon 
darauf|hingewiesen waren s. g. Kauforte oder Kauf- 
städte gab es freilich schon früh im Norden, ehe 
noch ein germanisches Städtewesen überhaupt sich 
ausgebildet hatte; aber sie hatten durchaus keine 
besondern Rechte und Verfassung, bis sich nach 
deutschem Vorbild und unter deutscher Einwirkung 
ein Burgerthum im Norden bildete» Diese Verän- 
derungen nun, wovon sich in den Landrechten der 
waldemUrschen Periode wohl manche Spuren zei- 
gen, die aber keine sweges aus denselben auch nur 
irgend vollständig erkannt werden können, hätten, 
wie ich glaube, im dritten Buch nach Erzählung der 
Union der drei Reiche, wo der Vf. uns zuerst eine 
Schilderung der innern Zustände Dänemarks — wel- 
che wie bemerkt schon früher hätte gegeben wer- 
den sollen — verheisst, auseinandergesetzt werden 
sollen. — Ausführlicher hat sich der Vf. aber be- 
reits mit den Rechts- und Lebensverhältnissen in 
Norwegen und besonders in Island beschäftigt. Die 
Kapitel , welche dieser für die Kunde des alten Nor- 
dens so wichtigen Insel gewidmet sind , gehören 
zu den trefflichsten Abschnitten des Werkes, so weit 
es vorliegt. Unter allen deutschen Gelehrten hat 
der Vf. zuerst die Resultate eines genauem Stu- 
diums der Graugans — dieses so lehrreichen als 
schwierigen und umfangreichsten Rechtsbuches — 
dargelegt. So sehr der Ref. , der sich hier mit sei- 
nem hochverehrten Freund auf demselben Felde der 
Wissenschaft biegegnet, dem Vf. für jene trefflichen 
Abschnitte, die ihm zur ControUe der selbststäodig 
gewonnenen Ergebnisse dienten und aus denen er 
gar Manches gelernt hat, Dank weiss, so durfte 
doch eine so ausfuhrliche Darstellung der Zustände 
Islands schwerlich in einem nur einigermassen pas- 
senden Verhältniss zu der im Ganzen gedrängten 
Geschichte Dänemarks und Norwegens stehen . Wel- 
chen Umfang müsste eine in gleicherweise in das 
Einzelne eingehende Darstellung der innern Ver- 
hältnisse Dänemarks gewinnen? Die Aufschlüsse, 
welche die isländischen Rechtsquellen über die 
Grundlagen der altnordischen Zustände geben, hät- 
ten nach Ansicht des Ref. in dem diesen gewid- 
meten Abschnitt, welcher der Geschichte selbst 
gleichsam als Einleitung hätte vorausgeschickt wer- 
den mögen, benutzt werden sollen. Doch genug 
der kritischen Bemerkungen. 

fr. C. Wilda. 
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liSiPZiG ) b. Coobloch : Gefivg. Guil. Kinehii Chre^ 
siomaihia Syriaca ^ com Lexico. Denuo ed. 
Georg. Henr. Bernstein u. s. w. 

iFortsetzung von Nr. 14.) 

Jfailarch habeu natürlich viele Artikel^ mit den« 
«elben bei Cmaiellus-^MichaeUif verglichen/ eine gans 
andere Gestak gewonnen, und es ist nur gfycchte 
Anerkennung^ wenn man sagt, dass Hr. Dr« B. 
schon durch dieses Werk die syrische Lexikogra- 
phie in vielen Pnnkten zur Höhe der hebräischen 
erhoben hat, Proben von gesichertem Neuen sind: 

]r^m% ^ nicht ^ wie bisher allgemein angenommen 

wurde, gleicher Herkunft und Bedeutung mit ^X*^ 
sondern in beiden Beziehungen das griech. navtaxog ; 

2^iD].D nicht nach Hamaher u. A. = Z|ia]-D (un- 
syrisch) yyift divisti'* , sondern wie ^j ALJLd^ 
i^I^fJD , ein adverbialisch gebrauchter stat* constr. 

von )lüD C^e von ]AlDO y mit znriickgezögenem 
Accent , wobei jedoch die zur Vergleichung benutz- 
ten Glossen uIt für LiX' und il^jS für v£>Jr ohne 
alle sichere Gewahr sind); ]iDk}0 (fdilt in den 
WB.) von xoQfÄog] ^Qo\q nicht von /aXxwfiUy 
sondern von x^^Qf^^^f^^] \ ^0 1 v^raptaif «11» j ynnn 1 
hebr. vnd chald. D^p*; ; ^oiZ * nicht poeniiuii , son- 
dern tardaviif moraius est^ trans., von ]oiZ , das- 
selbe intrans.; pQoZ (fehlt in den WB«) pensioy 
. vectigaL Als musterhaft in Bezug auf die Ent- 
wicklung der Bedeutungen nenne ich noch mit 

völliger Zustimmung die Artikel «DSiSP «M»if£D ^ 
yM> « If^^ • 1^ mit seinen Derivaten, >Qm.D (IS 

und } ZU^ . JSDji^^ mit seinen DD. , ^DO und yo^o 

' mit ihren DD. (Darunter die durch Lautverschie- 
Brgän». Bl. zur A. L, Z, 1S43. 



bung aus den Segolatformen ^^Q:^^ und >QO|^ 
entstandenen Wörter Wr^noV und ^Qpol^^ Uo^c % 
und fZN2i.yi ) ^ 4^05 und *^J mit ihren DD. 
(bem. besonders die Erklärung von X^oi t£^) 
«.DmJ oder «Ajj>) ^ )!« oder .>^^# und \Lm mit 
ihren DD. (darunter auch sjJLoiu^^ . ^2i# und \T im 

(vgl noch ^^), ]/« und -;oZ mit ihren DD. 
Nur scheint weder cnX .^ eigentUch nmuUtoif 
sey i. e. movit se'\ noch das dazu angefuhf^e 
öi^*^V^, von der Sonne, eigentlich ^^fhiscuity 
commiscuit se cum tenebris" zu bedeuten^ sondern 
aiJ^ möchte in beiden Redensarten der auch im 
Syrischen so häufige Dat. ethicus nach den intrans- 
itiven Zeitwörtern der Bewegung seyn, s. Hoff" 
manns Gramm, syr. S. 380,. No. 6. — Zu den Ab- 
leitungen, deren Sicherheit ich Um. Dr. B. zu wie- 
derholter Prüfung empfehle, gehören folgende aus 

dem Griechischen: lAi^ von xotvojfjg, im Sinne 
von xoivciv, xoivcüvogy ]^ von xeQag^ ]^i£ von xa- 
QUy xaQHov , ]^ von x^Q^^^y fÄ von nvgova9cu, 
C.ASD von navtad-aiy navaig. Alle di^se Wörter 
scheinen mir rein semitischen Ursprungs zu seyn. 
Ueber die Ableitung und eigentliche Bedeutung von 
)AjJD, bei dessen Betrachtung man von der ur- 
sprünglich hellen Aussprache Vnäihä — schon im 
B. Esra — auszugehen hat, weiss ich nichts bes«- 
seres zu sagen, als Gesenius im Thesaurus. Läge 
jenes griechische Wort zu Grunde, so würde die 
Form wahrscheinlich eine ganz andere, etwa ]/ n»^*\ 

oder ]ZqJQO, seyn^ um so mehr da ein Alistractum 
auf oxtjg sich von ^selbst in' jene aramäische Ab- 
strjtctform fügt. — Hinsichtlich des )^, Schulter»' 
gelevky hat sich der Vf. den richtigen Gesichtspunkt 
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durch Nichtbeachtun| des gloiohbedeutendeQ ]hOfO 
(Tgl. ]i^i^ ood ]i'^py Arm)y verrückt. Wie 

^808 Wort eiae AbMtung von k/^«^ eotsehieden 
tfotückweist , 8<» stellt es andererseits seine und je- 
nes SynoDyms Herkunft von der Wurzel 3^ in das 
hellste Licht Folglieh liegt in allen vier Wörtern 
der Grundbegriff der rotireuden oder äliemirenden 
Bewegung'^ s. Gesenius im Thes. unter ^'ns und die 

«rab. WB. unter y . — Sollten ferner die Aramäer 

ihr y^izx ^ X^ y Haufen (s. -»^3 , 1*^3 , in derselben 

Bedeutung b. Buxiorf^ Lex. chald. Col. 1086) von 
einem altgriechischen, blos dichterischen Worte 
^litlehnt haben, welches überdiess jene Bedeutung 
picht einmal wirklich hat? Das Verhaltniss scheint 

mir hier ein äh/üiches, wie zwischen 1 A r^ r }^^ 

und dem von dem Vf. dafür angenommenen Etymon 
a^^vTjg xiücov. Schwerlich wird eine unverkünstelte 
Sprache, den hier unmöglichen Fall der Verwechs- 
lung ausgenommen, Naturgegenstände mit andern 
l4pbnwlirtera benennen, als solchen, welche von 
dem Volke, dem sie abgeborgt sind, im gewöhnli- 
chen Leben für dieselben Gegenstände gebraucht 

werden. Vielmehr möchte das Wort mit »y, glo^ 

om, von t/', globavii, zusammenhangen; über die 
Verbindung der Begriffe Kugel ^ KnUul^ Klumpen, 
Haufen, s. Ramshom, Lat. Synonymik, Th. 8, 
S* 372. — Eben so unzulässig finde ich die Her- 

baiftiebung von '^jT ^ «^, iocaiio , zu Ephrems Er- 



kl&rung des oijlD der Pescbito, Hieb 30, 22, durch 

t^ Aoo^ Jpnes jylocaiio" bedeutet, ohne alle Rück- 

Sidht auf seinen ursprünglichen Sinn, schlechthin 

Vermiefkungi Ephrems ]Ado? hingegen auf die 

Sclinlter bezogen , steht in seiner gewöhnlichen Be- 
deutung, nur mit besonderer Anwendung m>vl£ das 
^lenk, in welches die Schulter eingesetzt ist, wie 
mittelbar locus in dem ital. und franz. slogarsi un 

iraccio^ se dkloquer un bra$m Und auch ]Z^2a? 

selbst leite ich nicht mit Buxtorf und dem Vf. von 

doxfSoVf Soi&jj ^^XV> ^^9 sondern als ein acht semiti- 

.1 ■ ' 

«rhes Wofft von 4er Wurzel 'fßy tf^ (^äS, ^4^3) 
mit dem GruodbQgriffe 4e$ MedergeäriicMeHp Geei^ 

'nefM^j wieXfei,QlÄ»>, und* das chald. 'jtDn'n, inD-j, 



b. Bwrt. CoL 536. ^ ]^ hat in 'y^', J/^y ^ei der 

nahen Sinnverwandtschaft beider Wörter, die stärkste 
Gewähr für seinen semittsehen Utvprimg^ und die 
Herkunft von /a^elfif ist um so unwahrscheiiliicher, 
da dem x in den Lehnwörtern aus dem Griechischen, 

j^o viel ieh weiss, nie U, sondern immejr nur ^ 

und aO entspricht; für diesen besondern Fall vgl. 

ff 
besonders xcSga^ ]iQO. - — fSi gehört nach meiner 

Ansicht zu der Wurzel *nD, deren allgemeine Be- 
deutung, Mich auffahrendy springend bewegen ^ man- 
nigfach gewendet wiederkehrt >« ^1^, ji, /t, jäj, 
welche Wörter hinsichtlich ihrer nationalen Ent- 
stehung und Bildung von dem Griechischen gemss 
ganz unabhängig sind. Etwas anderes ist es, die 
urspBingliche Lautbedeutsamkeit jener semitisohen 
Wörter jnit der des griechischen nvQ , des persi- 

sehen ^^, fliege ^ des deutschen j^rr (als scball- 
nachahmende Bezeichnung des plötzlichen AufOie^ 
gens) u. a. zusauMuenzustdlen, — «.ad endlich ge- 
hört zu der grossen Wurzelfamilie Tö, ob, öt, ys; 
näher bestimmt hat es die Nebenformen nfes, tiOD, 
tiD3, 'alle mit der Grundbedeutung auseinander gehen^ 
sich amdehnenj verbreiten^ trans. auseinander ziehen 
ju. s. w. (vgl. Xmmqs^j carminatioy «.a^g^Z) , solu^ 

tusy remksus^ Hguef actus esiy und das hebr. uns); 
daher: weit und viel werden (vgl. b. Buxt. das (chald. 
tins und C5D3, in abundantiam erumpere y Iö^'ö;, tnul^ 
iuSy abundans")] nach einer andern Seite hin von 
LuBge, BrusI, lebenden Wesen überhaupt : rslaxari^ 
respirare (vgl. die dritte Bed. von tine b. Buxt., 
und tisia, respiratio, (/uies')^ daher ruhen ^ rasten 

(vgl. ^f^3 c'-^^^ zusammengehalten mit I^J^ 

amoJ? ausgedehnt, geräumig j weit seyn, :=f= ^^u^ 
von derselben Wurzel ^^\ ruhig bleiben y harren, 
warten ; nachlassen , aussetzen , aufhören ; irgendwo 
bleiben, verweilen*, zurück und übrig bleiben (vgl. 
die zweite Bed. von tiis b. BuxtJ)i überhaupt in 
irgend einem Zustande bleiben. 

Ein zweiter Hauptpunkt, in welchem ich von 
Hrn. Dr. ü. abweiche, ist die von ihm angenom- 
mene Zusammensetzung der Partikeln \£ ^ 

A*D ^ ^ und ^^.iD (in ^^^01.^ik*aiü. ^IudJl.'^ aim 
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als neaifrilngliohes BAzi^tingswort gefcsatM 

^, wie, und ]cn, v^l ^ ^j,] . -^? und^^01+^=-J. 
Statt Einzelnes zu bestreiten, z* B. die Möglich- 
keit einw Vejrbinduog von mP fnit >^]^ und no^ 

nebr mit >^0} und N^ ^u d«n Begriffen von >^ X^ie 

y 5) , uQtty aho, so, dentty nach Fragwörtern) und 

Ks^y geheich sofort an die Beantwortung der Grund- 

fra^e: was ist 5, ii)v — Keine ursprüngliche Fra- 
ge - ^ Beziehungs - und Verbindungspartikel, — denn 
^eine Zasanjmenstellung mit den» betreffenden & und 
4fU der sanskritischen Sprachen wird durch nights 
in den semitischen probehaltig bestätigt^ im Qegen- 
theil durch eine ganze Reihe von Erscheinungen 
widerlegt; sondern ein Deutelaut y und sein Ver* 
hfUtniss zu dem deutenden n u. s. w. dasselbe^ wie 
zwischen dem x, c, In ixu, ixtivog^y x^r^oc, eece^ 
liiCy illiCy und dem t iu dem dorischen tt^vu', r^vog. 
Im Sprachgebrauche wa ist es ein formell unausge-*- 
bildetes und ^syntaktisch unselbstständiges^ stets als 
Praeflx im stat. constr. erscheinendes Deute - Nomen 
(vgl ^si, 4^v>> f«3), welches virtuell ebensowohl 
im Nominativ und Genitiv, als im Accjusativ stehen 
Icann, und in diesem letzten nicht etwa bloss als 
partikelartiges Yerhältnisswort, praeposition im en- 
gern Sinne, sondern auch in 4ea eoncretern übrigen 
AiCcusatiyverbaljUüi^eQ^ JUnbewusst l^sst mm eich 
durch unser ti?ie verleiten ^ (Uts von ev^cr <;!o<^unction 
fietoude und Mißliche ^ -^ n^nbeiaber aeoh noch 
das Unmögliche, — auf das semitische s überzu- 
tragen und z. B. 9U meineH, in „ Wechsel s&tzen/' 
wie 1 Mes- 48, Ä6: ä^-^s ^^'n%3 n;rrj, sey es das 
eiste Mal unser iv^y tdee zweite Mal »unser se, ohne 
£a bedejiken, dass allerdings die Deute- in Bezie- 
hungswöfter, nie aber diese in jene umschlagen. 
Auch in dem ausserlieh am nächsten stehenden wg 
S üxouogy üig 6 Siixo^ , zeigt sich das betonte ßg 
.«Is das ursprüiDgliche , als der nS^b^te advierhiaje 
Sprössling des Urdemonstrativums 6, 6V, der-y das 
unbetonte wg hingegen als die^ dem aus Sg abge- 
#chwacbtexi Beziefaungsnomen og, der, welcher y ent-^ 
eprecbende Beziehungspartikel oder Conjunction; 
wie das epgl. as (goth. svä')y unCy aus dem ursprüng- 
lich demonstrativen as (alSy alsoy goth. «va), sOy 
entstanden ist, nur dass hier immer das vorausge- 
hende as das Demonstrativum, das folgende das 
Relativum ist: e/te is as ^food jus Jte y i^ is as clear 
as crystal ; wogegen im umgekehrten Falle as — 



^ *-* x^iebc^ W Bfan wfisde sieh durch jenen Scheie 
nielit haben t&uscfaen lassen^ wenn man sich das d 
immer durch insUn' gedeutet hktte^ desseo Natwr 
und gaifrehnliehe prosaische QebKMiefafiweise der dee 
13/ ganz miie kommt Uebersetzt man nun die .obe^ 
angefUirte Stelle nut: ut instar protisü imstar iokr 
prMy so sieht man auf den ersten Bück, daes man 
hier nicht ztoeiy^ nur.äusserlichuuvollsteBdkge^ iduseti 
die relativdemonstrative Wechselbeziehung zpsan^ 
mengehaltene Sätze, sondern emen, innerlich und 
-ausserlieh vollst&adigeu Satz vor sich hat^ ara:b. 



> «« 
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f^li^\ ^ O.^WI ^' Q><,3 oder Jv>UJt ^«A3 ^^ 



"f*- 



^IM Jjsi 9 gleichsam : dass das So des Gereckten 

das So des Ungerechten sey. Kommen aber Nomi«- 
mtlsätze dieser Art in ein scheinbares Objectivver- 
hältniss zu einem Zeitworte , wie 5 Mos. 1, 17: 
•pS^ttttJFi b*inj3 pü^3 (wo nach der gewöhnlichen An» 
siebt das Verhältniss 4er beiden Partikeln sich um*;- 
dreht; ae den Kleinem y me den Grossen} y so ate» 
hen zwar beide t>y als Subject und PrAedicat, Im 
Nominativ, aber der ganze Satz ordnet sich |ds eis 

Umstandssatz (asJjL^ äJLt) virtuell un Acousativ dem 

Zeitworte unter: (ita uf) ratio parvi (sif) ratio 
magniy audientiam dabitisy d. h. für uns: aequa" 
ambos raiione jaudieiis-y während dieselben Werte, 
bei völligem Gleichbleiben der grammatischen Ver- 
Mltnisse des Umstandssatzes^ aber mit veränderter 
Beziehung desselben auf den Hauptsatz^ auch be- 
deuten könnten : ei parms et magnuSy aequa ambö 
raiione audientiam dabitis\ wie z. B. der Umstan,ds- 
a^Jtz ntJTN^ ^li 5 , 3 Mos. 24 , 16 , sich auf das Sub- 
ject, niclu auf jdas X)bject des Hauptsatzes bezieht. 
Diese doppele Setzung des 3 als Subject und Prae- 
dicat desselben Satzes hat nur das Hebräische be- 
wahrt.' Zwischen r^ s — 3 und 'dem damit im All- 

• • * 

gemeinen für gleichbedeutend geltenden — ^3 — :) 
findet demnach folgender Unterschied Statt: — s — 3 
als die beiden Ifominalfactoren eines Satzes, können 
immpr nur im Nominativ (oder das Praedicat eines Ver- 
balsatzes mit ri\n u. dgl. vielmehr nach arabischer Wei- 
^ im Accus^tiv) gedacht werden ; — l? — 3 hinge- 
gen stehen entweder in e^iaem Nominalsaize se, dass 
3, im Nominativ vorausgehend, mit seinem Geni- 
tiv das hervorgehobene Praedicat bildet, und *|3, vir- 
iwH ehenffiUs im Nominativ, jen^s jorachdrücküeh, 
^er iwi Allgemeinen wiederholend, d^s /aachge^ 
stellte fi^bject ei(deitet, wjie Ps. 1S7^ fk p->yn^ 
D'^'^nr^sn "»sa js "iiaa " n^a , instar (Nom.) sagitta^ 
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rwn in manu viri fwriisy talea (tunf) filn a juvenil 
bu9 gemii'^ oder in einem Verbaisaize so, dass 2)^ 
im BesriiafPenifeitsaccusativ vorausgehend-,: das se- 
candiim comparationis^ und 'jS, virtuell ebenfalls im 
AcoQsativ, jenes 3 mit seinem Genitiv tiachdrüok- 
Uch, aber im Allgemeinen wiederholend , das Zeit* 
wort mit oder ohne besonders ausgedriicktes Sub- 
ject einleitet, wie Joel 2, 4: -pÄtr; 1? ö-^tinesj , in- 
siar (Acc.} equUum^ sie currunt. Dieses So her- 
zieht sich nun tfaeils concreC auf eine Person oder 
Sache, die in irgend einer Hinsicht ganz oder un- 
gefähr dasselbe ist, thut oder leidet, was die im 
Gonitiv angehängte ; oder abstract auf die unter den 
Gesichtspunkt der Gleichheit oder Aehnlichkeit ge- 
stellte jedesmalige Kategorie (Zahl, Maass, Werth^ 
Zeit, Beschaffenheit, Art uod Weise des Seyns, 
Thuns oder Leidens} der im Genitiv angehängten 
Person oder Sache. In dieser zweiten Bedeutung 

steht das arabische i^ immer nur im Beschaffen- 
heilsaccusativ, d. b. für uns als Praeposition : gleichj 
ähnlich (Adv.) mit folgendem Dativ ^ als Concretum 
hingegen in allen Casus Verhältnissen: 1) als iVo- 

minativy xX^S J»^L>> U, d. h. Ol^^JJU, ein dem 
Zeid Gleicher oder Aehnlichery wie 1 Sam. 80, 3: 

nj^T rs'i •'r? 3^^ö3 , B^r o^j ^^ ^^ , d. h. 



li^ioS»^ jlL oder }ijcx> ^üi ji^ ^ji, oder schlecht- 
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hin B^Ias» ^uXd ^ eiwtis einem Schritte Entsprechendes ^ 

genau oder ungefähr einen Schritt Betragendes^ 
d. h. gerade oder nachgerade so viel als ein Schritt ; 
Jos. 10, 14: v'inö^i T'j^b Kinn öi*3 rm ^b] , ^^. J^ 

sjuu) «JLa3 f^jji] i^Jsf , ein jenem Tage gleicher 
oder ähnlicher. 2) Als Genitiv y ^^JLT ^ öI.äaöj; 

s. Gesenius im Thes. unter s, S. 649, Col. 8; hebräi- 
sche Beispiele dieser Verbindung fehlen. 3) Als 

AccusatiVf ixljr ^t^jf^ U , wie 1 Kon. 88, 6: ybp^^l 



•• e« 



Jm»>p KjU , d.. h. den ungefähren Betrag von vier- 
hundert Mann, in^ runder Summe so viel; Jos. 10, 13: 

tpf2ti Di-'S) «tab yt« Kbj , >Lr ^^ Jj^ , Aoc. der 
Zeit. Auch in dieser Anwendung zur ungefähren 
Bezeichnung der Grösse, der Zahl, des Mäasses 



und Werthes stimmt h^tar mit 3 uberein, wie 
Colum. 6, 14 im Anfang: Porri succus instar he- 
minae pari olei mensurae miscetur (Nom.) .und Cio. 
ad Att. 16, 5 zu Ende: Mearum epistolarum nulla 
est owayioy^'j sed habet Tiro instar septUaginta 

(Acc.}. Ebenso wird SaoVj yXS und valeur ge- 
brauoht; Boethor^ Dict. fran9.-arabe unter Valeur i 
,yLa valeur de, environ, ^vAS." Wailltfy Vocab. 
fran9. : „ Valeur — estimation approchee : nous avons 
fait la valeur de deux Heues.''* Caussin in den sei- 
ner vulgär -arab. Gramm, angehängten Geisprächen^ 

S. 19, Z. 10 u. 11: xIjU« a^jJJ 5uj^ i i ^U 

**^ O^' J^ » ^9»' y ö environ quarante ans que 
je sers la Sublime Porte'' -^ daher auch ^^jJüj so con- 
cret gebraucht , Abulfeda, Ann. musl, Th, 5, S.336, 

Z. 11 u. 18: f^{ ^^ yvAÄj xLckij er j-^5 , 
Reiske ganz richtig: „nwniero fere viginti." »Auch 
zu der allgemeinen Bedeutung und Anwendung des 
hebr. 3 als* Subject und Praedicat in demselben Satze 

hat sich^das vulgär aus ^jö abgekürzte Ji erwei- 
tert, z. B. «JjLs f^ßSi , !;iitoD '»?itt3 , «cA Am, Aafte, 

VÄMe, 7eide dasselbe wie dw; vgl. Humbert Antholo- 
gie arabe, Paris, 1819, S. 154 u. 155, wo der Irr- 

thum zu berichtigen ist, als sey dieses JLd aus Si 
faiumy entstanden; s. ^leine Diss. crit. de gloss. 
Habicht., S. 94. — Aus jenem :?, Grösse ^ Zahl[ 
Betrag von etwas y erklärt sich nun die urspriing- 

liehe Bedeutung von n^a , tWD , ]i£0 , 1/ , als 

einer Zusammensetzung des alle Casusverhältnisse 
durchlaufenden substantivischen 2) und des von ihm 

un .Genitiv angezogenen fragenden n^ , i<tt , jio , Li, 
im Hebräischen mit zurückgezogenem Accent und 
dadurch verdoppeltem tt, wie in n^^ u. dgl., im 

o 

Arabischen mit Vetkurzung des L» in m , wie in dem 
dichterischen J statt Ul , |J ; also eig. der Betrag^ 

(des Betrages u. s. w.) von was^ La valeur oder 
le montant de quoi^ Ebenso das speciell arabische 



l5 





S « 6 •■ £ * ' 

[f , ^^JjT , Eusammengesetzjt aus t^) und dem fra- 
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genden ^i . 



CDis Folrtsetzung folgt.') 
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{.Fortsetzung von Nr. 15.) 

JEliDen schlagenden Beweis für die Richtigkeit der 
am Ende des vorigen Stücks gegebenen Erklärung 

liefert das gleichbedeutende vulgäre (j^(wXa ^ qaddüschy 
gaddisch {Marcel , Vocab. fran9.-arabe unter Com^ 

bien^j zusammengezogen aus ^J^j} k\S (s. ebendas. 



o •■ 
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und Bocikor unter Combien) , d. h, «^ ^^i ^vXS , 

ganz wie oben ^ und ^^u analysirt worden 

sind. Also liegt die fragende Kraft dieser Worte 
keineswegs zugleich in beiden Theilen der Zu- 
sammensetzung^ sondern ausschliesslich in dem zwei- 

ten. vJuT aber^ die andere Stütze der Ansicht von 
der ursprünglichen Fragbedeutung des ä, weiss ich 
zwar hinsichtlich seiner Entstehung nicht mit der- 
selben Sicherheit zu erklären j doch so viel steht 

mir fest, dass es eben so wenig als ^n^ , ^ (eig. 
Ausdehnung y Zeitlänge ^ s. weiter unten ^oo^iO^ « 



V « 



und vgl quandOy türk. qL^^S , mit quantumy j^) und 

das ital. cosal was'i ursprünglich ein Fragwort war, 
sondern, wie diese Wörter, erst durch Auslassung 

des fragenden **&« (j^ y che") dazu geworden ist. 

Aus dem als Nominalpraefix gebrauchten Deute- 
laut 2) erwuchsen nun durch Form Verstärkung, nicht 
durch Zusammensetzung, die selbstständigen Deute- 
wörter n3 , nb ,, «3 , iiS , ■»? , ^ , ^ , 13 , 
^ ^ ^ und \x^ in ^G1 und )j^Cl u. a., ^.»^ . 

AaD ; s. B£d8loby De particulae hebr. *)3 origine et 

indole , und : Ueber die angeblich relative, Grundbc'- 
deutung der hebr. Partikel "^3, in welchen beiden 
Arfon«. Bl. 9ur A, L. Z. tS43. 



Abhandlungen die ursprunglich setzende Kraft des 
"^s , und somit auch die des ^^ und ^J^, für Jeden, 

der sehen kann und will, klar erwiesen ist; über 
den ganzen Gegenstand aber Hupfeld's Sysiem der 
semitischen Demonstrativbildung u. s. w., in der 
Zeitschr. f. d. Kunde desMorgenl., Bd. S, S. 184 ff. 
u. 427 ff., besonders S. 136 u. 137, und 438— 443^ 
wo nur das Zurückgehen auf das einfache s fehlt, 
welches Hupfeld noch als ursprünglich relativ fasst, 

so wie er auch über -^s , ZuD (S. 428 u. 429 in d. 

Anm.) und einige andere hierher gehörige Wörter 
die gewöhnliche Bf einung theilt. 

Das nominale 3 führt mich auf o^ » nach dem 
Vf. zusammengezogen aus oc^ ^ und die Quelle 
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der gleichbedeutenden Jo , Jo , jbi. Nach mei- 
ner Ueberzeugung hat das syrische Wort mit den 
arabischen etymologisch nichts zu schaffen , sondern 
diese sind unvollkommen ausgebildete ' Schösslinge 
der Wurzelfamilie lAS , vi>s5 , Ls , ^^ , ^ , und 

gehen auf den Begriff des Abschneidens , Entscheid 
denSy Bestimmens, Abmessens zurück. Daraus er- 
klärt sich erstens ihre eigene Bedeutung, Genüge^ 

es genügt (vgl. S^ und (^j^; g^^ug haben , von der 



• • 



sinnverwandten Wurzel j^; v^^.»)wu&., Genüge y dich- 

terisch auch für v.;amm> , bestimmte Zahl, Maass^ 

Betrag j von ^^A.w^>^, zählen, berechnen, und genügen, 
eig. auf ein Maass beschränken") , zweitens die Be- 
deutung von hStAy nur, eig. und dann genug, wie 
pers, ^ao^ (s. Gulistany ed. Semelet, S. 16 » Z. 1, 

wozu der türkische Commentator Sudi bemerkt: 
Wenn ^jm^ nach ^ steht , so bedeutet es /^) , nwr, so 

viel als Ls»), drittens die Bedeutung von io3 — U;, 

niemals (vgl. ^ und Ubä in Verneinungssätzen), 
viertens endlich die stärkern und schwachem Be- 

Q 
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griffsschattiruDgen [des vXS vor det|i Perfeftuia und 
Imperfectum. Dass jene Wörter nicht durch Laut- 
verderbniss aus dem Syrischen entstanden sind^ 

Arfür bürgt a«fch biioi = jJ»5, es genagt miry worin 

die Wurzel vollständig hervortritt. Als Nebenbö- 

weis mag auch noch das maurische oJb , es genügt^ 
gelten; s. Marcel ^ Vocab. fran9. - arabe unter -4«*ea. 

Auf den Ursprang von o,JD aber fuhrt deutlich das 

• 

auch von dem Vf. dazu erwähnte hebn und rabb. 
'i*n , "»"la , ^ns) , ^»"is; • Es ist eigentlich Maass 
oder Betrag der Genüge , d. h. gtiantum satisy Saov 

äfxiif upd wie obeu )1Q2 dem ^Ji^\ JL3, so ent- 
spricht O^ genau dem »iA&ß\ yXs y dem einzigen 
Ausdrucke für Assez bei ßocihor. Die volle erste 
Sylbe in o^Z^ folgt wahrscheinlich demselben Ge- 
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seu&e, nach welchem man lU^ ^ ^\mj sagt 



(s. Hoffmann f Gramm, syr. S. 147, Anm. 1.), in- 

>> 7 

dem das Wort etymologisch vollständig oOf^D 

• • 

(kaähwu) lauten wiirde. Daraus erklärt sich auch 
das Kuschoi des Dolath, wie das Aphel von 4kD|^ 
nicht »£^^pi > sondern «X>iO| ist, da die Verdrängung 
dei^ Spfritiis lenis durch das y^ dieses erhärtet. Oder 

man miisste , die Form O? als die ursprungliche an- 
genommen, jenes hädü statt h*dhü aus demselben 
Accentwechsel wie das hebr. hämmä statt h'md er- 
klären. Nach des Vf.'s Erklärung hingegen wurde 
jene Erscheinung eine Wurzel l^ voraussetzen, 

welche eben so unbewiesen ist , wie ihr angebliches 

7 
Derivat |J^ , Genüge \ und wie soll, wenn O^ 

an und für sich ein ganzer Satz ist, seine Abhän- 

W 7 

gigkeit von einer Praeposition in 0|.^ ^^ mit den 

Sprachgesetzen vereinigt werden ? ifinsi'chtlich des 

7 
von y^ abgeleiteten ^ , quum u. s. w., ist der Aus- 
druck 8. SC9, Col. 2: y^proprie signiftcans utisquiy 
ut quij quae, quod*' und S. S30, Col. 2: ^^definii 
rationem , qua praedicatum (stve participium sive ad'* 
jedivmm) cum subjeda cantineiur" nicht sachge- 
mäss. Um einen ganzen Satz virtuell im Genitiv 
zd regieren, muss sich das im Beschaffenheitsaccu- 
sätiv Bu denkende yD mit dei^ »atzeinleitendeti Con- 

juni^tiön i so verbiadenv dail^s diei^e - mit dem' I^er- 



feotum, Imperfectum oder Participium des folgen- 
den Satzes den Infinitiv derselben darstellt : in oder 
bei dem So dass er gekommen ui, ham, kommt y kam'* 
men wirdy d. fa. zu d$r Zeity bei der Saehlage seinee 
Gekommenseyns y KommenSy Kommenwerdens, Jenes 

y ist also nicht das concreto Helativnomen dery die, 
dasy sondern die abstracto Conjunctionspartikel dassy 
obwohl freilich diese, wie Redslob in der zweiten 
der oben angeführten Abhandlungen, S.SO, treffend 
nachgewiesen hat, gleich dem conjunctiven "nizjN 
und U, selbst wieder in concretem Grund und Bo- 
den wurzelt; nur dass sie dem Zeitworte nichts 
ausserhalb seiner Sphäre Liegendes, sondern eben 
nur seinen eigenen Nomiualbegriff als / äih^ lUju^ 

zum Objecto giebt: dass ich binj ihuCy leide y d. fa* 
naeh semitischer Ansohauungs- und Ausdrucke« 
weise : das Seyny ThuHy Leiden, welchee ick bin, thuey 
leide y nach der unsrigen : der Umstand y das Factum^ 
dass ich Am, thuCy leide. Nachdem, nun aber durch 
die Vereinigung jenes ^ und ? äusserlich eine 
Conjunction mit den Bedeutungen wie (temp.}, wenny 
während y indem y alsy da, dadochy obgleichy entstan- 
den war, wendete man diese auch an^ um das Ver- 
hältniss des gleichzeitigen Zustandes zwischen einem 
Nomen oder Pronomen und einem davon abhängi- 
gen indeterminirten (in st. absol. stehenden) Parti- 
cipium oder Adjectivum auszudriicken , entsprechend 
dem indeterminirten Zustandsaccusativ der Araber 
und dem in untergeordneter Apposition, im Grie- 
chischen stets ohne Artikel stehenden Participium 
oder Adjectivum der klassischen Sprachen (also 
weder da, wo das. Partie, oder Adj. eigentliches 
coordinirtes Epitheton, noch wo es Subject oder 

Brädicat ist), z. B. S. 2» u. 30: Clio^. «caJ 

xad^tjfÄtvog y exiit sedenSy nicht y^propr. ut is qui «e- 
det^y sondern indem er sasSy sitzend y gleichsam 
whUe sittingy wiewohl diese Verbindung hier für 
den engUschen Sprachgebrauch zu stark seyn wOr« 

de; S. 62, Z. 4: llsn^ .l^^^s] ^^^^01 

LajL»»^ liLjSi (jß*^J^x^ {j*j^Jjä\ y ivQid-fj yvfivig to 

awp.a >ta\ tov^ noSag, inventus lest nudus corpore et 
pedibus. Im Vorbeigehen sey noch bemerkt,' dass 
die Bedeutungen y^quamquamy ffcef" nad yyingerdumy 
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mrltUt facidiaa'* ffir p ond ?jilis S. 3i 1. K. niftht 

passen; sondern die ganze Stelle ^ mit Beziehung 
auf Matth. t5, 14, und Luc. 19 ^ 12^^ bedeutet: 
Nachdem dieser (Avicenna) das Aristotelische Pfund 
empfangen hatte y legte er ihm nicht Uos zehn^ son-^ 
dem sogar mehr als fünfzig (Pfunde} zu , d. h. den 
in der Aristotelischen Philosophie überkommenen 
• Schatz von Wahrheiton versiehrte er durch seine 
Bearbeitung derselben mehr als funfzigfach. 

Gegen die Bestimmung der Grundbedeutung von 

f^O: yypoiisy potCj quod fieri potest** s. Gesen, Thes, 
unter "^33 No. t. und den von ihm citirten Rec. 

P « 

Eine Parallele bietet die Bedeutung von oJ$ vor dem 
Perf. und vor dem Imperf. (manchmal ^ wohl auch, 
vielleicht woht) so wie das von Rödiger in dem 

Gloss. 2u seiner syr. Chrestom. zu fQO angefährie 

y.: voohl ofty wohl manchmal y wohl ^ vielleicht. 

Ueberali ist die coucretere Zeitbedeütuug die frü- 
here; die abstractere, auf die Modalität des Urtheiis 
gehende kanu sich der Natur der Sache nach nur erat 
aus jener entwickelt haben. Man vergleiche unser 
schon in: Er ist schon gekommen , und : Er wird" schon 
kommen i^ ferner den Gebrauch des it^l. giä {jamy 
in verneinenden Sätzen zur Abstumpfung der Schärfe 
der Negation: non dico giä questo, ich sage nicht 
ebeii^ utcht gerade diess. — Von den beiden vor- 
geschlagenen Ableitungen der Wunschpartikei ^Q^; 

ijpropr. fortasse aut im per. r. praeced. (j^Cl!:^'):, ad-' 
junge /e, adsisy juva-y auf nom. snbsi. c. aff.\pers. 
pL: udhaesi'oueSy propensiones meae, i.e. vota mea^ 
optOy velim" kann ich keine für naiüclich und rich- 
tig halten^ saoderu betrachte das Wort mit Hupf eld 
a. a. 0. S. 141 als eine blosse Forn^rweiterwig v«a 

nb i so wie auch das mit j^^JbV adhaesiiy iauÜ pro-- 

pernio'' verglichene ,l>wJ, wenn es nicht — worauf 

^ besonders die Construetioh mit doppeltem Aecusa- 

tiv, Smcg Gramm, arabe, Th, S, §. It5 in d. Anm., 
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hindeutet, — eine Erweichung des Optativen si^oL , vi>o 
ist (s. meine Diss. crit. S. 76 in d. A^m. und Frey" 
tags Meidani , Th. 1 , S. 744, Z. 8) , unmittelbar von 

yi, wie vi:^ undvi^j^ von ^ und (j, herkommt; 
8. Ewald Gramm, arab. Tlu 1 , S. 360. Ein tieferer 
Zusammenhang des L- lautes in J ^ ^Jt ,>l,.iü^ 

und ^ji y J.^ , mag stattfinden; aber die geschicht- 



lidie • Abhkuttg jener ;utHl ähnUclier , Partikehi v-on 
diesen Verbalwurzeln wird dadurch eben so wenig 

als das Gegentheil gerechtfertigt, — >oriO ist nach 

4#ni Vf. ai|s ^? ^, pars partis^ d. h. aliq^s^ 

parsj zusammoDgesogeii. Den rechten W^K zeigt 
hier (s. Fürst, Eormeniehre d. ohaldl Chramtfiatik^ 
8« 97 u. 98 A6m.) das ehald. Xtrn ^ ^'^ j abge« 
kürzt aus vod ^%3 , 2<a 3»*i3^ y etg. sdbile quidy wof itw 
dann %veiter &-^» , Dn-^ , on^s \ '^^^fs , entstanA^o 
sind. Ohne das angehängte D erscheint das Wetfc 
in dem zab. T^yy^ , etwas, — Dieselbe Verkürsun^ 

des unbestimmten ]lO finde ich in dem hier von 

^>0oZ y Au ^ , finisy et ^ privat, sicuti VS.m^»V) 

abgeleketen >COi£^!!0. Gegen das angeblieb in dip 

Substanz eines Wortes übergehende ^So privat, habe 
ich bereits in der Beurtheilung der ersten Lieferung 
mit Bezug auf jenes ^^ui^mJ^ Einsprache erhoben. 
Auch hier ist* der erste Buchstabe sicherlich \vur- 

zelhaft; indem das Wort^ wie ->n73 , jiu , zu der 

Wurzelfamilie nü, n93> iist), mit dem GrundbegriiT^ 
der Ausdehnung gehört, der eben so auf die Zeit 

bezogen wird in V^Alo ^ »jL« , 

dem sinnverwandten f-Mr J • rN\ ^ ^ Vv\5"'- ^^® 
>oj^^ aus ]^ U^^ , so ist >Qo"A;^ «us V^ o'CisO^ 

(vgl- mnfitTq) entstanden^ also eig. spatio tempofis 
nllOy UMnn irgend. Gegen des Vf.'s Ableitung su»i<- 

let auch das Aucoch des Z; wäre sie richtig, so 

mfisste es hart ^seyn. — |.a* . >K ^ soll von ?% 
yjeepUy tenuity obtinuit*' herkommen und sich von 

LQm^ gewissermassen so unterscheiden, wie penes 

von apud, indem dieses yysolam fere proximitatem 
aut conjuuctionem'* y jenes aber ausserdem yy dornte 
nium ac potestutem " bedeute und überhaupt vpn wei- 
terer Anwendung sey. Bis jetzt hat f.^« wohl all- 
gemein und mit Recht für eine Nebenform vo|i 
n?, n^b, gegolten, wie die Substantive für Seite ^ 
in so vielen Sprachen zu Partikeln 'für den Begriff 
neben y beiy benutzt werden. Die Beziehung auf 
den Besitz, das Innehaben, ist erst eine besondere, 

aber^ wie bei jUc in ^t^o ^OJ^y ich habe Geld, 

ganz naturUche Anwendung der allgemeinen Be- 
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detttung, wthrend sich wenigstens mein Gefikhl ge- 
gen die Annahme sträubt , dass neben dem fort'- 
währenden Gebrauche einer nur auf Personen an- 
wendbaren Grundbedeutung des Wortes, wodurch 
diese in ihrer etymologischen Nothwendigkeit dem 
Bewosstseyn immer gegenwärtig erhalten werden 
musste, doch auch eine zweite, missbräuchliehe, 
von rein ortUchem und sächlichem Nebeneinander- 
seyn habe aufkommen und sich behaupten können. 
Udberdiess findet sich^ wie der Vf. selbst erwähnt, 
auch im Chald. n*»^b statt des gewohnUchen ^by 
dessen Herkunft von ^*n^ durch "«^^b u. s. w. ge- 
gen jeden Zweifel geschützt ist. — Die Ableitung 

des Wortes ]io. von *)i5:, arctavity die der Vf. 

von Geseniu» entlehnt, hat dieser im Thes. selbst 
gegen die vom äthiop. ^las, parfaviij vertauscht. 
Ich halte fest an der von .Lo med. Waw, wenden, 

. drehen j zur Seite neigen y wie der Hals persisch 

tjjTj O'V^' heisst, eig. der Drehery von ^Juoy, 

verft. ...juJby, veriere. Gesenius selbst hat im 

Thes. unter ^m^ eine Stelle zu ^yoy Halsdreken^ 

beigebracht, und Zamachsckarij Goldene Halsbänder 
No. 58 im Anfange, nennt die nach dem Herrscher 

hingewendeten Hälse ir^yajl ^Uc'bd. So gehört 

^«1X zu T3?, Tkurangely und D'»*)-'», iormina. In 
der Wurzel 'niir , ^"^^ , liegt ursprüngUch der Begriff 
winden (Steigerung von wenden) , schraubend drehen, 
' iarquere] daran schliesst sich einerseits das ge- 
wöhnliche drehen, im Sinne von wenden y anderer- 
seits das zwischen ni3t und i'-i2 vertheilte schnüren, 
festbinden y zusammendrucken y einengen, und bilden, 

gestalten y gleichsam fest drücken, (3% , jy^i ^S^* 
fingo mit affyyco, ni^yvvfii, pango). In allgemeine 
Abstraction endlich läuft der Begriff des Wendens 
aus in jLo med. Je, werden y eig. sich wenden y inet~ 
was Anderes übergehen^ wie ja auch unser werden 
und das pers. ^«AjO^jT ursprünglich =s verti sind. — 

Zu fJLXl^ ist ebenfalls das früher von Gesenius an- 

genommene Etymon 'p9y texit, angeführt. Aber 

diese Bedeutung ist aus den angeblich verwandten 

^Wurzeln i^s , ;3> , willkürlich auf "ps übergetragen. 

m 

Die richtige Ableitung von ^, entgegentreten, ent'^ 
gegenstehen, welche Bedslob auch dem n^y wieder- 



holt vindicirt hat (zuletzt in seiner Abhandlung: 

Die Integrität der Stelle Hosea 1, 4—10, in Frage 

gestellt y S. 7), ist nun im Thes. mit den nöthigen 

Belegen wenigstens vorangestellt. Zur Vergleichung 

o • 
diene noch {jcjLtiy eine sich am Horizont querwr la^. 

gernde Wolke, /ii'^f j, (j»/ju vjl^ nach Öauhari; 

C 0- 

^ aber ist nach desselben Erklärung ■=. {jcyix:^^ (j^^y^ ; * 

und so ist ] 1 -l^ , KiUc , eigentlich eine Wolke , in- 
sofern sie vor einem Theile des Horizontes oder 
Himmels steht. — iLklQ:^. , hinnuleusy betrachtet * 

der Vf. als zusammengesetzt aus 10^ , tb, und 

H-^? 9 b^K , also eigentlich Kraft - oder GewaHhirsch, 

— eine Ableitung, welche, abgesehen von dem un- 
passenden Sinne, der daraus hervorgeht, schwer- 
lich mit den Gesetzen der semitischen Wortbildung 
zu vereinigen seyn möchte. Der Vf. selbst ver- 
gleicht dazu das arab. ^)L£; davon ist jenes Wort 

deutlich eine Deminutivform , arab. }a,j£ (Meidani, 
ed. Freyt., Th. «, S. 181, Sprüchw. 36), wie 
t >n i AS , , chald. tsö;^y arab. ^«JLd, Demin. von |»^, 

hebr. tsb?. — Im Gegensatze zu seinem sonstigen 
Bestreben, bisher getrennte Wurzeln zu vereinigen, 

spaltet der Vf. das eine Grundwort ^ in zwei: 

^) *• 9* o^' *^ *• 9' o''^' — ^^® ®® scheint, nur, 
um die Bedeutung des Pael aus jenem ^L>. herlei- 
ten zu könneq, so, dass das Wort eigentlich per^ 
fidiae arguit , und dann erst allgemein arguit u. s. w. 

bedeute. Dabei ist aber ittersehen , dass . . OD von 

^00, wie m?«ir! von n^*», ganz natürlich bedeutet 

correxity zurechtbringen, zurechtweisen y also jene 
an und für sich unwahrscheinliche Spaltung völlig 

unnothig ist. — Die concreto Beideutung von VS >.\ O ^ 

ist von der abstracten Idee der Vollkommenheit ab- 
geleitet: nquia Corona Signum estperfectionis'\ und 

eben so soll \SJO eig. bedeuten ^^xtXtiovv'* und da- 

her erst „Corona, perfectionis signo y praemio dignum 
judicavit" u. s. w, 

QDer Beschluss folgte 
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iBeschluss von Nr. 16.) 

JLcb dagegen .sehe in \S>*\r> einen Ueberrest der 
ältesten, sinnlichen Bedeutung der Wurzel bbD: 
rund setffi (daher erst die Be^iffe: in sich abge^ 
schlössen y quantitativ vollständig — nicht, qualitativ 

vollkommen — sejfn') und in \^ ein unmittelbar 

davon gebildetes vb. denom.; also auch nicht, wie 
Gesenius im Thes. will, zunächst yypulchrumfecity 
omavit'* und daher erst y^pec. coronavit.*' bb^ ist 
eine stärkere Form von bb) , M^s , b:; , eig. rundum 
einschliessen. Aus Verdoppelung des bD ist entstan- 

den )A2iQOD, (runder) Kucken (vgl. xvxXogy cu« 



cidlus.') Verwandt ist niD , ^ri5 , yp ^ ]/ , glo- 

bavitf sy" , globus (circuSy curvusy corona^i s. Gesen» 

Thes. unter *i'^3 und dessen Derivaten. Auch die 
slavischen Sprachen haben diesen Proteus, z.B. in 
dem russ. hoVtzOy Ring, kolesöy Radj krug^ Kreis, 
hrugloiy rund^ und wir bewahren ihn afti kenntUch- 
sten in unserm kollern und dem Volksworte Kaule 

St. Kugel j — dieses letzte, wie xvxlo; und ) A^QDD 

yj^, circus und hnsg, durch Verdoppelung entstan- 
den. Die scheinbar davon ganz abweichende Be- 

deutung von yj^ , stumpf werden, ist eigentlich sich 

rund umlegen y von einer Schärfe. — Wahrschein- 
licher als die Vermuthnng, dass die beiden entge- 
gengesetzten Bedeutungen von ^3X) und seinen 

Derivaten, thSricht seyn und Wug seyn^ von einer^ 
unserm einfältig seyn ähnlichen Grundbedeutung aus- 
gehen , ist jedenfalls die von Rodiger in dem Glossa- 
rium zu seiner ersten Ausg. von Lokmans Fabeln 
• unter JXä , und von Gesenius im Thes. unter b^^ 

Kreanx. BL zur it. £«• Z. 1S4S. 



gegebene Ableitung beider Bedeutungen von dem 
Begriffe verwickelt seyn. Vgl. bj^n , verdreht, mit 

c « * ff ^ 

Jiß , Verstand y yjU , verständig] ^^O^ , perversus, 
^n\n\ 'y tortuosusy mit U^^ , cogitatio aUenia^ 



c > 



prudeniia. — * Q * i.g) scheint, wie ^^U^^a von J^ 
(verwandt mit *L^ , ^i^-)) ursprünglich zu bedeiii* 
ten eingeengt, presshaft , und daher benöthigt, be^ 

dürftig, von iHlg) , einer schwächern Nebenform 
von int# , /^jLä^ ; denselben GrundbegrilT gebe ich 
dem y^}\ 9 indem ich es nicht auf das fem liegende 
'f..y^ , opem petens, sondern auf ^s , enge seyn, zu- 

ruckftthre; vgl. H.^y& , dvayxfjy ^2jSo\, ävayxafyiv. — 

Da die Bedeutung kämmen, abkämmen^ zerkäm^» 
men, nur eine besondere Anwendung des allge- 

meinen Begriffes der Wurzel mO^SX) ist (abstreifen 

und ausziehen), und die Stellung der abstractern 
Bedeutung gehaltlos vor der concretern leer den 
natürlichen Entwicklungsgang umkehrt, so würde 

ich die Bedeutungen von i<^>jtY> vielmehr so ord- 
nen: 1) (als Part. Pe. eigentlich exutuSy n^ie das 
synonyme t^ -*^"^ eig. effusus) inhaltlos , leer, va^ 

cuus. V) geschäftlos , müssig, vacuus. 2i) gehalt" 
werth" wirhmgslos, nichtig, inanis, vanus, irritus. 

Die Bedeutungen von \S^ und seinen Derivaten 

knüpft der Vf. an das griechische 6f4iktiv , la- 
teinisch conversari. Mir scheint die von . Redslob 

(s. oben zu ] 1 1^ ) aufgestellte Grundbedeu« 
tung entgegentreten, entgegenstehen, die einzige 
richtige zu seyn. Folgerichtig und natürlich kön- 
nen alle übrigen aus ihr abgeleitet werden, in- 
sofern sich nicht ein anderes Etymon, das laut- 
nachahmende ^^Jl, näseln, (näselnd, d. h. na* 
morgenländischer Weise) singen^ emmischt; und 
R 
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die unmittelbare Verwandtschaft des j^ mit ^ 

( — in den Rediplicationswurzeln prägt sich der 
sinnliche Qrandbegriff gewöhnlich am schärfsten 
avs «^) dient ihr ku noch grösserer Empfehlung. 
Zu der von entgegnen, anttoorten abgeleiteten drit- 
ten Bedeutung einwilligen (zustimmende Antwort 
geben), war das gleichbedeutende v^( ™^^ ^^^* 

d. Pers. u. ^t d. Sache zu vergleichen. — iff)ia)0 ^ , 

erlaubiiy •SSI^] 9 erlauben y sind nicht auf ein ,, %SX^ 

eariitus eet^ zurückzuführen, sondern sie verhalten 
sich zu dem chald. D&fi$ , D'fD^ (einen Bund) brechen^ 

verteizenj (etwas Heiliges) entweihen, wie jj>.^ J^t, 

erlauben (rabb. ^^»n, Gogentheil von nofij) zu bbrj, 
brn, verletzen y entweihen y und gehen, wie diese, 
ven dem Begriffe des Trennensy Lösensy in dds, dic^ 

DCDD aus. woher mds, lfiQD=fitscs, 7^3 abgebrochen" 

MCf Stüdiy Loos'j wie xl^(»oc von xXd(a. — Zu der 

Vermittlung der beiden Hauptbedeutungen von ^f^ 

bat GeMemue im Tbes. das<Nothige gegeben. — 

Gegen die dem «£% beigelegte Grundbedeutung 

yyussit*^ streitet der Umstand, dass sich nur aus 
der von dea syrischen VITSB. selbst angegebenen, 
compremi (von der Wurzel "irir; s. oben), alle an- 
dern Bedeutungen des Wortes in den semitischen 

Sprachen erklären lassen ; denn auch das arab. sJyo 

knarren y knirschen y ist nur das ursprüngliche tor^» 

quere oder torqueri in seiner Beziehung auf das 

t 

m 

Gehör, und das Wurzelwort ^ selbst hat die nära- 
liehe Bedeutung. Dass aber von dieser Seite cjno, 
C]*niD, mit tf^'Z zusammenhängt, ist mir selbst wahr- 
scheinlich; vgl. ^-^1 mit den Zähnen knirschen j 

feilen, und (knatternd) brennen. Man wird also auch 
die von Geeenius angenommene Grundbedeutung liquare 
erst von jenem comprimere abzuleiten haben : durch 
Auspressen, Durchseihen, Ausschmelzen und an- 
dere ähnliche Processe läutern 3 vgl. ^^/ lauter y 

^rein, zunächst von Flüssigkeiten, die durchgeseiht 
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worden sind* — Zu sa 5 ist verglichen . , movity 
agUavii'y aber der Bedeutung nach gehören zusam- 
men ^\^9 verlangen, begehren, und L^J, hoffen^, 
vokh gemetnschafilichen Begriffe des Rediene (o^w)) 



Langene ausgehend. Beide Bedeutungen vereini- 



gen sich in «^Ij. — j:^ = nS'j , j^j , hat der Vf. 



>. 



mit p^)=n3jn, ^^jy vereinigt. Aber gerade dte- 

verwandten Sprachen hätten zeigen sollen, dass 
das Aramäische hier zwei ursprünglich verschiedene 
Wörter durch Verflachung der Aussprache ver- 
mischt hat, während der Sprachforscher sie fort- 
während auseinander halten muss. So soll z. B. 

*-i^5, nyi, n^'^n, ^^ä?^? » plaeavity conelliaeity 
eig. bedeuten yyco^gity congregaviV, wobei auf Pe. 1. 
yy pavit^ postum egit et custadivit*^ verwiesen und 

die Zusammenstellung Bar^dahluVs, vjJt ^c^ß , 

benutzt ist Aber für B.'^B. was dieses s^t 

in solcher Verbindung keineswegs ein yy coSgity 
congregavit *\ sondern nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche ein conciliavit im moralischen 
Sinne, synonym von '^c^j\* Eben so wenig er- 
kenne ich eine zweite Bedeutung von uj^h an: 
yy paviiy i. e. obleetavit aliquem**', die sich z. B. in 

)(7L^U X \r ^ yy oblectane Deumy Deo gratus s. 
placens** zeigen soll; denn alles geht auf die Bed. 
zufrieden stellen in niederer und höherer Potenz 
zurück. Bedeutungen von beiden Wurzeln . fliessen 

zusammen in «-ft^oZ} 1) sich, zufrieden stellen oder 

stellen lassen , 3) gedenken , denken. Der Vf. knüpft 
die zweite so an die angenommene einzige Grund- 
bedeutung des Pe,: yypavit se, obleetavit se (sc. eo^ 

gitationibus y cttpiditatibus, efr. \^l^j et Xxl^j V 

Hinc a) sensit (aniiwo), cogitavity existimavit, ar^ 
bitratus est , judicavit (^fgov^o)"). b) cogitavity m^- 
ditatus esty molitus est,'*' Die erste Bed. ist von 

nrj , ^^ , die zweite vo» tv^ , ^J , aber nicht 

als pavtty sondern allgemeiner als observavit, cura-^ 
ffit (vgl. tueri)y daher auch der Entwicklungsgang 
der beiden untergeordneten Bedeutungen der um- 
gekehrte: zuerst gedenken (praktisch), dann denkem 
(theoretisch). Die Analogieen aber, welche der 
Vf. für jene Verbindung der Idee des pascere mit 
der des cogHare beibringt, scheinen nichts zu be- 
weisen. Wenn der Syrer ^tisnan Ps. 118 (119), 

V. 16 u. 47, durch p) giebt, so (Äbersetzt er ea 
tiach Vecmuihuag^ nicht aus einem, tiefera Ver« 
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eogiiavtt*'f sondern ^^ , was vielmehr mit ^L su- 

sanunenhängen mochte; endlich vefd4o j^pußco et 
pulo^ exislimo*' ist von ganz anderer Art, indem 
hier das ft^eiden und das Meinen von der Urbedeu- 
tung des TkeUenSy Fertkeilens^ ZutheUenSj nach 
verschiedenen Seiten hin ausgehen, und von. einem^ 
Genüsse in diesem vifiWy vofii^aty gewiss nicht die 
geringste Spur ist. 

Üeber den Regensfein, Ift^J^? la]^ , M^^y 
S. tftS u. 299, s. Hammer -^ Purgsf all y Geschichte 
der goldenen Horde, S. 15, 42, 206 u. 207, 435 
— 438, und Schoit in der Rec. dieses Werkes, 
Jahrb. f. vviss. Krit. 1841, Nr. 95 u. 96. - Da 
ich mir selbst über die S. 228 versuchte Ableitung 

des Fremdwortes . oZio {oß^) ^^^ t l^ (o*^) 
kein Urtheil zutrauen durfte, so wendete ich midi 
desshalb an Hrn. Prof. Schott und erhielt von sei- 
ner Güte folgende Antwort: „DieVermuthungJ^erii- 
steins hinsichtlieh der Entstehung des Wortes 
Q^t^ gefüllt mir, obschon ich sie zur Zeit noch 

mit keinem schlagenden Grunde unterstutzen kann. 
Sicher ist das Wort von ^U. herzuleiten, aber n 
fehlt in jedem mir etwas näher bekannten Dialecte. 
der Türken und der Mogolen; überhaupt finde ich 
keine Modification dfer Schreibweise (wenn man 
das spätere und verderbte ^w>U abrechnea wül)j 
sogar bei den Chinesen, deren Geschichtschreiber 
schon im 6. Jakrh. u. Z. sagen, dass der Kdnig 
bei den Tü-^ldu (Türken) ki^^AoHy seine Gemah- 
UoL aber k'o^ho^tm betitelt werde, (also nicht 
ICo-^haH-'tuH'y ko steht abet für ha, das die Chine* 
sen selten so rein bezeichnen). So in dem die 
Tu^hiü betreffenden Auszuge' aus den Reichs- 
annalen, welchen das geographische Werk Huan-' 
y«-fci (Buch 191, BL 9) j^iebt (s. mein Verzeich- 
Blas der chines. u. s. w. Bücher in Berlin, S. 10 
-^11). Sehr alt muss also die Assimilation oder 
Ausstossung des n in jedem Falle seyn; sie ist 
aber gar nicht ohne Analogie in den hochasiatischen 
Sprachen; so z. B. lautet der Plur. des Wortes 
chan selbst im Mogolischen ckttt, und nicht ehan 
-l-f, wie er eigentlich sollte; daher z. B. im 

Genitiv chat - un uruk , regum dynastia. 

Dass die Sylbe tun in chatun (welcher Titel 
auch bei den Mogolen auf jede vornehme und 



geachtete Frau übergegangen) jpmals Feminina 
bezeichnet habe, kann ich aus Beispielen nicht dar- 
thun ; als Parallele könnte aber die Endung tschin die- 
nen^ die sich ebenfalls bei den Mogolen nur aus- 
nahmsweise, und zwar an Adjectiven der Farbe er- 
halten hat, z. B. chara morin^ der schwarze Hengst; 
aber charatschin (oder ktschin') moriny die schwarze» 
Stute." — Die Vermuthung über die Grundbedeu- 
tung von ^iü^: yyfort, L 9. «ÄQJ adhaesity adjunxH 
se alicuV' wiri erstens im Allgemeinen durch den Zu-^ 
sammenhang mit der Wurzel J^ und dann iasBeson^. 
dere durch die Parallele mit dem gleichbedeutenden 
qb« , .«^V > , v^l (woher tjbfij , *a!l^ — •'^'?> voo. 
der verwandten Wurzel v^J unterstützt (vgl. ll und' . 

v^). — Der Wurzel tipb hat Fürst in der Conco*- 

danz, mit Vergleichutig von tjp, nq? und ^^^, urt- 
dtiSy tritus (uter), die, wienir scheint, richtige Be^ 
deutung durum , exsuccum esse gegeben. — ).oq1d 

fi^i», ^^j Halbsiiefely ist aus dem pers. njyA (ur-^ 
sprungUch mit hart ausgesprochenem s) , arab. ^\y^y 

byzant. /«ot^r^axioy, (navtCixiv (s. meine Dias. criU 
S. 92) zusammengezogen , wie das gleichbedeutende 
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i^y^j»' AUS *ijy«j^ ; s. Freytags arab. WB. Das tür- 
kisch - arabisch - persische WB. Lehdschet - ul - /u- 

ghdt hat unter &<qj^: yydas ihm entsprechende arab* 
Wwiisi das arabisirte ^xy^; gleichbedeutend damH 

tst '•ykjS^y »S]yiWid i^y^(sic')] das thm entsprechen^ 

de pers. Wort aber ist j^ und »t^^." — Die Ablei- 

tung des . r>. \ y t *^ (welches Bruns im Neuen Re- 

pert. von Pauliis, Th. 1 S. 114, lächerlich erweise zu. 
eine«! mogolischen Worte macht) von fiayyavtxov 
wird gesichert durch die in meiner Diss. crit. S. 96 
aus zwei coptisch -arabischen Glossarien angeführ-« 
ten beiden Worterklärungen: ^lavjcawxoy / ö-JL^^JU, ni- 

fKivxuvixov (J^^'-^WSI . sowie die des h^JQO » '»^JJaJS^- 
von xwTaQiov durch das ebendaselbst S. 73 aus dop- 
pelter Quelle gegebea«: mnoviu^iov i'jJLi;^]. — Da^» 
Genauere über die Ableitung des Stadtenam^M 
01.AC ||L^9 ^^'j^ lebet Abulfeda^s GeograpMi 

von Reinaud und de Slane^ S. 399. *— to2 

hört Htttejr Jt^y miseftüy confudit. Die syrischen 

WBB. erklären es treffend durch vs^^. Von der 
Wurzel V; mit dem Grundbegriffe des Dick - und Dicht-' 
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seins gehen aus :äh , Zij , nai , Lj; , vi; (^w^«* Gespäl'- 
tenes wieder vereinigen y gleichkam verdichten') n'n»^ 
wj und wL fut O, voD der sich verdickenden Milch: 
daher dann auf die Seele übergetragen: ,5 m«wl«»ftir- 
baiamhabuii, obstupef actus fuit, tardus, languidus 
fuii animus'^ u. s. w. Die sinnliche Urbedeutung hat 
sich noch erhalten in dem vulgär -arabischen jo^^ 
ribaurbier^ Jieu creux plein de bourbe** b. ßocthor. 
Nach einer andern Richtung hin 4^3 , iL^^h] ; tumul^ 

tuariy und wie a»i*i, 3"»^, zankeft^ streiten j sey es 
nun sinnlich von dem Gemenge der Tobenden ^ Zan- 
kanden (vgl. mil4e)y oder geistig von der confasio 
voluntatum et sententiamm bein^ Streite. Endlich 
mitentschiedener Wendung nach der geistigen Seite 
hin: v^t. med. Je^ unruhig, ungewiss • missirauiseh 

machen. Dies zugleich gegen die von Gesenius und 
Fürst angenommene Ableitung des n'^'i von einem 
hineingelegten Rupfen , Raufen. — Ueber ]j;,3As> 

von jCaj sind die Acten geschlossen seit Gildemeiaters 
lichtvoller Auseinandersetzung in der Zeitschr« f. 
d. Kunde des Morgenl., Bd. 4. S. 811—213. — 

Vr /o b?-/? alapoj ist; unter Voraussetzung der Rieh- 

tigkeit der Lesart, gewiss auf ^^i,^ , ^^y ^^^^^ ^^^ 
\J^ zuruckzufiihren ; vgl. ],^^o , pugni in pectare 

percussio. — |L,ao? , Viertel ^ neben |Loo5j ist 
nach der Analogie der übrigen Theilungshauptwörter 
im Aramäischen selbst, so wie imHebr. undArab., 

unzulässig. — Zu ]j J vermisse ich die Angabe der 
Grundbedeutung = -js^ , mussitavit , murmuravit (s. 
Biixt. Lex. Chald. zu dieser Wurzel , II) , mit Ver- 

gleichungvon ^, nttn, nüin, üt in nfetto. — Eme 
kleine Ungenauigkeit ist S. 432, Col. 1, Z. 9 v. u. 
^fi. - Hebraeo est^ statt: ß. - Hebraeus dicii in--^ 
telligi passe. 

Schliesslich einige Bemerkungen über das Ara- 
bische und Persische in dem Buche. Ausser den 
nicht angezeigten Druckfehhsrn ^jijo st. ^j«Jü S. 325 

Col. 2, }ll St. jJ S. 429 Col. 1, ^^ st. j^^ 
S- 448 Col. 1, ^^jj^^ St. ^u« S. 613 Col. 2, ist Fol- 
gendes zu berichtigen: S. 295 Col. 2 «juw Maad" 

sehr. juiA Maadd (s. den Index zur Hamasa S. 843) * 
S.351 Col.l ist nach dem feststehenden arab. Sprach- 
gebrauche die zweite Möglichkeit Z. 6—9 zu strei- 
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chen} S. 367 Col. S und S. 368 Col. 1 das über 
^r sn%K und ]ZQa^ Gesagte nach Ideler ^ Unters, üb. 

d.Stemnamen, S.90^ 92, 136|, 138, 141, und Ge- 
leit. Thes. unter tirj, S. 895, zu berichtigen; S. 368 

Col. 2,,'^" sehr. l4; S. 402 Col. 2 ./kIäÜ" sehr. 

a « 

juJUo (nach piscina ; so habe ich das Wort von Catit- 

sin aussprechen hören, und so, mit t, schreibt es auch 
hane in dem Account ofihe Cust. and Mann.^ Bd. 1, 

S. 12); S. 426 Col. 2 „j^^li" schr.^ii, wie hei Frey- 
tag aus dem Leydner Fremdwörterbuche; S. 464 

Gm Oä 

Col. 1 „ io^ ' sehr. 'h^. (aus Freytags WB. aufgenom- 

mener Druckfehler) ; S. 514 Col. 1 iJl^^ , so nicht 
persisch (wegen des .), sondern die pers. Urform 

des arab. jUL^Ä ist wahrscheinlich au^, königlicher 

ff V !• V V 

Beamter'^ S. 552 Col. 1 „421^9 vJy^" sehr, ^j^ 

oJ;X; — S. 566 Col. 1 ^ , Eisen^ nicht persisch, son- 
dern ostt&rkisch (daher der Name 77mfir; westtür- 
kisch ^ demir") ; auf persisch heisst das Eisen ^\ 

(daher axivaxiy^); — S. 567 Col.l „LäaJLS" müsste w*e- 

nigstens luJL^ geschrieben seyn; aber auch dies ist 

eine unbeglaubigte und von einem Worte wie ^jl3 ge- 

radezu unmögliche Form statt jUjI^* , welche Freytag 

nicht hätte wiederholen sollen. Nach S. 220 Col. 2 
heisst der Schakal, auf persisch o9Q^. Unsere per- 
sischen WBB. geben nichts dem ähnliches , sondern 
nur JULm. Ist aber jenes todi vielleicht das altpersi- 
sche Wort, von welchem die Griechen ihr d^taq ent- 
lehnt haben? Es liesse sich denken, dass das türk. 
^31&^ in der Gestalt von JU^ das einheimische Wort 

verdrängt hätte. (Statt ^J^ ist an jener Stelle zwei- 

mal (^jfzu schreiben.) — Nachträglich für die Chre- 
stomathie folgende Berichtigungen fremder £igenna«- 

men: S. 20, Z. 4 und 7, -.>^'liiO., sehr, c^l-sk)' 



fr. y 
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achr. «A^AoCößD 
nach Ihn - Challikan ed. Wüsteuf eld , Art. 723 am 

Ende; S. 69, Z. 1 syr., ^j|, sehr. ^^) , ^j. 

Fkischer. 
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rst seit die Linguistik — und das ist noch nicht 
80 überaus lange — ein wissenschaftlicheres Gewand 
angenommen hat y fangt auch die Ethnographie , wo- 
von jene eine ihrer unentbehrlichen Prämissen ist, 
sich fester zu begründen und zuverlässiger zu ge- 
stalten an. Letztere inzwischen ist noch so sehr 
in der Kindheit begriffen, dass man zur Zeit noch 
nicht einmal die Völkerverhältnisse Europa's, wie 
viel weniger der anderen Welttheile, als auch nur 
einigermassen. in ethnographischer Beziehung er- 
schöpfend untersucht betrachten darf. Es liegen 
eine Menge dahin einschlagender Probleme entwe- 
der noch so gut wie unberührt, oder dieselben sind, 
was viel schlimmer zu erachten, durch ungeschickte 
oder voreilige Hände gewissermassen erst zu schwer 
entwirrbaren Knäueln zusammengezerrt. Zu diesen 
rechnen wir unbedenklich den Gegenstand obiger 
Schrift: l])as Verhältniss des seit Schlözer nicht 
sehr glucklich sog. Leitiichen Sprachstammes zu 
den Idiomen der Nachbarvölker. 

Dass sich an den Umrandungen der Ostsee früh- 
zeitig ein bewegteres Volksleben entwickelt habe, 
würde, auch ohne Zeugnisse der Geschichte, leicht 
gUublich gefunden werden. Noch heute umwohnen 
jenes Binnenmeer Stämme aus dreien der bedeu- 
tendsten Völkerfamilieu Kuropa's : d. h. germauuchen, 
slavuchenj und finnischen^ ischudischen oder ujfrt- 
tfcAen Geblüts; und, auf welcherlei verschiedene eth- 
nische Namen wir auch vormals in den dortigen 
Gegenden stossen, es fehlt wenigstens der Beweis^ 
dass dieselben anderen Völkern zukamen, als sol- 
chen, die nachweislich oder aller Vermuthung nach 
zu einer von jenen drei grossen Abtheilungen ge- 
stellt werden müssten. Bekanntlich gehört die Be- 
stimmung successioneller Vötkergynonymik zu den 

Rrg&nx. BL ntr A. L. Z. 1841. 



schwierigsten und bei weitem noch nidtt zur Genfigo 
gelösten Aufgaben der Geschichte, und in keinem 
Theile dieser Wissenschaft findet sich mehr phan- 
tastischer Aberwitz oft neben geradezu verlorenem 
und ertraglosem Scharfsinne als in dem genannten: 
was denn sogar Viele und zwar keineswegs immer 
die Schlechteren zu der Feigheit veranlasst, ohne 
Weiteres die Sache als eine re$ de»peraia gans 
aufzugeben. Wir unsrerseits meinen, dass, wie 
in allen Fragen, die sich auf die Affiliation der 
Völker beziehen, der Geschichte allein selten eine 
entscheidende Stimme gebührt, so dieselbe sich 
auch in Betreff des Identitätsausweises eines, viel-^ 
leicht in verschiedenen Epochen unter verändertem 
Namen auftretenden Volks immer zuvor «mit der 
Ethnographie, oder specieller mit der Linguistik zu 
berathen habe, falls anders dieser in Betracht kom-> 
mende Sprachdenkmale zu Gehote stehen. Nur se 
möchte das überhaupt noch in gedachter Hinsichi: 
Erreichbare mit vereinten Kräften erreicht werdest 
Das haben schon mehrere Historiker mehr oder won- 
niger klar erkannt, nur dass sie doch^ sey es nnn 
wegen der tiefen Niedrigkeit, in welcher lange dio 
Linguistik am Boden hinkroch, oder wegen zu grosser 
eigner Beschränktheit auf dem Felde der Sprach« 
künde, selten des erstrebten Zieles recht froh wur*- 
den. Ueberdem vermag die Geschichte, wie dies 
in ihrem Gange liegt, gewöhnhch erst nach langem 
Umherirren aus pfad- und stegloson Wüsten in he^ 
tr^tcne Heerstrassen bekannterer Gegenden ihre 
Schritte zu lenken^ welcher Umstand unzweifelhaft 
nicht zu ihrem^ Vortbeile gereicht, indem er diesel- 
be von vorn herein nur zu leicht des rechten We^ 
ges gänslich verfehlen lässt, ohne dass gerade 
immer. im Verlaufe oder am Schlüsse der Untersu- 
chung das Bewusstseyn des Irrthums ihr aufzuge- 
hen brauchte. Vielleicht würde ein jenem geschicht- 
lichen Gange entgegengesetzter Weg , d. h. von der 
Gegenwart zurück in die Vergangenheit, oder vom 
Bekannten zu dem in der Regel Unbekannteren 
manchmal mit besserem Erfolge eingeschlagen , jmd 
S 
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zu dem Ende von der Linguistik, dieser endlich in 
neuerer Zeit nach ihrem vollen Gewichte erkannten 
Völkerscheidekunst , die Führung übernommen wer- 
den. Machen wir jetzt von dem Gesagten auf den 
uns hier zunächst interessirenden Fall die Anwendung. 
- Sowohl in der anzuzeigenden Schrift als in de- 
ren 1837 erschienener und im Novemberhefte die- 
ser Blätter Nr. 801 — 2 vom J. 1839 besprochener 
Vorgängerin stammt sich ihr Vf. gegen das, insbe- , 
sondere durch und seit Tkunmann aufgekommene 
und weit verbreitete Vorurtheil, als seyen die sog. 
Lettischen Idiome oder AHpreussisch y Preiisaisch ^ 
LiihaiiUch und LeHüchy blosse Gemengsprachen, 
und die Lettischen Völkerschaften ebenfalls bloss ' 
ein erst in verhältnissmässig junger Zeit aus Sla-' 
ven, Gothen und Fintien entstandenes Zusammen- 
spülicht. Vielmehr, obschon er nicht die mancher- 
lei Einflüsse misskennt, welchen die Lettischen 
Sprachen von den Nachbarinnen erfuhren, werden 
besagte Einflüsse von ihm nicht als Folge eines 
tiefer in das Innere eingreifenden Ereignisses, wie 
eine Völkermischung wäre, sondern lediglich aus 
mehr äosserlicher Berührung jener Völkerschaften 
gedeutet, und, weitgefehlt, die Lettischen Sprachen 
nach der gäng und gebe gewordenen , jedoch höchst 
ungerechten Meinung als Blendlinge von Slawischen 
Müttern mit Gothen oder Finnen erzeugt zu be- 
trachten, sucht er sie wieder zu Ehren zu bringen 
durch den aus ihnen selbst geführten, und einer 
chimärischen geschichtlichen Corobination Trotz bie- 
tenden Nachweis ) vermöge dessen sie sich zwar 
eben so wenig, als die Slawischen Sprachen sel- 
ber, völlig rein von fremder lexikahscher Zuthat^ 
im grammatischen Baue aber von so hoher und un- 
verderbter Vollendung darstellen, dass ihnen hierin 
keine ihrer Schwestern, d. h. der Slawinnen, es 
gleich thut. Während nämlich in den Slawischen 
Sprachen^ selbst nicht mit Ausschluss der alten 
Kirchensprache , die grammatischen Bildungsformen ' 
sich vielfach bereits verwischt und verwaschen zei- 
gen, so etwa, wie dies im Neuhochdeutschen auch 
der Fall ist, vergleichen sich dieselben in der Letti- 
schen Sprachfamilie mit Bezug auf ihre alterthüm- 
lieber gebliebene Gestalt einigermassen mit dem Go- 
thischen, ohne dass sie jedoch, was sehr unver- 
ständiger Weise behauptet worden, von hier aus 
wären herübergenommen. Sowohl dje Slawischen 
als die Germanischen Sprachen gehen ^ als beide im 
Indogermanischen Sprach stamm wie zwei nahe ver- 
wandte Familien einbegriffen, im Wesentlichen von 
demidbenf am unverfälschtesten im Sanskrit er- 



haltenen, dem gesammten Stamme zuständigen all^- 
gemeinen Urtypus aus, der sich aber naiionell in 
Slawismus und Germanismus geschieden hat. Offen<^ 
bar nun stehen die Lettischen Spmcben nicht auf 
germanischefn , sondern auf slawischem Sprachboden, 
und zwar auf diesem , ungefähr wie das Gothische 
innerhalb des germanischen Sprachkreises ^ sie 
alle, an ihrer Spitze aber namentlich wieder das 
Preussisch-Lithauische, so sehr als vorleuchiendes 
Muster, dass man gleich Unrecht hätte, die Letti« 
sehen Sprachen für ein, zwischen den vorgenann- 
ten beiden Gebieten mitten inne liegendem Vebrnr^ 
gangsgelände auszugeben. 

Wenn hienach die linguistische Durchforsehung 
der Lettischen Sprachen nichts weniger als eine 
Mischung der sie redenden Völkerschaften aus ver- 
schiedenen Nationalitäten bezeugt , und zumal eine 
so frühe , als die vorausgesetzte speciell mit Gothen^ 
schlechterdings nicht aus ihr hervorgeht, so muss 
vor diesem ihatsächlichen Bestände die geschieht* 
liehe ' Vermuthung weichen , welche eine solche 
Mischung unerwiesenermassen als Factum postulirt. 
Thitnmann in seinen Untersuchungen .über die Nor-* 
dischen Völker hat zwar allerdings« es soll nicht 
geläugnet werden, auch den linguistischen Beweis 
für die von ihm ersonnene Mischungshypothese der 
Lettischen Völker zu führen gesucht; allein, diesen 
in seiner Nichtigkeit hinzustellen und das gerade 
Gegentheil davon darzuthun ist einer der Haupt- 
zwecke der beiden P.'schen Abhandlungen, so dass, 
wenn letzterer, wie man kaum wird abläugnen kön- 
nen, erreicht ist, die Thunmann^sche Hypothese als 
gänzlich unhaltbar zusammenbricht. Die von TAim- 
mann zwischen Lettisch, Germanisch uad Finnisch 
angestellten Vergleichungen 'sind einem grossen 
Theile nach vollkommen richtig, berechtigen jedoch 
darum nicht zu dem von ihm daraus gezogenen 
Schlüsse^ weil er urspriingUche und durch Entlehn 
nung oder Mischung herbeigeführte Verwandtschaft 
nicht gehörig zu scheiden verstand, und die ^wi^ 
sehen den Lettischen und Germanischen Sprachen 
vorzugsweise bestehende erstcre fälschlich zu der 
zweiten umdeutete. Umsonst versichert er uns S. 73, 
er habe bei der bekannten Aehnlichkeit der Slawi- 
schen und Germanischen Sprachen 9?8ich vorsieh- 
tiger Weise zum Gesetz gemacht, ein Lettisches 
Wort, im Fall dasselbe mit einem andern in irgend 
einer Slawischen Sprache übereinkomme, auch wenn 
'die grösste Wahrscheinlichkeit für die Gothischen 
oder auch die Finnischen wäre, es doch liebet aus 
jener Sprache , als aus diesen herzuleiten ^' ; — denn 
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ymfm jGkset» wi|4 :80 w^if .«^halteiiy d«S9. e\ßefa 
grMfiea Theile .def. LeUtödieo Wvrter in 9ein«m 
vorgleicbendcia V«raoichuw>e unzweifelhaft aupb. im 
Skv^is^lMW PaiaUeleD ontspreohen, als 9. B. b€^ 

(^>4 il^mi (funis}^ shyne iarca}, Utia (maierieray, 
^§su (ßoror^, fuggis (secale^y wirwe (funis^^ kurU 
(ptmii^, hahssehi (iuasire), iuhku (cra$8us fiai) y aum 
<«ft!M%r) u., «. w. yS. 8- heisst es: 5, Die LeUeo 
jMicheQ keioea eigenen Völl&erstamm aus. Sie sind 
JSiatven, vermischt: mit Finnen und QQt^en, und 
fcöoiMB ebon so we^ig unter eine besondere Klasse 
kommen > als die fingiänder, die ILutzo - Wa^cbeo^ 
oder die jetzigen Perser. Sie sind keine alte Na- 
tion. Das sechste Jahrhundert sah sie noch in ih- 
ler Kindheit* Sie entstanden in den. Gegenden , wo 
die Weichsel sich in die Ostsee stürzet , und brei- 
teten sich von da ia ^äteren Zeiten gegen Süden, 
Osten und Norden aus. ^' Von allen diesen Sätzen 
ist, ausser dem ersten, kein einziger wahr. Aller- 
dings machen die Letten (das Wort hier im weite- 
ren Sinne genommen) an- und für sich einen eignen 
Stamm aus, der aber an die Spitze der gewöhnlich, 
jedoch init Unrecht ausschliesslich sog. Slawischen 
Stamme tu stellen: gemischt sind ihre Sprachen 
keiqeswogs, etwa wie das Englische, sondern ste- 
hen an Reinheit keiner Sprache Europa's nach , und 
Zeit wie Ort, wo dieser VolkssUimm entstanden 
wäre, mit Bestimmtheit angeben zu wpllen,. kann, 
weil er in der That kein Mischling ist, nur als eine 
ins Abgeschmackte fallende Anmassung gelten. Ja 
aus der sog. Lautverschiebung, die sämmtlichen ger- 
manischen Sprachen gemeinsam, den Lettischen wie 
Slawischen Sprachen aber in solchem Sinne fremd 
ist, erhellet genugsam, dass mit nichten das sechste 
Jahrhundert die Letten noch in ihrer Kindheit sah, 
da bereits das Gtothische des vierten Jhh. jene Laut- 
• rerschiebung regelrecht entwickelt steigt und jedeu- 
fails doch in den Lettischen Idiomen hätte Sporen 
znrucklasseh ' müssen , wäre es mit diesen om jene 
Zeit in eine Mischung eingegangen. S. 77. ver- 
gleicht Tkunmunn z. B. widerrechtlich die altnordi- 
schen dlar (äivi) Orimm Mythol. S. 02. und dUir 
inymphae') S. 65. 189. 826. mit Lith. diewas, da 
den ersten beiden durchaus kein w zusteht und über- 
dera der Sing, dls ein dem Summe zugehöriges, 
diewa^s hingegen bloss ein flexivisehes, den No- 
minativ ausdrückendes s besitzt Gerade aber dag 
mit diewas vollkommen einstimmige altnord^ ^ - r. 
Gen. Tys, oder Ags. Ttu, Qen.Tives (Orimm S. 131.) 
neigt die regelrechte Lautverschiebung und kmi 



daher nidU, wie fUscMifh^ TAh^mmiii voraussetzt» 
aus dem GermatfischeA ins Lithauische, eben so 
wenig. als --rückw&rts, von hieher. dorthin, durch 
Bntlehnual; gekoilimen aeyn : mithin sind dieu?«« und 
Tifü urverivandt.y nicht auf der einon oder anderen 
Seite erborj^. Zu TAtmuuim^« Zeiten war das Ety- 
mologisireound Wörtervergleichen noeh eine leichte 
Sache, aber heutzutage, wo wAu es damit genauer 
nimmt, wurden ihm solche ZnsammensteUungen, wie 
Lettiaeh Weins (jiiaMus} und Mhd. v^hni- (Orimm 
8. 535.), nicht walant mit w^ wie Thunm. S. 78. 
irrig schiTeifat, oder Altpreuss. Krim {fioniifes') mit 
dem Germ. Grewe ijudex) S. 7^<, vgl. Ags. gerefa 
Leo, Rectitud. p. 113., nichi ungestraft durch- 
^schlüpfen, da sie sich für. den Kjundigen auf den 
ersten Bück erkennbar selbst widerlegen» Sein gan- 
zes historisches Rasonnement läuft aber im Grunde 
auf die von ihm S. 84« angeführten Stellen des 
Jord. de R. G. c. 5. et 15. von den Vidivarii oder 
Vividarii hinaus, ^uj ex diversis nationibuSj ac si 
in unum asylum (u e. in insulam Visclae amnis t;a- 
dis drcumadamy collecti sunt^ ei gentem feeisse 
noscuntw. Mag es seyn, was doch unerwiesen, 
dass die Vidivarii Lettische Völkerschaften gewe- 
sen, wie folgte irgend daraus eine Mischung aus 
drei so grundverschiedenen Najtionalitaten , als Sla- 
wen , Gothen , Finnen ? Vielmehr sind dem Latei- 
nischen Spracbgebraucbe nach nationes . bloss die 
verschiedenen Völkerschaften Bines Volkes igens), 
als z. B. Franken, Sachsen, Hessen u. s. w. di^ 
des Deutschen« Der Name Liv-«- oder eig. Lett- 
lands Widsemme wird bei Thunm. S. 66. 169. ge- 
wiss falsch auf den Völkernamen Witen bezogen; 
nach Ständer bedeutet derselbe allerdings Mittelland 

. (von Lett. widdus , medius^ als mittelstes der heer- 
meisier liehen Lander. Durchans unhaltbar ist fer- 
ner die S. S7. ausgesprochene Vermuthung, als 

-möchten Wifen und Gotken . bloss eine mundartliche 
Namensverschiedenheit seyn, indem die angebliche 
Verwechselung von g oder j und w in Gothischen 
Dialekten bloss auf Lesefehlern beruht, die,« bei dem 
früheren Mangel des J-Punctes, sowie einer grä- 
phiscbon Unterscheidung der Consonanten J oder V 
von den entsprechenden Vocalea, nur zu leicht da 
vorkommen mussteo, wo i und u^ iu^ m entweder 
s=3 ju odervt, zusammenstossen. Der Art Bind aber 
sämmtlicbe Beispiele, die 7%. anführt. 

Verwenden wir jetzt noch einige Augenblicke 
auf die nfthere Inhaltsangabe der P.'schen Schrift. 
Nachdem der Vf. sich ubop das schon: im Anzüge 
le Aussterben der Preussisdi-Lithauischen 
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Sprache geatissert^ und hierans die^ Pflielit herge«* 
feitet hat> von ihr noch zH rediter Zeit wenig« 
stens im Andenken der Sprachforscher Alles zu 
retleA, was zn retten sey, geht er die meisten 
der von Thunnumn für die Mischung der Lettischen 
täprachen mit dem Oothiscfaen heigebrttchteh gram*' 
watUcken Beweise 5 dieselben als ohnmichtig zu- 
rückweisend^ durch, und hebt dagegen den Vh^ 
ierschied der Lettischen und Germanischen Sprachen 
in und trotz ihrer Verwandtschaft bestinunter her- 
vor. Von S. 11 — 17. folgt eine etymologische 
Untersuchung der Namen: LUhauer^ Letten y Sem*- 
gallen , Sckamaiten ^ Esihen , Preusten n. a. Hierauf 
Vergleichungen voH Wörtern aus der Lettischen 
Sprachfamilie, theils unter sich, theils mit eni« 
sprechenden der Niachbarspraehen , und zwar meist 
von solchen, die dem gewöhnlichen Lebensbednrf'-- 
nUse näher lagen, und, wie S. 11. angedeutet 
wird, trotz der Aufnahme mancher Heuts^ber, 
Finnischer und im engeren Sinne Slawischer 
Fremdlinge in den Lettischen Sprachen doch eine 
Mischung der Lettischen Volker mit Gothen und 
Finnen zu beweisen so wenig im Stande sind, 
dass sie auch ihrerseits mehr von dem Gegen- 
theile zeugen. Jene Worter sind unter 4 Abthei- 
lungen: 1) Thiere^ V) lenzen, 3) Kleidmng und 
4) Ifefhzettge a.'dgl., gebracht, und umfassen also, 
zumal nr. 4. nicht ciben eng eingeschränkt worden, 
einen grossen und wichtigen Thoil der Benennungen 
»f&r Natur - und Runstprodukte. Welche Wichtigkeit 
-übrigens die sprachliche Beleuchtung gerade dieser Ge* 
«renst&nde insbesondere mit Bezug auf die Geschichte 
der Cultur und des Völkerverkehrs behaupte, ist schon 
oft anerkannt, allein bei Weitem noch nicht das 
NÖthige zu dem Ende geschehen, mithin jener 
Beitrag dazu erwünscht. Dies zeigt sieh nament- 
lich hier S. 69 — 72. an der Besprechung des 
von Thunmann S. 76. ai|fgestellten Satzes ^ wo- 
nach die Letten sehr viele Wörter, die das 5ee- 
weeen betreffen, mit den Finnen gemein und von 
diesen entlehnt haben sollen, eines Satzes, für 
den allerdings Einiges zu sprechen scheint. Wenn 
aber TA. sogar zu der Behauptung fortschreitet, 
„auch die Wörter in den Lettischen Sprachen, 
»welche das Hauswesen, den Ackerbau und die 
Verwandtschaften, den Himmel, die himmlischen 
Körper u. a.^ w» bezeichnen, sind grössten Theils 
Finnischen und Gothischeu Ursprungs", so heisst 
das offenbar viel mehr behaupten, als sich be- 
weisen läset« -^ Noeh sey zuletzt erwähnt, dass' 



in dem Vorworte die Lithäuisehen und Letliseheti 
Menaisnmnen zosammengestelH und lAit • shwi* 
sehen verglichen werden, wozu wir bemerken^ 
dass sich auch hiebei keine IJebereinstimmttng nul 
germasjsohen Benennungen der Monate (z. Bw die 
Angelsachs, bei Leo. Rectit. 8. 804 ff.) migt^ 
und die Lettisch - Slawischen sich zuweilen um 
eine Stelle verschoben haben, wie z. B. BMum 
bfezen <;März), Lith. birielia (Apiil) eig. Biriten^ 
monat; Lith. rtijOe menü (September), B6blik 
riigen (Oetober) von der Hirschbrunft; Lidu 
grodinnt» (November), Pdn. grtutT^en (J>eoemb«r) 

von den zusammengefromen Erdklössen u« s. w. 

• 

SCHÖNE LITERATUR. 

V STUTTGART, b. Oriesinger u. Gomp.s DkkUmgBm 

von J. G. Fischer. 1841. 
Eine Sammlung von meist lyrischen Gedichten, Ho^ 
manzen, Epigramme und dergl. , weiche zwar theit^ 
weise gar sehr den Anflmger verrftth, aber doch auch 
manches wirklich tadelfreie Schöne enth&lt Am we^ 
nigsten gelungen scheinen die erzahleadea Dichtun- 
gen, welche dem Gewöhnlichen des Stoffs nicht durch 
die Schönheit und Neuheit der Form Eingang zu ver«*- 
schaffen vermögen. Besser sind dnzälne Lieder und 
Epigramme. So, um eine möglichst kurze Probe auf- 
zuführen , das auf den Berg Hohensuufen , der von 
der Södseite betrachtet eine Gestalt hat, wekhe die 
Phantasie leicht zum Sarge umschafit. 

Ich sah ihu fern: 
£ff glich dem Sarge; 
Ich luim ihm nah: 
Rings Grabesstille; 
Ich stieg hinauf:^ 
Zwei Oenien flaltern, 
Rin Todtenkopf , 
Eia Traaermantel. 

Auch ohne dieses und andere gleichstofiSge Ge- 
dichte würde mancher, der nicht eben ^n A. W» 
V. Schlegel zu seyn brauchte, aus Reimen, wie Wolke: 
folge (S. »10), Paradies: riss CS. 807) u. dgl., aus 
Zeilen wio „Ihren Gift mit Glanz verhüllt" 8A9^ u. a. 
schliessen, dass der Dichter aus Schwaben gebürtig ist« 
Besonders in dieser Hinsicht braucht die Sammlung 
vor einer zweiten Auflage, die wir dem Vf. bald wün* 
sehen, eine sorgfaltige Ueberarbeitung. Was wir an 
diesen Producten noch vor allem rühmen müssen, ist 
die biedere fromme Gesinnung und das treue Gemüth, 
das sich prunklos aber effen darin ausspricht Eine 
Anzahl dieser 'Gedichte war , wenn wir nicht irren, 
iSruhec im Morgeoblatt abgedruckt. 
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SPRACHKUNDE. 

München: Ueber die Sprache der Zäkonen. Von 
Dr. Pr. Thierich. Gelesen in der Sitzung der 
1. Classe der k6nigK Akademie der Wiseen« 
schaften am 3. Nov. 1839, und besonders aus 
den Verhandlungen abgedruckt (ohne Jahrs- 
zahl). 4. 61 S. 

MßM jetzt in den Gebirgen zwischen Lakonien und 
Argolis hausende Völkchen der TCaxtovig, ehemals 
auch Zaxwvtg geschrieben , fiel schon früherhin durch 
seine Sprache auf, die den übrigen Griechen gro- 
ssentheils unverständlich lautet, ohne deshalb Un- 
griechisch zu seyn. Ihre Unterscheidung von den 
heutigen Gemeingriechischen Dialekten liegt theils 
in unleugbarem Dorismus und, specieller, Lakonis- 
mus; theils in Lautverhältnissen , Wörtern, Endun- 
gen und Flexionen ^ die sich in keinem der uns be- 
kannten alten und neuen Griechischen Dialekte wie- 
derfinden. Ganz besonders ^ilt diess von periphra- 
»tischen Coniugatiojisformen , deren Elemente jedoch 
Griechisch und wahrscheinlich grösstentheils Alt- 
lakonisch sind. Die Frage: ob diese aus Partici- 
pien und dem verbum substantivum zusammenge- 
setzten Periphrasen ein vorhistorisches Alterthum, 
oder ein Brgebniss späterer Zerfallenheit seyen? 
mag noch unentsphieden bleiben.* Gewiss sind sie 
nicht etwa durch Slavische Einwirkung entstanden, 
wie denn überhaupt Slavische Mischlinge im Tza- 
konischen Wörtervorrathe bis jetzt weniger mit Si- 
cherheit nachzuweisen sind, als im gewöhnlichen 
Griechischen. Schon der Dorismus der Sprache 
reicht hin — wenn wir auch nicht vordorisches 
Pelasgisch darin finden wollen — die Tzakonen 
nicht als Fallmerayer*scho Slaven mit Byzantini- 
scher, wunderbar überkommener SpraiDhe darzu- 



stellen. Allerdings aber hat die Neugriechische 
Sprache, um die Dialekte der Europäischen Grie- 
chen mit Einem Namen zu umfassen und nament- 
lich dem Tzakonischen gegenüber zu stellen, lexi- 
kalische und vielleicht mitunter grammatische Ein- 
wirkung auf Letzteres geübt, der dynamisch ver- 
w^andten Destrnctionsprocesse Beidef nicht zu ge- 
denken. Gewiss ist die Tzakonische 'Sprache nach 
Abzüge aller früheren oder späteren Einflüsse Grie- 
chischer Nachbarn viel zu Griechisch an sich^ als 
dass wir in ihr mit dem Vf. S. 566 die Mutter der 
Griechischen, Lateinischen und gar der Deutschen 
Sprachelemente auch nur von Weitem vermuthen 
sollten; ihre zahlreichen und merkwürdigen Eigen- 
thümlichkeiten bedürfen solcher übertriebenen Hy- 
pothesen nichts um das grösste Interesse der Hel- 
lenisten sowohl, als der allgemeinen Sprachforseher 
rege zu machen. Dagegen stimmen wir gegen Jlfi//- 
lach (Berl. Ibb. 1838 No. 107— 8), der Tzakonen 
^ Kaukonen vermuthet, mit unserem Vf. überein, 
wenn er, naclf den Byzantinern und mit einigen 
Neueren, jenen Namen' für identisch mit dem der 
Lakonen nimmt. Jenen Beiden, so wie HeUmaier 
(über die Entstehung der rom. Sprache S. SS), 
ist das Zengniss der NGr. Sprache für die Ver- 
wechselung von ^ und 7% entgangen, die /sich 
ähnlich auch in Romanischen Sprachen findet und 
. mit dem Uebergange des R in Zischlaute verwandt^ 
doch nicht identisch ist ^). Folgende Beispiele mö- 
gen voriäufig genügen : NGr. Tfopovxac = ^«pvyS = 
Tzak. aQovy/Uy wo freilich -^, nicht T%, jLphJkntt 
ist; NGr. rCinga = Xinga] r^tna = Xlna^y Xinog; 
tl^lifXtov: Ximov (die Nebenform r^otpXiov mag auf 
eine Ableitung von e^cD + fhoc — (fXoiog, qtXobg^ 
(pXovg — gefuhrt haben, woher vielmehr NOr. ^ct;- 
ifXoväov stammt) ; TXa%K,(o = XanCC/io ; Tzak. &f^i =i 
uXg (fiXi? aXdxi vielleicht mit häufigem Ausfall des 



1) Ref. hörte ein kleines Kind das L wenigstens im Anlante als weiches S, spAter als J aassprechen, nnd glaubt über- 
haopt, In den Lantvariationen der Kfaderorgane oft sinnreiche Vlnaeraetge auf die Blntstehnng der Dialechtversohieden- 
heitea sa inden. 

Er§änx. ßl. zur A. L. Z. 1^. T 



147 



BR0ÄNZUNGSBLÄ9TBB ZUR A. L. Z. 



148 



A, 80 dass 1% aus T?> — Zu den gelehrten 
Forschungen des Vf.'s über die Abstammung der 
Tzakonen, die er endlich mit den alten JonUchen 
Kynoriern identificirt, fijgen wir noch eine merk- 
würdige Nachricht, welche Correspondent der 
Augsb. A. Z. 184S Beil. No. S98 aus einer Hand- 
schrift des Athosklosters Philoiheu gibt: „Kon- 
stantin habe zu der Zeit, ifls man den Halbinsel- 
berg Athos den Mönchen uberliess j sämmtliche Be- 
wohner desselben in der Gegend der Tzakonen an- 
gesiedelt; daher ^A&ü}viC,aig = T^axovirutg." Trotz 
dieser thörichten Gleichung und des mythischen 
Konstantinos halten wir die Notiz beachtungswerth 
und verweisen für die ältesten Athosbewohner mit 
dem Correspondenten auf Thukyd. IV, 109. 

Wir gehn nun zu der Sprache im Einzelnen 
über, indem \vir für die uns gestattete kurze Be- 
sprechung ohne systematische Ordnung eine Anzahl 
von Excerpten mit Bemerkungen begleiten. Möge 
uns nur der gelehrte Vf. bald mit weiteren Mitthei- 
lungeu aus seinen Sammlungen erfreuen und dann 
auch genauere Angaben über die Aussprache der 
gebrauchten Buchstaben zufügen! 

Zur Verdünnung des M in iV in yvwvi] = yvio/ntj 
S. 515 vgl. wa = fiia^ iyi = W"> iUehrere Casus 
des ersten Personfürworts , viXeuje = 6/ÄiXitTt (^Lea^ 
he^')'). — I statt E vor Vocalen, wie in Tzak. 
xqU = ycgiag^ ist nicht bloss Lakonisch, sondern 
auch NGr. Die Paroxytonirung ist im Tzakonischen 
ungefähr so v^ybreitet, wie im Altaeolischen, La* 
teinischeu etc.; die ähnliche Ausdehnung, wie in 
der alten Koivrjy hat sie jedoch auch im Sparta- 
nisch -Maniatischen und vielen andern NGr. Dialek- 
ten,» obwohl im gemeinen NGr. die Oxytonirung 
sehr überhand genommen hat, — S. 516 wünsch- 
ten wir bei Ov statt Y Kürze und Länge genau 
unterschieden; bei der ersten zumal dürfen wir 
daün die älteste Aussprache des Y darin vermu- 
then; übrigens ist jener Wechsel Altboeotisch und 
auch dem NGr. nicht ganz fremd. Ov statt O und 
a ist nicht bloss alt, sondern auch namentlich in 
den heutigen nördlichen Dialekten des NGr. äusserst 
verbreitet. Zovq>& neben ^ovtpaXaj dessen Ov der 
Vf. mit dem O in dem gleichbedeutenden Nhd. Kopf 
zusammenstellt, erinnert sehr an das glbd. Altkre- 
tische xvqy^ neben AGn xvßi], ist aber, wie der 



Accent und ^andere Analogien .des weichen Tzako- 
nischen Dialektes von Prasto zeigen, spälere Ab- 
kürzung von fyvcpaXa; Ov mag aus und dieses 
aus E entstanden seyn, wie häufig in alten und 
neuen Dialekten. Richtiger demnach l^ovtpu aus fyv^ 
q>dXay mit ausgefallenem A, wie in ya Qya) = yaXa 
und andern Vl^örtern S. 518. 572, vorzüglich jenes 
Prastiotischen Dialektes , der übrigens für den rein- 
sten gilt ; &iov = ^Aftiv begegnet dem NGr. &^. — 
Nvxa = iw/ag doch wohl trotz vvaam und vieler 
Indogermanischen Formen für Nagel die gewöhn- 
liche NGr. Aphaerese. -7- Mit 2^ hat der Vf. wohl 
den Süddeutschen breiten Zischlaut Seh gemeint. 
Diese, hier bemerkte^, häufige Aussprache des 2 
ist besonders vor hellen Vocalen auch dem NGr. 
eigen. Die Tzak. Mouillirung der Dentalen S. 516 
—7, 0a/ statt 0, Tax, statt T, vgl. auch NGr. 
x6Tt,vq)0Q aus Attisch xottv^io^, findet Parallelen in 
sehr vielen Sprachen, besonders vor hellen Voca- 
len, und ist kaum mit dem Altiakonischen J^ statt 
zu vergleichen, dem dagegen andere Erscheinun- 
gen im Tzakonischen entsprechen, wie xiiai oder 
xlöi = xQiH mit ausgeworfenem P; xaaaifAivfQ — ifii 
(Lee^e) aus xad-ijfiivog ; a/oXvo (sfr.S tno^ hei Leake 
ocivo) s= d\Vi wenn wir PotVs^) Vermuthung bei- 
treten ; derselbe deutet auch auf NGr* ßowl (ßovvig') 
hin, wodurch wohl die Schreibung mit Oi gerecht-^ 
fertigt würde; vgl. auch nachher über Z aus La- 
bialen. Ferner gehört hierher Tzak. ^tie » ^itog 
(Oheim) y weil Tzak. Z auch nach vielleicht alter 
Weise (vergl. S. 554 , wo aber Z aus in Zv^- 
ßqaiig =. QvfißQaiog Eustath. zu bemerken ist) aus 
2 entsteht, wie in Tzak. noT^a = inoitjaa, ifinoQi^e 
:=^ i/ÄnoQfjae und so vermuthlich in mehreren aorilst 
conj. s. unten. Sodann cxadTj (als fremdes Wort 
S. 5/M} aus $^yuxriQ y dessen P nach allgemein Tza- 
konischer Weise nm Auslaute wegfiel (so auch in 
dem falschlich von dem Vf. als Slavisch aufgefass- 
ten fLaxri = fiaxtig neben dem eingedrungenen NGr. 
fiTjiQo)'^ die Aspiration des F und T ist vermuth- 
lich nicht durch diess P, sondern durch entstan- 
den* — Für t/ steht roxi S. 516, S. 530 rt^l ge- 
schrieben, darneben die Form xoegf deren 2 viel- 
leicht dem NGr. in Toxtg^ nortg, nod^eg etc. ent-' 
spricht; der Vf. weist 8.553 auf Slav. Ueso. — 
S. 517^ cf. 550. 555 Z für Labiale; q)o^ovfÄ^v€ «90- 
ßovfievog wie Dorisch ^Qkd'QW ss ßi^e^gov ; sodann Z 



2) Leake hat üi seinen Betearches in Greece dem Tsakonitcben ein eigenes Capitel gewidmet. 

8) Stym. F. I, 131. Aach In seinem ,, IndogermaoischeD Sprachstamm'' hat er das Tsakonispbe kor« besproobenb 
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f&r 77, womit wif Bohwerlieh das alte vl^to =: v/ttto? 
vergleicken dürfen. Tzak. ^omg = notag muss aus 
.dem alten xotag erklart werden , das wirklich im 
T2ak. oxoTa neben onoTa erscheint ^ da der natür- 
lichere Uebergang des ül in Z im l'zakonischen 
häofig ist, sodann aber *auch der des Jlin JK*; durch 
letsteren ist z. B. Tzak. ^äfuv = N6r. näf^ev d. i- 
indyfofiiy ZU erklären. Beispiele dieses Wechsels 
ausser S. 517 auch S. 538. 548—9. Zi = xai lau- 
tet im NGr. sehr häufig T?a/, r^iy = ze, c?i; hier^ 
her auch vermuthlich l^Ta = oxia, nach der im Tza- 
konischen häufigen Aphärese des 2; regelmässig 
geht^in der Flexion xa in ^e iiber. 

Der Uebergang des P nach Dentalen in Sx fin- 
det sich ähnlich in mehreren Slavischen Sprachen; 
aus einer Art ursprünglicher Mouillirung des hör- 
baren R, die wahrscheinlich auch in Altitalischen 
Sprachen vorkam, und die z. B. die Böhmische zeigt» 
entsteht dessen völliges Aufgehen im breiten Zisch- 
laute in der Polnischen, obschon die Schrift noch 
die ältere Aussprache bezeichnet. Auch z. B. das 
Persische st aus tri stellt sich dem Tzak. to^i und 
den ähnlichen Slav. Formen zur Seite. Aber die 
Vermuthung des Vf. 's S. 554, dass Tg aus Ta/^ 
entstanden sey, ist gänzlich unhaltbar, obschon 
dieser Uebergang durch die in den Indogermanischen 
und namentlich der Lakonisch - Tzakonischen so 
häufige Entstehung des- R aus Sibilanten gestützt 
werden könnte, wenn diese auch in Consonanten- 
gruppen vorkäme. Der Uebergang eines Ursprung-» 
lieben Zendischen Seh in Pehlvisches und Parsi- 
sches Hr und Hl (vgl. M. J. Muller in den Münch. 
gel. Anzz. 1848 No. 174) ist wenigstens zum Theile 
nur scheinbar, wo Seh selbst vielmehr aus einem' 
älteren R oder Rä hervorgegangen ist; innerhalb 
des Malayopolynesischen Sprachenkreises zeigt sich 
ein sicher späteres JV aus Ts. Zu den S. 517 für 
jenen Tzakonischen Uebergang gegebenen Beispie- 
len füge noch uaxi (Stern) aus äatQi, T vermuth- 
lich wegen des vorhergehenden 2 ausgefallen» 
diaxi (jgross)^ wenn es der Vf. S. 582 richtig aus 
aS fog erklärt, to/ov = TQciyo) (e^g* rgciytov 8. u.), 
NGr. auch tqüp; d-axovxo (Nase')^ bei Leäke aiov- 
xüv = iükuy nach dem Vf. S.524 aus d-govog, wohl 
als Erhöhung aufgefasst. Sollte diese merkwürdige 
Ableitung richtig seyn, woran übrigens .schon der 
(s. u.) bedenkliche Uebergang des N m K zweifeln 



lässt , so wäre vielmehr^ ein vcm jen^m 9f6vög yer« 
schiedenes jedoch gleichlautendes uraltes Wort für 
Nase vorauszusetzen , das wir mit dem Keltischen 
Iroff etc. (s. des Ref. Celtica h S. 144—5) susam- 
menstellen dürften. Am nächsten aber steht wohl 
(s. ebds.} 4^YXogy das dann als ursprünglich d^-!» 
Xog = Tzak. d-axovxov zu nehmen wäre und dem. 
auch ÖQovyyogy drugus {^Nase^ s. ebds.) sich zu- 
nächst anschlösse. Schliesslich bemerken wir auch 
gew. NGr. r^lnoXr] aus iripoli = Trippel — Für 
die Verbalendung ocd tritt ovxov ein^ darneben öfters 
ov aus d)y aber auch ovvov aus dem NGr. orw. Da 
diess NGr. oyw dem Ersteigen entspricht, so er- 
klärt der Vf., wie bei d-axovxov, K aus ZV entstan- 
den und Beide S. 518 für „Umlaute" (?), wie £ 
in Graeci: FquioI. Ausser den Zeitwörtern aus 6(o 
sind auch hier sehr zu berücksichtigen: vdxov und 
ftneväxov (sterbe') ^ trotz des Anklanges an Wz. 
Naky Nai; aus dyaco und äno&vuto = NGr. nt^dv(a 
(nid-alvai) mit Aphaerese des @, nicht mit dessen 
Uebergange in N, und des N (von d^avfo) in K, 
wie der Vf. S. 550 annimmt. Ferner: ^tuxov prs. 
cj. von ?£TTaJ = 7tlm(o (gleichsam mntdwj der Vf. 
erinnert an nerdvvv/ai)y dessen pf. pl. ^^raxa^u«, lau- 
tet. Wir erwähnen Letzteres, weil jenem prs« 
— ovxov sich .scheinbar das jedesmalige perf. — 
ovxa anschliesst. In ähnlichem Verhältnisse steht 
ra'txov (surgo^y nicht mit dem Vf. S. 549 aus ataaü> 
mit etwa aphaerirtem T, sondern aus Wz. Sthd 
mit gewöhnlicher Tzakonischer Aphaerese des 2 
zu erklären und zunächst einer seltenen NGr. Form 
latrixta vergleichbar. Das X des Präsens unter- 
scheidet sich von dem,iC des pf. haixa (Ixar^xa), 
auch häxa'y der aor. cj. rdov^=^ aidü). In fiad-atxov 
S.5ä^ neben fjtaS'alvov (NGr. fia^alvto neben fiav- 
d^dvcüi) weicht der Vocal vom pf. ifxadijxa ab; aor. 
cj. ^d&ov s ^id&o} S. 550. Noch liegen nicht hin- 
längliche Beispiele vor, um über diese Formen ganz 
aufzuklären; in keiner derselben glauben wir jedoch 
den sonderbaren Uebergang des N in K annehmen 
zu dürfen. Schwerlich auch sind sie aus dem Per- 
fectüm . entstanden. Bis jetzt bleibt uns folgende 
Wahl : K sey nur ein lautlicher Einschuh zwischen 
die beiden schli'essenden Vocale om,' ata etc., wi^ 
das weichere F in Tzak. af.ia^dyov *) aus ^uftag- * 
Td{v)io und in vielen NGr. Zeitwörtern , wie xXaiyia 
aus xkalta etc., wo die Erklärung aus Digamma 



4) 'Nach S. 534 ; nach S. 547 — S nur pf. 2. ps. sg. «/uagtäysgi 1. pa. a/uugrayxa ; prs. ufxaQTtyov , wohl richtiger mftugrjjvov 
^ttfiagtaiyuy da in NGr. Dialekten h&ufig uii in H CpT) OI>ergeht; vgl. unten Aber f4ßat^ov. 
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üMbt SUad hUt. Anders i;t vielleicht Tsak. &ßifd^ 
y^v ±s: i^nJ^ wm fasaen^ da &. B. NOr. fvArfi/itf aoa 
qmXAlik^ (achon ake Weia^ — 0(0) at uacui) ßntr, 
atandan aoheiat; freilich ateheu aher auch hier^ wie 
bei ßaavdfyv wieder die Perfecta iß^, ißaoxä zur 
Seite 9 derett ä der Vf. S. S35 aus ayn erklärt a. u* 
Anders erkl&rte sich die Endung xov aus axw , wie- 
derum mitTeakonischer Aphärese des begleitenden S] 
vgl. Taak. i^Aeov ::=: ivglaua) , wo aber wieder das 
pf. igmka (Ai ^ E) entspricht , vgl. NGr. tv^xa ; 
auch in einigen NGr. Aoristen steht E statt K, viel- 
leicht zum Theile = H nach alter Aussprache« 
Hierher, und nicht mit dem Vf. S. 5S4 zu ofujgita^ 
machten wir auch Tzak. ofifiQi^xov s= evßlaxvn stel- 
len , wiewohl uns die Zusammensetzung nicht deut- 
lich Ist. Im Passivum nehmen einige Zeitworter 2x 
auf: S. 549 yioot; {ytkwa) prs. pss. ytaaxovf^evtg " ivi^ 
pf. pss. iyidafia mit 2 aus 2x; S. 550 prs. pss. yi- 
ptüxovfiiviQ ^ ivi aus yif^Kfiv (yvtoQtXw). Bin Ueber- 
gang des iV in £ wäre kaum durch Vermittelung 
eines Fy, Fx (Fy wird im NQr.^vor dunkeln Voca- 
len N^f d. h. wie Fx ausgesprochen) zu denken. 
Umgekehrt werden im Tzakonischen, wie in den 
urverwandten Sprachen , die Mutae öfters nasalirt, 
so namentlich in der Perfectendung yxa neben xa, 
auch wohl in ifinotxa = nenoitjxa, wo schwerlich 
die ursprüngliche Reduplication (das blosse Augment 
des Aorists fällt im Tzakonischen ab) in besonde- 
rer Weise dargestellt ist. iC.aua N ist auch nicht 
in {iri = j^i^ := NGr. ^ro (jerai) anzunehmen ; viel- 
mehr scheint hier K aus T entstanden , wie in meh- 
reren Pronominalformen und anderen Wörtern; ob 
m aus ^T mit dem häufigen räthselhaften parago- 
gischen Jt Gleichermassen mag die 3. ps. pl. (1. ps, 
pl. i'fifjiai S. cW) tyxm aus ivrai entstanden' seyn; 
Kl mag Mouiliirung des K seyn^ die es im NGr: 
immer vor E, Ai annimmt; die übrigen Personen 
wenigstens zeigen kein I vor K, Die richtigere 
Schreibting wäre wohl ^vrai' ^ da hier nicht impf., 
sondern pf. medii oder passivi vorliegt , wie nach- 
her fie weitere Vergleichung zeigen wird .(t*ps. sg. 
Ikfia 8. iüo) y demnach das obige Hxi = ijjat , nicht 
:= J^To. Noch deutlicher ist die Entstehung des Fy , 
aus Nr (vor dem hellen 1^ während in l/xiai das 
dunkle A den härteren Laut Ky Ki fordert) in Jj/yi 
nom. acG. ntlr. des Demonstrativpronomens m. IVt€()-<, 
f. <Wa-i; im Neutrum nämlich steht der sufflxlose 



Stamm vor dem angehängten demonatrativeR J, gen. 
maso. qtr. lautet «vwv. Omb uwweideutig endlich 
ist afptYyn 81. 655 St. -ay/i/fa'^t.a^^^irriy^, ; wo Fy. 
vermuthlich . nach NGr. Weise wie ZTx (il> nichf 
Nghy auszusprechen ist. Aehnllche Uebergänge sfaid 
auch in Deutschen Dialekten häufig. Jenes Pro- 
nomen hxiQt scheint mit der oben erwähnten Na-' 
salirung sich an das gemeine NGn aj^s at. aixiq 
(dieser) anzuschliessen , während in huviQ - 1 « ^««r- 
VDQ das reine T aus K entstand. Der Vf. legt 8.580 
iv, wie in hxog zu Grunde; bei jenem im aber 
S- 533 £'- VI - 1 , mit bloss phonetisch eingeschobe- 
nem Kl , so dass in dem Lang gesprochenen End - 1 
zweie zusammengeflossen seyen. Diese Ki ver- 
gleicht er mit ixioi, (dn^^ das vielmehr das häufige 
Tzak. lov = Y besitzt (s. u.). Für Yyxiaiiixi ver- 
gleicht er ebds. AGr. ÜKeXog : ivaXiyxtog. 

S. 518 P statt A auch häufig NGr. z. B. in 
V9^^9 dd€Q(p6g, UQ/iivQog etc. — In ygaif/ofie = y^a- 
y/of^iv etc. kann, so gut wie 2y auch N abgefallen 
seyn ; die NGr. gleichlaufende Verkürzung zeugt für 
Letzteres. — Niovia == ytJxxa richtiger mit tt aus 
XT, wie gewöhnlich im Tzakonischen. I^ ayovga 
St. ägovQa dagegen euphonische Dissimulation; der 
weiche Laut des F liegt dem P sehr nahe und ver- 
tritt in anderen Sprachen auch andere Liquiden. — 
S. 523 So ( WoMer} « t6 vov nach dem Vf. : viel- 
leicht eher aus Siwg. — lUraxi = n6aig; vielmehr 
aus der im AGr. noch hier und da sichtbaren Form 
noug = Sskr. patis etc. — S. 584 ä»l ^Bruder) 
doch wohl aus äiilq)ly durch allmäligen Auswurf 
der Zwischenlaute , wozu die weichliche Ausspra- 
che der Tzakonen mehrere Analogien bietet ; 6 viel- 
leicht durch O aspirirt. Advia (Schwuter) mag 
unmittelbar aus ad\ gebildet seyn. — ^Avd^^ = «proc^ 
warum nicht identisch damit? Die Vertauschung 
der Liquiden filllt kaum auf, ® für T in dem öfters 
aspirirenden Tzakonischen auch nicht« — ^AgTVfia 
= Ifiäse bedeutet im NGr. Würze (von dgrvio). -^ 
^'Oy^C^fia (Kleid) aus evivina^ weil das schon er- 
wähnte NGr. O . für £ besonders vor Nasalen ein- 
tritt; sodann .vgl. den Tzakonischen Eintritt der 
Gutturalen für Dentale und zumal das Obige über 
tyyi etc. — ^Erctga (jeizf) vermuthlich aus i'w + 
uQa; nach dem Vf. vielleicht aus iv xa wga, wofür 
etwa NGr. Twga aus tjj dp« spricht* — 

iDer Beschluis folgi."^ 
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SPRACHKUNDE. 

H&NCHEx: üeber die Sprache der Zahmen. Von 
Dr. Fr. Thiersck u. b. w. 

ilßeschluss von Nr. 19.) • 

Cpovxa (Unterleib') mag mit Bauch verwandt seyn, 
schwerlich mit tußQvov und Slav. brxicko. — ""Fony^a 
(Rokken) auch NGr. Qoxa. — S. 550 vlov (audio) Conj. 
viiav nicht aus dtto^ soudern dem häufig gebrauch- 
ten NGr. ivvoo)^ seltener vow (ich vernehme ^ ver- 
eiehe cf. eniendre u. dgl.) entsprechend, wenn nicht 
unmittelbar aus yyc3, yva(o cf. Tsak. viQiCfiv = yvo)- 
Qlfyü. Formell am Nächsten, dem Sinne nach we- 
nig ferner steht NGr. voidvit), wornach voiov zu 
schreiben wäre. — S. 551 \ %qv aus iU Toy ist die 
gewöhnliche NGr. Abkürzung, und nicht (nach dem 
Vf.) aus iv Ttp entstanden, da vielmehr NGr. aV 
mit seinen Schwestern den Accusativ regirt. — 
S. 553 finoi^iT^o (Fichte), womit der Vf. Slav, borobi 
zusammenstellt; schwerlich liegt hier zunächst das 
Slav. Jforowice zu Grunde, sondern eine dem gleich- 
bedeutenden Albanesischen borikä und dem Deut- 
schen forha (ForchCy Föhre) entsprechende Form. 

Gänzlich missverstanden hat der Vf. das di- 
rect aus dem Altkkonischen stammende, und, wie 
bereits Poii erkannte, aus S entstandene Tzakonische 
P^ Folgende, wenn auch hoch unvollständige, Zu- 
sammenstellungen mögen das Nähere geben. 2 geht 
in P über und erhält sich als solches durch einen 
folgenden Vocal geschützt'. Im nom. masc. sg. der 
I anhängenden Fürwörter hiiyiQij kvjiQi (s. o.). 
Im geo. fem. sg. derselben htiwaQi^ Ivragi (nom. 
— Ott). Vermuthlich im Acc. masc. pl. des Artikels 
TOVQ hvxe (nom. sg. ovra = odovg, odovrag) neben 
Tov 0.; sollte derselbe Fall nicht bei allen mit Vo- 



cal anlautenden Nennwörtern vorkommen? — Im 
nom. pl. part. z. B. yQaq>ovv%iQ^l(A(ii (scribimus) = 
yQWfovTtg lofiiv etc. Im nom. msc. sg. im selben 
Falle z. B.y()a(povQ'evi (scribo), wo ein yQafpovg^) 
aus y{)6i(f,Qvg, ygÖKpovTg zu Grunde liegen mag; da 
der nom. fem. sg. y^atpag-ivi etc. nur neben ygi^ 
(pa^ivt zeigt, so mag darin P durch falsche Ana- 
logie eingedrungen seyn. — ^ In der 2. ps. sg. aller 
Zeiten z. B. prs. yQug>eQt, aor. ygäif/iQf, pf. iygußagi, 
wobei ein uraltes sa oder si vorausgesetzt werden 
dürfte; S. 548 erscheint emmal — giy violleicht durch 
Druckfehler. Dieselbe Endung ge ai^ch im prf. u. 
aor. cj. pass. Verdruckt mag auch S. 560 der Com^ 
parativ adaxigiQt st. uda/Juee S. 521 (vgl. NGr. U 
in xaXi^TiQog etc.) seyn, in welchem sonst ein er- 
starrtes Nominativsuffix stecken könnte. Für den 
sg. part. prs. pass. gelten dieselben Angaben , wie 
für das obige part. act., aber selbst so weit, dass 
das P auch im pl. yQatpovfJuvtQ erscheint, wofür wir 
auch lieber falsche Analogie, denn uraltes a« = e^, ' 
noch weniger mit dem Vf. P überall als todten 
Einschob annehmen. Möglich dass der gleichlau- 
tende sg. msc. bei der engen Verschmelzung der 
Periphrasis auch in den Plural drang. Das fem. sg. 
lautet yQa(povfiava- ivi und darneben, wie beim part. 
act. — ap - ivi. 2 oder P fällt weg , (ähnliche Er- 
scheinungen u. A. im Sanskrit) : Im nom. masc. sg. 
auf E, 0, und bei jenen partt. act. auf Ov, sobald 
das verbum substantivum vorangestellt oder ganz 
weggelassen wird, was jedesmal geschehen kani» 
und wodurch jene EiMung in den Auslaut kommt. 
Das Nämliche gilt für den Plural derselben Partici- 
pien, z. B. i/Äfie^ygdtpowTay der für beide Geschlech- 
ter gilt, ähnlich wie das indeclinabile NQr. yguipov- 
Tag, "^ Im acc. pl. msc. fem. z. B. tov vßfiov , rov^ 



5) DaA fem. yguipa weint sogar abf ein «»c. ygaipog^ dra widerspricht aber der Vocal •« <bei Lemke aach eiam&l oi^-f^>. 
Vielleicht erklärt E. B. In Jen. Ltz. 1S37 No. 34—36 richtig aus ygatptoy^ da wenigstens ok im acc msc sg. in ov 
atoe«eht. Doch aeigt sich diese gewöhnliche Participlalendung wirklich bei Leake lu xo(/>a^v - t/ut ixontto) und ovxroirTrovy 
x'ifu CxTwrcSr e*«//<Ö neben ovTnovnovgtfu vgl. Pott 1. c; Leake schreibt ovxjovTtov^yj^ffu vgl. untea über ru. 
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QVTi, Tot^ ftV^iy TO»*) yovyai^f Cyvvaaeag)] da die 
gen. pL msc. und fem. unter sich und mit dem Accu- 
sativ gleich lauten, wäre die Uebertragung des'Ge- 
nitivs in den Accusativ nicht unmöglich; die Singu- 
lare scheiden jedoch beide Casus scharf. Bher^ 
weisen die Vocale Ov aus ovg und E aus ag f a(»^ 
qvq) auf die umgekehrte Uebertragung, für die das 
•gemeine NGr. Toig, rag, ra für (av-} %wv im 
Possessivgebrauche spricht. Nom. pl. ft^i (n. sg, 
fitpfdg) nicht sowohl aus ftrirtg, sondern richtiger 
fzipfoiy wie vofioi (Ol spr. J) durch Uebertritt in die 
S. Declination. Dass die Bndung des nom. fem. pl. 
£, ai die gewöhnliche AGr. ist und nicht aus der 
NOr. egy atg durch Apokope gebildet, zeigt der pl. 
fem. nom. jener Fürwörter miya,. ItirutC (letzteres 
auch masc), der sonst auf tqi ausgehn müsste. — 
Jener Abfall findet ferner Statt in den gen. sg., 
wie Ta yovvat^ty zov ßov, tu x^Q^> "^^^ noXira nom. 
sg. o noXha = noXhrjg^ wie in dieser ganzen Wör- 
terklasse ^ deren altes ag schon vor Zeiten das £ 
dialektisch abwarf. — 2 bleibt im Widerspruche 
gegen die genannten Fälle: In dem oben erwähn- 
ten T^lg. In fÄTjydg, das aber schwerlich, wie der 
Vf. glaubt, aus einem ältesten f^rjvgy sondern, wie 
der vorhin erwähnte Plural zeigt , aus einem Ueber- 
tritt in die 8. Declination zu erklären ist; in dieser 
vereinzelteu Form vermuthen wir zugleich NGr. 
Binmischung, obgleich gerade die NGr. Form ^^- 
vag lautet. Zoiäg (s. o.) scheint nur in der Formel 
I dnb ^oiäg (= von welcher Seite Aer?) vorzukommen 
und weicht auch durch die Rection vom, heutigen 
Sprachgebranche ab , wie viele Formeln ; es fragt 
sich, ob diese acht Tzakonisch ist. Doch gibt der 
Vf S. 557 auch den gen. fem. sg. des Artikels rag 
statt des gewöhnlichen und folgerichtigen Ta; in- 
dessen kommen öfters solche Inconsequenzen, wie 
es scheint, nur als Fehler vor. — Das vb. subst. 
hat in 2.ps. prs. und praet. tai und loa das ursprüng- 
liche 2 bewahrt. — Nun ist aber noch ein ande- 
rer, ebenfalls im Alterthume begründeter Feldzug 
des Tzakonischen gegen das^ 2 zu bemerken ; der 
Ausfall zwischen zweien Vocaleui mögen wir ihn 
nun mit der allgemeinen Neigung der alten Griechi- 
schen Sprache zu dieser Auswerfung, oder mit dem 
dialektlichen Uebergange dieses 2 in den harten 
Hauch zusammenstellen. Gewiss unterscheidet er 
steh bedeutend von den eben besprochenen Er- 
scheinungen, wenn er anders in folgenden Fällen 



wirklich vorkommt und nicht einer andern Erklä- 
rung weichen muss. Vgl. S. 518: 2 falle ans in 
SiSova^ uyanova statt — ovaa; Altlak. laXama Mma 
SS Tzak. iyXmova Mova. Es sind hier, wie sich 
erst aus näherer Untersuchung ergab, die Feminine 
jener partt. act. gemeint, deren Masculine auf otf 
ausgehn. Da sich vocalische Suffiiet öfters im 
Tzakonischen unmittelbar an vocalisch auslautende 
Stämme und Themata hängen, ohne dass dieser 
Auslaut , vorzüglich wenn er Ton oder Länge hatte, 
elidirt würde: so dürfen wir hier das Gleiche ver- 
muthen. Ov gilt hier als Auslaut des Stammes nnd 
steht dem 9 von yQaq^ov, y^acpa gleich, nicht der 
tonlosen Masculinendung ot; von yifafpovy die in der 
betonten Mascolinendung mit enthalten ist; vgU noch 
o(»ov =:»o(»afv, '&G/OV (fem. d'a/ova) =» XQioyctnf, tqw* 
Somit hängt sich A unmittelbar an Ov und ist eben 
so wenig, als in yQatfa, ein 2 ausgefallen. Leider 
mangelt es wieder an hinreibhendem Vorrathe, um 
tiefer in die Textur der Formen zu blicken. . Fer- 
ner kommt für jenen Ausfall zur Sprache: S. 636 
aor. act. conj. äyanrjov als Nebenform von 0/07117001;. 
Aber sollte nicht erstere Form das Praesens conj. 
seyn, das bei den Verben auf a(o öfters die volle 
Form aov der zusammengezogenen ov des prs. ind. 
gegenüber bewahrt t — so dass bei dem häufigen 
NGr. Wechsel der beiden ersten Perispomeneu- 
klassen jenes i^ov aus i(o zu deuten wäre^ Derselbe 
Irrthum scheint wenigstens wiederzukehren in prs. 
conj. aßQoCfiVy dem prs. ind. äßQoyov gegenüber, so 
dass wir in Jenem lieber den Aorist conj. s=s ugnaata, 
zumal vgl. oben über Tzak. Z statt 2y sicber im 
aor» ind. no%a] wodurch sollte auch hier vor dem 
gleichen Ov der Wandel des F in Z entstanden 
seyn? Etwa durch Beibehaltung der ursprüng- 
lichen Form mit Z, wie bei jenem aoi; = ov der Pe- 
rispomenen?? Hierher rechnen wir auch S. 548 
das angebliche pre. cj. ßaifyv (von flov = ßodajy 
das der Vf. als ^^znsammengepresstes'^ (f) ßoä^ca 
aoffasst; also aor. cj. =/9oi7oa»(Hs7); als Stamm- 
vocal erscheint ein vielleicht ursprüngliches A auch 
im perf. act. ißSya, nach dem Vf. ans ißoaxa^ wo- 
gegen aber wohl das part. prt. pass. (oder Verbal- 
adjectivj ßajiy ebenfalls mit A^ spricht; das NOr. 
nag für nSg darf hier schwerlich verglichen werden. 
S. 548 verhält sich der Conjnnctiv prs. q>vi;ov zum 
Indicativ qtvyov ((pevyw) , wie oben aßgofyv : aßqAyov ; 
das pf. act. lautet Iqfiyxa; dürfen wir hier an AGr. 



6) Tov = rovVi Tovg scheint die Behaoptang des Vf. 's S. 521 au best&tigen, dass im nom. ph fem. neben dem Artikel ai 
anGh der nännliclie ol eindringt, den wir sonst hier &= K6r. § nehmen wttrdeu'. 
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fvfyj^ y fv^fisHfi eUi^ eriiia^rn? Die übrigea vaa dem 
Vf. gegebenen aorr« 1« 2. conjunct. sind nach der 
gew&hnliehen Griechischen Weise gebildet. — Da«- 
gegen scheint uns 2 wirklich ausgefallen in den 3. ps. 
pL z. B. .yqixpoi = yqaxpovqtf yqa\poi = yQcapiaoi^ 
y^d'^paü ==: iyQdyjoai, iyQaßai = yiyQuq^aoiy wobei zu 
bemerken ist, dass namentlieh auch die Spartanischen 
Maniaien die aorr. iud. act. in dieser Person auf am 
St. av endigen; ältere NGr. Grammatiken geben so- 
gar diese Endung als allgemeine. Der Vf. nimmt 
^^ 240 — 241 Nt als ausgefallen an, demungeach- 
tet aber S. 544 noch das elliptische part. act. /(»a- 
fpotJVTB (ygoupowreg sc« ilal s. o. und vgl. das Snskr. 
futurum I) =: yQoupovTi und noch mehr: scfibunU' Ob 
das rathselhafte perf. pass. in der Bndung ai' der 1. 3* 
(beim vb. snbst. auch der 2.) ps. pK ein S ausfallen 
liess, wagen wir noch nicht zu entscheiden^ wie wir 
ftberhaupt aus Mangel der Kraft und des Raumes 
künftiger Forschung viel übrig lassen. Zur Probe 
nur das pf. pass. von yqdqxa: sg. lygdfjia, iyQajiqiy 
iyq&it\ pl« iyQaim'C^ iygaTaTt, iy Q»Tat. Die Endungen 
des aor. pass. conj. lauten sg. d^ov, &iJQi, ^^: pi. 
d-ovfiif O^tj d'ovvi. Für ^ovn nimmt der Vf. S. 543 
irrig N als in d'ovi'j eingeschoben 3 I entspricht viel- 
mehr dem Ngr. E in &ovv€ neben d-ovv und ist ver- 
muthlich neueren, nur phonetischen Ursprungs. Neh- 
men wir jedoch 'zwei vereinzelte Formen der3.ps. 
pl.: perf. act. aßQovi und prs. conj. act. lävi (von 
äßqayov und rai/ov s. o.) dazu, so konneu wir in 
der Endung vi den Rest eines alten vxi vermuthen 
und mit dem Vf. in jenem oi', ot auch Nt ausge- 
fallen annehmen; jedoch zeigt sich überall im NGr. 
neben der Endung avy ovy (==:ovaiy wai) ein wahr- 
scheinlich nur phonetisch E an diese angehäugt , das 
sich in manchen Dialekten schleppend überhaupt an 
das auslautende N häugt; ähnliche Erscheinungen 
finden sich in einigen Romanischen Sprachen. Der 
Vf. glaubt auch .bei aßqSivk und jävi ein unorgani- 
sches N eingeschoben. 

Das perf. act. auf x« (im Tzakonischen öfters 
in yxa verstärkt) kommt noch in vielen heutigen 
Mundarten ) bei einigen Zeitwörtern sogar in allen 
vor} am häufigsten^ wie es scheint, im Manialischen 
Dialekte (der Ma¥na). Ross (Briefe aus Griechenland) 
hält es jedoch dort für den Attischen Aorist. Im 
Tzakonischen wenigstens steht es unzweideutig ne- 
ben dem Aorist, wie denn auch im Passiv beide 
Zeitformen vertreten sind. Im Aorist ist das Augment, 
wie häufig im NGr. , versehwunden ; im Perfect da- 
gegen ist es an die Stelle der Reduplication getre- 
ten, wenn niclit vielmehr letztere in seiner Gestalt 



auftritt. Alle Perfectformeu paroxytonireo. Nanaher 
finden sich auch solche ohne £, wie lßaa%& von 
ßaarä^ov; äßqä von aßgdyov (s. o.)^ viow^gfia von 
viowegiov (yvcjQi^ci)) S. 534 vielleicht verschriebejct 
für viovvtqlCpv , vgl. das gibd. viqiCfiv S. 550 pf. ^y«- 
Qixa\ ixaiQexia von ;i;ai()£x/^oi; = x^^Q^"^^^ (jfrfiMe)* 
darneben ixat^ixu aus einer andern Formation S. 549^ 
vgl. das obige igaTxa = tvQrjxa; ixgva von xgiii^ov 
=. nXvvo), die übrigen Formen der Tzak. Conjuga- 
tipn weisen auf ein einfaches nhicji ^^^^ ^^^ ^arovy 
=• nimta s. o. ; Ixifiä von xifjiov = Ti^af; Ivißa von 
vtq)ovi =i vinzw ; Ixgißa von xQiq>ov = »Xintoi ; iyfäßa 
von y^dtpov. Bei i^rä legt der Vf. ^^raxa zu Grunde, 
das auch in den übrigen Personen mit Ausnahme 
der 2. sg. ii^iTuege hervortritt , nirgends aber bei dem 
von dem Vf. gleich aufgefassten ußgä (a =. da). 
Mehrere Tzakonische Analogien machen bei allen 
diesen Formen den unmittelbaren Anschluss der En- 
düng a an den Stamm oder ein substituirtes Thema 
wahrscheinlich y zu bemerken ist dabei die wenig- 
stens bei den labialen Auslauten sichere Erweichung, 
die einigermassen an das alte sog. pf. II oder Medii 
erinnert. Der Vf. nimmt S. 534 — 535 diese Er- 
klärung für die labial auslautenden Verba und für die 
auf ^01; an, wiewohl ißaaiä schwerlich viel anders 
zu betrachten ist, als das von ihm durch Ausfall 
des K erklärte 'f^£Ttt (warum nicht mit tt?). Auch 
wäre das erwähnte iviQüca zu berücksichtigen , viel-- 
leicht richtiger ivig^xa, da bei beiden Formationen 
die Verba auf ^(a ganz ähnlich den Perispomenen, 
als mit vocalisch auslautendem Thema behandelt zu 
werden scheinen^ vgl. besonders eines Theils xqv^ov 
und anderes ixi/Liä. Sollte wirklieh bei den Perispo- 
menen und den Verben auf ^cu ein K ausgefallen 
seyn, so könnten wir eine vorhergehende Erweichung 
desselben in F annehmen, das wenigstens wirklich 
aus JTx des erwähnten a^ag%dyxa entstand un4 dessen 
weicher Laut im NGr. eben so häufig nach Voca- 
ten ganz verschwimmt, wie er sich zwischen sol- 
che eindrängt. Die hier entstehende Scheinähnlich- 
keit mit heutigen Diaiektformen des perispomenen' 
imperf. act., wie igdtayt und iqmat statt rlQioja 
gew. igtüTovot (Alexandrinische etc. Form}, darf 
nicht weiter schliessen lassen. 

Der Vf. nimmt S. 528 sq.. in den acc. sg. mse^ 
tTuvivi , kvTivi und fem. titivuvi , tvzavi ein Suffix oder 
79 Personalzeichen " vi statt a an, ob er gleich den 
acc. sg. ntr. txktvi nur mit Einem N schreibt (als sey 
das andre ausgefallen}; über das entsprediende 
^yyi = IVr-i s. o. Hier liegt vielmehr das ge- 
wöhnliche accusatlve v + a vor« Dagegea mag det 
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mäL. ^h mMe. ¥ri$pwiy den der Vf. wiedernin mit 
unorgADieeheBi Einschub aue hnvoü erklärt, wie der 
NGr. avTovol 8t. avzol zu erklärea seyn; vgl. NGr. 
,ifiivay loiva etc. oder das eingeschobene N der Ahd. 
DecIinatioD^ Die pL fem. nom. Xihvh^ masc. fem. 
IvxHy ntr. XxHvaC haben diesen Einschab nicht. Ein 
sonderbares N hat sich in mehreren Formen der 
Personfürwörter vorgeschoben: gen. dat. pl* 1. ps. 
vaiiov 2. ps. yiovfjLOVj die wir nach gewöhnlichen 
Tzakonischen Lautgesetzen = afx(av und v^iiav er- 
klären, somit va(.iov eben so wenig mit dem Slavi- 
schen namy als mit den übrigen Indogermanischen, 
ttiit N anlautenden Formen des Duals und Plurals 
•dieses Fürworts zusammenstellen, zu denen, bei- 
läufig gesagt, auch die Aibanesischen gehören. 
Auch zeigt sich jenes iV im dat. sg. 2. 3. ps. vi — 
einmal S. 551 vom Vf. durch es übersetzt — (gen. 
8g. 8. ps. Ti 3. Ol), das in der 2. ps. durch Assi- 
milation C^gl* prs. conj. lav viöov neben iav didovy 
vott ilSov =^ gebel} aus vuj in der 3. ps« aus vi, 
«fot (wohl durchweg hier t == oi) erklärt werden 
könnte. Dass in der 3. ps. der spätere Spiritus 
asper neben dem ältesten ^ in ai erschiene, dürfte 
nicht mehr befremden , als das sicher spätere Tzak. 
K für T im nom. sg. 8. ps. ixtov — ty cf. NGr. 
i-^cvy und im acc. sg. xiov neben dem T des obi- 
gen Genitivs. Aber woher stammt diess N'i Der 
erwähnte Recensent JE. jR. vermuthet eine Praepo- 
sition, etwa iv, darin; wir halten es eher für pho- 
netischen Vorschlag, wie er sich u. A. häufig in 
den Romanischen Sprachen und in Römischer Dar- 
stellung Altdeutscher Namen zeigt, auch z. B. in 
NGr. vwfiog = w^iog. Wohl zu bemerken ist des 
Vf.'s Angabe S. 526, dass vor n (= iui} in der 
possessiven Verbindung mit Hauptwörtern ein N vor- 
schlägt, z. B. ovovfAOLVTiy ßaatXddvTi, Dass in dem 
Ersteren nicht die ältere NGr. Endung ^ay = fia 
liegt, zeigt schon das folgende Femininum. Vgl. 
auch o. Anm. *), wo vxi der Accusativ seyn könnte. 
Der Vf. comb\nirt indessen diese Erscheinung nicht 
mit der obigen , in der er vielmehr das NGr. para- 
gogische va von ifiiva etc. = ifii vermuthet 5 vgl. 
auch den Tzak. acc. pl. i^tovvavt (nos') mit doppel- 
ter Paragoge, deren wir uns auch in einem NGr. 
Ifilvavt, ifUvav =: i^i erinnern. Eine weitere Be- 
sprechung der interessa'hten Personfurworter würde 
zu weit führen, und wir furchten, nichts Besseres 
darüber zu liefern, als der Verfasser. 

Dass die Sprache neben neuer Verderbniss und 
vielleicht zum Theile alter Mischung auch viel Ur- 
griechisches, Reste der vorschrifllichen Sprache, be- 
sitzt, ist zweifellos. Der Vf. vindicirt ihr indessen 
manches Altgriechische, das sie mit andern NGr. 
Dialekten gemein hat; so namentlich^ mehrere der 
S. 556 angeführten Wörter; die ganz NGr. Formen 
yewäfiy Hivaji ohne Zusaromeuziehung S. 579; {pxv^ 
(r«T€ ^ ntvoavi S. 508 zeigt die gewöhnliche NGr. 
Verschleifung der Vocale in c etc. etc. Die u. A. 
S. 579 behauptete OfTeohaltung (^didXvoig') der Diph- 
thonge — die Zachariae auch von den Asiatischen 
Griechen aussagt — scheint uns bis jetzt nicht er- 



wiesen. 80 mag auch pf. aet. UoiiMt von ^a/i», ipt** 
/Sfal' xa von ifjtßaivm S. 556 anders zu fassen seyn, 
indem sich ^xa au den Stamm stellte, vgl. das Obige 
über die Perfecte. Neben iJcu'xu (so accentuirtS.549) 
besteht l$a%a (prs. Salaov = entzünde) vgl. o. Ira- 
xa; das Praesens des zweiten lautet ftßatyov (=z dva-» 
ßaivw S. 550}; ivav vielleicht == aivtav ■;=. f^v^Vy an 
den Stamm gestellt: vgl. o. Anm.^), wiewohl 
S. 79. 550. auch fia&aivov pf. ifiadiJKui ifißatjua er«- 
scheint. — Zu S. 551 ist zu bemerken, dass sich 
noch einige gedruckte Proben Tzakonischer Sprache 
in dem in Griechenland erschienenen Drama 'O Tt^q- 
ötuf xri]g befinden. Lorenz Diefenbmeh, 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart, b. Ebner u. Senbert: Die Sage vom 
Minneberg des NecharihaU , ein Rmnanzenkrmtz 
.von Friedrich Ernst. 1840. (1 Rthlr. 9 Gr.) 

Die herrlichen Auen, durch welche sieh der 
Neckar von Heilbronn nach Heidelberg Bahn bricht, 
werden nun durch die Einrichtung einer Dampf- 
schiflahrtsverbindung zwischen beiden Städten viel- 
fach besucht und das gegenwärtige Büchlein mit 
seiner Erzählung einer Sage, die sich an eine der 
schönsten Partien dieser Reise knäpft, durfte xnan«* 
eben willkommen seyn. Unter Obrigheim, beim 
Dörfchen Guttenbach, Neckargcrach gegenüber er- 
blickt man hoch am steilen Sandsteingehäuge die 
Ruine Minneberg. Ein Thurm, eine Giebelseite und 
verschiedene Gewölbe sind noch vorbanden ; nur mit 
Anstrengung dringt man über die bemoosten Steine, 
durch Gestripp und Gesträuch, in das Innere, einige 
Mauern ragen noch über die Bäume hervor; die 
Aussicht nach dem Thale, durch welches der Ne- 
ckar in schönen 'Krümmungen daherräuscht, ist be- 
schränkt, denn nur das jenseits liegende Neckar- 
gerach erreicht das Auge. 

An diese Ruine nun knüpft sich eine schöne 
Kreuzfahrersage, mit tragischem Schlüsse, welche 
uns Hr. Ernst (der wahre Name des Dichters seil 
Oiftertag seyn) in einer Reihe von Romanzen In 
verscKiedenen V^rmassen mit wärmster Innigkeit 
und einer glücklichen Phantasie, vielleieht aber omr 
etwas zu ausführlich erzählt. Die Behandlung er- 
innert hin und wieder an Lenau und ist sichtlich 
mit grosser Sorgfalt ansgefiihrt. Nur stören uns 
hin und wieder unrichtige Sprachformen u. dgl. So 
S. 17 breche statt brich, starren sutt starrer , S. S5 
Myrthe statt Myrte, S. 60 Seheidel , S. 61 fällt a«f: 
durch der Finstern Riss , und im Bleim darauf Fin- 
sterniss. S. 130 bis zum Seheidel. S. 141 nimmt 
seine Braut gewahr. Manches dieser Art ist wohl 
nur Druckfehler. 

Der Romanzenkranz ist dem Grafen Alexander 
von Würtemberg zugeeignet und die Ausstattung 
von Seiten der Verleger ausgezeichnet sckon. Eine 
Reihe von sehr lieblichen Umriss&ii nach Th. Gug- 
genbergers Zeichnung und eine Musikbeilage von 
L. Hetsch dienen dem Ganzen ferner zur EmpFeh« 
luug. 
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PHILOSOPHIE. 

liHPziG, b. L.Voss: Immanuel KanVs iämml" 
liehe Werhe. Herausgegeben von Ülöi*/ Rosen^ 
kränz und Friedrich Wilhelm Schubert. Eilften 
Theüs erste Abtheilung. 184«. «80 S. 8. A. u. 
d. Titel : Imm. Kaufs Briefe^ Erklärungen, Frag- 
mente aus seinem Nachlasse. Heransgeg. von 

. Fr. Wilh. Schubert u. s. w. — Eilften Tbeiles zweite 
Abtheilung m. 8. w. VIUu. tSOS. Mit dem Ne- 
bentitel : Imm. Kant's Biographie, Zum grossen 
Theil nach handschriftliehen Nachrichten dar«* 
gestellt von F. W, Schubert. Mit Bildniss, 
Facsimile und Medaillen - Abbildung u. s. w. 
(8 Rthlr.) 
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it der Erscheinung dieses Theiles, dessen Ver- 
spätung in der Vorrede entschuldigt wird, ist nun die 
Herausgabe der ^^Sämmtlichen Werke Imm. Kants ^ 
beendigt (vgl. die Anzeige in diesen Blättern^ 1840, 
Nr. 50 ff.}. Beides ; Biographie und brieflicher oder 
sonst handschriftlicher Nachlass, durfte nicht fehlen^ 
zpmal wenn der Sammlung der Werke eine Qe- 
schichte der K. Philosophie^ Wie hier im IStOn Theile 
(siebe A. L. Z. 1841 , Nr. 204 ff.), beigefugt werdeu 
sollte oder schon beigefügt war. Denn, wie der Her- 
ausgeber in der Vorrede und in der Einleitung zur 
Biographie mit Recht bemerkt, man ist berechtigt, 
die Darstellung der Lebensverhältnisse eines Mannes, 
wie Kant war, als einen Commentar zu betraefaten, 
welcher die besondern Beziehungen nachweisen soll, 
unter welchen jedes einzelne oder Wenigstens jedes 
Hauptwerk des Philosophen entstanden und zu seiner 
Reife gediehen war. Hiezu wird zwar die Beschrei- 
bung der äussern Lebensereignisse selten viel beitra- 
gen, zumal bei Kant, wo dieselben ^ich so höchst 
einfach abwickelten ; sie kann höchstens nur die all- 
gemeine Physiognomie der Werke, wie das Studium 
derselben sie gibt , berichtigen oder als Beleg für ihre ' 
Richtigkeit dienen. Und dies thut die vorliegeAde 
Biographie in vollem Maasse. ^4ber von der näheren 
Kenntiiiss des inneren Lebens, me die Briefe des 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S43. 



Mannes , seine Denkbücher und andre unbekannt ge- 
bliebene Mittheilungen eine solche gewähren könnten, 
durfte mancher noch wichtigere Aufschluss über die 
EntWickelung und allmählige Gestaltung seiner An- 
sichten erwartet werden. Ref. gesteht, in dieser Be- 
ziehung dem vorliegenden Xlten Theile mit Hoffnun- 
gen entgegen gesehen zu haben, welche grossem 
Theils unerfüllt geblieben sind. Aber er nimmt die 
Schuld davon gern auf sich selbst ; dem Hn. Herausg. 
wenigstens kann sie nicht beigemessen werden. Es 
lag in Kants eigenthümlicher Beschränktheit seines 
täglichen Lebens, in seiner Abneigung gegen das 
Briefschreiben , in der Förmlichkeit seiner Gewöhnun- 
gen, welche durch sein eheloses Leben nur noch be- 
festigt wurde, dass nicht mehr, als hier vorliegt, zur 
innern Geschichte seiner Philosophie aus der Oe- 
schichte seines Geistes mitgetheilt werden konnte. 
Das Beste hiezu wäre vielleicht aus seinen Tisch- 
gesprächen zu entnehmen gewesen. Aber für diese 
fand sich kein emsiger Sammler , wie Andre ihn ge- 
funden haben , und diejenigen , welche aus der Erin- 
nerung noch dasjlf eiste beizutragen im Stande gewe- 
sen wären, sind theils selbst bereits hinübergegan- 
gen, theils haben sie, nach ihrem eignen Geständ- 
nisse , zu wenfg den gedachten Zweck ins Auge ge- 
fasst — Doch zur Sache ! 

Die Lebensbesehreibung Kants hat der Vf. so au- 
thentisch und vollständig gegeben , wie zu erwarten 
war. Ihm lagen dazu die zuerst, bald nach Kants 
Tode , erschienenen biographischen Darstellungen 
voaBorowski^ Jachmann und Wasiandii vor, nächst- 
dem die „Ansichten aus Kants Leben" wonRink, und 
die kleinere Schrift von Hasse: „merkwürdige Aeus- 
serungen Kants von einem seiner Tischgenossen." 
Diese alle benutzte der Vf., sofern sie einander er- 
gänzen , und würdigt sie kurz in der Einleitung. Die 
schon im J. 1802 erschienenen „Fragmente aus Kants 
Leben," deren Verfasseir ein praktischer Arzt Dr. 
Morpfeld gewesen seyn soll, sind von geringerer Be- 
deutung, und die übrigen, ausserhalb Königsberg her- 
ausgegebenen, biographitehen Compilationen haben 
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gar keine n&h'ere Beachtang verdient. Hiemächst 
sch&pfte der Vf. aus den Briefen Hamanns und JETer- 
derSj sowie aus den Selbstbiographieen v. Hippels^ 
Scheffners u. A., vorzüglich aber aus dem iand- 
schriflKchen Nachlasse KanfSj welcher sich bei der 
Königlichen Bibliothek zu Königsberg befindet, und 
aus den Acten der philosophischen Faculiät daselbst; 
letzteres für die Jahre von 1770 ab,, während wel-> 
eher Kant ordentliches Mitglied dieser Facultät war. 
Die nähere Nachweisung der Quelle, aus welcher 
geschöpft wurde, gibt der Vf. übei:^ll, wo es auf ei- 
nen Beleg für die Wahrheit des Berichteten ankommt, 
mit rühmlicher Sorgfalt. Seine Biographie ist demnach 
für ihren eigentlichen Zweck vollkommen befriedi- 
gend, wiewohl wir denen, welche sich aus Interesse 
für die Philosophie Kants näher zu dessen Person 
hingezogen fühlen, die Leetüre der drei zuerst ge- 
nannten Biographien , insbesondre der von Wasianski 
und Jachmann, nicht erlassen möchten, wäre es auch 
nur um so mancher Einzelheiten willen, welche, wäh- 
rend sie für die Lebensgeschichte im Grossen von kei- 
nem Belange, für die psychologische Charakteristik des 
Denkers und Schriftstellers oft sehr bedeutsam sind. 

Ref. kann sich nicht entschliessen , zu Gunsten 
der mit den Lebensereignissen Kants noch unbekann- 
ten Leser dieser Blätter das dahin Gehörige hier zu 
wiederholen« Sie mögen sich aufgefordert fühlen, 
das Buch selbst zur Hand zu nehmen; und sie werden 
es mit gleich grossem Gewinne für sich thun, wenn 
ihre Studien sie zu der Kantischen Philosophie selbst 
hinführen , wie wenn ihr loteresse sich blos darauf 
beschränkt, den seltenen Mann kennen zu lernen, wie 
er im Leben war. Einige Hindeutungen auf die frü- 
heren Stadien dieses Lebens mögen dazu dienen , zu 
zeigen, wie die Natur, — seine eigne und die der 
Umstände, — dahin mitwirkte, dass er für die Phi- 
losophie der ward, der er geworden ist, und dass er 
dies so ward , wie seine Werke es bezeugen. 

Kants von Jugend an schwächlicher Körper ge- 
wöhnte ihn unter der sorgsamen Leitung seiner El- 
tern zur Aufmerksamkeit auf sich selbst ; die ihm ei- 
genthümliche Schüchternheit, welche ihn unter der 
edleren Form der Behutsamkeit und Bescheidenheit 
sein ganzes Leben hindurch auszeichnete, scheint ih- 
ren frühesten Grund in dem gleichartigen Tone seines 
elterlichen Hauses und in dem damaligen Verhält- 
nisse einer zeitgemäss frommen Bürgerfamilie zu den 
ihr nahe stehenden Dienern der Kirche gehabt zu ha- 
ben. Der Erziehung seiner Mutter, welche ihm bis 
in sein 14. Jahr zur Seite stand, verdankte er die 



streng sittlkilie Haltung seines Gemothes und die 
Wecfcung selbes Natursinnes zur Beobachtmig der 
ihn umgebenden Dinge. Hierauf ist um so mehr Ge- 
wicht zu legen , da sein anderweiter Unterricht dies 
zu bewirken wenig geeignet war,' und da die pietisti- 
sche Richtung jener Zeit, welche auch seine Eltern, 
aber in echter Frömmigkeit, genommen hatten, ihn 
leicht zu dem einen oder andern Extreme hätten hin- 
leiten können. Es ist merkwürdig, wie dieser Pie- 
tismus nie Wurzel in dem Geiste des Knaben fasste, 
so fleissig und andächtig er auch mit seiner Mutter 
die Betstunden des Pftfrrers und Consistorialraths Dr. 
Franz Albert Schultz besuchte , und wie doch das 
rein sittliche Element der religiösen Gesinnung dabei 
in ihm sieh befestigte, so dass er darüber noch im 
Alter das unverwerflichste Zeugniss gegen Rink (hier 
S. 16) ablegen konnte. 

Auf der Gelehrtenschule, die er besuchte, dem 
Collegium Fridericianum , fand er zu philosophischen* 
oder mathematisdien Studien keine Anregung. Aber 
die Leetüre der römischen Klassiker wurde von fley- 
denreich zweckmässig geleitet, so dass er nicht 
Sprachkenntniss allein, sondern auch Sachkenntniss 
aus ihnen schöpfte, und z. B. Lucretius de natura 
rerum einer seiner Lieblingsschriftsteller werden 
konnte. Erst auf der Universität, die er im 17. Jahre 
bezog, fährten die in ihren Fächern ausgezeidineten 
Professoren, Knutzen und Teske^ ihn in die Natur- 
wissenschaft, die Mathematik und die Philosophie 
auf eine Weise ein , welche seinen Geist darin selbst- 
ständig werden licss. Er hatte sich anfangs der 
Theologie gewidmet ; aber die Schultzische Dogma- 
tik, welche er übrigens mit grossem Fleisse hörte 
und repetirte, entfremdete ihn jenem Studium. Er 
entsagte allen Ansprüchen auf ein geistliches Amt, 
und suchte Schulcollegc zu werden, nachdem er vor- 
her schon, hauptsächlich durch Wiederholung der 
Vorlesungen Knutzens und Teske's mit andern Stu- 
direnden, sich für den mündlichen Vortrag der Wis- 
senschaft geübt hatte. Sein Plan misslang; sein Va- 
ter starb um dieselbe Zeit (1746), und bei der Be* 
schränktheit seiner Mittel war das Gerathenste für 
ihn , eine Hauslehrerstelle anzupehmen. Er ging aus 
der einen ip die andere über, und die letzte, in dem 
Hause des Grafen Kayserling, wurde die gewinn - 
reichste für ihn, da die Mutter seines Zöglings, geb. 
Reichsgräfin von Truchsess zu Waldburg, den Er- 
zidher ihres Sohnes zu erkennen , zu würdigen und 
zu heben verstand. Nach nennjährigem Leben ate 
Hauslehrer kehrte er endlieh zu den nie bei Seite ge- 



Nam. tL MARK 1843. 



IM 



legten UniTersititsstndien suräck^ fand Mittel zu 
promoviren und sich zu habilitiren^ und hielt fortan 
regelmässig Vorlesungen, zuerst über Mathematik 
und Physik , sodann auch über Logik , Metaphysik, 
Moralphilosophie und philosophische Encyklop&die. 

Während der 15 Jahre seines Universitätslebens, 
als Privatdocent befestigte und erweiterte Kant sei- 
nen für seine nähern Umgebungen schon früher be- 
gründeten Ruf. durch die zweckmässige Wahl und 
Behandlung seiner Vorlesungen , durch seinen Fleiss 
und seine Pünktlichkeit bei denselben, durch seinen 
lichtvollen, anregenden und das Selbstdeoken er- 
leichternden Vortrag. Seine^ Rede bei dem Promo- 
tions- Actus hatte 99 von dem leichteren und grüud-^ 
lieberen Vortrage der Philosophie" gehandelt. Bo- 
rowski besass diese Rede handschriftlich, sie scheint' 
aber verloren gegangen zu seyn. In seinen Vorle- 
sungen dictirte er nicht Paragraphen zu Heften, son- 
dern verstand die Kunst, die Entwickelung seiner 
Ansichten dem Gedankengange Andrer anzuscbliessen. 
Dabei kam ihm seine für den akademischen Vortrag 
vorzugsweise geeignete Methode des Vordenkens 
bald auf analytischem bald auf synthetischem W^e 
zu Statten. Bei Erörterung metaphysischer Begriffe, 
erzählt Jachmann (hier S. 6S) , stellte er vor seinen 
Zuhörern gleichsam Versuche an, als obi^r selbst 
anfange über das Object nachzudenken, so dass der 
aufmerksame Zuhörer, indem er mit dem Oegenstande 
materiell bekannt wurde, zugleich auch ihn metho- 
disch erkennen lernte. Ueberall kam es Kant mehr 
auf die geistige Richtung und Selbstthätigkeit seiner 
Zuhörer an, als auf den Umfang ihres Wissens; und 
dies bewies er auch späterhin als Examinator , indem 
er vor allem „nach der Gesundheit des Bodens 
forschte, in welchen die Kenntnisse der akademi- 
schen Lehrer aufgenommen werden sollten," und 
daher bei vorgefundener materiell genügender Vor- 
bildung oft ßtreng, bei mangelhaftem Wissen da- 
gegen, aber tüchtiger Erkenntnisskraft, gern milder 
urtheilte. Was er bis zum J. 1770 durch den Druck 
bekannt maciite (man sehe das Verzeichniss seiner 
Schriften, in diesen Blättern bei der Anzeige der 
Werke, Jahrg. 1840, Nr. 50 flg. und in der vor- 
liegenden Biographie S. Sil flg.), lässt erkennen, 
wie seine Forschungen vorzugsweise auf die Natur 
gerichtet blieben , Gegenstände der ßpeculation aber 
nur wenig und noch ohne dazu vorgezeichneten 
Plan berührten, so lange bis er in dem genannten 
Jahre mit der Dissertation „ife mundi $en8ibilis- 
aiqtie tnielligibilU formm et principii^*^ seina kriti/-^ 
sehe Untersuchungen eröffnete. 



Die hier zusammengestellten Momente aus d<nr 
ersten, grössern und für die Ausptägung des per« 
sönUcheii Characters entscheidenden Lebenshätfte 
Kants müssen hinreichen, um auch seine Philoso- 
phie, so weit diese als Naturerzeugniss im Geiste des 
Menschen betrachtet werden darf, ihrem individuel- 
len Character nach zu* begreifen. Die Philosophie 
wurde ihm Bedürfniss durch die tiefere' Erforschung 
der äussern und Innern Natur. Er musste sie sii% 
selbst neu schaffen , weil er weder in der Wolfischen 
Metaphysik , nachdem ihn Hume's Zweifel geweckt 
hatten, die theoretischen Probleme gelösst, noch in 
einer nach Wolfischen Principien geformten theologi- 
schen Dogmatik, wie die Schultzische war, die Thatsa- 
chen des sittlichen Bewusstseyns gehörig aufgefasst 
und gewürdigt fand. Sowie in allen seinen Verhältnis- 
sen sein praktischer Sinn , seine Achtung vor dlem 
gesunden Menschenverstände vorwaltete, so Itess 
ihn dieser auch bei seinen speculativen Forscliun- 
gen nicht über den Dualismus des menschlichen 
Geistes hinausschreiten in ein Gebiet , wo Beobaclr- 
tung aufhört, und unter täuschenden Formen ver«- 
steckt Phantasie vorherrscht. In dieser Sphäre war 
er genöthigt sich lange Jahre zu "bewegen, weil die 
Aufgabe für jene Zeit schwer war, und weil seine 
Gewissenhaftigkeit ihm nicht gestattete, unreife Pro- 
ducte seinem Publikum vorzulegen. Dennoch verur- 
sachte eben diese gewissenhafte Bedächtigkeit sei- 
nes Forsehens , dass er, ohnehin an einen einförmig 
gleichmässigen Lebensgang von Jugend auf ge^ 
wohnt, den, Standpunkt, welchen er zum Behuf der 
Kritik der reinen (theoretischen und praktischen) 
Vernunft eingenommen, und die Form der Untersu- 
chung, welche sich ihm in diesem Gebiete bewährt 
hatte, auch da noch berbehielt, wo die gefundenen 
Resultate beider Kritiken ihn selbst aufzufordern 
schienen, von der analysirenden Kritik zu einer 
synthesirenden Construction überzugehen. Daher 
kam es, dass Kam seine Kritik der Urtjieilskraft 
nie zu einer volleti Klarheit über das Verhältniss 
ihrer beiden Haupttheile zu einander, noch weniger 
zur Einheit mit den Ergebfiissen der Kritik der rei- 
nen (th. u. pr.^ Vernunft gebraoht hat; ebendaher^ 
dass ihm das Princip der Einheit der gesammten 
Philosophie, welches er aus einiger Ferne wohl er- 
blickt und in seiner Grundlegung zur Metaphysik 
der Sitten, (1785, siehe Werke Th. VHI, Vorr. 
S. 8; vgl. unsre Anzeige des XII.^.Theils in, diesen 
Blättern, t841, Nr. 906, S. 432), deutlich genug 
angedeutet hatte, nie ganz nahe trat, er dasselbe 
vielmehr in den späteren Jahren ganj& scheint aus 
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den ikngeii verloren su haben. Denn die „Idee ei- 
j>es Systems der reinen Philosophie in ihrem gan- 
zen Inbegriffe", mit weicherer sieh noch bis in die 
Jetzten Momente seines Lebens beschäftigte, war 
ohne Zweifel etwas ganz anderes, als jene Idee 
der Einheit des Princips für den dua^iistischen Gegen- 
satz der theoretischen und praktischen Vernunft. 
Jenes Werk, welches er zu volJ enden bemüht blieb, 
Aollte vornehmlich den Uebergang der Physik zur 
Metaphysik vermitteln (Leben K.'s Seite 160 fg.), 
oder, wie er sich in einem Schreiben an Kiesewet- 
ter V. J. 1798 (Briefe S. 191) »darüber ausspricht, 
„den Uebergang von den metaph. Anfangsgründen 
der Naturwissenschaft zur Physik darstellen, als 
einen eigenen Theil der philosophia naturalis^ wel- 
cher im Systeme nicht mangeln dürfe.'' Hier blieb 
die Untersuchung ganz in dem gewohnten Gebiete 
der Anwendung der Ideen als regulativer Printi- 
pien.*) Dort hingegen, wo die Kritik der theore- 
tischen Vernunft negativ geendet, die der prakti- 
schen aber sich als positiv nur für den Standpunkt 
dessen, was Kant Glauben nannte ^ erwiesen hatte, 
dort galt es, eine Erkenntnisswelse andrer Art ein- 
zuführen, nach welcher die Ideen der Vernunft 
zwar keineswegs als constitutive Principien für das 
Wissen des Wirklichen im Sinne der Kr. d. r^en 
Vernunft wieder eintreten durften, wohl aber das Ganze 
der (innern und äussern) Natur als Symbol und 
Abbild der Welt der Freiheit betrachtet werden 
mochte, kraft der im „Glauben" begründeten Zu- 
versicht zu der Realität dieser Welt als der ge- 
wissen und wahren. Es ist möglich, dass diese An- 
sicht des Ref. vielen Lesern unsrer Zeit als eben so 
entfernt von dem Geiste wie von dem Buchstaben 
der Kantiachen Schriften erscheinet; indessen die 
Elemente derselben liegen in den angeführten Wer- 
ken vor, und eine noch zu versuchende „Ergän- 
zung der Kant. Philosophie", sich treu und umsich- 
tig daran haltend, würde das Endunheil vermitteln. 
Der Vf. der vorliegenden Biographie hat sich übri- 
gens von Reflexionen dieser oder ähnlicher Art über 
die literarischen Arbeilen Kants billig entfernt ge- 
halten; er verweist, wo sie ihm nahe lagen, z. B. 
Seite 78 und öfter, auf Rosenkranz Geschichte der 
Kantischen Philosophie im XII. Theile der Werke. 
Nachträglich in Beziehung auf das „ System der 
reinen Philosophie", woran Kaut bis in sein letztes 



Lebensjahr zu arbeiten nicht aUiess, ist oocl& 
(nach S. 161) zu referiren, dass das starke hand- 
schriftliche Couvolut nach seines Vf.'s Tode von 
Schulz und Gentichen durchgesehen worden ist^ 
darin aber sieh nur Wiederholungen aus älteren 
Werken, angeordnete Gedanken, bisweilen ver- 
mischt mit fremdartigen Gegenständen, gefunden 
haben. Kants Lebenskraft war gebrochen, doch 
ehrt es den Greis, dass er, wenn auch sich selbst 
täuschend, doch fortfahren wollte zu wirken, als 
war' es noch Tag für ihn. Sonderbar aber, dass, 
wie Hr. Seh. hinzusetzt, yjjenes Manuicript jetzt 
spurlos verschunmden ist.'^ — 

Aus den Mittheiluugen in der Biographie Kants 
heben wir zunächst noch Einiges aus, was dieUr- 
theile seiner Zeitgenossen über ihn als Ergränder 
und Lehrer der Philosophie, angeht. Oben an darf 
hier Herder stehen, welcher nicht nur in der frü- 
hern Zeit, da er selbst (1762 bis 1764) Kant eifrig 
gehört hatte, sondern auch später in den Briefen 
zur Beförderung der Humanität, über den höchst 
geistreichen, zur Beobachtung und zum freien Selbst- 
denken bildenden, überall durch Hinweisung auf die 
Natur den Boden der Speculation sichernden Vor- 
trag und Umgang Kants das unverwerflichste Zeug- 
niss abgelegt hat. Hr. Seh. führt die bedeutend- 
sten Stellen aus Herder's Werken zur Philosophie 
und Geschichte, Band 14, 90 und 92, wörtlich an 
Seite 40 fg. Jenes Zeugniss aber erscheint um so 
gewichtiger, wiewohl es das einzige nicht ist, da 
es in so starkem Contraste mit Herders nachheri- 
gem Urtheile über den Werth der Philosophie sei- 
nes Lehrers ^teht, in deren Geist einzudringen dem 
dichtenden Denker nicht gestattet war. Man vgl. 
auch Herder's Aeusserung gegen Hamann über die 
von Kant abgefasste Recension seiner Ideen z. Phil, 
d. Gesch. der Menschheit, hier mitgetheilt S. 90, 
aus Hamanns Werken Bd. 7. — Auch Wilhelm r. 
Humboldt y Schiller und Göthe mögen genannt wer- 
den, (Leben K. S. 119 fg.) — Bei Gelegenheit obi- 
ger Anführungen von Herder werden Böttigers un- 
gewaschene Aeusserungen über Kant^ in dessen 
99 literarischen Zuständen und Zeitgenossen'* Bd. 1, 
S. 1S7 ff., von Hm< Seh. (S. 48 Anm.) ernst und 
nachdrücklich zurückgewiesen. — 

CD ie Fortsetzung folgt.") 



*y Wir nehmen' hiermit die in der Rec. der Werke U. L. Z. 1840, Bfr. Öl, S. 402, 
sarück. 
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ine fast gleich strenge Censur hätte Hamann 
verdient. Mit Recht sagt der Vf. von ihm, S* 43: 

59 Die besonnene Ruhe, die Klarheit des Geistes^ 
das grundliche Durcharbeiten der einmal ernst uo*- 
ternommenen Studien, welche Kants Auftreten als 
Schriftsteller und Lehrer, wie im biirgerJichea Le- 
ben bezeichnen, vermochten nicht sich zu vereini- 
gen mit der springenden Auffassungsmasier des 
genialen Glaubensphilosophen, der überall mehr ko- 
stete als vollständig auffasste, oft in enthusiasti- 
schem Rausche von dem Genossenen sich begei- 
sterte, und dann wieder fast mit w^egwerfender Kälte 
das früher hoch Erhobene verhöhnte und von sich 
stiess.'' Diesem allgemeinen Urtbeile folgen Belä- 
ge, welche jedem Leser genügen werden. Etwas 
besser erscheint Hamann S. 100 und lOS, 90 wie in 
dem, was S. 80 ff. aus Hamanns Werken Bd. VI 
und VII mitgetheilt wird. Ein ganz richtiges Ur- 
theil aber hat er selbst über sich gefällt, da er 
über ein Bildniss Kants en medaillon im J. 177S an 
Hartknoch schreibt (S. 805): 57 Es ist viel Aehn- 
liclikeit in dem Medaillon, aber ich weiss nicht was 
Verfeinertes im Ausdrucke. Doch vielleicht liegt 
die Schuld an meinen dummen Augen , oder dem 
darin lauschenden Schalk." 

Das Verständniss anderer Denkei' hatte für 
Kant unleugbar eigenthümliehe Schwierigkeit da, 
wo er den Maassstab seiner Logik nicht an sie an- 
legen konnte, und wo es, um sie richtig zu fassen, 
darauf ankam, mit dem der eigenen Ueberseugung 
Fremdartigen (nach F. G. Jacobi's Ausdrucke) zu 
sympathisiren. Dies gilt unter andern in Beziehung 
auf Spinoza und auf Jatobi selbst; sein Brief an 

Ergänz. Bl. zur A. L/Z^ iS4^. 



den Letztern , das Buch über die Lehre des Spinoza 
betreffend, hier mitgetheilt S. 118 aus Jacobi's Wer- 
ken Th. IH, ist merkwürdig, sofern er einerseits 
den Grund der Schwierigkeit andeutet, welche das 
Verständniss Spinoza's für Kant hatte, und sofern 
er andrerseits, beides in gedrängtester Kürze, eine 
leise Kritik des Jacobischen Verfahrens enthält, 
welche auf dem (oben erwähnten aber von Kant 
nie durchgeführten) Principe der Ergänzung der Spe- 
culation durch Freiheit beruhet. Um nur diese Eine 
Seite des Briefes an Jacobi schretiben zu können, 
mus^te Kant dem Studium Spinoza's manche ernste 
Stunde gewidmet haben; und es lässt sieh leicht' 
würdigen, was Hamann (S. 96 ff.) flüchtig hin?- 
schreibt: ^Aus dem Systeme des Spinoza hat er 
niemals einen Sinn ziehen können; — Kant hat mir 
gestanden, den Spinoza niemals recht studirt zu 
haben", u. dgl. — 

Hiebei kann nun auch die schon viel be- 
sprochene Erklärung Kants über Flehte's Wissen- 
Schaftslehre nicht mit Stillschweigen übergangen 
werden. Unser Vf. gedenkt ihrer und der Entgeg- 
nung Fichte's darauf bei Mittheilung der Briefe zwi- 
schen Kant und Fichte, S. 133. Er sagt: 79 Die erste 
(jener beiden öffentlichen Erklärungen) enthält Kants 
Urtheil über die Wissenschaftslehre, von welcher 
er sich förmlich lossagt, wahrscheinlich aus Furcht, 
der Verdächt des Atheismus^ welcher eben die W. 
L, getroffen hatte y Tiönne auch auf ihn zurückfal^ 
len. Diese Besorgniss, und, wie erläuternde Briefe 
aus KöiiigiAerg noch hinzusetzen, auch fremdes 
Zureden konnten wohl nur den Greis veranlassen, 
so sich über einen wissenschaftlichen Gegenstand 
zu äussern, von dem doch heine nähere Kenntniss 
zuhaben er sich bewusst seyn musste/'* — Hrn. Seh.'» 
Urtheil ist von Gewicht; er schöpfte aus Quellen, 
und ist selbst ein aufrichtiger Verehrer Kants. Al- 
lein dessen ungeachtet kann hier noch einiges ent- 
gegnet werden. Allerdings hätte der Verdacht des 
Atheismus, wenn die W. Lehre als consequ^nte 
Fortsetzung der Kr. d. reinen Vernunft, oder als 
Y 
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noch conseqnenteres Vorwort zu ihr^ (man vgl. die 
letsten Zeilen der W. Lehre), anerkannt worden 
wäre^ auf die bürgerliche Existenz des 74j&hrigen 
Greises einen weit nachtheiligeren Einfluss erhalten 
können^ als auf die des jiingeren, kräftigem Fichte ; 
und da jener bereits einige Jahre früher die Folgen 
der Verketzerungssucht^ wegen seines Werkes über 
die Religion innerhalb der Grenzen der blossen Ver- 
nunft, bitter genug hatte empfinden müssen (vgl. 
Leben Kts. S. 131 ff.) , so war es ihm nicht zu ver- 
denken, wenn er einer Besorgniss hierüber, und 
vielleicht auch dem sie nährenden Zureden einzel- 
ner Freunde, Einfluss auf den Entschluss, die ge- 
dachte Erklärung öffentlich abzugeben, gestattete, ob- 
gleich die Periode des Religionsedikts bereits vorüber 
war. Indessen die Hauptfrage ist, ob Kant, wenn 
jene Besorgniss nicht Statt gefunden hätte, aus in- 
neren Gründen befugt gewesen wäre, sich so, wie 
er that, über die W. Lehre zu erklären, oder ob 
er hierin, wenn auch nicht gegen ^ doch ohne bes- 
seres Wissen gehandelt hat Hier nun fusst unser 
Vf. darauf, dass Kant keine Kenntniss von jenem 
Werke gehabt habe. Es ist richtig, dass Kant an 
Tieftrunk schreibt unterm 5. April 1798 (siehe die 
Briefe S. 190), er habe die Durchlesung des ihm 
von Fichte selbst zugeschickten Buches, weil er es 
zu weitläufig und seine Arbeiten zu sehr unterbre* 
chend gefunden, zur Seite gelegt, und kenne es 
' jetzt nur aus der Recension in der AUg. Lit. - Zei- 
tung , habe auch für jetzt nicht Müsse, es zur Hand 
zu nehmen. Wir wollen nun den Umstand nicht 
hervorheben, dass jener Brief länger als ein Jahr 

* 

vor der fraglichen Erklärung, welche vorn?» August 
, 1799 datirt ist, geschrieben worden, und. dass es 
wahrscheinlich ist, Kant habe, bevor er die letz- 
tere absandte, noch einen schärferen Blick auf das 
bedenkliche Buch gerichtet. Nehmen wir an ^ diess 
sey nicht geschehen, und Kant habe sich bewusst 
seyn müssen , die Wiss. Lehre aus eignem Studium 
derselben nicht zu kennen : 'so lese man die Recen- 
sion, welcher Kant vertraute (sie steht in der A. 
L. Z. 1798, No. 5 — 9) und sage sich selbst, 
ob nicht in ihr allein nach ihrer ganzen Fassung, 
und bei den sorgfältigen MitthMlungen aus dem 
Werke selbst, für den Urheber der kritischen Phi- 
losophie Grund genug kg, das VerhäUniss jenes 
Werkes zu der letzteren,, namentlich zu der Kr. 
,d. reinen Vernunft, deutlich zu erkennen, und ge- 
rade so viel dagegen zu sagen ^ als Kant gesagt 
liatr Die bescheidene Wendung Kanta, welche 



Fichte zu seinem Vortheil deutete, 99 es sey hier 
nicht von einem beurtheilten Objecto, sondern 
von dem beurtheilenden Subjecte die Rede *', diese 
Wendung, in minder bescheidene Worte gefasst, 
sagt nicht mehr und nicht weniger, als dass das 
System der W. Lehre, von dem Standpunkte kri- 
tischer Philosophie aus beurtheilt, ein Hirngespinnst 
sey. — So viel hierüber. Weiterhin hat die Kant. 
Philosophie ihren Standpunkt selbst zu vertreten. 

Die Abschnitte der vorliegenden Biographie über 
die ersten zwanzig Jahre der Wirksamkeit Kants 
als Professor (1770 — 1790) und über die letzten 
vierzehn Jahre seines Lebens , enthalten eine grosse 
Anzahl specieller, zum Theil noch ungedruckter 
Notizen über die literarischen Verbindungen dessel- 
ben, über sein Verhältniss zu Hendelssohn, Hippel, 
Garve und Anderen , welche bereits erwähnt worden 
sind; ferner über Kants Ansichten von der franzö- 
sischen Revolution in deren Anfange und Fort«» 
gange, über sein Verhalten während der Wirksam- 
keit des Religionsedicts j^ über die Verbreitung sei- 
ner Philosophie während derselben Zeit, über die 
häufigen udd oft zudringlichen Anforderungen und 
Anläufe, welchen er sich dadurch noch in seinen 
letzten Lebensjahren ausgesetzt sah, und über man- 
ches Andere, was eines Auszugs kaum fähig ist. 
Nachricht von dem Hause, welches Kant 1783 
kaufte und dann bis an sein Ende, aber allein, be- 
wohnte, gibt Hr. Seh. in der Abth. II, S. 103 u. 
188; von seinem letzten Willen S. SOO; von den 
beiden Fällen, in welchen er sich zu verehelichen 
geneigt war, S. 189 fg. — Zu den Männern, die 
er am innigsten hochschätzte und welche zum Theil 
noch in der Periode seiner gesunkenen Kraft sei- 
nen vertrautesten Umgang bildeten, gehörten (früher) 
Marcus Herz und Job. Benjamin Erhard, (später 
noch} der Professor Kraus und der Prediger Wa- 
sianski. Man kann nicht ohne Rührung tesen, mit 
welcher Pietät insbesondere der Letztgenannte und 
die einzig noch damals lebende Schwester Kants, 
verehel. Tbauer, sich des langsam hinsterbenden 
väterlichen. Freundes angenommen haben. Es dürfte 
überhaupt wenig Beispiele geben, dass die Hoch-*' 
achtung vor einem grossen Manne rn denen, wel- 
che diese Oröese zu beurtheilen wussten, so mit 
persönlicher Liebe zu ihm verbunden war und blieb,, 
wie bei Kant der Fall war;^ und es erscheint dies» 
um so meckwürdtger, da die persönlichen Bigetihei«» 
ten, Einseitigkeiten und Schwächen Kants denen, 
welche ihm öfter nahe standen, schon m den fru* 
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hören Jahren nichl anbemerkt bleiben kofnnten. Das 
ist die Macht nnd Wirhnng der sittlichen Natur ! — 
Kant, geboren am 2i. April 17S4, endete am 
IS. Februar 1804. Sein letstes Wort in der Nacht 
vor seinem Tode war; ^y^s ist gutl'^ Er lehnte mit 
diesem Worte nur einen Trank ab, der ihm zur 
Brquieknng dargeboten wurde. Göthe, als in sei- 
nen letzten Stunden die Sehkraft ihm schwand , rief 
noch }j Licht ! mehr Licht ! " Hat man sich für das 
Eine Wort eine symboUsehe Deutung erlaubt , so 
ist sie auch für das Andere gestattet. Beide sind 
dann für beider Manner Streben und Wesen cha- 
rakteristisch. — 

Wie wenig bedeutend in wissenschaftlicher Be- 
ziehung der handschriftliche N^chlass Kants gewe- 
sen, ist bekannt. Specielleres darüber findet sich 
hier Abth. I S. S17 fg. Hr. 5cA. selbst gesteht, 
(Abth. I, S. SSO,) dass er die mühsam zusammen- 
gebrachten , oft unleserlich geschriebeneu und meist 
nur auf Papierstreifen und Zetteln befindlichen An- 
merkungen und Notizen Monate lang untersucht, 
aber sich dennoch für verpflichtet* gehalten habe, 
bei der öffentlichen Bekanntmachung aus denselben 
enthaltsam zu seyn. Sie bleiben aufbewahrt bei den 
Handschriften der Konigsberger Bibliothek, mit Aus- 
nahme einiger wenigen, welche noch Privateigeu- 
thum sind, und bieten für die Biographie sowohl 
als für die Speeialgeschichte der literarischen Zu- 
st&nde Königsbergs in jener bewegten Zeit, nach 
Hm« &A/# Urtheile, reichen Stoff dar dem, der sie 
mit Umsicht zu brauchen versteht« In die Lebens- 
beschreibung ist, gehörigen Orts, Einzelnes auf- 
genommen, wenig nur eignet sich zur Mittheilung 
an diesem Orte^ aber dem Herausgeber muss man 
danken, dass er, wie enthaltsam auch immer, den- 
noch 80 viel als irgend thunlich gegeben hat« Nur 
etwas zur Probe! (H, 16S ff.) „ stickstoffsAare ist 
eine bessere BeneDnang, als Salpetersäure. Der Stickstoff 
CAsote) ist die sfturefäbige Basis der Salpetersäure. — Die 
Eingeschräuktheit der Chinesen zeigt sich 1) an ihren Gemäl- 
den , die keinen Schatten weder im Portrait nocb an Gebäuden 
leiden mdgen; 2) an ihrer Schrift^ welcko wohl S0,000 Cha- 
raktere bedarf y nm sieb ganz Terständlich zvl machen, statt 
onsrer 24; 3) dass sie nicht in andre Länder reisen; 4) dass 
Üire Religion Cdes Foe) ihr Oberhaupt ausserhalb China hat. 
— Von derLehrmetbode, die Deiiknngsart der Menschen gleich 
einer ars f^eterinaria CVieh - Arzueikunde) zn bebandeln, z.B. 
darch Aengstigung mit Fegefeuer nnd Halle, und überhaupt 
auf Sinne, nicht auf Vernunft zn wirken. — Von dem alten 
Streit über ^atnr und Guade CMystik}. Verdienstliche und 
flberverdienstliche Werke, von Menschen gegen Menschen; 
o curas hmntnwnl — Der llluminatismus vom Mysticismus 
unterschieden, worin? Kigenttich ist der Streit philosophisch, 
and gebt uickt von der Schwärmerei aus ,. sondern h^i^n ^ 



Tielleicht herbeiführin. WWmann§ kennt» alsBfidle aar Ab* 
sioht haben, das eine sowie das andre Ptinpip, durch die 
Entgegensetzung zweier Theorien, eich beide Toniichten zu 
lassen. — Ob es nicht gut wäre, den Herrn Rector Hamann 
zu bewegen, dass er seines seligen Vaters Uebersetzung von 
Hnme*s natürlicher Religion, wenn sich ein Verleger daza 
findet, in Druck gebe? Denn die von Platner hat gar nicht 
das Geistvolle in sich , was jene enthält. " — 

Bedeutendere Fragmente aus dem Nachlasse* 
gibt Hr. Schi in der I. Abtheilung. S. S17 ff., na- 
mentlich 1) Bemerkungen zu den Beobachtungea 
über das Qefuhl des Schonen und Erhabenen, aus 
den Jahren 1765 bis 1775} — V) Sieben kleine 
Aufaätze a. d. J. 1788— 1791 , von Kant an Kiese- 
wetter mitgetheilt, während dieser sich (zweimal) 
in Königsberg aufhielt, als Stoff oder Fingerzeig 
für regelmässig, einen Tag um den andern, veran- 
staltete philosophische Unterredungen. Sie betreffen 
a) die Frage, ob es eine Erfahrung sejy dass wir 
denken? b) die Wunder; c) die Widerlegung des 
problematischen Idealismus ;.d) die particuläre Pro« 
videnz; e) das Gebet; f) das Moment der Ge- 
schwindigkeit im Anfangsaugenblicke des Fallens; 
g) die formale und materiale Bedeutung einiger Wor- 
ter. — 3) Den ersten Entwurf der Vorstellung 
Kants an König Friedrich Wilhelm II. zur Recht- 
fertigung seiner Stellung als Universitätslehrer, v« 
J. 1794. — 4) Eine politische Reflexion zur Recht- 
fertigung des Directoriums der französischen Re- 
publik wegen seines angeblich ungereimten Planes, 
den Krieg mit England zu ihrem Vortheil zu been- 
digen; V. J. 1798. — Wir verweilen nur einige 
Augenblicke bei den zuerst genannten 99 Bemerkun- 
gen u« s. w. ^' Es war eine Anzahl Scripturen von 
Kant in die unübersehbare. Masse von Maculatur 
eiops vieljährigen Verlegers gecath^i, welche] nun 
Centnerweise verkauft wurde. Ein' schätzbarea 
Exemplar von Kants ^9 Beobadrtungen über das Ge- 
fühl des Schönen und Erhabenen'^ wurde gerettet* 
Mit Papier durchschossen und ganz vM beschrieben 
von Kant, hatte dieser es bei seinen Vorlesungen 
in den Jahren 1765 bis etwa 1775 benutzt, und es 
kann als interessantes Denkmal seiner damaligen 
Studien weise , seiner Lecture, und der Methode 
dienen, wie er die verschiedenartigsten Gedanken 
und Erscheinungen aus dem reichern Gebiete der Na- 
tur - und Menschenkunde seinen Vorträgen und den 
von ihm bereits ausge(ührien Untersuchungen ein- 
zuverleiben wusste. Hr. Seh, ist Eigenthumer die- 
ses Manuscriptes geworden. Er theilc daraus Ei- 
niges mit, (I) 2S1 — 260 und es wird unseru Le- 
aern nicht unangenehm seyn , auch hier etliche Pro- 
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bepi davon «t erhaltoi^. Der bihall ist so mannif-* 
faltig, das«, w«nn der Herausgeber nicht so aus- 
f&hrfich über die SammluDg berichtet hätte, man in 
ihr nur zerstreute Bemerkungen zur Anthropologie, Pä- 
dagogik^ Aesthetik u. s. w. zu besitzen glauben würde. 

,,Die Kunst, thöricht 2U erscheineD bei dem Manne und 
klug bei der Frau« — Bs i«t l&cherlich , dass ein Manu durch 
Veratand und groMe Verdienste auch Fraueoasiromer will 
verliebt nachm. — Eine Ursache , weswegen die Vorstellung 
des Todes die Wirknog nicht thut , die sie haben könnte , ist, 
W«il wir von Natur als geschäftige Wesen billig gar nickt 
daran denken sollen. — Cervantes hätte besser gethan, wenn 
er, anstatt die phantastische uud romantische Leidenschaft 
lächerlich su machen, sie besser dirigirt hätte. — Roussean's 
Buch CEmUeh dient die Alten zu bessern. — Die aufge- 
bende Sonne Ist eben so prächtig , wie die untergehende ; aber 
der Anblick der erstem schlägt in's 8chöne , der der letatern 
in's Tragische und Erhabene ein. — Frömmigkeit ist da» 
Mittel des Complements der moralischen Bonität zur Heilig- 
keit. In der Helation eines Menschen zum andern ist davon 
nicht die Frage. Wir können natürlicher Weise nicht heilig 
seyn, und dieses haben wir der Erbsfinde 2u verdanken; 
wir können aber wohl moralisch gut seyn. — Es gibt gar 
keine unmittelbare Neigung zu moralisch bösen Handlungen, 
wokl aber eine unmittelbare zu guten. — In der Medicin 
sagt man, dass der Arzt der Diener der Natur sey; in der 
Moral gilt aber dasselbe. Haltet nur das äussere Uebel ab, 
die Natur wird schon die beste Richtung nehmen. Wenn der 
Arxt sagte 9 dass die Natur an sich visrderbt sey , durch wel- 
ches Mittel woUte er sie bessern? Ebenso der Moralist. — 
Ich mnas den Rousseau so lange lesen , bis mich die Schön- 
heit der Ausdrücke gar nicht mehr stört; dann kann ich 
allererst iiin mit Vernunft übersehen. Dass grosse Leute nur 
in der Feme schimmern, und dass ein Fürst vor seinem 
Kammerdiener viel verliert, kommt daher, weil kein Mensch 
gross ist. — Man muss die Jugend lehren, den gemeinen Ver- 
stand in Ehren zu halten , sowohl durch moralische als durch 
logische Gründe. — Ich bin selbst aus Neigung ein Forscher. 
Ich fühle den ganzen Durst nach Erkeuntniss und die begie-- 
rige Unruhe darin weiter zu kommen, eder auch die Zufrie- 
denheit bei jedem Fortschritte. Es M^ar eine Zeit, d% ich 
glaubte I dieses alles könnte die Ehre der Menschheit machen, 
und ich verachtete den Pöbel, der von nichts weiss. Rousseau 
hat mich zurecht gebracht Dieser verblendende Vorzug ver- 
schwindet, ich lerne die Menschen ehren, und würde mich 
viel unnützer finden als .die gemeinen Arbeiter, wenn ich 
nicht glaubte, dass diese Betrachtung allen übrigen einen Werth 
ertheüan könnte, die Rechte der Menschheit herzustellen. — 
Daa Merkmal der Geselligkeit ist, sich nipht jederzeit einem 
Andern vorzuziehen. Einen Andern jederzeit sich vorzuzie- 
hen, ist schwach. Die Idee der Gleichheit regulirt alles. In 
der Gesellschaft und den Gastmählern erleichtern Einfachheit 
nnd Gleichheit, und machen sie angenehm. — Es ist die 
Frage, ob, meine oder Anderer Affecte zu bewegen, ich d6n 
StützuDgspunkt ausser der Welt oder in dieser nehmen soll* 
Ich antworte: im Stande der Natur, d. i. in der Freiheit finde 
ich ihn. — Es kann im natürlichen Zustande gar kein rich- 
tiger Begriff von Gott entspringen, und der falsche, den man 
sich macht, ist schädlich. Folglich kann die Theorie der natür- 



lichen Religion nur wahr aeyn, wo Wlsstnsohaft ist, als«, 
kann sie nicht alle Menschen verbinden. Eine übernatürliche 
Theologie kann gleichwohl einer natürlichen Religion verbun«^ 
den seyn. Die , welche die christliche Theologie glauben , ha- 
ben gleichwohl nur eine natürliche Religion , sofern die Mo- 
ralitlt natürlich ist. Die chrisMiche Religion ist in Ansehung 
der Lehre und auch der Kräfte sie aiisanfib«n übernatMich. 
Wie wenig haben die gewöhnlichen Christen sich über die 
natürlichen Ursachen aufzuhalten ! — Die Alten war«i der 
Natur näher; wir haben zwischen uns und der Natur viel 
Tändelhaftes, oder Ceppiges oder knechtisches Verderl)en. 
Unser Zeitalter ist das Jahrhundert der schönen Kleinigkei- 
ten, Bagatellen, der erhabenen Chimären. ^ Wenn sich ein 
Mensch fände, von dem ich gehasst würde, so würde es mich 
beunruhigen; njcht als wenn ich mich vor ihm fürchtete, son- 
dern weil ich es häsj^lich fände , etwas an sich zu haben, w^as 
Andern ein Grund des Hasses werden könnte. Denn ich würde 
vermuthen, dass ein Andrer nicht ganz ohne alle scheinbare 
Veranlassung einen Widerwillen hätte fassen können. Ich 
würde ihn daher aufsuchen i ich würde mich ihm besser ZQ 
erkennen geben, und nachdem ich in ihm einiges Wohlwollen 
gegen mich hätte entstehen sehen, so würde ich mich hierbei 
genügen lassen , ohne jemals einigen Vorthell daraus ziehen 
zu wollen. Sähe ich es aber als unvermeidlich an, dass ge- 
meine und pöbelhafte Vornrtheile, etwa der Neid oder eine 
noch verächtlichere eifer<iüchtige Eitelkeit, es unmöglich 
machen, allem Hasse gänzlich ausweichen zu wollen, so 
würde ich eher mir sagen: es ist besser, dass 'ich gehasst, 
als dass ich verachtet werde. Dieser Sinnspruch bewährt 
sich auf einem ganz andern Grunde, als derjenige, welchen 
nur der Eigennutz ausheckt: ich will lieber beneidet als be- 
dauert seyn. Der Hass meiner Mitbürger hebt ihren Begriff 
von der Gleichheit nicht anf ; die Verachtung aber macht mich 
in den Augen Andrer gering , und veranlasst immer eine sehr 
verdriessliche Stellung der Ungleichheit. Es ist aber dann viel 
schädlicher, verachtet als gehasst zu seyn.'' 

Noch enthält die II. Ahtheilung des vorliegen- 
den XI. Theiles der Werke ein allffemeines Bild 
von dem Charakter Kants ^ und von seiner Lebens- 
weise im Hanse uud im geselligen Umgänge; hie- 
nächst genaue Nachrichten über die ihm geworde- 
nen ehrenden Auszeichnuna:en und die Abbildunsren 
von ihm. Von den letzteren ist beigegeben 1) ein 
sehr wohlgeliingenes Brustbild Kants y nach einem 
Oelgemälde des Maiers Döbler aus Berlin ^ welchem 
Kant im J. 1791 sass. Das Gemälde ist Eigenthum 
der Freimaurerloge zum Todtenkopf in Königsberg 
geworden , und bis jetzt zur Veröffentlichung noch 
nicht copirt gewesen. Der Maler Stobbe hat es 
geistvoll nachgebildet, und Kad Barth trefflich ge- 
stochen. Herr Seh. erklärt es j in Uebereinstimraung 
mit den noch lebenden Zeitgenossen Kants , für das 
treueste Bild desselben. Das darunter, befindliche 
JPac " simile in deutscher und lateinischer Schrift ist 
aus derselben Zeit, aus d. J. 1791 und 1793. — 

CjDer BeschlttS9 folgt.") 
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Leipzig, b. Brockhaus: Rafael von Urbino und 
sein Vater Giovanni Sanii. Von J. Z>. Passo" 
vani. In zwei Theilen mit vierzehn Abbildun- 
gen. 1839. (18 Rthlr.) 

JLrie vorliegende Schrift,« die wir hier nicht re- 
censiren^ sondern nur anzeigen, d. h. auf ihren 
Werth aufmerksam machen wollen, gehört zu der 
Reihe ausgezeichneter Werke deutschen Fleisses, 
deutscher Kritik und Gelehrsamkeit, die uns bereits 
im Auslande den Ehrentitel einer Nation von Kri- 
tikern erworben haben, und unsrer Wissenschaft 
den Principat der civilisirten Welt zu erringen im 
Begriff sind. Der Vf. ist selbst Künstler, aber, 
wie es scheint, nicht bis zu dem Grade, auf wel- 
chem das Kunsttalent den Geist der Wissenschaft 
zu beeinträchtigen pflegt. Sein Standpunkt ist We- 
nigstens überall die gegenwärtige Hoho der Kunst- 
wissenschaft, d. h. die wissenschaftliche Idee des 
ächten Kunstwerks verbunden mit eindringendem 
Verständniss , umfassenden Kenntnissen, und eben 
so gründlichem als freiem Forschungsgeiste; ja er 
scheint sogar der Philosophie im engern Sinne ei- 
nige Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. Dieser 
Verein von künstlerischer und wissenschaftlicher 
Bildung kann allein im Gebiete der Kunstgeschichte 
zu erklecklichen Resultaten führen, vorausgesetzt, 
dass das dritte unumgänglich nothwendige Erfor- 
derniss , eine genaue Bekanntschaft mit den Kunst- 
werken aus eignet^ Anschauung, nicht fehlt. Auch 
in letzterer Beziehung kann sich der Vf. einer bei 
w*eitem gründlicheren Kenntuiss rühmen als alle 
seine Vorgänger. Dass er die bedeutenden Kunst- 
werke aller Zeiten und Schulen, insbesondere der 
Malerei , nicht blos gesehen , sondern studirt hat, 
Kenner, kritisch und historisch gebildeter Kenner 
auf diesem Gebiete überhaupt ist, bat er durch seine 
vor einigen Jahren erschienene „Kunstreise durch 
Belgien und England '^ bereits bewiesen. Eine sol- 
che allgemeine Kennerschaft genügt indessen noch 
nicht, um einen speciellen Gegenstand, wie die Ge- 
ErQ&nz. BL zur A, L* Z. 1843. 



schichte des grossen Urbinaten und seines Vaters^ 
allseitig zu durchdringen und die Forschung zu ei- 
nem gewissen Abschlüsse zu bringen. Zu dem 
speciellcn Zwecke, wo möglich alle noch vorhan- 
denen Werke Rafael's aus eigner Anschauung ken- 
neu zu lernten, unternahm daher der Vf. noch 
eine besondere Reise nach England, besuchte zum 
dritten Male Paris, und bereiste ein volles Jahr 
hindurch Italien, die Heimath der Rafaelischen Kunst- 
wunder, in der er sich früher bereits sieben Jahre 
lang aufgehalten hatte. Dass er Deutschland nach 
allen Hauptrichtungen kennt, dass er Wien' besucht 
hat, versteht sich von selbst. Aber auch die gros- 
sen Gemälde Rafaels in Spanien hatte er früher 
(im Musee Napoleon) mit den übrigen Hauptwer- 
ken des Meisters beisammen gesehen^ ohne Zwei- 
fel ein begeisternder Anblick, für das Verständniss 
Rafaeiischer Kunst wie für Kritik und Forschung 
gleich bedeutsam. Und so dürfte er sich wohl mit 
Recht rühmen , dass ihm mit Ausnahme einia;er un- 
bedeutenderer Gemälde alle übrigen Werke Rafael's 
durch Selbstanschauung bekannt seyen (Vorr. 
S. XX). Auch an fleissi^en Forschungen in fast 
allen grösseren und vielen kleineren Bibliotheken 
Italiens, Deutschlands, Englands und Frankreichs 
hat es der Vf. nicht fehlen lassen: das sieht man 
seinem Werke an. Nur das Archiv in Rom, und 
das • Mediceische in Florenz blieben ihm, wie so 
vielen Andern, leider verschlossen. Obwohl daher 
seine Forschungen in allen i7ati/7fsachen zu keinen 
wesentlich neuen Resultaten führten, so erbeutete 
er doch eine Masse von Notizen, einen grossen 
Reichthum von bemerkenswerthen, zum Theil neuen, 
zum Theil wenigstens anders zu stellenden, in hel- 
lerem Lichte erscheinenden Einzelheiten. Kein Wun- 
der daher, dass. sein Werk alle seine Vorgänger 
an gründlicher historischer Kenntniss und darauf 



basirter Zuverlässigkeit des Urtheils bei weitem 
übertrifft. 

Ein Buch dieser *Art über Rafael war schon 
lange ein entschiedenes Bedürfniss : denn Kritik und 
geschichtliche, diplomatisch begründete Kenntniss 
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8iud gerade die Haupterfordernisse , aber auch die 
,Hauptsch\vierigkeiten , mii denen die neuere Kunst- 
geschichte bei den Mangel an zuverlässigen Ueber- 
lieferuugen und sichern^ urkundlichen Nachrichten 
zu kämpfen hat; sie waren daher freilich auch ge- 
rade diejenigen Punkte, in denen die früheren Werke 
über Rafael am leichtesten zu übertreffen waren. 
Denn trotz der Grosse und Wichtigkeit des Gegen- 
standes, trotz des unbestreitbaren Principats, den 
Rafael unter allen Malern des Mittelalters und 
der neueren Zeit behauptet, hatten es doch bisher 
alle Kritiker und Historiker mit jenen Schwierig- 
keiten zu leicht genommen. Die älteste Lebens- 
beschreibung Rafaels ist bekanntlich der kleine la-^ 
teinisch geschriebene Aufsatz des Paolo Giovio (zu- 
erst von Girolamo Tiraboschi: Sioria della leiiera^ 
iura lialiana veröffentlicht}. Passavani hat ihn im 
Anhange zum ersten Bande .mit abdrucken lassen, 
bemerkt jedoch mit Recht, dass Giovio in dem kur- 
zen Lebensumrisse nur wenig berichten konnte^ 
und durch den Mangel an gründlichen Kunstkennt- 
nissen zu mannigfaltigen Irrthümeru verleitet wurde. 
Vasari ist dagegen weit reichhaltiger und zuver- 
lässiger. Indess vermisst der Vf. auch bei ihm mit 
Recht eine genügende Bekanntschaft mit Rafaels 
Lebensumständen, besonders seiner Jugendzeit, wie 
mit seinen Werken, namentlich mit den Fresken 
des ersten im Vatican ausgemalten Zimmers und 
mit vielen kleineren Bildern , welche schon um 1550 
(als Vasari's Werk erschien) in alle Welt zer- 
streut, und darum wahrscheinlich dorn Aretiner un- 
bekannt geblieben wared. Dennoch bildet Vasari 
auch für Rafael das Fundament aller weiteren For- 
schungen. Denn von der zu Rom 1790 (in zweiter 
vermehrter Ausgabe 1791) erschienenen Schrift: 
Vita inediia di Rafaello da UrbinOy illasiraia con 
noie da Angelo ComolHy welche die älteste, früher 
als alle andern verfasste Lebensbeschreibung Ra- 
faels zu seyn affektirt, und yon ihrem selbst ge- 
täuschten Herausgeber für ein bald nach Rafaels 
Tode geschriebenes Werk des Giovanni della Casa 
gehalten wurde, weist P. mit schlagenden Grün- 
den nach, was übrigens auch schon Lanzi erkannt 
hatte, dass sie ein modernes, untergeschobenes 
Machwerk, d. h. nichts anderes als ein magerer 
Auszug aus Vasari, mit Hinzufügung einiger neuen 
Entdeckungen ist. Obwohl daher Vasari die Haupt« 
quelle bleibt, so ist es dochi ein Beweis von gros- 
ser Schlaffheit und Gesunkenheit des Kunstinteres- 
ses j^ dass man volle zwei Jahrhunderte lang kaum 



in unbedeutenden Einzelheiten über Vasari hinaus 
kam. Man schrieb immer wieder seine Nachrichten 
ganz oder auszugsweise in umfassendem allgemein- 
geschichtlichen Werken (wie die von Carl von Man- 
der, Joachim Sandrart, F. Baldinucci, J. Bullard, 
d'Argenvilleetc.) oder in besonderen Biographien (wie 
die von P. Daret, Duppa u. A.) ab, oder veran- 
staltete neue Ausgaben seiner Vite, unter denen 
die besseren von Giov. Bottari (Rom 1749) und Gugl. 
della Valle (Siena 1791 f.) manche schätzbare No- 
tizen aus älteren Schriftstellern und einzelne be- 
merkenswerthe neue Entdeckungen in den Noten 
beigefügt enthaUen. 'Ansichten und Urtheile über 
Rafael , hier und da auch einzelne Nachrichten, fin- 
den sich freilich ausserdem noch bei einer grossen 
Anzahl neuerer Schriftsteiler, unter denen P. die 
namhaftesten anführt. Allein mit solchen zerstreu- 
ten Notizen und meist willkührlichen oder doch 
ganz subjectiven Urtheilen ist der Kunstgeschichte 
wenig gedient. 

iDie Fortsetzung folgt,') 

PHILOSOPHIE. 

Leipzig, b« Voss: Immanuel KanVs sämmiliche 
Werke. Herausgegeben von Karl Rosenkranz. 
und Friedrich Wilhelm Schubert u. s. w. 

u. s. w. u. s. w. 

i,Beschlykss von Nr. 22.) 
2) Die Abbildung dreier Medaillen auf Kant : die erste 
von Abramson , auf Kosten einer Anzahl von Studi- 
renden in Gold ausgeprägt, Kant überreicht im März 
1784. Leider ist auf ihr das Geburtsjahr Kants 
irrig angegeben, 1723 statt 1724. Das goldene 
Exemplar ist von Kant, kurz vor seinem Tode, an 
Wasianski, von diesem, in einem ähnlichen Zu- 
stande, an den ebepfalls bereits verstorbenen Me- 
dicinalrath Prof. Unzer verschenkt worden. Wo es. 
sich jetzt befihde, wird nicht berichtet. — Die 
zweite Medaille ist die fiach der Marmorbfiste von 
Loos geprägte } als Kunstwerk wohl die vorzüg- 
lichste. Die Büste steht seit 1809 in der Sioa Kan-- 
iiantty bei der Domkirche ^ über der Stelle, wo Kants 
Ueberreste in die Erde versenkt sind^ — Die dritte 
Medaille ist ebenfalls nach Kants Tode von Abram^ 
son gearbeitet aber weniger gelungen. Die Nach- 
bildungen aller drei sind verfertigt von Wagner jun. 
in Berlin. — Den Beschluss der IL Abtheilung macht 
ein vollständiges chronologisches Verzeichniss der 
Schriften Kants und ihrer namhaftesten Uebersetzun-^ 
gen Oatelnischer;^ französischer und englischer), sowie 
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der theils ohne theils unter Mitwirkung Kants erschie- 
nenen Sammlungen seiner kleineren Schriften. ^' Hie- 
bei ist das in der Anzeige der Werke in diesen Blättern, 
1840, Nr. 51, gegebene Verzeichniss benutzt worden. 
Die I. Abtheiiung (Rec. würde sie, ihrem Haupt- 
inhalte nach, zur zweiten gemacht haben), theilt 
zuerst, Seite 5 — 194, von den Briefen Kants so 
viel mit, als theils zu erlangen, theils durch irgend 
ein wissenschaftliches Interesse dazu geeignet war« 
Mehrere kleine Handschreiben sind in die Biogra- 
phie selbst aufgenommen worden, z. B. an Hippely 
an den Prof. der Physik Rausch über die Errich- 
tung des ersten Blitzableiters in Königsberg und 
über das Fabrenheid'sche Thermometer (aus d. J. 
177S u. 1783) u. a. m. Die Briefe zwischen Lam- 
bert und Kant sind bereits im I. Bande der Werke 
gegeben; der über Swedenborg und der .über den 
Tod des jungen v. Funk, ebds. Bd. VIL — Bei 
der Abneigung Kants gegen das Briefschreiben , und 
da er eben deswegen, wenn er schrieb, es selten 
zu eftier recht freien Ergiessung seiner Gedanken 
oder Empfindungen brachte (die Briefe an Herz und 
Kiesewetter zeichnen sich hierin vor den anderen 
aus) konnte seine Correspondenz nie eine vorzüg- 
liche Bedeutung erhalten. Der Herausgeber berich- 
tet indessen, dass mehrere Zusagen von Briefen 
Kants, auf deren Ejinsendung er sehnlich gewartet, 
unerfüllt geblieben seyen. Was hier gegeben wor- 
den, ist, in so weit es zum ersten Male im Drnck 
erscheint, aus der Handschrift des abgesandten Ori- 
ginals oder des von Kant eigenhändig, wie er zu- 
weilen wohl that, gemachten Entwurfes entnommen. 
Die Aeihe der hier gesammelten Briefe ist folgende : 
1) vier Briefe an Mendelssohn a. d. J. 1766 bis 
17d3, noch ungedruckt; — 2) neunzehn Br. an Dr. 
M. HerZy a. d. J. 1770 bis 1797; dazu als Einlei- 
tung ein Schreiben Mendelssohns anKant, betreffend 
den D. M. Hera, selbst, und die Dissertation Kants 
de principiis etc. v. d. J. 1770; als Schluss den 
letzten Brief von Herz an Kant, v. J. 1797; sämmt- 
lich noch uqgedruckt; — 3) ein Brief an Nicolai 
V. J. 1773, bereits gedruckt in Hartensteins Aus«- 
gäbe ^ der Kant. Schriften , Th. X ; — 4) ein Brief 
an den Hofprediger Crichion in Königsberg v. J. 
1778, das Basedow -Wolkesche Erziehangsinstitut 
betreffend ^ gedruckt im 4. Bande der bei Nicolovius 
erschienenen Ausgabe der kleinen Schriften Kants; 
— 5) ein Brief an Pr. Engel, v. J. 1779t, noch wt- 
gedruckt; — 6) drei Briefe an Schütz in Jena, 
178& bis 17^7, gedruckt in dessen Biogtaphie Bd. 2; 



— 7) neun Briefe an Reinhold, 1787 bis 1796, ent- 
nommen aus Reinholds Biographie, literarisch vor- 
zuglich interessant; — 8) ein Brief an Fr. H. /o- 
cobiy 1789, gedruckt in dessen Werken Bd. 3; — 
9) zwei Briefe an D. J. ßenj. Erhard y 1792 und 
1799, aus Varnhagens v. Ense Denkwürdigkeiten 
Erhards entnommen ; — 10) zwei Briefe an Biestefy 
1789 und 1792, aus Dörow's Denkschriften abge- 
druckt; — 11) ein Brief au D. Seile in Berlin, v. 
J. 1792, bereits mitgetheilt in Hartensteins Ausgabe 
der Schriften Kants, Bd. 10; — 12) ein Brief an 
Borowski v. J. 1792; siehe dessen Biographie 
Kants; — » 13) drei Briefe an Fichte y und zehn 
von diesem an Kant, a. d. J. 1792 bis 1798; be- 
kannt schon aus Fichte's Leben, bis auf den letz- 
ten von Fichte an Kant vom 1. Januar 1798, wel- 
cher das Interesse der ganzen Sammlung vollendet, 
und aus der Original - Handschrift mitgetheilt wird 
Es folgen die beiden Erk,lärungen , von Kant über 
die Wissenschaftslehre , und von Fichte gegen jene, 
\velche beide oben erwähnt worden sind. — 14) Ein 
Brief an Spener in Beriin, v. ^. 1793, noch unge- 
druckt; — 15) ein Brief an Pr. Siäudlin v. J. 1793; 
siehe Hartenstein u. s. w. Bd. 10; hiezu Stäudlins 
Danksagungsschreiben an Kant für die ihm gewidmete 
Schrift, 99 der Streit der Facultäten," v. J. 1798, 
aus dem Originale in Kants Nachlasse entnommen; 
— ^16) zwei Briefe an Lichtenberg y 1793 und 1798, 
und Lichtenbergs Antwort auf den zweiten, abge- 
druckt aus dem Nachlasse Kants ; — 17) zwei Briefe 
zwischen Schiller und Kant der erste in Schiller» 
Briefen von Döring Bd. 1, der zweite in Schillers 
Leben von Frau v. Wollzogen Bd. 2, bekannt ge- 
macht; aus d. J. 1794 und 1795; — 18) der Brief 
des Bischofs Lindblom in Linkoping von Kant, 
dessen Abstammung betreffend, v. 13. Aug. 1797, 
lateinisch mitgetheilt nebst deutschem Postscripie 
aus der bei der Konigsberger Bibliothek befindlichen 
Sammlung; und der Entwurf der Antwort darauf 
von Kanty atischeinend unvollendet,, worin auch de» 
Bestrebens eines Karl Friedrich Kanth gedacht wird^ . 
von Immanuel KanI als Verwandter anerkannt zu 
werden; — 19) ein Brief an Meierotto^y 1797 oder 
1798, ward gedruckt nach dem Entwürfe dazu m 
Kants Papieren; — 20) drei Briefe an Sömmeringy 
1795 bis 1800f angedruckt; — 21> vier Briefe 
an Tieftrunky a. d. J. 1797 und 1798, abgedruekt 
aus dessen* Denklehre in rein deutschem Oewande,. 
nebst der Einleitung T.'i» dajsu und einigen Anmer- 
kungen ;. — 22} z.weL Briefe an KiesewetlRr y^ 179fr 
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und 1800, noch angedruckt ; — endlich 83) ein Brief 
an einen sonst unbekannten^ wahrscheinlich in Oester- 
reich lebenden D. Andreas Richter y der ein Lehr- 
buch der Politik nach den Grundsätzen der kriti- 
schen Philosophie schreiben wollte, und Kant um 
dessen Genehmigung bat, auch ihm Isine Skizze 
seines Planes vorlegte , die sich noch bei dem Kant. 
Nachlasse befindet. Die mild ablehnende Antwort 
Kants V. J. 1801 hat der Herausgeber bereits in 
V. Raumers Taschenbuche fi>r 1838 bekannt gemacht. 
Ausser diesen Briefen enthält die 1. Abtheilung 
des vorliegenden Bandes noch einige y^Erklärufigerij 
welche Kanty durch besondere Ereignisse veranlasst^ 
•I» öjf entliehen Blättern ergehen liess.'\ Es sind 
folgende: ^^Raisonnement über einen schwärmeri- 
schen Abenteurer Jan Pawlicowicz Idomozynskich 
Komarnicki, mit einer erläuternden Relation aus der 
Feder Hamanns über diesen „begeisterten Faunus*', 
wie Kant ihn nennt v. J. 1764. Mit Recht richtet 
Kant seine Aufmerksamkeit mehr auf den achtjäh- 
rigen ,, kleinen Wilden", welchen der sogenannte 
Ziegenprophet mit sich geführt hatte, als auf den 
alten Halbverrückten selbst. Von diesem nahm 
Kant übrigens die erste Veranlassung zu der Ab- 
handlung „über die Krankheiten des Kopfes." — 
8} „lieber die Censur der Schrift: Religion inner- 
halb dOT Grenzen der blossen Vernunft." — 3) „Er- 
klärung Kants über die vom Buchhändler J. K. Haupt 
zu Neuwied, 179d, 8^ veranstaltete Sammlung klei- 
ner Schriften." — 4) „Erklärung auf Hrn. Schlett- 
weins Herausforderung in einem Briefe von Greifs- 
walde, den 11. Mai 1797." Der Mann intendirte 
eine völlige Umstürzung des Kantischeu Systemes, 
und verlangte zu dem Ende, Kant solle sich mit 
ihm in einen Briefwechsel einlassen. Dieser ant- 
wortet kurz:- Hieraus wird nichts \ erklärt aber, 
dass, den Versuch einer solchen Umstürzung ge- 
macht zu sehen ^ jedem Freunde der Philosophie 
lieb und angenehm seyn werde ; derjenige übrigens, 
der seine Schriften ganz so verstanden habe, wie 
er (Kant) selbst sie verstanden wissen wolle, sey 
„unbedenklich der würdige Hofprediger und ordent- 
liche Professor der Mathematik allhier, Hr. Schulz.** 
-*- 5} ^, Erklärung über den ihm zugeschriebenen 
Atttheil an einigen anonym erschienenen Werken Th. 
' V.Hippels", 1797. Zu 'bekannt schon, als dass 
es nöthig wäre, auf Inhalt und Ton von neuem auf- 
merksam zu machen. — 6) „Nachricht an das Publi- 
kum, die bei Vollmer erschienene unrechtmässige 
Ai\sgabe der physischen Geographie von Imman. Kant 
betreffend", 1801. — Wo diese isechs Erklärungen 
zuerst und zum Theil wiederholt abgedruckt wor- 
den sind, hat der Herausgeber bei jeder derselben 
sorgfältig bemerkt. 

Noch folge S. Sil fg. fünf Ehrendenhsprftche^ 
(^Elogia') , welche Kant bei dem Ableben einiger Pro- 
fessoren in Königsberg, der damaligen Sitte gemäss, 
verfasst hat. Es sind die einzigen, welche Hrn. 
JSch, bekannt worden,* und er bezweifelt, das^ die 
„mehreren Gedichte", welche Hippel von Kant ge- 



lesen haben will, andre gewesen seyen, als die hier 
mitgetheilten ; wenigstens seyen dergleichen nicht 
unter Kants Namen gedruckt worden. Wir theilen 
das der Zeit nach mittlere mit, vom J. 1780, auf 
den Professor der Rechte, Dr. L*Estocq: 

„ Der WeUlaaf schildert sich so jedem Auge ab , 
Wie ihn der Spiegel malt, den die Natur ihm gab. 
Dem 8cheiiit*s ein Gauicelspiel xiim Lachen, dem zum Weinen, 
Der lebt nur jsum Geriuss, der Andre nur zum Scheinen. 
Gleich blinde Thorheit gafft einander 8pötti«ch an; 
Der tändelt bi« an^s Grab, der schwärmt im finstern Wahn. 
Wird Eine Regel nur dem Her^sen nicht entrissen : 
Sey menschlich, redlich,' treu und scbuldfrei im Gewissen l 
(So lautet L'£8tocq's Lob), das Andre ist mir &<piei; 
Denn, Mensch und weiAe »eyn, ist s»terh1iclieu isu viel!*'^ 

Den Beschluss des Ganzen machen die vier 
Fragmente aus dem Nachlasse ^ deren Inhalt wir 
schon oben angegeben haben. — Wir aber, am 
Schlüsse dieser Anzeige, blicken noch einmal zurück 
auf den Lebensgang eines der Einflussreichsten un- 
ter den Denkern aller Jahrhunderte, vergleichbar 
einem Flusse, der ohne starken Fall durch einfach 
geschmückte Fluren sich weithin er§iesst, anzie- 
hend den am Ufer Mitwandelnden durch die Klar- 
heit seiner Wässer bis auf den tiefsten Grund. Wir 
können die Betrachtung nicht zurückhalten^ was 
geworden wäre, wenn Kant einem der an ihn er- 
gangenen Hufe, nach Erlangen 1769, oder Jena 
1770, oder Halle 1778 als Professor der f^hilosophie 
zu gehen, (s. die Biographie S. h5 und 58 fg.) 
Folge geleistet hätte. Die Anträge waren so he- 
schaffcn , und besonders die für Halle wurden durch 
den Minister Frhrn. v. Zedlitz in zwei trefflichen^ 
hier aus dem Original mitgetheilten Briefen auf eine 
so herzlich ehrende und überredende Weise an Kant 
gerichtet, dass wir Andern in einer ähnlichen Lage, 
wie damals die seinige, nicht lan^e geschwankt ha- 
ben würden, und dass Mancher wol geneigt seyn* 
kannte, Kants unbesiegbares Festhangen an seiner 
Vaterstadt ungünstig zu beurtheilen. • Wie dem auch 
sey, wir fragen: würde seine Philosophie, unter 
den neuen und verschiedenartigen Einflüssen jener 
Orte, die innere Vollendung erhalten haben, in wel- 
cher sie jetzt vorliegt? Wir bezweifeln es. Und 
darum danken wir es der höhern Fijgung, dass .sie 
^den verehrungswürdigen Mann auch den Einseitig- 
keiten und Schwächen nicht hat überheben wollen, 
welche die natürlichen Begleiterinnen seiner Erzie- 
hung und Lebensweise geworden waren. Für ihn 
ist der etwanige Nachtheil davon ein vorübergehen- 
der gewesen, für die Nachwelt wird der Vortheil 
von Dauer seyn. Wenn aber ein gemütlivoU re- 
flectirender Leser der Biographie irgendwie eine 
Aehnlichkeit zwischen sich und Kant wahrnehmen 
sollte, sey es in seinem eigenen Lebensgange, oder 
in der verwandten Geistesrichtung, oder auch nur 
in der Bildung seines Schädels, (S. 175 der Bio- 
graphie) — so achte er auf den Wink der Natur, 
und strebe, treu in sich zu vollenden ,- was ihm zu 
schaffen beschieden ist! Das Unvergängliche in Kant 
vererbt sich gern in der vergänglichen Form, und bleibt 
in jeder derselben unüberwunden. C. Weiss. 
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KUNSTGESCHICHTE. 

LsiPziG, b. Brockhaus: Rafael von Urbino und 
»ein Vater GiövantU Santi. Von J. D. Patta- 

t 

vant u. s. w. ' 

iFortsetzung von Nr. 23.) 

Juirst in neuerer Zeit bat man angefangen, die 
Lücken bei Vasari womöglich auszufüllen , und sich 
höhere kritische und historische Gesichtspunkte zu 
stellen. So hat G. G. Füssli im Nachtrag zu seinem 
,y Allgemeinen Kfinstlerlexikon " (Zürich 1814. Art 
Sanzio) eine fleissig gearbeitete Lebensbeschreibung 
Rafaels geliefert (besonders abgedruckt 1815), in 
der er viele von Vasari übergangene Werke mit 
den danach gefertigten Kupferstichen nachgewiesen. 
Ssino Schrift war ihrer Zeit eine dem Forscher 
sehr nützliche, dem Kunstfreunde unentbehrliche 
Compilation, die nun freilich durch P/« vorliegen- 
des Werk und dessen grössere Vollständigkeit und 
gediegenere Auffassung in den Hintergrund gestylt 
ist. Weit unbedeutender sind die Schriften von G. 
Chr. Braun, ^^ Rafael Sanzio's Leben und Werke ^' 
(Wies1)aden 1815) und Fr. Rehberg, ^»Rafael aus 
Urbino^' (München 1824). Letzterer giebt wenig- 
stens manche interessante Ansicht über die Ent- 
Wickelung der Italienischen Kunst von Cimabue bis 
Rafael, und da er .Künstler von Profession war, 
80 sind seine Urtheile in Bezug auf das Technische 
meist von Werth. Braun's Büchelchen ist dagegen 
in jeder Hinsicht unerheblich. Gleichzeitig mit Reh- 
bergs Schrift erschien Quatremere de Quincy^s: 
Uisioire de la vie et des ouvrages de Raphael (^Par» 
18S4, zweite Aufl. 1835), ein Werk, das in le- 
bendiger, eleganter Darstellung und geistreicher 
Auffassung des berühmten Archäologen vollkommen 
würdig, alle seine Vorgänger weit hinter sich zu- 
rückliess. Allein dem Französischen Esprit fehk 
die deutsche Gründlichkeit Quatremere de Quincy 
i&t offenbar im Gebiete der neuern Kunst mehr 
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geistreicher Kenner und ästhetischer Kritiker als 
Historiker und Forscher. In Beziehung auf das 
geschichtliche Material erscheint sein Buch sehr 
dürfäg, ja F,*e Werk beweist^ nicht nur dass er 
durch gründliche Studien manche Lücke ia den 
Thatsachen hätte ausfüllen können, sondern dass 
ihm selbst von den bereits bekannten Daten so man« 
ches entgangen ist Die Schrift ist in der That, 
wie P. rügt, von einer gewissen Oberflächlichkeit 
nicht freizusprechen. Diess fühlte auch wohl der 
Italienische Üebersetzer derselben Franc. Longbenai 
und suchte daher in seiner htoria della viia e deUe 
opere di Rafaello Sanzio da Urbino, del Sig. Qua-* 
tremh'e de Quincy (Mailand 18t9) durch Notea 
und Zusätze das Mangelnde zu ^ganzen, oder wo 
es thunlich war, auszubessern und nachzuflickoo. 
Loiighenas Sainmlerfleiss , seine Belesenheit, seine 
Umsicht und Sorgfalt sind rühmend anzuerkennen; 
seine Uebersetzung enthält die vollständigste Zu- 
sammenstellung aller bis dahin bekannten Nachrieh- 
ten über Rafael. Aber sie ist gleichsam nur ein 
Speicher, worin ohne Uebersichtlichkeit, nament- 
lich ohne chronologische Ordnung die auch in dem 
zu Grunde gelegten Text von Quatremere de^ Quiocj 
fehlt , Gutes und Schlechtes , Wahres und Irriges^ 
Begründetes und Unbegründetes zusammengehäuft 
und mit allerlei unnützem Zeuge vermischt erscheint; 
die Fülle und Schwere der Noten erdrückt oft den 
Text, und es ist daher sehr schwierig, sich durch 
die aufgehäuften Massen hindurchzuarbeiten. -* 
Bei weitem die meiste Hülfe gewährten dem Vf. 
für sein schwieriges Unternehmen zwei Abhandlun- 
gen des Padre Luigi Pungileoni, eines der gründ- 
lichsten und umsichtigsten Italienischen Kunstfor- 
schers; nämlich dessen nElogio iiorico di Giovanni 
Sanii piitore e poeta padre del gran Raffaello da 
Vrbino^ Urbino 18S2, und „ Elögio storico di Eaf-- 
faello Sanii da urbino.' Urbino 1889 — 31. Pun- 
gileoni hat bei seinem AuSenthalte in Urbino mit 
Aa 
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dem gröflsten Fleisse die dortigen Archive darch- 
sucht und eine grosse Ausbeute gefunden. P. hat 
daher trot2S wiederholter genauer Nachforschungen 
und Vergleichungen 9 in Beziehung auf das Leben 
und die Werke des Giovanni Santi^ dessen Ge- 
schichte und Th&tigkeit sich (ast ganz auf Urbino 
beschränkt, nur Weniges hinzuzufügen gefunden. 
Auch für die Jugeqdzeit des grossen Rafael hat 
Pungileoni viel Neues aufgedeckt und Anderes bis- 
her Ungewisses festgestellt. Indess war es nicht 
seine Absicht, eine vollständige Lebensgescbichte 
Rafaels zu schreiben. Es finden sich daher in sei- 
nem Biogio manche Lücken und Mängel, die nur 
von einem grösseren umfassenderen Werke zu be- 
seitigen waren, deren Beseitigung man indess in 
C. F. V. Rumohrs Schrift: ^^Ueber Raphael von 
Urbino und dessen nähere Zeitgenossen" Berlin, 
1831 (im dritten Theile der ;, Italienischen For- 
schungen'') vergeblich sucht. Wie viel zwar die 
neuere Kunstgeschichte den Forschungen Rumohrs 
verdankt, ist eine notorische Thatsache. ^ Seine 
Schriften haben einen grossen Einfluss gehabt, in- 
dem er die Forderung einer gleichmässig anf fLriiik 
wie hut Documenie und Urkunden gestiitzten Kunst <- 
geschichte auch im Gebiete des Mittelalters und der 
neueren Zeit, gewissermassen erst zum Principe 
und Bewusstseyn erhoben, und die Grundsatze ei- 
ner gediegenen Kunstkritik angedeutet hat. So 
steht er an der Spitze der neueren deutschen, be- 
sonders um Italien verdienten Kunsthistoriker, ei- 
nes Sehern, Gaye, E. Förster, Passavant a. A. 
Allein gerade bei Rafael ist er jenem Principe ge- 
wissermassen untreu geworden. Er hatte, wie er 
selbst bemerkt, die Quellenstudien, d. h. die Nach- 
forschungen in den Archiven und Bibliotheken über 
Rafael und seine grossen Zeitgenossen immer von 
einem Jahre zum andern aufgeschoben, l|^is »der 
Wunsch, auch ihre Geschichte durch bisher unbe- 
nutzte Thatsachen zu bereichern, das Ungewisse 
und Irrige aus den Quellen erster Hand festzustel- 
len und zu berichtigen, aufgegeben werden musste'^ 
(Vorr. S. V). Er publicirte daher den dritten Theil 
der Italienischen Forschungen nur , weil „verschie- 
dene Werke, welche über Raphael auch ohne Zu- 
ziehung noch unbenutzter Quellen verfasst worden 
ihn belehrten, dass es so vieler Vorarbeiten nicht 
bedürfe, dass Jeder aus seinem Gesichtspunkte über 
den allgemeinen Charakter und die besondern Werke 
Rapbaels viel Neues auffassen und aussagen kön- 
ne" (Ebd.). Diese Worte sind zwar nicht ohne 



einen bittern Beigeschmack von Ironie gegen das 
vorlaute, willkuhrliche, subjektive Meinen und Ur- 
theilen so vieler s. g. Kunstkenner und Kanstfor- 
scher. Allein in Beziehung auf seine eignp Abhand- 
lung über Rafael haben sie dennoch eine gewisse 
Wahrheit. Es versteht sich freilich von selbst, 
dass ein so tiefer Kenner, ein so gründlicher For- 
scher und einsichtsvoller, geistreicher Kritiker wie 
Rumohr, auch wo er nichts objektiv-, urkundlich - 
Neues vorbringt, doch immer neu und eigenthüm- 
lich, und nicht blos neu, sondern auch gediegen 
und wahr seyn wird. Aber nichts destoweniger trägt 
seine Abhandlung über Rafael, im Unterschiede 
von den beiden ersten Bänden der Italienischen 
Forschungen, einen mehr subjektiven Charakter, 
das Gepräge der blossen Kritik, wie sie ohne die 
historische Forschung, unter den zahllosen Mög- 
lichkeiten des Denkbaren und der Hypothese um- 
hergetrieben, hier und da nothwendig fehlgreift.' 
Namentlich erweisen sich nach P.'s vorliegendem 
Werke seine Ansichten und Urtheile über Rafaels 
Jugendwerke nicht selten als irrig. Dennoch ist 
seine Abhandlung in kritischer Hinsicht bei weitem 
das Beste , was bis auf P. erschienen ist , und daher 
in keinem Vergleich zu stellen mit der jüngsten 
Monographie über den grossen Urbinaten , wir mei- 
nen, mit G. K. Naglers Schrift: „Raphael als Mensch 
und Künstler," München 1836, ein Buch, das zwar 
als umsichtige Compilation zu rühmen ist, aber nach 
der kritischen Seite dem grossen Gegenstände of- 
fenbar nicht gewachsen erscheint. — 

Gehen wir nun nach dieser kurzen Uebersicht 
über die Vorgänger unsere Vf. näher auf das ein, 
was er selbst, auf jene gestützt, geleistet hat, so 
leuchtet vor Allem der zweite Abschriitt des ersten 
Bandes: „Rafaels Lehr- und Wanderjahre, 1495 
— 1508'' d. h. Rafaels Jugendgeschichte (S. 47«— 
133) bedeutsam hervor. Denn obVohl der erste 
Abschnitt, über Giovanni Santi, vielen deutschen 
Kunstfreunden, die Puogileonis Elogio aiarico nicht 
habhaft werden konnten, von grösster Wichtigkeit 
seyn wird 3 so hatte doch hier, wie schon bemerkt^ 
ebenderselbe Pungileoni dem Vf. nur eine Nachlese 
gestattet, und der erste Abschnitt ist in der That 
nur eine Ergänzung der Italienischen Vorarbeit 
Wir führen daher aus ihm nur die Rechtfertigung 
des Vf.'s über die von ihm gewählte Form des TVa- 
mens der beiden berühmten Urbinaten an, die er 
Giovanni und Rafael Sanii und nicht wie bisher 
Sanzio schreibt Er folgt zwar auch darin nur dem 
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Padre Pnngileoni; alleia es iat Zeit, dass nach die- 
sem Vorgänge die bisher gebräuchliche nnd unrich- 
tige Form so weltbekannter und welthistorischer 
Namen endlich aus der Sprache des gebildeten Le- 
bens oder doch wenigstens aus der Schriftsprache 
verschwinde. In Rafaels und seiner Freunde Brie- 
fen und Gedichten etc. kommt zwar nach alt- 
italienischer Sitte der Familienname gar nicht vor. 
In Urkunden dagegen findet er sich nicht selten, 
aber nach dem Taufnamen zweier seiner Voreltern 
stets Sanie, de Sanie, de Sande und Sanft ge- 
schrieben. Daraus wurde in spätem lateinischen 
Inschriften und Documenten Sanciius gemacht, und 
diess Lateinische erst noch später wiederum in das 
Italienische Sanzio zurfickübersetzt, das dann, von 
Vasari aufgenommen, zu einem von jenen fiber Jahr- 
hunderte forterbenden, (gleichsam privilegirten Irr- 
thümern erhoben ward. * Fungileoni hat den Irrthum 
vergeblich aufgedeckt: das Privilegium der Ver- 
jährung war stärker als das Recht und die Wahr- 
heit, und durfte auch gerade in Italien, dem Lande 
der Privilegien und Monopole am schwierigsten zu 
beseitigen seyn. Vielleicht gelingt es P. mit 
dem kritischen, gelehrten und wissenschaftstolzen 
Deutschland ! 

In dem erwähnten zweiten Abschnitte, den wir 
unbedenklich nicht nur für den schwierigsten, son- 
dern auch für den an neudn Resultaten reichhaltig- 
sten Theil des ersten Bandes erklären , ordnet nun 
I\ die bisher so ungewisse Jugendgeschichte Ra- 
faels folgendermasseu — eine Ordnung, die zwar 
noch keineswegs durchgängig auf sichern histori- 
schen Belegen beruht, doch aber einige feste Halt- 
punkte gewährt, au die sich die ergänzenden Hy- 
pothesen anlehnen können, so dass das Ganze doch 
das Ansehn von Geschichte gewinnt — : Zunächst 
lässt sich durchaus nicht nachweisen, dass Rafael 
in frühester Jugend eine andere Kunstbildung er- 
halten, als die ihm der Unterricht seines Vaters ge- 
währte* Denn dass er die Malereien des FrajAnge- 
lioo da Fiesole in Forano bei Oslmo und die des 
Gentile da. Fabriano in der Einsiedelei von Val de 
Sasso gesehen und von ihnen bedeutsam ange- 
regt worden, ist zwar möglich, aber eben auch 
nur möglich, d. b. historisch betrachtet, eine will- 
kihrliche Annahme des Canonicus Claudio Serafini 
in einem Briefe an Lanzi. Der Unterricht und das 
Vorbild seines Vaters genfigte indessen für den An- 
fang auch vollkommen, da wir nun durch Pii/iyj- 
leonPs und Pa$9avanfe Bemfihungen um die Fest- 



stellung der noch vorhandenen Gemälde desselben 
wissen, dass Giovanni Santi keineswegs ein unbe- 
deutender Künstler war, sondern wenn auch nicht 
zu den Ausgezeichneten seiner Zeit, doch >9zu je- 
nen gewissenhaften, mit Talent begabten Malern 
gehörte, welche fiberall das Gute erkennend^ nach 
Kräften es sich anzueighen streben , und Werke ge- 
liefert haben, welche Anerkennung verdienen und 
erhalten werden, so lange der Sinn für aUtUche 
Schönheit bei den Menschen lebendig bleibt. '" Dass 
Rafael unmittelbar nach dem Tode seines Vaters 
(1, Aug. 1494} mit Luca Signorelli, der im Juni 
1494 in S. Spirito zu Urbino malte, oder wie An- 
dere wollen mit Timoteo Viti, einem Schuler Fr. 
Francia's, der im April 1495 nach Urbino zurück- 
kehrte, in Verbindung gekommen und nach ihnen 
sich weiter gebildet habe, lässt sich nicht erweisen. 
Dass er noch vor seiner Abreise aus dem Vater- 
hause mit Timoteo bekannt geworden, dafür spricht 
höchstens das in der Gallone Borghese zu Rom be- 
findliche Bildniss eines etwa zwölfjährigen Knaben, 
das Aehnlichkeit mit Rafael hat, und das P. für 
ein Werk des Timoteo Viti zu halten geneigt ist. 
Für die Verbindung mit Luca Signorelli lässt sich 
dagegen nicht das Geringste ' anführen. Eben so 
ungegründet ist Rumohrs Vermuthung, dass Rafael, 
ehe er zu Perugino gekommen, in der Lehre beim 
Ingegno gewesen sey. Selbst dass er so bald nach 
seines Vaters Tode, wie P. annimmt schon 1495, 
durch seinen mütterlichen Oheim, den von ihm hoch 
geschätzten und innig geliebten Simone Ciaria in 
die Schule des Pietro Perugino gebracht worden, 
ist nicht gewiss , sondern unter den gegebenen Ver- 
hältnissen und Umständen, d. h. bei der Streitsucht 
und Unverträglichkeit seiner Stiefmutter Bernardina, 
bei der Sorgfalt seines Oheims Ciaria um seine weitere 
Ausbildung und bei dem hohen Ansehen, in wel- 
chem um jene Zeit und in jener Gegend Perugino 
gerade stand, nur höchst wahrscheinlich.^ Zu den 
frühesten noch erhaltenen Arbeiten, die Rafael in 
der Schule des letzteren ausführte , rechnet P. ein 
Bildchen des Christkindes und des kleinen Johannes, 
das Rafael einem grösseren jetzt verschwundenen 
Gemälde seines Meisters (Familie der H. Anna für 
S. Maria de' Fossi zu Perugia) entlehnte, und das 
noch als eine interessante^ ReUquie in der Kirche 
S. Pietro maggiore zu Perugia aufbe^V^ahrt wird. 
Der geniale Schüler erwarb sich indessen bald eine 
solche Fertigkeit und zeigte so grosse Anlagen, 
dass sein Meister ihn zur Mithiilfe bei schien Ar- 
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beitea gebrauchte. Als das früheste Beispiel davoa 
betrachtet P. jenes Bild der Geburt Christi, das 
friiher in der Kirche der Minori riformati della Spineta 
bei Todi, jetzt in der GaUerie des Vatican aufbe- 
wahrt wird , und worin der Kopf des Joseph ent- 
schieden von Rafaels Hand ist. Weit bedeutender 
seigt sich Rafaels Beih&lfe in zwei andern Bildern, 
einer Auferstehung Christi für die Franziskanerkirche 
ZVL Perugia, jetzt ebenfalls im Vatican, und eine 
Altartafel für die Karthause bei Pavia, jetzt im Be- 
sitz des Duca Melzi zu. Mailand. Familienzwistig- 
keiten, von seiner Stiefmutter angezettelt, riefen 
indess 1499 den rüstig fortschreitendenden jungen 
JBLünstler in seine Heimath zurück. Durch Liebe, 
Güte und versöhnliche Nachgiebigkeit legte er je- 
doch den Streit bald bei, und da er bei der dama- 
ligen traurigen Lage seines Fürsten, des Herzogs 
Quidubaldo von Urbino, keine Aufträge für seine 
Vaterstadt zu erwarten hatte , kehrte er ohne Zwei- 
fel noch im selben Jahre zu seinem Meister zurück. 
Nach einer Tradition bei Lanzi erhielt er dagegen 
schon 1500 in Citta di Castello Arbeit, wohin er, 
während der Abwesenheit Perugino's in Florenz, 
mit einigen Freunden ausgewandert war. Jedenfalls 
gehören die in jener Stadt für die Kirche S. Trinitä 
gefertigte Umgangsfahne (die heilige Dreieinigkeit 
und die Erschaffung des Menschen) und das Cru- 
cifix in der Sammlung des Card. Fesch zu Rafaels 
frühesten Werken. Ausserdem malte er dort nach 
weiteren Bestellungen das jetzt verschwundene Bild 
der Krönung des wunderthätigen Einsiedlers Nico- 
laus von Tolentino für die Augustinerkirche daselbst 
(später im Vatican), und die Kreuzigung Christi 
für die Familie Gavari, jetzt in der Gallerie des 
Card. Fesch, eines der interessantesten Jugend- 
werke Rafaels, das Rumohr mit Unrecht 4n das 
Jahr 1504 setzt, von P. jetzt zuerst in einem der 
beigegebenen Kupferstiche zu allgemeinerer Kenntniss 
gebracht. Hierauf kehrte Rafael nach Perugia zu- 
rück, und malte hier bis gegen 1504 die meisten 
seiner Bilder, die man gewöhnlich als Gemälde im Pe- 
ruginoschen Style bezeichnet, obwohl jedes von ih- 
nen mehr oder minder Rafaeiische Eigenthümlich- 
keiten zeigt. Wir nennen von ihnen nur die Ma- 
donna aus der Sammlung SoUy, jetzt im Berliner 
Museum, die Taufe Christi und die Auferstehung 
im Besitze des Königs von Baiern , die Maria Mag- 
dalena und die H. Katharina in der Sammlung des 
Car. Vinc. Camuccini zu Rom, die Anbetung der 
Könige im Berl. Museum, die Madonna der Gräfin 
Anna Alfaoi zu Perugia, Madonna mit dem H. Ilie- 
ronymus und Francis(jüS im Berl. Museum, das 
grosse Altarblatt der Krönung Maria für die Fran- 
ziskanerkirche zu Perugia, jetzt im Vatican, die 
Madonna des Grafen Staffa zu Perugia, und die 
Vision eines Ritters im Besitze der Lady Sykes zu 
London (von welchem letzteren P. ebenfalls einen 
Kupferstich seinem Werke beigegeben hat). Im 
Jahre 1504, nachdem er, wie P. meint, wohl form- 
lich aus der Werkstätte Perugino's ausgetreten war, 



treffen wir Rafael wiederum in Citia di Castello, 
beschäftigt mit der Anfertigung seines berühmtesten 
Bildes im Perugino'schen Style, des durch Longhi's 
Stich weltbekannten Sposalizio für die Franziska- 
nerkirche der Stad^ jetzt in der Brera zu Mailand, 
eine Darstellung, die zwar in der Anordnung einem 
Meisterwerke Perugino^s (für den Dom in Perugia 
aus 1495, jetzt angeblich zu Caen in der Norman- 
die) nachgebildet, im Einzelnen aber bereits so viel 
eigenthümlich- Rafaelisches zeigt, dass der Styl 
des Perugino eben nur die Grundlage und den Aus- 

äangspunkt bildet. Ein anderes kleines Bildchen, 
er H. Sebastian des Grafen Lochis zu Bergamo, 
setzt P. in dieselbe Zeit, und läS8t sodanu Rafael 
einen Besuch in seiner Vaterstadt Urbino machen, 
wo er für den Herzog Guidubaldo ein Paar kleine 
Bilder malte, darunter der Christus auf dem Oel- 
berge, den schon Vasari als ein höchst sorgfältig 
und fein ausgeführtes Gemälde rühmt (jetzt im Be- 
sitze des principe Gabrielii zu Rom, von P. in einem 
Kupferstiche mitgetheilt}. — Mit einem Empfeh- 
lungsbriefe von der Schwester des Herzogs, Jo- 
hanna della Rovere, an den Gonfaloniere in Florenz, 
Pietro Soderini, versehen, verliess sodann Rafael 
noch im Jahre 1504 Urbino, und ging nach Florenz, 
ohne Zweifel besonders von dem Rufe des grossen 
Leonardo da Vinci und seines Nebenbuhlers, Michel 
Angelo, angezogen. Hier studirte er vorzugsweise 
Massaccio^s und Leonardo's Werke, wie nicht nur 
Vasari berichtet, sondern P. auch aus mehreren 
seiner Bilder nachweist. Als eines seiner ersten 
Florentiner Gemälde bezeichnet letzterer die schtne 
Madonna del Granduca; diesem folgte die Madonna 
des Düca di Terranuova, jetzt in Neapel, und ein 
Portrait für die Familie Riccio in Florenz (jetzt in 
München). Schon im folgenden Jahre 1505 riefen 
ihn indessen mehrere Bestellungen nach Perugia zu«* 
rück. Hier malte er für das Kloster S. Antonio di 
Padova die grosse Altartaf^ 1 mit der thronenden Ma- 
donna • das Christkind auf den Knieen , zu den Sei- 
ten die H. Katharina und Rosalia , vorn die Apostel 
Petrus und Paulus, nebst der dazu gehörigen Lü- 
nette und Predella, jenes in Neapel, leiztere.in Eng- 
land zerstreut Aus 1505 ist auch Rafaels frühestes 
^ bekanntes Frescogemälde , die H. Dreifaltigkeit von 
6 heiligen Camaldulensern umgeben in einer Seiten- 
kapelle der Camaldulenserkirche St. Severo zu Pe- 
rugia, dessen unterer Theil indessen unvollendet 
geblieben. Ohne ein grosses Gemälde, das ihm 
ausserdem noch die Klosterfrauen von Monte Luce 
bei Perugia auftrugen, anzufangen, kehrte Rafael 
noch im J. 1505 nach Florenz wieder zurück, um 
seine Studien fortzusetzen. jftU den Bildern, die 
nach seiner Ruckkehr fallen, gehört die Madonna 
mit dem Stieglitz in der Florentiner GaUerie, die 
Madonna im Grünen im Belvedere zu Wien, in der 
zuerst das Studium nach Leonardo da Vinci ent- 
schieden hervortritt, und einige Portraits. 

Cl>«r BeichiusM folgte 



t» 



25 



tu 



E A G An Z U N G 8 B L Ä T T £ R 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



März 1843. 



KUNSTGESCHICHTE. 

Lkipzio, b. Brockhaus: Rafael von Vrhino %md 
' »ein Vater Giovanni Santi. Von J. D. Paasa- 
' vant u. 8. w. 



P. 



i,B0schlus8 von No, 24.) 



assavant sehliesst «us mehreren Umständen y das8 
Rftfael vor dem Herbst dee folgenden Jahres einen Be- 
such in Bologna bei Fr. Franeia gemacht, und darauf, 
wahrscheinlich um seine Familie nach überstan^Jener 
t^est wieder su sehen, sum zweiten Male Urbino besucht 
habe« Hier, mehtt er, müsse Rafael bereits mit den mei- 
sten der ausgeseichneten Männer, die späterhin als seine 
nächsten Freunde und Gönner erscheinen , mit dem 
Grafen Castigiione, Verfasser des berühmten Cor- 
tegiano, Pietre Bembo, einem der ausgezeichnetsten 
Schriftsteller und Gelehrten seiner Zeit, Bemarde 
Divizio da Bibiena, nachmals Cardmal von S. Ma- 
ria in PorticO| Giuliano de Medici, Bruder Leo X., 
Graf Lodovico da Canossa u. A. bekannt geworden 
seyii. Der Vf. schildert mit lebhaften Farben den 
gebildeten, eben so anmuthigen als geist- und le- 
bensvollen Verkehr an dem damaligen Hofe von 
Urbino, einem Vorbilde Weimars unter Göthe, um 
SU zeigen, wie viele Anregung f&r Geist und Herz 
Rafael von dort her empfangen haben durfte. Wenn 
er aber zu diesem Behufe eine sechs Seiten lan^e 
Rede, die P. Bembo über die Liebe bei einer Abend- 
unterhaltung der Herzogin gehalten, (aus Castiglio- 
ne's Cortegiano) mittheilt, so überschreitet er offen- 
bar die Gränzen seines Stoffes, besonders da er 
selbst mit der Bemerkung sehliesst: 990b Rafael zu 
Hofe gezogen und jenen Abendnnterhaltungen bei«* 
gewohnt habe, ist jetzt nicht mehr zu ermitteln^ 
u^s. w. Inde,i«sen wird in Castiglione's Cortegiano 
nicht nur Hafaels Name erwähnt , sondern es gebt 
daraas auch mit Bestimmtheit hervor, dass er mit 
der damaligen Umgebung des Herzogs und der Her- 
sogin persdniich bekannt gewesen, und so kann es 
denn keinem Zweifel miterliegen, dass sein dama- 
liger Aufenthalt in seiner Vaterstadt nicht ohne 
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deutenden Binfluss auf sein Leben und seine gei* 
stige Bntwickelung gewesen seyn wird. Von BiU 
dorn malte er indessen während desselben nur ma 
Paar kleine Madonnen (nach PJ$ Vermuthung das 
Kniestück der H. Familie mit Joseph ohne Bart 
früher in der Sammlung Crozat, jet^t in Petersburg 
und die kleine Madonna im Proil m^it dem Christ- 
kinde auf dem Schosse, früher in der Sammlung 
Orldans und von da in den Kunsthandel nach Eng«« 
land gekommen); ferner zum zweiten Mal den VL 
^^^^g y ^den der Hersog an Heinrich VIII. für den 
ihm verliehenen Hosenbandorden als Gegengeschenk 
sendete (jetzt zu Petersburg); sodann das Portrait 
des Hersogs und wahrscheiniich auch der Herzogio 
(beide verschwunden), eine Portraitzeichnung des 
Pietro Bembo, und sein eignes Portrait, jenes kost* 
Hche Brustbild, das lange in Urbino aufbewahrtf 
von da In die Akademie S. Luca zu Rom kam und 
jetzt unter den Künstlerpertraits der Florentiner 
Gallerie sieh.befiiidet; endlich, wahrscheinlich we- 
nigstens, das kleine Bild der drei Grazien, früher 
im Palast^ Borghese, sodann im Besitz des verstor** 
benen Lord Dudley. Vielleicht lernte Rafael aueh- 
bereits damals seinen späteren hohen Gönner, P* 
Julius IL kennen , der am 86. Septbn 1506 mit gläo* 
zender Begleitung zum Besuch nach Urbino kam* 
Diese ist indessen nur ein Vielleicht , und eben so un« 
gewiss ist es, ober bei seiner Rückkehr nachFlo«« 
renz sich im Kloster Vallombrosa aufgehalten, um 
die Portraits zweier ihm befreundeten Ordensgeist^. 
Uchen zu malen, die 300 Jahre lang in jenem Klo«* 
ster aufbewahrt , von. dort in die Akademie von Fle«^ 
reas gekommen: P* nimmt es an, weil nach sei^ 
nem Urtheile jene Bildnisse sicherlich um 1506 ge^ 
malt sind« Ctewiss scheint nur, dass Rafael noek 
in diesem Jahre wieder in Florenz war, wo er für 
Domenico Canigiani das schöne Bild der H. Familie 
malte, das jetzt die Münchener Pinakothek schmückt. 
Ob er bald darauf um des Auftrags willen , den ihm 
Atalante Baglioui zu der berühmten Grablegung 
Christi, dem ausgezeichnetsten Bilde aius sMner 
Bb 
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Florontiiier Periode, fir die Frandskanerkirche zu 
Perugia ertheiite, auf kurze Zeit dorthin gegaagee, 
ist nicht blos sweifelhaft, eondem wird, wie es uns 
«eheiut, ehn^ Qrund von P. vorausgesetat. Vasari 
ftericbtet ntir , dass er Mit den| bereits vollendeten 
Carton, nicht aber ausserdem noch vorher, nach 
Perugia gereist sey, um ihn do/t auszuführen. Das 
herrliche und (wie die noch vorhandenen Studien 
dazu zeigen) mit der grössten Sorgfalt vorbereitete 
«ad vollendete Bild trägt Kafaels Namen und die 
/Jahreszahl 1507, und beAadet sich jetzt im Palast 
Borghese. Um dieselbe Zeit mit der Grablegung 
setzt P. die H» Katharina, halbe Figur in Lebens- 
flrdsse, jenes hinreissende Bild nut dem uiiüber« 
trefflichen Ausdrucke religiöser Begeisterung, das 
durch den Stich von Desnoyers bekannt, jetzt im 
B^itz des Hr. Bockford zu Bath ist, und das Rafael 
wahrscheinlich unmittelbar nach seiner Htickkehr 
aus Perugia gemalt hat. In die letzte Zeit semes 
Florentiner AufenthalU (1507 und 150Ö) fallen ausser- 
dem noch die beiden Jünglings - Portraits im Pari- 
aer Museum , die Madonna aus dem Hause Tempi, 
jetzt Aigeuthum des K. von Baiern , die ausgezeich- 
zet schdne Madonna Niccoliui (mit der Jahreszahl 
1508) jetzt im Besitz des Grafen Cowper auf 
Peshangar in Kngland, und die Madonna della Co« 
leiiHa im Berliner Museum. Letztere gehört zu den 
Bildern, die Rafael unvollendet in Florenz zuriick- 
Mess. Bs fehlt ihr offenbanfttrcAjfäitjjfigdi^ letzte Hand. 
Bbeii darum kann sie aber nicht, wie Aumohr will, 
das ursprungUch für einen Si'enesischen Edelmanz 
jiemalte Madonnenbild seyn , an welchem (hach Va-i^ 
zari} Ridolfo Gbirlandajo den blauen Mantel vollen* 
dele« Dieses ist vielmehr wahrschemlich die unter 
dem Namen la belle Jardiniere bekannte Madonna 
des Pariser Museums^ wie schon Mariette vermu«» 
Ihete, dem P. beistimmt. Letzterer glaubt auch, 
dass die in mehreren trefflichen Copieen vorhandene 
und unter dem Titel ^yVierge au.linge'^ oder 99 au 
diademe" bekannte Madonna (das Original ist vor«* 
sehwunden) noch in Florenz gemalt sey. Siehever 
ist, dass Rafael die sog. Madonna del Baldachine 
(jetzt im Palast Pitti), in der er den Styl des Fra 
Bmrtolomeo di 8. Marco mit grösster VirtQosttftt 
nachahmte, unvollendet in Florenz zurnekliess. Diese 
durfte das letzte grössere Bild seyn , das mit Sicher« 
4eit in seine Florentiner Bpoche zu setzen ist. Aus 
^m April 1506 datirt noch ein von P. mitgetheil* 
ler Brief an seinen Oheim Ciaria, in welchem er 
moen Empfehlangsbriaf des jungen Her* 



zogs von Crbino.an den Oonfaleniere von Florenz 
(mit Bezug auf eine von letzterem zu vergebende 
Arbeit in einem Zimmer des Palastes) bittet, und 
aus welchem mit Wahrscheinlichkeit hervorgeht, 
dass Rafael bereits damals von Schülern oder Qe* 
hülfen umgeben war. Ob er den Brief erhalten und 
benutzt habe, ist ungewiss und gleichgültig. yiTir 
wissen nur, dass Rafael um die Mitte des Jahres 
1508 Florenz plötzlich verliess, und dem Rufe Ju- 
lius IL nach Rom folgte. Damit schliesst P. sei- 
nen zweiten Abschnitt, und wir unseren Auszug 
daraus. — 

Die folgenden drei Abschnitte, in welche der 
erste Batid dieses Werks zerfallt, handeln über 
„Rafael unter Julius IL, 1402 — 1513", sodann über 
„Rafael unter Leo X., 1513—1580", und endlich 
„über Rafael und seine Schüler.^' Wir führen auz 
ihnen nur noch einige interessante Einzelheiten an» 
Im Jahre 1512 malte Rafael jenes berühmte Frauen* 
Portrait in der Tribüne von Florenz (die Jahres- 
zahl steht mit goldncn Ziffern im dunkelgrünen Grün* 
de), das wegen seines tiefen, glühenden Coloritz 
von Einigen für ein Werk des Giorgione gehaltez 
worden, obwohl letzterer bereits 1511 starb. Eben 
so wenig ist es von dessen ausgezeichnetsten Schüler. 
Sebastiane del Piombo. Es ist unzweifelhaft , wen» 
auch unter dem Binfluss des letztern (der 1511 nach' 
Rom kam) von Rafael gemalt. Dagegen ist um so 
zweifelhafter, wen das herrliche Bild vorstellt« Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts herrscht die all« 
gemeine , durch Morghens bekannten Stich weit ver-» 
breitete Meinung, dass es Rafaels Geliebte, die s. g. 
Fornarina sey. Allein dies ist unmöglich« Denn da9 
Bildniss der Letzteren , das nach Vasari Matten Botti 
in Florenz besass, befand sich noch 1677 im Besitze 
der Nachkommen desselben , w&hrend jenes' Frauen«» 
Portrait schon 1589 im Inventarium der GemiJde der 
Tribüne sich als ein Werk Rafaels verzeichnet findet. 
Patsavani stellt, nun (1, 183) die sehr plausible Ver- 
ZMithung auf, dass es das von Vasari ebenfalls er« 
wihnte Portrait der Beatrice Ferrarese sey , eher kei» 
neswegs, wie man gemeint, eine Fürstin aus dem 
Hause Este, — deren es zu jener Zeit keine dieses 
Namens gab, — sondern wahrsoheinlich eine be- 
rühmte Improvisatriee aus dem Hause Pio vorstelle^ 
vielleicht eine Verwandte der Oratmsa Pia , die in ei« 
nem noch vorhandenen Briefe vom t7* Oeihr. 15tt 
eich und ,,ihro Beatrioe" dem berühmten Ptetro 
Bembo empfiehlt. Mit ebez so triftigen Gründen 
beweist R (1,185), dass das schdne Bildnies 
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jvngen liiiiii«» von tt Jfthren «iM blonden Hi 
ren und blauen Augen ^ früher ini Hause AHovftI sti 
Florenz, jetzt in der Muucliener Pianokothek, das 
seit Bottari für ein Portrait Rafaels. gegolten und ala 
aolches ebenfalls von ILMorghen gestochen ist| kei« 
Bcowegs den grossen Künstler selbst , der nach allen 
tehten Portraits schwarze Haare und Augen hatte, 
sondern den jungen Bindo Altoviti vorstelle, welchem 
Rafael nach Vasari's zweideutigem Ausdrucke ,,sein 
Portrait" malte , „da er noch jung war." — Das 
iohte Portrait der Geliebten Rafaets, dasselbe, das 
Bach Vasari Matten Botti besass, erkennt P. (I,,2S5) 
in dem herrlichen Fraueuportrait, das seit 16(4 
jm Palast Pitti gezeigt wird, im Inventarium der 
Tribüne aber sich noch nicht verzeichnet findet, son-* 
dem aus dem Gemäldevorrathe der Grossherzoge von 
Toskana stammt. Der Kopf hat auffallende Aehn- 
liebkeit mit der Dresdner Madonna di S. Sisto, nur 
dass die Zuge in der H. Jungfrau veredelt und zu 
gdttlicker Reinheit verklärt erscheinen , während aus 
dem Portfmit eine acht römische Individualität heraus» 
schaut , wie wir deren noch heute finden. P.'s Ver- 
mnthung hat schon darum einige Wahrscheinlich- 
keit für sich, weil kein andrei Frauenportrait Ra- 
Caols übrig bleibt , welches das von Vasari erwähnte^ 
dem M. Botti angehörige seyn könnte. Denn auch 
das liebliche Bildniss eines jungen nicht völKg beklei- 
deten , wöhi so eben ans dem Bade gestiegenen Mäd- 
chens in einer Laube von Myrthen- und Lorbeer- 
•träuchern , obwohl vielleicht ebenfalls ein früher ge« 
■mltes Porlrait der Fomarina, kann es nicht seyn, da 
dies Bild schon seit 164t unter den Gemälden des Pa- 
lastes Barberini verzeichnet ist, während jenes, wie 
schon erwähnt, noch 1677 im Hause der "Botti 
sich befand. — Bei dieser Gelegenheit bemerkt P. 
(I, 926 f.): „Gern möchte ich nun im'Slande seyn, 
einige nähere Auskunft über die Beglückte selbst 
geben zu können, welche in der Geschichte stets 
Rafaels Namen begleiten wird. Man hat ihr den 
Namen Fomarina gegebeir, uad dürften wir dem 
Misserini (bei Lengliena p. 6Ö7) Glauben beimessen, 
M wäre sie^die Tochter eines Sedabrenners gewe- 
sen, welcher über dem Tiberflusse bei 8. Cecilia 
wohnte. — Noch zeigt man ein Häuschen mit ei- 
ner schönen alterthümlichen Fenstereinfassung von 
gebrannter Brde in der Strasse & Doivlea No. ffr, 
als ihr OriNwtshaos. Dazu soll ehedem eni kleiner 
Garten gehört haben , in den man über eine niedrige 
Mauer hineinsehen konnte, und in welchem das lieb- 
liche Mädchen oft verweilt habe. Ihre Schönheit sey 



daher bald ins Gered« gbhollimeii «od die jungen 
Leute, besonders die Zöglinge der Knast, hätten 
sich im Vorbeigehen oft an der Mauer auf die Zehen 
gestellt, ura sie zu sehen. Auch Rafael, den be« 
geisterten Verehrer des Schönen, habe ihr Ruf her- 
beigelockt, und da er das Mädchen gerade belauscht 
habe, wie sie an einem im Garten springenden Was^ 
ser die Füsse gebadet , sey er von so heftiger Läpbe 
ergriffen worden, dass er nicht eher Ruhe erlangt, 
als bis er sie die Seine habe nennen dürfen. Nach- 
dem er ihr nun sein Hurz geschenkt, habe er sie 
weit liebenswürdiger und von edlerem Gemüthe ge^ 
funden, als ihrem Stande nach zu erwarten g^we* 
sen, so dass das Feuer seiner Liebe immer mäch- 
tiger geworden und er nicht mehr ohne sie habe 
leben mögen. — So schön nun auch diese Erzäh- 
lung lauten mag, die selbst durch ein Bildchen (im 
Besitze Lord North wick's, von Reynolds in Aqiia- 
tinta gestochen) unterstützt wurde, welches dem 
Sebastiane del Piombo zugeschrieben wird, und worin 
Rafael dargestellt ist, wie er mit seiner Geliebten am 
springenden Wasser im Garten sitzt, — das aber in 
Wahrheit ein Maohwerk aus dem verflossenen Jahr- 
hundert ist, — so haben dock neuere Forschungen 
dargethan, dass diese Sage als eine reine Erfin- 
dung anzusehen ist, und dass selbst der Name Por- 
narina nicht weiter hinaufreicht , als in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Misserini behauptet zwar, seine 
Erzählung durch den verdienstvollen, gewissenhaf- 
ten Forscher, weiland Ab. Franc. Girol. Cancellieri 
erhalten zu haben, der sie in einem Ms« der Biblio- 
thek des Card. Antonelli gefunden. Allein Car. Ca- 
muccini betheuert, Caiieeilieri habe nur gesagt, er 
wolle beweisen, dass Rafaels Tod nicht durch 
ein Weib herbeigeführt worden sey. Auch Pun- 
gileoni p. S4ö versichert, nie von dem ihm be- 
freundeten Cancellieri vernommen, zu haben, dass er 
Nachrichten über R.'s Geliebte entdeckt. I>er Name 
Fornarina, dessen Ursprung mir uubekannt, scheint 
zuerst von T. Puccini (Reale Galleria di Firenze, L 
p. 6.) gebraucht worden zu seyn. Weder Boitari 
noch der spätere delia Valle nennen die Geliebte 
Rafaels bei diesem Namen. C. F. v. Rumohr (ital* 
Forsch. III, 113} nimmt die schon längst als un- 
haltbar verworfene Sage wieder auf, dass R. eine 
Liebschaft in Urbino mit einer Töpferstocher ge- 
habt, und fuhrt als^Beiveis dafür einen gemalten 
Teller an , worauf ein blonder Jüngling ein Mädchen 
in einer Töpferwerkstatt umarmt. G. K. Nagler vor 
muthet sogar, dass diese Töpferstochter nach Rom 
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gekommen und dieselbe Person wie die FornariM 
sey! Ohne mich hier in diese Geschichteheu wei-» 
ter einzulassen, will ich nur bemerken, dass es da- 
mals zu Urbino gar keine Hajolikarabriken gegeben 
)iat, sondern eine war zu Formignano, 3 Miglien 
davon entfernt, die andere za Urbania, ehedem 
Castel Durante, 16 Miglien weit, und eine dritte in 
Gttbbio, jenseit des Gebirges. — Wir müssen ans 
also schlechterdings mit der Angabe desVasari be- 
gnügen, welcher mit schlichten Worten berichtet, 
9,Rafael habe ein Mädchen geliebt, welches bei ihm 
gewohnt, und dem er bis zum Ende seines Lebens 
zugethan war." — Dass R. trotz dieser Liebe mit 
der Nichte des Cardinais da Bibiena, obwohl auf 
dessen Antrag gewissermassen gezwungen, sich 
wirklich verlobt habe, und von der Heirath nur 
durch die Krankheit oder den Tod seiner Braut — 
die bekanntlich noch vor ihm starb — abgehalten 
worden, daran ist nach den von P. (I, 885 f ) bei- 
gebrachten Beweisen nicht mehr zu zweifeln, und 
somit zugleich die an sich schon höchst unwahr- 
scheinliche Behauptung Vasaris, als habe sich R. 
Bechnung auf einen Cardinalshut gemacht und dar- 
um die angetragene Heirath abgewiesen, widerlegt. 
Eben so ungegrundet endlich als alle diese Ge- 
schichtchen dürfte die im doppelten Sinne gemeine 
Meinung Ciber die Ursache von RaCaels frühem Tode 
seyn, den Vasari — wahrscheinlich auf Grund ei- 
ner Bemerkung des Sim« Fornari in dessen Osser- 
vazioni sopra il furiose dell' Ariosto (1549) — der 
Masslosigkeit seiner verliebten Leidenschaften zu- 
schreibt. P. zeigt wenigstens (Anhang XVI, p. 
555 f.), dass jene Behauptung Fornari's ganz allein 
stehe, und in allen früheren Berichtbn und Ur- 
theilen der Zeitgenossen Rafaels nicht nur keine 
Unterstützung finde, sondern sogar in sofern wider- 
leo-t werde, als alle übrigen, auch insbesondere die 
BerichtersUtter über seinen Tod, einstimmig den 
sittlichen Charakter und Lebenswandel Rafaels rüh- 
mend hervorheben. 

. Bei Gelegenheit der Aufzählung und Beurthei- 
luno' der architektonischen Arbeiten Rafaels macht 
es ^P. (I, 849 f.) sehr wahrscheinlich, dass der 
grosse Maler nicht bios zugleich Architekt, son- 
dern nebenher auch Bildhauer gewesen sey. Er 
hält die Statue des Jonas in der Capelle Chigi zu 
S. Maria del Popolo ihrer ausgezeichneten VortreflF- 
lichkeit, wegen für ein eigenhändiges Werk Rafaels. 
Ohne Zweifel würde Rafael auch ein grosser Bild- 
hauer geworden seyn, falls er dieser Kunst mehr 
Fleiss zugewendet hätte. Wenn aber P. auch Ra- 
faels bauwerke durch die Bank rühmt und preist, 
so müssen wir diesen Punkt als einen der wenigen 
bezeichnen , in denen wir von seinen Ansichten und 
Urtheilen entschieden abweichen. Rafaels Archiv 
tektur ist freilich besser als die Bauweisen des Mick 
Angelo und der Späteren \ sie schlies/it sich in ih- 
rer Einfachheit und grösseren Treue gegen ihre an- 
tiken Vorbilder an den Styl des Bramante und 
Brunellescho an. Allein im Allgemeinen kdnnen wir 



deck in ihr wie io alier itilieiiiseiiea Ardiiteklur de« 
löten und 16ten Jahrh. nur den Uebergang zum 
Roccoco- uifd Pompadour -Style, oder wie man ihn 
auch mit treffendem Witze genannt hat , zum Zopf- 
style erkennen, d. h. es herrscht in ihr, nur massi- 
ger und weniger willkührlich , das bereits in der Ge- 
burt verunglückte Streben vor, die anttke (Hömi* 
sehe) Baukunst pHtoretk zu behandeln o^er dem 
Wesen der Malerei anzupassen. Die auiike Archi- 
tektur ist aber ihrem innersten Grundpriiicipe nach 
durch und durch plastisch. Ihr diesen Charaktef 
nehmen , heisst sie nicht nur verhunzen , sondern iht 
Lebensprincip aufheben , d. h. okfie alles arehHekto-* 
nische Grundprincip und somit nach wMlkührlichen, 
subjektiven Einfällen bauen, was eben soviel ist, als 
der Kunst überhaupt den Rucken zukehren. Je ent- 
schiedener jenes Streben durehgeführt wird, desto 
sicherer ist die gänzliche Entartung der Archhektur, 
wie sie der Zopfaityl zeigt , die unvermeidliche iTolge. 
Das pittorcfi^ke Bauphncip hat im s. g. Gotbiscbez 
Style sein Recht und seine Vollendung erhalten. 
Dieser steht dem antiken schroff gegenüber , und 
jede Vermischung der verschiedenen Style ist in 
der bildenden Kunst eben jso misslich ^ als die 
Vermischung der Gattungen in der Poesie. Jeder 
Kritiker erweist daher der Kunst einen grossen Dienst, 
wenn er auch die am meisten gelungenen Versuche 
solcher Vermischung mit Feuer und Schwert verfolgt. 
Schliesslich machen wir nur noch auf den rei- 
chen Inhalt des Anhangs zum ersten Bande auf** 
merksam. Er enthält ausser den zur Oeschichia 
Rafaels und seines Vaters gehörigen Dokumenten 
und Urkunden „Nachrichten über die Baumeister 
und Bildhauer des loten Jahrh. in Urbino'*, ferner 
,, Nachrichten über die Maler desselben Jahrh. eben- 
daselbst", eine Abhandlung ^,über die Maler der Um-« 
brischen Schule", und einen „Versudi die Kupfer« 
Stiche des Marc Antonio, Agostino Veneziano upd 
Marco da Havenna nach den Meistern, nach deren 
Zeichnungen sie gefertigt sind, zu ordnen.'^ Auch 
diese Abschnitte sind mit demselben Fleisse,. der- 
selben Oründlichkeit und kritischen Zuverlässigkeit 
wie das ganze Werk gearbeitet, und enthalten man- 
che für die Kunstgeschichte wichtige Aufklärungen« 
Den grössten Triumph aber feiert die ächt-deutsche 
Gründlichkeit, Ausdauer und kritische Virtuosität des 
Vf.'s in dem zweiten Bande seines Werks. Er ent- 
hält nicht nur ein chronologisches Verzeichniss der 
Gemälde Rafaels, Sondern auch ein Verzeichnisa 
seiner Zeichnungen und zuletzt noch ein Verzeich«» 
iiiss von Kupferstichen nach den Bildnissen und 
Zeichnungen Rafaels. . Der Vf. sagt mit Recht in 
der Vorrede, dass diese Arbeit „nur von solchen, 
die sich selbst darin versucht haben, gehörig ge« 
würdigt werden könne/' Obwohl wir selbst nicht 
zu diesen „Solchen" gehören,, so können wir ihm 
doch versichern, dass wir dem Fleisse und der Aus« 
dauer, mit der er die grossen Schwierigkeiten und 
Mühseligkeiten fiberwunden hat, unsere volle An- 
erkennung und Bewunderung zollen. 
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Wien, b. Gerold: Von dem Muyr Helmbrechie. 
Eine poetische Erzählung von Wernher dem 
Gartenaere y einem österreichischen Dichter des 
dreisehnten Jahrhunderts. Zum ersten Male 
nach einer Handschrift der k. k. Ambraser - 
Sammlung in Wien herausgegeben von Joseph 
Bergmann j Custos des k. k. Münz- und An- 
tikenkabinetes und der k. k. Ambraser - Samm- 
lung. Aus dem LXXXV. und VI*. Bande der 
Jahrb. d. Literat, besonders abgedruckt. 1839. 
68 S. 8. 
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^ei der Unart der meisten unserer böfisehen Dieb- 
ter, epischer wie lyrischer, vor Schilderungen des 
wirklichen, gewöhnlichen Lebttos zurficksuscheuen, 
gleichsam als fiÄrchtetcn sie, ihren erhabenen Ge- 
genstand dadurch zu verunreinigen , gereicht es uns 
au wahrem Vergnügen , einmal einer minder idealen, 
darum aber nahrhafter^ Kost zu begegnen« Sol- 
che gewähren uns nun vor anderen diejenigen Ge- 
dichte,, die man im Gegensatz zu jenen adelichen 
als bürgerliche oder bäuerliche bezeichnen kann, 
und deren wir nicht allzuviele besitzen, da diese 
Gattung dem natürlichen Gange der Sache nach er^t 
dann aufkommen konnte, als die i)ichtkuost, vom 
Adel zuruckgestojisen , sich in die Städte flüchtete, 
also zur Zeit ihres immer sichtbarer werdenden Ver* 
blttbens. Solcher Gedichte gibt es nun, wie ge- 
sagt', nicht eben eine grosse Menge, und von den 
wenigen, die wir haben, ist ein Theil der Unzüch- 
tigkeit und Derbheit halber für uns nicht mehr recht 
geniessbar; unter den geniessbaven und werthvollen 
aber nimmt da^ maere von d^ meier Metmbreehte 
wo nicht den ersten doch gewiss einen hohen Rang ein. 
Die Fabel des Gedichtes ist einfach. Der Sohn 
eines reichen Bauers in Oesterreich hält sich für zu 
gut für seinen Stand und trachtet ein Hofmann zu 
werden. Die weisen und guten Warnungen seines 
Vaters sind vergebens, er zieht wohlausgerüstet 
auf die Burg eines Ritters und wird binnen kurzem 
ein vollkonunener Räuber, das Schrecken der Um- 
gegend« Bei einem Besuche, den er nach Jahres« 
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frist seinen Bitern abstattet, beschimpft er Vater 
und Mutter und beredet seine Schwester ihm zu fol- 
gw; er wolle sie mit einem seiner Freunde und 
Raubgenossen verheirathen. Aber zn der Hochzeit 
kommt ein ungeladener Gast, der Richter samt den 
Schergen , hebt die ganze Gesellschaft auf und stellt 
sie vor Gericht, wo alle bis auf Helmbrechl znm 
Strange verurtheilt werden , dieser jedoch der rech- 
ten Hand, des linken Fnsses und der Angen be- 
raubt und auf die Landstrasse verwiesen wird. Der 
Vater weigert sich, den blinden Dieb in seih Haas 
aufzunehmen und so irret dieser umher, bis ihn end- 
lich in einem Walde Bauern, die er alle geschädigt 
hatte , an einen Baum aufhenkten. 

Ueber die dichterische Behandlung dieses Stoffes, 
über den ästhetischen Werth des Gedichtes will ich 
nicht näher eintreten; es genügt zu bemerken, dass 
sie würdig und angemessen ist. Dagegen will ich 
Einiges aus dem Gedichte hier mittheilen, was auf 
Sitten und Gebräuche des Alterthums Bezug hat. 

Von dem vergnügten, behaglichen Leben der 
österreichischen Bauern im Mittelalter hat uns der 
befische Dichter NHhart die sprechendsten Schil- 
derungen hinterlassen und durch unser Gedicht fin« 
den wir sie bestätigt. Zuerst ist die Kleiderpracht 
des österreichischen Landvolkes bemerhenswertb, 
weil sie auf grossen Wohlstand schliessen läset 
Sehen wir nur, wie der junge Helmbrecht gekleidet 
ist. Er trägt , um von oben zu beginnen, eine Haubo 
(noch jetzt in Oesterreich Heim genannt, in Be- 
ziehung ' worauf vielleicht der Name Helmbrechi^ 
d. i. der im Helm Leuchtende, für den jungen Land- 
mann gewählt wtfrd), die, was Kostbarkeit betrjifft 
nichts zu wünschen übr^ lässt. Sie ward von einer 
dem Kloster entsprungenen Nonne gestickt. Eine 
in doppelter Beziehung merkwürdige Angabe des 
Gedichtes^ Wir, sehen daraus , dass das österreichi- 
sche Landvolk solchen Leuten etwas zu verdienen 
gab , also keineswegs sehr unter dem geistigen Fan- 
toffel stand , und dann , dass auch noch im 14. Jalir- 
hundert dergleichen Arbeiten Klosterarbeiten waren. 
Auch die Gegenstände, die auf die Haube gestickf 
waren, verdienen Erwähnung. Auf der rechten Seite 
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nimlich war gestickt, wie TVo/a belagert und er- 
oberi toard^ und me Aetveae auf da» Meer entrann. 
Die linke Seite zeigte die Thaien Karls, Rolands, 
Turpin» und OlivierSj die sie gegen die Ueidenschaft 
(Sarazenen') verrichteten. Hinten, von einem Ohre 
zum andern war abgebildet, wie Witege vor Raben 
(Ravenna} die Söhne Etzel» und der Reiche und. den 
jungen Dielher von Bern ersehlug. Vorn von einem 
Ohre zum andern war ein Tanz dargestellt, so dass 
immer ein Ritter zwischei^ zwei Frauen stand, an 
ihrer Hand gehend , wie sie noch immer beim Tanze 
thun, daneben den Geiger. Oben auf der Haube 
sah man VögeL Diese Angaben sind merkwürdig, 
aber nicht etwa, weil diese Dinge wirklich gestickt 
waren, denn dazu hätte wohl der Raum gemangelt, 
sondern weil sie uns lehren, welche Gedichte damals 
in Oesterreich am meinten gelesen wforden, mithin 
am bekanntesten ti^oren. Auch der Tanz verdient 
Beachtung; gerade einen solchen Tanz findet man 
in der Pariser Minneliederhandschrift vor den Lie- 
dern Hiltbolds von Swangöu abgebildet. Dort tanzt 
Hiltbold selbst in Rüstung und Wappenrock, den 
Helm auf dem Haupte , zwischen zwei Edelfräufein^ 
voraus der Geiger. Aber nicht immer begniigte man 
sich mit einem Geiger, der den Tanzenden voraus- 
schritt. Nithart sagt XXXIX, 4.: 

€Hu4en giengen H geltch 
Mure an einem tanze i 

da muosen drte vor in gtgen und der vierde 

pfeif. 

Die Tanzenden endlich selbst sangen Tanzlieder 
(tanzwisen) oder, wie unser Gedicht v. 949 sagt: 
„n träten den tanz mit höchveriigem gesange." Da 
nun sowohl Herren als Frauen damals Schellen 
trugen, so mochte es bei solchem^ranze immer laut 
genug zugehn. — Die Unterkleider Helmbrechts 
waren von feinster weisser Leinwand. Darüber 
trug er ein Gewand von sägt (Sagetum'), gefüttert 
mit weissem Pelze von dem Thiere ; „ das auf dem 
Felde Gras frisst." Ueber diess Gewand zog er das 
Wams und zwei andere Gewände: diampen und 
breite taschen. Gampen sind wahrscheinlich Taschen, 
die an den Beinen hinunter hingen. Bndlich vergass 
er auch nicht, sich mit Ketten zu schmücken und 
ein.Schwert umzugürten. Beides, Kette und Schwert, 
gebührte nur dem Adel; aber schon zu Nitharta 
Zeiten trugen die Bauerknaben in Oesterreich Schwer- 
ter, wie aus vielen Stellen seiner Lieder zu er- 
sehen ist Das Hauptkleid jedoch, womk Helmbrecht 
ausgerüstet wird, ist ein Warkus voni)lauem Tuche. 
Hinten, dem Rückgrad nach^ vom Halse bis zum 



GSurtel standen vergoldete I&i6pfe , einer an dem an«» 
dem; der vordre Theil^ der GoUer (eoUare"), war 
dagegen vom Halse bis zu den Rinken (Gürtel- 
schnalle) mit silberweissen Knöpfen geziert/ Den 
Busen verschluss er mit drei cristallenen Knöpfen, 
auch der war ringsum mit kleinen gelben, blauen, 
grünen, braunen, rothen, schwarzen und weissen 
Knüpfen bestreut. Wo der Brmel an das Mieder 
tritt, waren rings um die Nath laut klingende Schellen 
angebracht/ Den Anzug vollenden Hosen und Spar- 
golzen. Man erkennt hieraus, dass der Warkus 
dasjenige Kleidungsstück war, womit am meisten 
Staat gemacht ward. Das Wort Warkus ist aus 
Gardacorsium verderbt worden. Andere Formen 
sind: Wardecorsum, Wardecosia, Wardecocium, War^ 
kocus , Warkok ; sie finden sämmtlich ihre Erklärung 
in dem französ. gardecorps. DicHS Kleidungsstück 
ward nicht nur von Laien getragen, sondern auch 
von Geistlichen. Hr. Bibliothekar Schmeller führt 
aus dem 1334 niedergeschriebenen Testamente des 
Decans HeUmann Fritz folgende Stelle an: nitem 
lego meliores vestes meas , warkocum et timicam bla^ 
viam" (Bayerisch Wörterbuch s. v. Warkoky Hieraus 
erklärt sich denn auch, wie die Synode zu Arras 
das Wardecorsum verbieten konnte. Später schei* 
neu nur Frauen dieses Kleidungsstück noch getra- 
gen zu haben, denn ein französ. Wörterbuch von 
1781 sagt: n Gardecorps , Gardacorsium , partie de 
Vhabillement de' femmes , qu'elles mettoient par de- 
vant, et qui teur serroit le corpsJ* — Spargohenfcali- 
zia, ealezon, chausson") endlich sind wol Schnürstiefeln. 

Im Gange des Gedichtes findet der Dichter Ge- 
legenheit, das wüste Leben des Adels seiner Zeit 
zu schildern. Als nämlich der junge Helmbrecht 
nach einer einjährigen Abwesenheit nach Hause 
kommt, um sich als vollkommen n höfischen "Mann 
zu zeigen, kommt die Rede auf die Hofsitte. Der 
alte Helmbrecht sagt, wie der Adel damals lebte, 
als er jung war. Man habe turniert, getanzt, ge- 
sungen, von Herzog Ernst gelesen, mit dem Bo-» 
gen geschossen, gejagt, gebirst u. s« w. „Das 
seyen abgethane Dinge, erwiedert der Sohn; die 
neue Hofweise seyen ununterbrochene Trinkgelage, 
Lug und Trug, Verläumdung und listige Anschwär- 
zung, wildes Treiben und Jagen, Rauben und Ver- 
stümmeln. Wer .nacli der alten Weise lebe, weirde 
ausgelacht, ja nicht höher geachtet als der Henker." — 

Bei der Trauung der SchwiSster Helmbrechts 
mit Lämberschlind , seinem Freunde, erfahren wir, 
dass es Brauch war, dass der Bräutigam der Braut 
auf den Fuss trat. Ohne Zweifei sollte damit die 



Nnin. S6. MÄRZ 1843. 



M6 



Herrschafl des Maones and die Unterwärflgkeit der 
Frau symbolisciv. aogedeutet werden. Das Symbol 
fehlt bei Grimm, Reohtsalterth. S. 14S. 

Auch die Hinrichtung der Edlen vom Stegreif 
ist beachtenswerth. Dass der zehnte Mann dem 
Schergen (Henker) gehörte^ also nicht am Leben 
gestraft wurde, ist bekannt und wird auch hier 
geiibt. Merkwürdiger ist, dass die Verbrecher bis 
vor das Gericht rauche Ochsenhäute (ragen müssen, 
je nach der Grösse ihrer Schuld eine, zwei und 
drei , welche darauf dem Schergen gehören. Andere 
Anwendungen der Ochsenhaut bei Bestrafungen fin- 
den sich bei Grimm R. A. S. 5ld, 700. 

Nicht minder wichtig ist dieses Gedicht in lexi- 
kographischer Hinsicht. Es bietet eine Menge von 
Ausdrücken dar , die man in den höfischen Dichtern 
des dreizehnten Jahrhunderts vergebens suchen würde. 
Ueberhaupt sind in dieser Hinsicht die Gedichte aus 
dem Beginn des vierzehnten Jabrh. merkwürdig: sie 
geben die Sprache des gebildeten Bürgers, während 
die höfischen Gedichte die des gebildeten Adels 
gaben. Bs genügt, diesen Ausspruch mit wenigen 
Belegen zu beweisen» 

V. 35. der lünj derjenige Theil der helmartigen 

Stütze, der von vorn nach hinten mitten über den 

Kopf geht, und woran die Seitentheile angenäht 

Ovaren. — v. 178. der rucken br^ie^ der Rückgrad 

{yom Menschen gebraucht). — v. 318. der drlschel^ 

Dreschflegel. — v. 365. in die biine mäeyen ^ hinauf, 

in einen höheren Stand müssen. — v. 447. trink 

noas^eTy lieber «im mtn^ d du mit roube kaufest win, 

da zeOesterrieh clamirre (: dirre)^ versteheich 

nicht; damirre seheint der Name eines österreichi'- 

schen Weines zu seyn; an elamare^ wie Hr. fi« 

wähnt, ist nicht zu denken« — v. 475. geyslitze 

(: diize') scheint gaiylitzej Gaisseiter: Hr. JB. deu-* 

tet unrichtig geusiitze^ göusKtze, Brdklumpen: die 

sind ja nicht essbar. — v. 544. der ist lebendiger 

wot =^ der ist wol lebende ^ der lebt wohl. — v. 1004. 

litgebinne^ tabemariay Kellnerin; Ziemann hat nur 

das Masc. liigebe, caupo. — v. 1005. maser^ der^ 

der Trinkbecher (von Holz). — v. 1243. koch^ day, 

der Brei. cf. Sckmeller H, S78. — v. 1346. schoppen, 

stopfen; cf. Ziemann ^ unter sehop. — v. 1361. ne- 

wen Qnöuwenj mutoen?) tundere, ahd. nütoan. Es 

reimt auf bleuen^ d. i.' bliuwen^ also wohl : niuwen ; — « 

V. 1499. schieben stnen bolz mit gefäegen worien 

stolz, d. i. seine Worte wohl anbringen. — v. 1799. 

der sunn&n ha}y d. i. der Verworfene, den die Sonne 

nicht bescheinen will. — v. 1806. verriden sich, 

sich ftadem, 9ig9.vrtdhan , torquere. Vgl. Nithart 



16, 3: da^ sich doch vil Ukte mae verriden. •— 
v. 1812* dkibcy deTy der Dieb, (hin gie der deube 
blinde) u. s. w. 

lieber den Dichter weiss ich nichts zu berich- 
ten, ausser was er von sich selbst sagt« Er neunt 
sich ^yfl^ernher der Gartenaere*'* j lebte, wie man 
aus dem Gedichte ersieht, in Ocsterreich tfnd 
scheint, wie. die meisten Dichter seiner Art , dürf- 
tig und landfahrend gewesen zu seyn. Vers 841 
bricht er in folgende Klage aus, nachdem er die 
herrliche Bewirthung Helmbrechtes bei seinem Va- 
ter zu schildern angefangen: 

Unsaelde st verwä^enl 

ich bin vU gar erlägen 

so guoter handelunge^ 

als da häte der junge. 
und V« 850: Swie vH ich var entwadel * 

sü bin ich an deheiner stet 

da man mir tuo als man im tet. 

Seine Zeit lässt sich muthmasslich ihm anweisen. 
Er lebte nach Nithart, denn er sagt v. S17: 

Her Ntthart , unde solt der leben, 

dem het got den sin gegeben^ 

der künde e^ iu ge singen ba^ 

dan ich gesagen, nu winet dal ti. s. w, — 
und nach dcnji Dichter des j^maeres von der heidin^\ 
der in der Wiener Handschrift des Gedichtes Meister 
WunnerJiOven genannt wird. Auf dieses Gedicht 
nämlich möchte ich Wernhers Worte, v« 114: 

„min ovge der vil dicke siht 

die dal nider teil verraten hdty 

da von dal ^^^c ^^ schänden stät'% 
beziehen ; er spricht hier von der dem Kloster ent- 
sprungenen Nonne. — Man wird Wernhem dem- 
nach wohl zu den Dichtern zu rechnen haben , deren 
Blüthe in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
fiel. Auf diesen Zeitabschnitt deutet auch Wernhers 
Anspielung auf das Gedicht von der Schlacht bei 
Raben QRavenna') hin, v. 75 — 81, welches nach 
Jf. Wackernugel derselben Zeit angehört. 

Unn noch dessen 'kurz zu gedenken, was der 
Herausgeber für das Gedieht gethan hat, so erklärt 
Rec, dass er für die Erklärung des Gedichtes 
Rühmliches geleistet habe. Das erklärende Wör- 
terverzeichniss ist mit Fleiss und Umsicht angefer- 
tigt; nur selten findet sich Irrthümliches, wie z. B. 
dass er der in der Redensart ^y alles das der ist*^ 
auf das Pl'onora. demonstr. der unmittelbar zurück- 
führt; dass er „rfer deube blinde" durch „der we- 
gen seiner Diebstähle Geblendete" erklärt; dass er 
vriman v. 1785 durch „Scharfrichter" deutet, da 
dieses Wort doöh nur den „ freien Arbeiter " im Ge- 
gensatz zu dem Leibeigenen bezeithnet; vgl. vriwip. 
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V. 713, = Magd. Doch diess sind KleiBigkeiten, 
die bei dem vielen Trefflichen , das Hr. B, uns bie«« 
tet, nicht in Anschlag kommen. Möge er fortfah- 
ren, von Zeit zu Zeit einzelne Schätze der k. k. 
Ambraser - Sammlung einem grössern Publikum mit- 
zutheilen : sie worden stets im anerkennenden Danke 
empfangen werden. Zunächst ist in Aussicht ge- 
stellt, dass wir mit einem Gedichte Ulrichs von 
Liechtenstein, ^yliwiz'\ das in dergleichen Hand- 
schrift befindlich ist, erfreut werden dijrften. 

— r. 

ZÜRICH, b. Meyer u. Zeller: Joh. Hadhubes Ge^^ 
dichte. Im Auftrage der Zürcherischen Gesell- 
schaft für Erforschung und Erhaltung vater- 
ländischer Alterthümer herausgegeben von ih- 
rem Mitgliede Ludwig EttmuTler. 1641. XI. 
und 144. 8. (18 gGr.) 

Es ist in Zürich eine alte Sitte, dass an Neu- 
jahr die Freunde der Wissenschaft und Kunst den 
einzelnen für diese Zwecke thätigen Gesellschaften 
Geschenke zuschicken, , sogenannte Stubenhitzen 
d. h. Beiträge für die Heizung des Locals. Ueber- 
bringer davon sind in der Hegel die Kinder und 
diesen wird zum Dank irgend etwas Angenehmes 
erwiesen y namentlich vertheilt jede Gesellschaft ein 
Bild (Neujahrkupfer) mit erklärendem Texte. Dem 
Zweck der Unterhaltung hat sich früh der der Be- 
lehrung beigesellt und einzelne Gesellschaften ha- 
ben durch eine Reihe solcher Hefte nicht wenig 
zur Kenntniss des Vaterlands und seiner Geschichte 
beigetragen z. B. die der Feuerwerker (Artilleri- 
sten) durch eine Darstellung aller Schweizerschlach- 
ten. AUmälich begnügten sich die Darsteller nicht 
mehr damit, für die Jugend zu schreiben, nament- 
lich ist einer von den jüngsten dieser Vereine, der 
auf dem Titel genannte, der kurzweg der antiqua- 
rische heisst, gleich von Anfang darauf bedacht 
gewesen, seinen Neujahrblättern wissenschaftlichen 
Werth zu geben. Als neustes hat er die obge- 
nannten Gedichte eines Landsmannes ausgewählt. 
Sie sollen in Begleitung eines Kupfers erscheinen, 
dessen Original sich in der Pariser (manessischen) 
Handschrift befindet und den Dichter darstellt, wie 
er seiner aus der Messe heimgehenden Geliebten ei- 
nen Brief anhängt. Um dem Werklein grössere 
Verbreitung zu verschaffen, ist vorliegende kleine 
Ausgabe d^von veranstaltet worden.^) 

Hadloubs Gedichte, 56 an der Zahl, sind wie 
sie in der Pariser Handschrift stehen, hier zum 
ersten Mal vollständig abgedruckt, und in Folge 
der Vorsichtsmassregcin , welche die XSeselischaft 
genommen hat, auf eine Weise, die in der Haupt- 
sache die Untersuchung über diesen Theil der be- 
rühmten Handschrift abschliesst. Sie hat nämlich 
durch eines ihrer Mitglieder den Theil der Gedichte, 
den Bodmer gibt, mit dem Originale vergleichen, 
das von ihm Ausgelassene abschreiben lassen und 
der auf dem Titel genannte deutsohe Gelehrte hat 



mit diesen Hilfsmitteln, überdiess unterstätzt durch 
seinen dermaligen Aufenthalt in Hadloubs Heimat 
und durch den Beistand namhafter Geschichtsken- 
ner den Stoff gereinigt und erklärt, so dass wir in 
dieser Arbeit eine Frucht des nach Zürich versetz- 
ten Baumes der Deutschen Wissenschaft begrfissen 
dürfen. Jedes einzelne Gedicht ist vom Herausge- 
ber nach moderner Weise mit einer Uebersicht ver* 
sehen z. B. das, worin er jene List schildert, heisst 
^9 der Brief j" andere ^^Klage über die Falschen, '* 
99 Wächterlied, ^' 99 Herbstlied'' u. s. w^. Damit ge- 
winnt die Uebersichtlichkeit und eine vermieste 
Stelle findet sich leichter wieder. Das Unrecht, 
das Bodmer 'oft begeht, indem er Zusi|mmengehö« 
riges zerreisst, Fremdartiges zusammenfügt, steht 
mit einer solchen Behandlung in geradem Gegen- 
satz. Die Dreitheiligkeit der Strophen (ihren Klee- 
blattbau) hat Herr E. durch 99 fette'' Anfangsbuch- 
staben der einzelnen Theile (der beiden Stollen und 
des Ahgesangs) bezeichnet; wo das Majuskeln 
trifft, geht es schon an, aber die Minuskeln tretea 
gar zu Wenig hervor^ besser wären vielleicht her- 
vorgerückte Zeilen gewesen. 

Die Anmerkungen (S. 116 — 144) verbreiten 
sich theils über die Lesarten, theils enthalten aie 
grammatische Betrachtungen oder Wort - und Sach- 
erklärungen. Es ist jetzt üblich, die Anmerkungen 
auf diese Weise dem Buch folgen zu lassen und 
unstreitig gewinnt dadurch dieses selbst an gutem 
Aussehen, aber der Herausgeber zerstört damit 
den beabsichtigten Erfolg grossentheils, denn wenn 
uns im Text keine Zahl, noch ein andres Zeichen 
sicher stellt, dass unser Nachschlagen belohnt wird, 
so geben wirs bald auf, und selbst bei dieser Ein- 
richtung ist das Nachschlagen störend für den Ge- 
sammteindruck den das Buch ^'machen soll. Also 
besser am Fuss des Blatte jedesmal einen kleinen 
Tross der nützt, al,s in der Nachhut einen grossen 
der nur wenig leistet. 

Die Vorrede bespricht den Charakter von Had- 
loubs Periode , als einer solchen , die von der Kunst 
der Minnesinger den Uebergang zu der der Meister-* 
Sänger bildet; weist nach, dass neben Strassburg, 
Mainz« Frankfurt u. a. Städten auch Zürich eine 
Singschule hatte, natürlich zunächst für den Gesang 
der Kirche gegründet, aber doch den weltlichen 
fördernd. Aus den bekannteren Personen die Had- 
loub nennt, erhellt die Zeit, worin er lebte, na- 
mentlich preist er als gleichzeitigen Bischof von 
Constanz den Klingeriberger (Heinrieh von Kliu- 
geuberg 1293 — 1306), wonach auch über die an- 
dern Vornehmen, die er als seine Gönner anführt, 
Licht verbreitet wird: die Fürstin (Aebtissin) von 
Zürich, die Aebte von Einsideln und Petershausen, 
den Grafen Fridrich von Toggenburg, die Herren 
oder Freiherren von Aegensberg , Landenberg, TeU 
linken (jetzt Dällikon), Klingenberg, Trosberg upd 

Eschenbach. 

iVer Beschluss folgt.') 



■ .. ■ ■ ■ .1 . ^ 

*) Er ift mit dem Kupfer abge^fruckt , io: Mittheilungen der antiquariKClieii Gesellacbaft 211 Zöricb. Ir Bd. Zürich,. 
Meyer u. Keller. 1841. 4. 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

ZÜRICH ^ b. Meyer u. Zeller : Joh. Uadloitbes Ge- 
dichie. Von Ludwig Eiimüller u. s. w. 

( ^e«cA{tt<« von Nr, 26.) 

Desondre Theilnahme muss Bschenbach erre- 
gen^ da kaum ein andrer gemeint seyn kann, als 
jener um Zürich reich begüterte Freiherr Walther, 
einer von Konig Albrechts Mördern. Auch die Ma- 
nessen Rüedger und sein Sohn Johannes sind in 
einem besondern Liede (IX) gepriesen. Da dasselbe 
Bodmern veranlasst hat, der Pariser Handschrift den 
Namen der mane^ssischen zu geben, so setzen wir 
den Anfang her: 

Wd vund man sament sd manig liet? 

tfian vunde ir niet 

im künicrichey 

aU in Zürich an bouehen stät. 

Des prüeft man dik da meistersang, 

der Manez rang 

dar nach endliche: 

des er diu lieder bouch nü hat, 

Gein sim hof mechten ntgin die singaere, 

sin lob hie prüevn und andirswd: 

wan sang hat boun^und würzen dd. 

und wisse er, wä 

guot sang noch waere^ 

er wurb ril endelich dar nä. 

Sin sun der kuster treibz ouch dar; 
des hänt st gar 
f)il edels sanges, 
die hirren guot^ ze semne brächt u. a. w. 

Jene Handschrift, von der man nicht weiss, 
wie sie nach Paris gekommen ist, die sich aber 
l&ngst vor der Revolution dort befand, hielt Bod-, 
mer für dieselbe , welche nach diesen Worten Rüed- 
' ger hatte machen lassen. Die Zeit einer solchen 
patriotischen .Kritik ist vorüber; viel eher möchte, 
wenn vermutet werden soll , auf jenen Bischof Hein- 
rich von Constanz gerathen werden, von dem ja 
Hadloub unmittelbar vorher sagt: er han wtse und 
wort (Melodie und Lied), denn für ihn taugt jenes 
höchst prachtvolle und kostbare Buch besser, als 
für einen bescheidnen Stadter. 
Ergänz. BL zur A, L. Z. iS43. 



Von andern Lebensumständen Hadloubs weiss 
unser Büchlein nichts aufzubringen, aus dem sehr 
emfachen Grunde weil der Dichter selbst darüber 
schweigt. Dass er nicht aus hohem Stande gewe- 
sen, ist übrigens klar, er stellt sich seiner Gelieb- 
ten überall als einer Vornehmen entgegen und sie 
behandelt ihn trotz der hohen Gönner, die ihn ihr 
empfehlen^ äusserst geringschätzig; auch ist er mit 
den niedersten Verhältnissen, mit den rohen Freu- 
den der Schnitter und den gierigen Mahlen des Ge- 
sinde^ im Herbst, auf verdächtige Weise vertraut. 

Der Gedanke, den der antiquarische Verein durch 
dieses Büchlein ausgeführt hat, scheint uns recht 
glücklich. Es kann der Erklärung unsrer alten 
Dichter nur frommen, wenn sich mehr und mehr 
die Gelehrten der Gegend daran begeben, wo jene 
Kunst daheim war. Sachen und Worte empfangen 
auf diese Art leicht ein eigenthümliches Lichte das 
der entfernte Forscher nie darüber werfen kann. 
Die Entdeckungen eines Hrn. von Lassberg, die 
leider grösstentheils nur seinen Freunden bekannt 
werden, waren bei allem Fleiss und Scharfsinn 
eben nur um den Bodensee möglich. So auch hier. 
Was z. B. diu süriu blse und der fwer seyen, 
die Hadloub als Boten des Winters nennt, das mag 
einem Auswärtigen schon Mühe machen,* in Zürich 
nennt noch heute jeder den Nordost und den West 
mit den Namen Byswind, Querwind. Auch manche 
Formen, die eine strenge Sprachforschung wol für 
unzulässig erklärt hätte, müssen aus^ Hadloubs 
Munde geklungen haben, wie sie noch heute hör- 
bar sind , namentlich die vielen tonlosen t z. B. liebiy 
heintichi (Vertraut seyn), brlngii, bifiemen^ bidachty 
gidanhey gimachty inpfdi und sie bahnen den Weg 
für andre heutzutage entschwundene, wie andirSy 
vogily wandilsy ntgin ^ ligin. Ebenso dem edleren 
Mhd. ferne stehen seiher (solcher) fremden (fremd, 
spröde thun) sechen f. sehen ^ weni^ muns^ sun^ 
dams für welleni, mugen^ sulen^ daz man e«; durch- 
weg Formen, die in Zürich tbeils noch gebräuch- 
lich, theils für einen alten Zürcher durch Analo- 
gieen gerechtfertigt sind. Besonders lyerkwürdig 
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scheinen uns die Anfange der Synkope von n die 
im heutigen Schweizerdeutschen fast allgemein *ist 
z. B. siSy dis für $ines^ dines und damit verwandt 
n fiir m z. B. wunnesany arn^ han^ naUy hein^ 
lichy bouUy 6ou;}jfar/e (jetzt Bongert) für wunnesamj 
arm^ kam u. s. w. Unzürcherisch dagegen ist Had- 
loubs Meiny heutzutage chU. 

Der Charakter von Hadloubs Poesie ist derbe 
Natiirlichkeit^ auf gleiche Weise abstehend von der 
zarten Scheu der echten Minnesinger und der trocke-- 
nen Spruchweise der Meistersänger. Seine «Liebe, 
. um die sich Alles dreht, ist weit entfernt eine pla- 
tonische, schmachtende zu seyn, er legt vielmehr 
seine Wunsche oft allzu unbefangen dar. Die Far- 
ben durch die er das Einerlei seiner Empfindungen 
l^elebt, zeigen, dass er das Leben mit Lust und 
Laune betrachtete und ein Maler oder Dichter, der 
mittelalterliche Stoffe behandelte, wäre an seiner 
Seite nicht in Verlegenheit um zahlreiche Zijge fiir 
die Bevölkerung des Dorfes oder des Stalls und 
der Gesindestube. Dadurch hat Hadloub unstreitig 
ein Verdienst, denn bei den höfischen Dichtern blei- 
ben jene Saiten, denen doch auch ein Recht zu-r 
kommt, gänzlich unberührt (es ist schon eine Aus- 
nahme, wenn sich Walther von der V. freut, bis 
einmal seine Pfanne sau6t} und in den 'Heldenlie- 
dern klingen sie zwar an (mau lese in der Nibe- 
lungen N6i Sigfrids letzte Jagd}, aber nur vorüber- 
gehend und wie zufällig. 

Uebrigens ist Hadloub keineswegs eine gemeine 
Natur; er spricht wie ein Mensch von edelu Anla- 
gen, dem aber kein Anstand anerzogen ist; seine 
Auffassung und seine Gedanken erfreuen durch Ge- 
sundheit, seine Sprache ist belebt-, mannigfaltig, ei- 
genthumlich und wir würden ihn im Kranze der 
Dichter, habe denselben nun Maness oder ein Andrer 
gewunden, ungern vermissen, als eine Blume von 
nicht eben feiner, aber desto frischerer Farbe. 

A. S. 
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auf den Katalog kommen und die übrigen 68 mit 
des Vf.'s erweiterter Abhandlung über Sprache und 
Schrift der Uiguren angefüllt sind, die zu Ersterem 
in ganz und gar keiner Beziehung steht. Rechnen 
wir noch 18 Seiten mit einem gleichfalls dem Ge- 
genstande fremden tungusischen Wörterverzeich- 
nisse ab, so umfasst der eigentliche Katalog 170 Sei- 
ten; allein diese haben einen so breiten Rand und 
grossentheils so gewaltige unbedruckte Räume, dass 
der ganze gedruckte Inhalt in einem unscheinbaren Oc- 
tavbändchen Platz gefunden hätte. Was nun den in- 
neren Werth dieses Klaproth'schen Kataloges be-^ 
trifft, so sollte man doch erwarten, der Vf. hätte 
durch eine gleichmässig sorgfältige Behandlung den 
typischen Luxus aufzuwiegen gestrebt; allein er gab 
von den meisten, besonders chittcsischen Werken, 
die dürrste und skeletartigste Notiz, die man sich 
denken kann. Nirgends erfährt der Laie etwas Nä- 
heres über den Inhalt, die Behandlung des Stoffes, 
über Geist und Charakter eines verzeichneten Wer- 
kes; er erfährt nur höchstens, wie sein Verfasser 
geheissen, wann es erschienen und was für Uebef- 
schrifteh die Hauptabtheilungen haben. Zuweilen 
begnügt sich Klaproth mit einer müssigen kaum zur 
Sache gehörenden Bemerkung, oder er findet es da, 
wo ein gar zu enormer Raum bleibt, für zweck- 
mässig, einen Theil desselben mit einem eben so 
enormen chinesischen Siegel oder einem anderen 
Zierrath in chinesischem Geschmacke auszufüllen. 
Nur von denjenigen Artikeln die sich auf mand- 
juische Werke beziehen, sind einzelne mit Fleiss 
und Ausführlichkeit bearbeitet. Seit dem Erscheinen 
des Klaproth'schen Kataloges ist die Königl. Bibl. 
zu Berlin mit chinesischen Werken aus allen Fä- 
chern sehr bereichert worden. Ein kleiner und ziem- 
lich werthloser Theil derselben kam durch Missio- 
naire; der bei weitem grössere durch Ankauf eines 
Theiles der Neumann'schen Sammlung an die Bi- 
bliothek. Diese neuen Erwerbungen machten zu- 
nächst eine Fortsetzung des erwähnten Kataloges 
wünschenswerth , und als solche hat Prof. Schott 
sein vorliegendes Werk bezeichnet. Dass Schott'- 
sehe Verzeichniss ist ein kleiner Octavband und 
ohne allen typischen Luxus ; eä herrscht aber darin 
eine so gleichförmige Behandlung und ein so scharf 
festgehaltenes Princip der rechten Mitte zwischen 
einem blossen Verzeichniss im buchstäblichen Sinne 
und einem weitläufig raisonnirenden Kataloge, dass 
es uns schon von dieser Seite seinem Zwecke un- 
gleich . besser , als der Klaproth'sche Foliant, zu' 
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entsprechen scheint Allein es besitzt auch die 
aaszeichnende Eigenthümlichkeit^ dass die in ihm 
aufgeführten Werke wahrhaft charakterisirt sind, 
so weit es der sehr beschränkte Raum, der dem 
Vf. gestattet war^ zuliess^ und verkündet über- 
haupt ein tieferes gewissenhafteres J^ingehen in die 
Sache.*} Der Vf. hat sämmtliche von ihm ange- 
zeigte Werke unter folgende Rubriken gebracht: 
1. Geschichte und Biographie. Hier lernen wir die 
verschiedenen Methoden der chinesischen Geschicht- 
sehreibung kennen: eine streng chronikmässige in 
zwei Abarten^ eine nach Materien und eine dritte 
nach der Ordnung der Begebenheiten. Die letzter- 
w^ahnte Methode ist mit der unserer europäischen 
Historiker am nächsten verwandt. — 2. Volker - und 
Länderkunde. Hier verdient besondere Erwähnung^ 
das vortreffliche geographische Werk Hoan-jü^hi 
(6 starke europäischo Bände) ^ welches bereits im 
lOten Jahrhundert u. Z. ans Licht trat und worin 
man sehr interessante Details über die Völker Cen- 
tral -Asiens findet. — 3. Siaiistik und Gesetzgebung. 
Ein Auszug aus dem grossen Staatshandbuche Tai^ 
ts'ing'hoei-^tiany nach welchem der Vf. die Titel 
und Functionen der vornehmsten Hof- und Staatsbe- 
hörden mittheilt — der Criminal- Codex der heutigen 
Dynastie — eine chronologisch geordnete Sammlung 
von Gesetzen in 40 Bänden u. s'. w. — 4. Philosophie 
Religion und Moral. A. Schule des Kung- tsy: die 
bekannten kanonischen Bücher mit und ohneCommen- 
tar — sämmtliche Werke des berühmten Gelehrten 
und Auslegers Tschu^hi — vermischte Schriften ver- 
schiedener anderen gelehrten Anhänger desK'ung- 
tsy^ die ihre Briefe ^(/ diversos^ ihre moralisch •• po- 
litischen Memoiren, Lucubrationen und aphoristischen 
Gedanken der Nachwelt überliefert. — Aus dem etwas 
frostig -moralischen und -ceremoniellen Gebiete der 
Confocianer treten wir (B) in die Regionen der mysti- 
schen , ihre Elementar - Geister beschwörenden , dem 
Steine der Weisen nachsinnenden Tpo - sy. Eines ih- 
rer Werke ^ das Sehin-^sian^kian (eine mythische 
Geschichte dieser Secte) gewinnt, wie Prof. Schott 
sagt, ein besonderes Interesse durch die kühne Selbst- 
ständigkeit, womit seine Verfasser ihr Pandämonium 
gleichsam zur Axe der Weltbegebenheiten machen 



und die Schicksale China's , • seiner Herrscher und 
Magnaten von dem Einflüsse der Tno - Geister abhan- 
gen lassen. Nächst diesem ?? Spiegel der heiligen 
Anachoreten '^ nennen wir die Werke des Liu^sckiy 
dessen feierliche Apostrophen an die Geisterwelt we- 
gen ihres kühnen Schwunges und ihrer rhythmischen 
Vollendung unter die Musterwerke der chinesischen 
Poesie aufgenommen sind. — Die heiligen und pro- 
fanen Werke der Anhänger des Foe oder Buddha (C) 
versetzen uns wieder auf einen neuen Schauplatz; 
denn diese schon durch äussere Form sich auszeich- 
nenden Bücher strahlen eine exotische Lehre zuriick, 
die selbst in dem wenig phantasiereichen China noch 
viel von ihrer indischen Gluth und Farbenpracht be- 
wahrt. Sie enthalten grösstentheils Belehrungen des 
l^ensch gewordenen ÄwdrfAa - S<?fc/aw«m über das in- 
nere Wesen jener so merkwürdigen , erst ii^neuester 
Zeit mehr enthüllten Lehre, über die asketischen 
VervoUkommnuugs- Grade, welche der echte Beken- 
ner durchlaufen muss, um die höchste geistige Weihe 
zu erlangen und endlich der seligen Auflösung im 
Absoluten thcilhaft zu werden. Ausser einer Anzahl 
heiliger Bücher (Siitra's') dieser Secte^ die sämmtlich 
aus dem Sanskrit oder Pali übersetzt sind, besitzt die 
Bibliothek eine sehr werthvolle Schrift, die man eine 
Apologie der buddhistischen Lehre nennen kann und 
aus wacher Prof. ScÄo/f in einer Beilage Uebersetzun- 
^en liefert, die interessante Proben von der dialekti- 
schen Kunst geben, womit der chinesische Buddhist 
seine Dogmen gegen Zweifler in Schutz nimmt. ^*} *- 
Unter der Ueberschrift : Moderne Philosophie (D) 
charakterisirt der Vf. das Buch Sing - li - tschin - tsinan^ 
dessen Vf. die Elemente einer Natur -Religion aus 
dem Christenthume zieht, — Schliesslich wird noch 
(sub E) eine Anzahl moralischer VolksbücheTy die von 
Synkretisten abgefasst sind, kurz beurtheilt. Die 
5te Rubrik ist Sprach- , Schrift - und Altert humskunde 
überschrieben. Namhafteste Werke : ein reichhalti- 
ges Supplement zu dem gigantischen Wörterbuche 
Pei^wen-'jiin-fuj welches nicht nach den Wurzel- 
zeichen der Charaktere , sondern nach den Endlauten 
der ihnen entsprechenden Wörter geordnet ist, und 
zwar so, dass jedem leitenden Worte ein reicher 
Schatz von Phrasen, in welchen es den letzten Theil 



41) In dem Bulletin der petersburger Akademie vom December 1S41 giebt Prof. Brasset von der Einrichtnng seines Katalo- 
ges der chine«;. Werke ded dortigen asiatischen Musenms Reeheuschaft. Er tadelt in diesem Artikel die grosse Umstand^ 
tichkeit des Klaproth'schen Kataloges (die jedoch, wie aus Obigem sich ergehen wird, eine blosse optische Täuschong 
des Hrn. Brasset ist) , und behauptet von dem SchaWschen , er sey le meilleur modhle ä suivre taut ä la fois abon- 
dant en dätails et sobre avec mesure. 

♦ *) Uebcr den Buddhismus In Chin^ sehe man Prof. Schatt's zum grössten Thelle auf jenes Werk gegründete zwei Arti- 
kel : Die verklärte Welt des Budd'a's Amitdb'ä^ und die Maral der Buddhistischen Chinesen. CMagazfn dH Auslands 
1840, im Julius- und äeptemberhefte.) 
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der ZusanuneDsetzung bildet^ sich anreiht. Jede 
Phrase ist mit genauen Citaten aus classischon Auto- 
ren belegt. Ein vollständiges Exemplar des schätz- 
baren Wörterbuches K^ang^-ki-isy^itan (7 starke 
europ. Bände"). Klaproth hatte der Bibliothek ein an- 
deres , äusserst lückenhaftes Exemplar verkauft und 
dasselbe in seinem Katalog als complett aufgeführt. — 
Ein umfassendes Werk über Paltiographiey Schreibe- 
humt und zeichnende Kungle^ mit Biographieen der 
berühmtesten chinesischen Haler und KaUigra- 

, phen. — Endlich: eine sehr werthvoUe, IS Bände 
starke Sammlung von Copieen alter Inschriften auf 
Stein und Metall, mit Uebertragung in neue Charak- 
tere und historisch - kritischen Erklärungen. — Die 
6te Rubrik fuhrt den Titel : Werke von encyklopädi- 
schem und vermischtem Inhalt. Diese Art Werke 
sind der chinesischen Polyhistorie und des Bienen- 
artigen Sammlerüeisses dieser Nation höchst würdig. 
Wir erwähnen vor allen übriged das riesenhafte T«e- 
fu - Juan - huei in 50 starken Bänden eigentlich nur, wie 
Schott slfeh ausdrückt, ein 99 ungeheuere!^ historischer 
und biographischer Stoff in möglichster Zerstücklung; 
doch so, dass man die unzähligen Incidenzen nach einem 
Principe der Gleichartigkeit vertheilt und geordnet 
hat." \^hre Encyklopädie ist z.B. das jfu-kin- 
ey - wen - lui - ts'in in 12 starken Bänden, dessen Ein- 
richtung im Allgemeinen folgende : Definition des Ge- 
genstandes und verschiedene Namen, auch wohl kurze 
Beschreibung desselben. Alte und neue Begebenhei- 
ten , bei denen Individuen oder Exemplare des Ge- 
genstandes eine Rolle spielen, oder die ihn sonst ir- 
gendwie betreffen. — Längere Ausarbeitungen rhe-. 
torischer, philosophischer oder poetischer Art*, wel- 
che eine Schilderung des Gegenstandes oder GedauT 
ken über denselben enthalten, y^ In dieses Fachwerk " 
— sagt der Vf. — ^^ müssen die heterogensten Dinge, 
concreto und abstracto Begriffe, Personen, Sachen 
und Handlungen passen ; und wer die unsägliche Man- 
nigfaltigkeit des Inhalts bedenkt, der wird ohne Mühe 
begreifen , dass die Natur ihrer Gegenstände die Samm- 
ler oft gezwungen hat, in einer oder der anderen Ab- 
theilung etwas ganz Anderes zu sagen als man erwar- 
ten sollte." Zu den übrigen Mengwerken gehören 
Repertorien von Denkwürdigkeiten der verschieden- 
sten Art, die in eine bestimmte Periode falle^i und 
populaire Noth - und Hülfsbücher mit den pomphaften 
Titeln: Allgemeine Morgenröthe (der Volksaufklä- 
rung?) , Buch der 10,000 Kostbarkeiten etc. 7te Ru- 
brik : Schöne Literatur. ( A. Lyrische Poesie. B. Ro- 
mane und Bühnenstiicke. C. Schöne ^ Redekünste^. 
Wir heben heraus : Ein Wörterbuch dasaischer Dich- 
terphrasen^ das wohl besser unter den Wörterbüchern 
seinen Platz gefunden hätte — eine SO Bände starke 
Sammlung von lyrischen Dichtwigen aus dem Zeital- 
ter der grossen und ruhmreichen Dynastie T*ang^ ei- 

' ner Art von Augustischen Periode für China (618 — 
906 u. Z.). In der vorgedruckten Vorrede des Kai- 
sers K'ang-hi heisst es, dass die poetischen Schö- 



pfungen jenerZeitbeiBeurtheilung jedes späteren Ge- 
dichtes als Norm und Probirstein dienen. Diese un- 
geheuere Fundgrube begreift weit über tausend beson- 
dere Sammlungen von Producten der einzelnen Dich- 
ter und Dichterlinge, mit vorangehenden Biographien 
und Charakter -Schilderungen. — Die 16 Bände 
starke Sammlung von 60 Bühnenstücken ist ohneBe- 
zmchnung ihref Verfasser; man darf diese Producte^ 
ob ihres sehr grossen Umfangsi/raiiMiffsiV/e6e«cAicA- 
ten nennen, wie die meisten der verzeichneten Ro- 
mane eigentlich nur romanisirte oder romantisch bear- 
beitete Geschichte in gewöhnlicher aber eleganter Um- 
gangssprache sind. In die Unterabthcdlung: Schötw 
Medekünste bringt der Vf. ein ganzmandju-tungusisch 
geschriebenes Werk, enthaltend Selbstbiographie uud 
musterhaft stilisirte officielle Memoiren eines Wür- 

* - 

denträgers von heroischer Treue gegen seinen Kaiser, 
der zuletzt in der Gefangenschaft eines Rebellen sein 
Leben beschloss.^ ) In der 8ten Rubrik : Heilkunde^ sind 
17 medicinische Werke von grösserem und kleinerem 
Umfang geschildert. Eines derselben mit dem Titel: 
Untersuchung der Zunge bei Erkältungs- Krankheiten^ 
ist eine sehr ausführliche Anweisung zur Prüfung der 
Phänomene dieses Organs, wie z. B. seiner Farbe, 
Temperatur, Flecken, Beschlagenheit u. s. w«, durch 
viele Holzschnitte, die lauter ausgestreckte Zungen 
darstellen , versinnlicht. Zu den Curiositäten dieser 
Rubrik gehört ein Lehrgedicht eines 80jährigen Grei- 
ses, das nichts Geringeres als die Bereitung von Sup- 
pen und Mixturen für allerlei Krankheiten zum Gegen- 
stand hat. — Es folgen Jugendschriften, ökonomische, 
technische, astrologische und von Missionnairen ver- 
fasste oder ins Chinesische übersetzte Werke; end- 
lich noch Karten und Pläne. 

Prof. Schott hehkh sich vor, diesem auf Kosten 
des Ministeriums der geistlichen etc. Angelegenheitea 
gedruckten compendiosen Kataloge späterhin einen 
Katalog in grössereni Massstabe nachzuliefern, in 
welchem vieles hier nur in wenigen kräftigen Zügen 
Angedeutete weiter ausgeführt und auch Alles , was 
Klaproth bereits besprochen, einer neuen Würdigung 
und genaueren Charakteristik unterworfen werden 
soll. In den zw(si Jahren die seit demBrscheinen des 
iScAof rschen Verzeichnisses verflossen sind , hat die 
königl. Bibliothek zu Berlin, wie wir aus Zeitungen 
vernehmen, manche neue chinesische Acquisition von 
hohem Werthe gemacht, namentlich die uralte my- 
thische Erihoschreibung Schan- hat- king (ein Band); 
eine sehr ausführliche Beschreibung von Peking (16 
Hefte in 2 Umschlägen) ; das vollständige grosse 
Staatshandbuch Vai-ts^ing-hoei-tian (in 51 starke 
europ. Bände eingebunden); das berühmte alte Wör« 
terbuch Schue - wen ; ein Wörterbuch der Ts'ao- Schrift 
XGras - Schrift, Cursiv) und eines der Tschuan - oder 
Siegelschrift \ die vollständige berühmte Encyklopädie 
San-ts'ai-Vu-hoei (10 Bände); die voiJsiäudige 
Bibliothek des berühmten Polyhistors Ma - iuan - lin 
(11 starke Umschläge} u. s. w. 



*) S. Sel^iVs Artikel: Der politische Märtyrer Fän-lo^schan (Magazin des Auslands, 1S40 im Märashefte). 
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SYMBOLIK. 

HAOfBUAG^ b. Meissuer: Die Kirche wtd daaSym'» 
bifl in iArem inneren ZuMmmenkange (,) ao me 

. in ihrem Verhältnisse zu Staat und fVissenschuft, 
Gnmdzüge zw Lehre von der Kirche. Ein theo- 
logischer Versuch von /f. Karsten y Diaconus zu 
St. Marien in Rpstock. 184«. IV u. 192 S. 8. 
(14 gGr.) 
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icht leicht ist Rec. jemals bei einem Bacbe in 
den ven dem Vf. selbst erregten Erwartungen ^ mit 
denen er dasselbe zur Hand nahm, ärger getauscht 
worden, als bei dem vorliegenden. Mit unverhal- 
tener Entrüstung; hebt Hr. K. an , von der Verwirrung 
und Verwüstung an heiliger St&tte zu reden, wel- 
che aus der von den liberalen Theotogen angespro-^ 
ebenen und verfocbtenen Lehrfreiheit, und der im 
Interesse deritelben geforderten Abrogation oder An** 
tiquirung der symbolischen Bucher hervorgehe. Mit 
hochfahrendem Tone versichert er, A0r Kampf g6«- 
gen den Syngibelzwang in uiiiM^ren Tagen sey von 
solchen betrieben worden, „welche ohne wahre Wis- 
senscliaft und ohne wahres Leben sich in den Dien^ 
der Kirche hinein gedrängt haben"' (S^ 8.). Diese 
huldigten dem „ungemessensteiiLibertinismus;^' dass 
sie die Gewissensfreiheit vertreten und wa*hren wol- 
len, sey Nichts, als ein leeres Vorgeben ; ihr Kampf 
bezwecke „nicht, dass die Gewissen nicht geknech- 
tet werden , d<für haben sie Weder Herz noch Be- 
wusstseyn , sondern dass es mit dem Christenthume 
niclit ein Ernst werde, und dass nur nicht ein tie- 
ferer QehatC das geistige Leben der Gesammtheit 
durchdringe'^ (S. 13.). „Ihre Ansprüdie an Frei- 
heit und Ungebundenheit müssteii beleuchtet wer*- 
den, und es werde sich ergeben, dass ihnen gegen- 
über die Kirche mit allen ihren Glaubensvorschriften 
und symbolischen Bestimmungen in gutem Rechte 
bteibe** (S. 8.). ^Den „in d%s Leere hinein geredet 
len Floskeln der Libertiner von Gewissensfreiheit*' 
« treu der „positive Rechtsstand der Kirche" entg^* 

Ergänz. Bl> zur A, L. Z. 1S43. 



gen (S. 9.), und die Kirche dürfe für ihr und Ihre« 
Symbols Bestehea nock „ mehr .als eine äussere Be*-. 
rechligung in Anspruch nehmen, da sie die innere 
der ewig göttlichea Wahrheit für sich habe "(SL 16.). 
Wer sollte nun,' nach diesem Prologus galeatus, 
, nicht erwarten , der Vf. werde als ein wohl geru«* 
steter Verfechter des inneren und äusseren Rechtes 
der Kirche zur Verpflichtung ikrer Diener auf die 
symbolischen Bücher auftreten, und die heillose» 
Mliibertiner" mit tüchtigen Argumenten zurücktrei- 
ben'? Jierechtigt ist man gewiss zii dieser Erwar- 
-tung, aber nach ErfülJang derselben sieht man sich 
vergeblich um; in dem ganzen Buche ist von etwas 
ganz Anderem die Rede, als von der Lösung, jener 
Lebensfrage, dib in unseren Tagen so viele Qemütber 
und so viele Federn in Bewegung gesetzt hat; denn 
der Vf. schiebt sowohl der Kirche als dem Symbol 
ganz andere Begriffe unter, als diejenigen, von der 
nen bei jener Frage ausgegangen wird , und verrückt • 
somit total den Staudpunkt derselben. 

So viel ist dem Vf* klar , dass man , um über die 
Symbolfrage zur Entscheidubg zu kommen, zurück- 
gehen müsse .auf die Untersuchung über den Begiiff 
und das Wesen der Kirche selbst (S. 15.). Das ist 
nun auch, von Allen,. welche die Sache nur einiger- 
massen wissenschaftlich' angefasst haben, wirklich 
geschehen, nur auf verschiedene Weise, und Von 
verschiedenen Standpunkten aus. Hr. K. aber ist 
mit ihnen Allen gleich unzufrieden. SchleiermaeheTj 
der den Begriff der Kirche aus der Ethik ableitete, 
wird S. SS f. getadelt , weil die Kirche „ nicht durch 
freie menschliche Handlungen, sondern (fairch die 
That Gottes entstehe;" welches doch nur in sofern 
wahr ist, als jede freie menschliche Handlung auch 
zugleich eine That Gottes , der das W/ijIeji und Voll«, 
bringen schafft , genannt werden kann , so dass durch 
diese Instanz gar Nichts bewiesen wjrd. Hot he ^ der 
die Kirche in den als das Reich Gottes gesetzten Staat 
aufgehen lasse,- wird zurückgewiesen durch die au 
sich ganz richtige Bemerkung : das Reich Gottes sey 
das Ziel, das dritte Höhere, worin sowohl Staat ah 
. Ee 
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Kirche filjergehen solleo ; wonn er aber hier die Kir- 
che als die vorübergehende Form und den seitlichen 
Träger des Göttlicheki betrachtet^ kommt dadurch 
seinem eigene eben vorhergehende Behavptang ins Ge- 
dränge: dass die iKirche nicht Form und Mittel zum 
Zwecke^, sondern der lebendige Geist selbst sey, der 
sich seine Form schaffe (S. SO.). Auf Johannsen^s 
Versuch endlich, den generellen Begriff djer Kirche 
genetisch zu entwickeln^ blickt er, als atif eine 
Jiöchst triviale und überflussige Bemühung, verächt- 
lich herab (S. 19 f.}. — Dennoch schwebt ihm eiui- 
germassen vor, was dazu erfordert werde, um den 
Begriff der Kirche zu geivinnen. Nicht vom Allge- 
meinen zum Besonderen , sagt er S. S5, sondern um- 
gekehrt, vom Besonderen müsse man zum Allgemei- 
nen aufsteigen, und S. 19:- die eigenthümlich^ Mo- 
mente, welche die GesekicMe aufzeige, habe die 
^Wissenschaft zu begreifen , und nicht als das Zufäl- 
lige .abzustreifen, sonder u als das Wesentliche auf- 
zufassen. Da er nun S. 111 von der Wissenschaft 
.ganz richtig sagt : bevor sich die christliche Wissen- 
schaft entwickeln lasse, müsse man erst das Wesen 
der Wissenschaft an sich beleuchten , so sollte, man 
denken, er werde ebendasselbe auch von der Kirche 
gelten lassen. Aber weit gefehlt ! denn S. 24 errö- 
thet er nicht, zu behaupten: es sey ,, vergebliche 
Jlfühe, den Begriff der Kirche an sich auffinden zu 
wollen, und hinterher das Christenthum in .diese auf- 
gestellte Form hineinzupassen ; beide Begriffe muss- 
ten dadurch an Wahrheit verlieren, und von ihr^m 
Wesenhaften aufgeben." Wäre das wahr, so müsste 
alle Logik auf den Kopf gestellt oder gar verbannt 
werden ; das wird aber nicht geschehen , Herr Kar^ 
sien mag seine temerären Behauptungen, so viel er 
will-, in Pausch und Bogen hinwerfen. Der eigent- 
liche Grund, warum er von generellen Begriffaibestim- 
mungen , die er bei der Wissenschaft doch gelten lässt, 
bei der Kirche Nichts wissen will, ist der, dass er 
die christliche Kirche fils die einzige betrachtet, ausser 
der es gar keine anderen gebe; und diese Behauptung, 
obgleich er sie mit manchen übergl^ubigcn Inhabern 
des absoluten Wissens tfaeilt, müssen wir gleichwohl 
für das nQwzov y/ivdog seiner ganzen Abhandlung er- 
klären. Wir sind mit dem Vf. darin vollkommen ein- 
verstanden, dass die christliche Kirche die einzig 
wahre j der Idee am vollkommensten entsprechende 
ist; dass sie aber weder die erste ^ noch die einzige 
ist, lehrt die Geschichte unwidersprechlich. Wir 
kennen, um dies nachzuweisen, hier natürlich nur 
Andeutungen geben, die aber Resultate umfassender 



Untersuchungen sind, mit ^enen wir ans nicht erst 
seit gestern beschäftigt haben. 

Will die christliche Kirche als Kirche gelten 
so muss sie ihre Berechtigung, diesen Namen zu 
führen, beweiset können; ihre Subsumptiort unter 
den generellen Begriff der ^ir.che muss ausser Zwei- 
fel gestellt, und zu dem Ende muss dieser Begriff 
selbst erst aufgefunden und entwickelt weiden. « 
Wie geschieht nun dies? Auf dem Wege der 
Sprachforschung und Geschichte. Wir finden dw 
Wort: Kirche^ als ein sehr altes, |m deutschem 
Sprachschatze vor, von dem Worte, als der Verk6r- 
perung des Gedankens, müssen wir ausgehen, und 
fragen was es bezeichne? Wir können hiebei zu- 
erst die Etymologie zu Rathe ziehen, und fragen: 
woher stammt das Wfrt? Man hat es lange für 
ein Griechisches gehalten , und es entweder von dem 
N. T.lichen xvgtaxog, (1. Cor. XI, 20, xvQiaxiv JcF/r- 
vovy undApoc. I, 10, xvQtaxij ^^iga^ oder von der 
iKxkTiola xvQia, den bestimmten und gcordneteiii Volks- 
versammlungen bei den . alten Griechen , ableiten 
wollen ; aber Beides ohne Grund. Die Ableitung 
aus dem Griechischen ist schon deshalb zu ver- 
werfen, weil sie gegen alle Analogie streitet, indem 
die Aufnahme griechischer Ausdrücke in die deut- 
sche Sprache sonst allenthalben durch das Medium 
des Lateinischen gegangen ist, welches aber mit 
den angezogenen griechischen Wörtfern nicht der 
Fall ist. Das Wort ist um so gewisser ein ur^ 
sprünglich deutsches, weil es schon in den ältesten 
Zeiten vorkommt, u^d sich in allen germanischen 
Mundarten wiederfindet (man vergleiche die älte- 
sten Formen: ^ChirichhUj Kirichhu^ Otiiichu, und in 
den neueren Sprachen: Church, KyrkOy Kirke, KU'^ 
che, Kark.y Auch fehlt es nicht an einem deut- 
schen Stammworte, aus dem es sich ungezwungen 
herleiten lässt. Dies ist das alte: Küren y Kören ^ 
Kiesen y welches den Begriff des Wählens^ Aus^ 
wählens ausdrückt (man vergleiche die Derivata: 
Kurfürst y erkoren, erkiesen.). Uöqhst wahrschein- 
lich hat sich nun das Deutsche Kirche von diesem 
Stamme formirt als Uebersetzuug und »Nachbildung 
des, auch ia's Lateinische eeclesia aufgenommenen 
Griechischen ^xxXiyaia, welches, und Toti IxxaXuvy 
eine auserwählte Gemeinschaft bezeichnet* Hiernach 
würde das Deutsche Kirche dieselbe Allgemeinheit 
der Bedeutung ansprechen können, wie das Grie- 
chische ixxXfjcla. Nimmt man nun^auch an, dass 
dieses erst mit dem Chridteuthume zu uns gekom- 
i9«n sey, so ist es doch auch in die Sprache des ^ 
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N; T« aAon am der LXX. tßigenwamtin,^ 
Am T. sowohl bri^ als nn?. durch ixxXrjaia wieder- 
gebei^; so dass imfaier doriftn Woite selbst liegende 
Qrandbegriff der ammrwäUien Venammtung bieiht; 
so jedeeh, dass hier sehen das religiSte Moment 
einer von Gaü anserw&hlten and ihm' geweihten 
Versammlung hinsutriit. Dieses etymologische Re«- 
■tillat ist md|ssen immer nur ein wahrscheinliches 
und vorbereitendes; zur sicheren Entscheidung ge- 
langen wir erst durch Berücksichtigung des Sprach^ 
feiraiickes. Da es uns hier nun hauptsftchlich um^ 
deh theologischen Sprachgebrauch zu thun ist, so 
ist es am gerathensten^ aun&chst auf die Reforma- 
tionszeit zurückzugehen , wo theils die kurz vorher- 
gegangene Brfiiidang der Buchdruokerkunst die 
Sprache überhaupt mehr als zuvor ftxirte, theils 
Luihery vorzüglich durch seine Bibelübersetzung, 
auch in- der Sprachbildang als ein Heros auftrat, 
dessen Autorität für den Sprachgebrauch, nament- 
lich den theologischen, immer ein höchst bedeuten- 
des Gewicht wird ansprechen dürfen. Wie hat nun 
Luther das Wort Kirche genommen und gebraucht'? 
•Zuvörderst ist zu bemerken, dass er, im grossen 
Katecbismus, bei' dem dritten Artikel des Glaubens, 
das Wort Kirche (welches auch er noch irrig für 
.ein Griechisches, aber nicht von xvgiaitij^ sondern 
von xvQia abzuleitendes hielt} für gleichbedentend 
mit ixxXfjaia^ und daher als y^ gemeine Sammlung^* 
'^klirt; wobei er erw&hnt, dass es von dem 6e- 
bäude nur In sofern gebraucht werde, als „der Haufe 
darin zusammenkomme.^' Eben deshalb aber, weil 
-er Kirche für keiii ursprünglich deutsches Wort 
•hielt, wollte er es lieber mit dem deutsdhen Gemeine 
vertauscht wissen. Daraus erklärt sich die sonst 
allerdings auffallenie Erscheinung, dass er in seiner 
Bibelübersetzung, das N. T.liche ixxArya/a, eben so- 
wohl wo es von der christlichen Kirche überhaupt, 
als wo es von einzelnen Gemeinen gebraucht wird^ 
nie durch Kirche^ sondern immer durch Gemeine 
wiedergegeben hat. Wollte man npn aber eben aus 
diesem konstanten Gebrauche des Wortes Gemeine 
.für ixxXi^oia im N. T. schliessen, dass er dieses, 
als ein naeh seiner eigenen Erklärung mit Kirche 
vöHig gleichbedeutendes , vom« Christenthumd aus- 
schltessUeh gebraucht, und daher doch den Begriff 
der Kirche dem Christenthume allein vindicirt habe; 
so zeigt sieh die Grundlosigkeit dieser Annahme 
dadurch, dass er vielfaltig, sowohl Gemeine y als 
Kitchcy auch von Nichichriaten gebraucht. So hat 
er im A. T. Gemeine für mp. bei den LXX owa" 



yaiyijy t. Hos. XII5 3, 49, 47; XVI, 1, 8^ ^, 10, 
«0; XVn, 1; XXXIV, ftl; XXXV, 1, und öfter; 
ebenso für b:^. Sowohl wo die LXX es durch 
awaytayfj geben, wie 3. Mos. IV, 1, 3^ 16, 17, 33; 
X, 7; XV, 15; XVI, 33, u. s. w., als auch, wo 
sie inxXiiaia brauchen, wie 5. Mos. XXIII, 1, 8; 
XXXI, 30; Jos. Vm, 35; Rieht. XX, 8; XXI, ö, 
8, u. s. w. In allen diesen, und unzähligen ande- 
ren Stellen , ist immer von den Israeliten die Rede, 
die er hiernach eben sowohl, als die Christen, für 
eine Gemeine des Herrn, oder Kirche erklärt. Das 
Wort Kirche selbst aber nimmt er theils für b:^]^, 
also für Versammlung y wie 1. Mos. XUX, 6, u. a.m« 
theils auch für ite Versamnütmgmirt&r und Gebäude^ 
zur- Uebersetzung von tinTjtt, b)5Ti, nrjis« , bei den 
LXX. äylöVy oixog, x^iQonoitjTaj Jifiiwrj, aTi^Xou, vadg^ 
Ugiv* und zwar nicht 6los bei den Israeliten y 
wie 3 Mos. XXVI, 31; Ezech. VII, 24; Hos. 
VIII, 14; Arnos III, 3; t Macc. II, 9; sondern 
auch bei den Heiden y wie 2 Kon. X, 23-- 87 O^die 
Kirchen Baals''); Jesaia XVI, 12 (y^Moab ist zu 
seiner Kirchen gegangen"); Hos. X, 1 — 2; Joel 
in, 10; Amos VII, 9; 2 Macc. I, 15 (vom Tempel 
der Diana), und VI, 2 (vom Tempel des olympi- 
schen Jupiter). So wie nun aus diesen Gebrauche 
der Wörter Gemeine und Kirche in der Bibelüber- 
setzung zur Genüger erhellt, dass er dieselben nicht 
blos auf die Christen y sonHern auch auf die Israeli^ 
len, und selbst auf die Heiden bezieht: so fehlt es 
auch in seinen übrigen S<;hriflen nicht an Erklärun- 
gen darüber, dass ihm Kirche ^Is ein ganz generel- 
ler Begriff gilt. So entschieden ihm nämlich auch 
die christliche Kirche die allein wahre und vollendete 
ist, so ist. sie ihm doch weder die erste y noch die 
einzige* Vielmehr sagt er in der Auslegung des 
90sten Psalms: ^^fis ist allezeit die Kirche ge we- 
isen, und Gott hat allewege ein Volk gehabt, vom 
ersten Manne Adam an bis auf den allerletzten; es 
ist keine Zeit, in welcher nicht eine Kirche Gottes 
wäre; Gott rufte die ersten Menschen (nach dem 
Falle) wieder; dieses war die erste Kirche'" (Walch; 
V, 1098—1101). In der Auslegung der Genesis 
redet er ausdrücklich davon: yywas fiir eine Kirche 
gewesen sey zur Zeft Noahs, und des Unterganges 
von Sodom'' (Walch, I, 1004, 1805) ; ja, wie schon 
zur Zeit Kains und Abels ^9 die Kirche anhebe sich 
zu trennen, und zu theilen ia ztoeierlei Kirchen 
(Walch, I, 465); wie nach der Sündflut diese 
Trennung noch weiter verbreitet worden sey, indem 
Ham sich von der rechten Kirche abgesondert , und 
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^üie faUthe und ISgenkußige Kirclie'gogrfind»t b»i^' 
(Walch, I, 1034), die er weiteAin Qh. MBS) deg 
TeufeU JiCircA«' nennt.- In der Auslegung des Kxo^ 
du6 redet er, bei Gelegenheit der Bekäirt^og des 
Jetbro, davon, ^^daes Gott aach den Heiden y ob- 
gleich sie Mosen und die Propheten nicht haben, 
den Glauben und den heiligen Geist gebe, dass er 
sie inwendig für so gut als die Juden halte, und 
also »eine Kirche auch unier den Heiden kabe^^ 
. (Waleb, III, 1472—73). Bei dem SSsten Kapitel 
der Genesis (Walch, II, &5 ff.) giebt er einen 
eigenen Exkurs über die Kirche der Türken ^ die er 
mit der JtoftJrAen JKtrcAe vergleicht, und dann, eben 
so wie die Papistische unter den Christen, für eine 
falsche erklärt. — Man sieht also, dass es, nach 
Luthern, ebensowohl eine türkische] heidnische nnd 
jüdische y als ehrisUiche Kirche giebt. Es versteht 
•sich von selbst, dass er nur Eine unter diesen als 
die wahre anerkennt, und dass ihm dies nur die 
christlicbe, 'näher die evangelisch * protestantische 
ist; aber auch die falschen «Kirchen sind ihm doch 
iamier Kirchen; der Begriff von Kirche selbst ist 
ihm durchaus ein genereller, sowohl wenn er ihn 
als Gemeine fasst, als wenn er von gottesdienst«» 
liehen Gebäuden und Versammluiigsqrtern redet. 
Dass nun der theologische Sprachgebrauch sich durch 
Ihn und nach ihm in gleicher Weise fixirt hat und 
konstant geblieben ist, erklärt sich schon daraus, 
weil seine deutsche Bibelübersetzung sich nicht blos 
immer allgemeineres Ansehen im öffentlichen Ge* 
.brauche erwarb, sondern auch so tief in das Volks- 
leben eindrang , und auf die Aus - und Fortbildung 
der deutschen Sprache überhaupt einen so durchs 
greifenden Einfluss gewann, wie ds nicht leicht bei 
irgend einem anderen Werke jemals der F-all ge«- 
wesen ist. Sowohl die Dogmatiker, als die Kir* 
chenrecbtslehrer liefern dafür den augenscheinlichen 
Beweis in ihren Schriften. Wenn sich in den dogma- 
tischen Werken der älteren deutschen Theologen 
auch selten besondere Gelegenheit darbot, von den 
'Türken und Heiden, wie Luther, zii reden und 
überhaupt den Begriff der Kirche ganz generell zu 
fassen, indem sie es immer nur mit der Befinition 
der chriätlichen Kirche zunächst zu thun hatten : so 
ist es ihnen doch ganz geläufig, eben sowohl von 
der Kirche des A. T., als des N. T. zu reden; und 
diess ist hinreichend , lim zu sehen , dass sie den 
Begriff der Kirche nicht ausschliesslich auf das Chri<p 
gtenthum beschränkt haben. Den Lehrern des Kii 



«hearechtes aber wrt es mdstens aehon dinrch ihreii ^ 
-Gegenstand nahe gelegt , von dem Begriffe der Kir* 
«he üherhaopt ansaugeheo,' und daher* ftndef itian 
attch heiBSkmeri Wiesen Sehnasshert ^* EicMwn «nd 
«elbsi WoUer^ generelle Dafinitionen , die ganz dem 
durch und seit Luther ausgeprägten Sprachgebranehe 
^enttiprechen. 

So ist die durch Etymologie und Sprachgebrwiek 
angewiesene Sphäre für den Gebrauch des Wortes 
Kirche gefunden; die Objekte, zu deren Bezeiefa'» 
nuiig dasselbe dient, stehen uns bestimmt vor Augeni; 
«s giebt, um mit Luther zu reden, eine jüdisdhe, 
heidnische, türkische und christliche Kirche. Jetzt 
treten die logischen Operationen des Komparirens 
und Abstrahirens in ihr Recht, um aus dem so histo*- 
risch Gegebenen das Gemeinsame, Noth wendige und 
Wesentliche zusammenzufassen, mithin den generei»* 
len Begriff 4er Kirche überhaupt zu ermitteln. So 
4^el ist zuvörderst bei allen sichtbar, dass sie, — wie 
«s schon m der Grundbedeutung der Synonymen: 
Kirche, iyxlr^ülmy bn]^ liegt, — eine aus der grossen 
Menge ausgesonderte Gesammiheit sind , unter denen 
sowohl eine innere üebereinsiimmung y als eine aus 
dieser hervorgegangene missere Gemeineehaft Statt 
findet. Reflektiren wir weiter auf den Gegenstand 
der üebereinstimmung bei den vorhandenen Kirchen^ 
so zeigt sich bei allen, dass die Religion^ (nicht 
diese oder jene, denn bei jeder ist es eine andere, 
•sondern Religion überhaupt,) das innerlich gemein^ 
same Band ist, w^elches die einzelnen Kirchenglie» 
der zusammenführt und hält. Ferner bemerken wir 
bei allen vorhandenen Religionen , die sich gesehicht*- 
lich in cioer Kirche verkörpert haben , dass ihre Be«- 
ikenner sie sämmtlich von güillichem Ursprünge, oder 
Offenbarung ableiteiu Ob mit Recht oder Unrecht? 
darauf kommt es hier nicht an;, genug, dass der 
Glaube an Offenbarung bei Allen glcichmäasig an- 
geUoffen wird. Mag es immerhin möglich eeyn, 
dass auch eine Religion >> innerhalb der Gränzen der 
blossen Vernunft" eine Kirche bilden kenne, — und 
möglich bleibt es immer, weil darin nichts Wider^ 
sprechendes liegt, — auf Beiücksichtigung könnte, 
•sie nur Anspruch machen, wenn sie irgendwo in der 
Wirklichkeit vorkäme , welches bisher nicht der Fall 
gewesen ist; darum kann hier, wo wir auf empiri« 
schem Wige den historischen Begriff' der Kirche 
-suchen, von jener blossen Möglichkeit keine wei* 
tere Notiz genommen werden. 

iDie Fortsstzung foigt.y 
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SYMBOLIK. 

Haihbvrg, b. Meissner: Die Kirche und das Sym^ 
bol in ihrem inneren Zusammenhange (,) so wie 
in ihrem Verhältnisse zu Staat und Wissenschaft* 
Grundzüge zur Lehre von der Kirche. Von H, 
Kalten u. s. w. 

iFortsetzung von Nr. 28.) 
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ir müssen also auch das als ein wesentliches 
Merkmal in den Begriff der Kirche aufnehmen^ dass 
sie die Gemeinschaft der Bekenner einer als Offen^ 
barung angenommenen , also positiven Religion ist. 
Ist so der Gegenstand der inneren Gemeinschaft be- 
stimmt, so ergiebt sich das Wesentliche der äusse^ 
ren Verbindung leicht von selbst. Bei allen vor- 
handenen Kirchen nämlich geht das y was sie ausser* 
lieh zvi veranstalten sich gedrungen fühlten und nö- 
thig fanden^ auf die Erhaltung^ Darstellung und Be- 
thätigung ,der gemeinsam angenommenen Hehgion 
aus, und die gemeinsame Gotiesuerehrung in heiligen 
Oertern, Zeiten, Handlungen und Gebräuchen, — 
wie verschieden diese auch bei den einzelnen sind, 
— ist die allenthalben wiederkehrende, versinnlicheude 
und bethäligende Darstellung der gemeinsamen Re- 
ligion, in der sich jede Kirche abschliesst. Dieses 
Aeusseriiche ist nun nicht etwas willkürlich Gesetz- 
tes oder zufallig VerabrcdetoB , ' sondern aus dem 
Wesen der jedesmaligen Religion selbst hat es sich 
mit innerer Nothwendigkeit in eine entsprechende 
Form gebildet und gestaltet. Die Religion, als das 
Bandy durch welches der Mensch seine Gemein- 
schafti mit der Gottheit unterhält, ist sowohl Grund 
und Anfang, als Ziel der Kirche und ihres äusseren 
Gottesdienstes; sie ist der belebende Geist, und die 
Kirche ist der Leib, den sie aus sich herausgesetzt 
hat, und der ihre Wirksamkeit vermittelt. Fassen 
wir das Bisherige zusammen, so ergiebt sich als 
genereller Begriff: eine Kirche ist die innere- und 
äussere Gemeinschaft der Bekenner einer positiven Re- 
Ergänz. Bl zur A, L. Z. 1843. 



ligion, die ihren gemeinsamen Glauben durch eine ihm 
entsprechende gemeinsame Gottesverehrung darlegt 
bethätigt und fördert. Dieser Begriff ist ganz auf hi- 
storischem Boden gewonnen; in ilun ist nichts ent- 
halten, was sich nicht bei allen vorhandenen Kir- 
chen gleichmässig fände; aber auch nichts, was bei 
den einzelnen verschieden , und unter denselben noch 
streitig wäre. Durch diesen universellen Begriff 
werden alle willkürlichen Voraussetzungen und lee- 
ren Abstraktionen ein für allemal ausgeschlossen ; und 
wenn Hr. K. etwa auch dieser, hier natürlich nur in 
kurzen Andeutungen gegebenen Begriffsentwickelung 
den ihm so geläufigen Vorwurf der Trivialität und 
Bodenlosigkeit sollte machen wollen, so können wir 
uns darüber leicht beruhigen, und müssen es ihn 
auf seine Gefahr thun lassen. 

Obgleich nun der Vf. diesem historischen Er- 
gebnisse* im Ganzen widerspricht, indem er gleich 
von vorne herein von der in Art. VII der Augsbur- 
ger Konfession gegebenen Definition ausgeht (S. 18), 
also den Begriff der Kirche nicht blos zu dem der ' 
christlichen , sondern selbst zu dem der evans:elisch - * 
protestantischen verengert, so erkennt er doch we- 
nigstens einige der oben nachgewiesenen Momente 
an« Mit der grundlosen Behai^ptung: es sey nir- 
gends geschichtlich konstatirt, dass die Kirche nur 
Mittel zum Zwecke sey, vielmehr sey sie der le- 
bendige Geist selbst, der sich seine Form schaffe 
(S. 20}, scheint es ihm selbst nicht recht Ernst zu 
seyn ; denn S. 81 giebt er wieder „ fortgehende Ver- 
mittelung'' als das ,? Wesen und Gebiet der Kirche'' 
au; nach S. 94 ist sie nicht mehr der Geist selbst, 
sondern die ,9 ursprüngliche Manifestation" desselben? 
und nach S. HO stehet der Geist über der Kirchi' 
als seiner unmittelbaren Gestaltung. Dagegen er- 
kennt er an, dass die Gemeinschaft inhärirendes 
Merkmal der Kirche sey, dass sie sich auf Offeti^ 
barung gründe, und dass es dabei zunächst nicht 
auf die Wahrheit derselben, sondern nur auf den 
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Glauben an sie ankomme, dass also die geglaubte 
Offenbarung das kirchenbildende Princip sey, (S. 32, 
37) und dass sie sich eben dadurch von jeder son- 
stigen religiösen Gemeinschaft unterscheide. Bei 
dieser letzteren Einräumung lag es nun freilich sehr 
nahe, auch andere Kirchen ausser der christlichen 
gelten zu lassen , da ja eben das Merkmal der ge^ 
glaubten Offenbarung auch bei allen übrigen ange- 
troffen wird. Zu dieser hier so nahe liegenden Ein- 
sicht ist indessen der Vf. nicht gekommen ; er bleibt 
dabei, dass nur die christliche Kirche die Kirche 
schlechthin sey, und wir müssen ihn nun weiter 
auf diesen von ihm selbst beliebig so begränzten 
Boden begleiten. 

Eine Weile können wir ihm hier mit Beifall 
folgen ; aber nur zu bald verlässt er wieder den ge- 
bahnten Weg, und schreitet in unerweishchen dogma- 
tischen Satzungen fort. Ganz richtig sagt er S. 30, 
dass man auf den Ursprung der christlichen Kirche 
zurückgehen müsse, um ihren Begriff und ihr We- 
sen recht zu erfs^ssen, und erklärt sich S. 27 gegen 
die Ansicht, dass das spätere Christenthum .voll- 
kommener sey, als das ursprüngliche (^welche An- 
sicht er jedoch eher durch Dorner j als durch Am^ 
mon, der mit seiner ^^ Fortbildung*^ etwas ganz An- 
deres meint, hätte vertreten lassen sollen.}. Auch das 
wäre wohl einzuräumen, dass der Anfangspunkt, von 
dem man ausgehen müsse, das Eintreten Gottes in 
die Menschheit, die Offenbarung Gottes in Christo 
sey (S. 31}, dass die Kirche nur durch die Gegen- 
wart der Offenbarung bestehe (S. 37} i dass die 
Offenbarung bleibend gegenwärtig erhalten werde 
durch die Mittheilung des heiligen Geistes (^S. 38}, 
dass Wort und Sakrament die sichtbare Gestaltung 
dieses Geistes seyen , und dass diese der nachwach- 
senden Gemeinschaft als Trägerin und Bewahrerin 
übergeben werden (S. 45}. Aber nun zieht das 
Unwahre und Desultorische mit immer stärkeren 

Schritten heran. Grundfalsch ist schon die Be- 

I 

hauptung S. 32, dass die Kirche mit der Offenba- 
rung identisch gesetzt, und dass, als Christus ge- 
sprochen hatte: >? Niemand kennet den Vater, denn 
nur der Sohn'^, die Kirche auf Erden sey gegrün- 
det gewesen. J)enu Christus selbst setzt die Grün- 
dung seiner Kirche als etwas Zukünftiges, Matth* 
XVI, 18. (pixodofii^aü) (lov t^v ixxXTjoiav')^ als er bei 



geUi auftraten, und das erste Häuflein der Gläubi- 
gen sammelten, da erst war die Kirche gestiftet. 
Nun aber bemerke man, mit welchem kühnen Sprunge 
der Vf. der vorhin gesetzten Offenbarung oder Er- 
scheinung Gottes in Christo plötzlich die Gottheit 
Christi unterschiebt, indem er S. 37 sagt: yjdie 
Kirche steht und fällt mit der Gottheit Christi.'* 
Diesen wie im Fluge erbeuteten Satz nimmt er nun 
mit hinüber, um sich den Begriff des Symbols nach 
seiner Bequemlichkeit zurechtzulegen« Sein Ge- 
dankengang ist kürzlich dieser, S. 50—55: ^^Die 
Kirche hat am Worte einen bestimmten , gegebeaeu, 
fertigen Lehrinhalt; dieser ist Christus selbst, und 
zwar nicht blos als Subjekt, sondern zugleich als 
Prädikat; das allgemeinste Prädikat, von dem die 
Kirche ursprünglich ausging, ist die Gottheit Christi \ 
erst durch die Anerkennung dieses Prädikats wird 
man Mitglied der Kirche; die Vermittelung dieser 
objektiven Wahrheit zur subjektiven Immanenz der 
Individuen ist der Glaube \ durch den Glauben wird 
der subjektive Geist in Gott erhoben ^ oder vor Gott 
gerechtfertigt ; diese Rechtfertigung durch den Glau~ 
ben ist die Bethätiguog jener Wahrheit; erst in die- 
ser Duplicität ist sie die volle Wahrheit; diese so 
gestaltete Wahrheit ist das' Symbol der Kirche.'" 
Aber welche falsche Voraussetzungen und Erschlei- 
chungen sind in diesen Sätzen enthalten! Wo hat 
jemals Jesus selbst, wo haben die Apostel den 
Glauben an seine Gottheit als Merkmal seiner Jün- 
gerschaft gefordert? Nie und nirgends ist dies ge- 
schehen; nur der Glaube an ihn als den Christus^ 
den zuvor verheissenen und jetzt erschienenen, oV 
^cog dnioTuXeVy Joh. XVII, 3^ ov o najrjQ r^yiaae 
xai dniaretXe dg tov xuofiov , Joh. X, 36, tov iv aaqxl 
iXfjXv^ovay 1 Joh. IV, 2, wird durchgängig gefor- 
dert. Dies ist das Prädikat , von welchem ursprüng- 
lich die Kirche ausging, und jeder Anfänger in der 
Kirchen- undDognieifgeschichte weiss, dass es Jahr- 
hunderte währte, ehe dasselbe bis zur Gottheit Christi 
heraufgeschraubt wurde. Darum ist es Unwissen- 
heit, dieses Prädikat als das ursprüngliche zu be- 
zeichnen, und Papismus, den Glauben au dasselbe 
zur Bedingung der Theilnahme an der christiicheii 
Kirche zu machen. Welch ein abermaliger, nicht 
minder kühner Sprung ist es ferner von dem ^^in 
Gott erheben", das dem Glauben räthselhafterweise 



seinem Abschiede von der Erde sprach: Gehet hin .zugeschrieben wird, zu dem >9Vor Gott gerechtfer- 

m alle Welt u. s. w. beauftragte er seine Jünger tigt werden", das ihm in der grössten Geschwin- 

mit der Vollführung seiner Absicht, und als die ^igkeit substituirt wird! So hat der Tausendkünst- 

Apostel am Pfingstfeste mit der Predigt des Evan- 1er zweimal die Volte geschlagen, und wie vorhin 
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die Gottheit Christi, so ist non die Rechtfertigung 
darch den Glauben fertig, ehe man sich umsieht. 
Und diese io gestaltete — üCar^/en'sche — ,, Wahr- 
heit" soll nun gar das Symbol der Kirche seyn! 
Hier wird auch mit diesem Worte ein Spiel getrie- 
ben, das aller Geschichte und allem Sprachgebrauche 
Hohn spricht, upd die babylonische Sprachverwirrung 
des Hrn.^jÜL. aufs Höchste treibt. Doch, über diesen 
Punkt müssen wir ihn noch besonders hören, weil 
dieser recht eigentlich der Wendepunkt der ganzen 
Streitfrage ist, zu deren Schiedsrichter er sich auf- 
wirft. 

Bisher hat man immer im theologischen Sprach- 
gebrauche Symbole und symbolische Bücher al^ 
gleichbedeutend genommen, und darunter die ge- 
schichtlich vorhandenen Glaubens - und Lehrformeln, 
vom Symbolum Apostolicum an bis zur Formula 
Concordiae herab, verstanden« Aber was kümmert 
das unseren Autor? Er weiss das viel besser, und 
sagt S. 56: „das Symbol ist nicht das Bekenntniss 
des Gemelneglaubens, sondern eben jenes abge- 
schlossene, bestimmte Urtheil, als Erkennungszei* 
eben, welches vor der Gemeinschaft da ist.'^ Hier 
nun macht der Vf. sich selbst doch den Einwurf: 
woher die Oewisshcit, dass dies Symbol die Wahr- 
heit, und nicht ungeprüfte Voraussetzung ist ? Wessen 
Erwartung sollte hier nicht gespannt werden ! Aber 
es ist umsonst ; er ist mit der Antwort leicht fertig. 
„Die Kirche hat dafür zwei Zeugnisse: den heiligen 
Geist und die heilige Schrift", S. 58. Wie nun 
erstlich den heiligen Geist? „Dadurch, dass er 
ihren (jener als Symbol gesetzten Wahrheit) ob- 
jektiven Inhalt zum subjektiven Eigenthum des In- 
dividuums vermittelt; — der Zweifel ist nur der 
Erweis , dass diese Vermittelung noch nicht voll- 
zogen ist" (S. 59—60). — Treffliche peiitio prin- 
eipiil Schoner circiiltis in probando! Der heilige Geist 
soll die Wahrheit beweisen; zweifelst du, so hast 
du den heiligen Geist nicht! — Wie aber weiter 
die heilige Schrift^ „Sie ist Träger des (obigen) 
Symbols, sie ist Gottes Wort, höchste Autorität 
und Schiedsrichterin in Giaubenssachen , — in sol- 
cher Weise , dass sie nothwendig diese Eine Wahr^ 
heit (die oben als Symbol gesetzte) als die blei- 
bende und ewig gültige herausstellt", S. 65. — 
Abermals ein eklatanter Cirkelbeweis ! Die Wahrheit 
des Symbols soll aus der Schrift erwiesen werden, 
und die Autorität der Schrift hängt wieder davon 
ab, dass sie dieses Symbol enthalte! Mögen ihm 
nun die Bxegeten entgegnen : dein vermeintes Sym- 



bol fikidet sich nicht in der Schrift: er wird ihnen 
antworten : ihr habet den heiligen Geist nicht, darum 
verstehet ihr die Schrift nicht! Mögen die Histo- 
riker einwenden : dein Symbol ist erst in allmäh- 
liger Dogmenbildung entstanden: er wird erwiedern; 
es ist „von Anfang an ans der Schrift eben so be«* 
stimmt erkannt und gewusst, als in allen folgenden 
Zeiten", S. 72; denn wie er' seine aparte Kirche 
hat , so hat er auch seine aparte Kirchengeschichte, 
von der wir Anderen, die wir uns an das Faktische 
halten, nichts wissen. Mögen endlich freisinnige 
Denker sagen: „indem auf solche Weise vorher 
schon bestimmt sey, welche Wahrheit Jeder in der 
Schrift ein für allemal finden müsse, so sey dies 
doch der ärgste Gewissenszwang und die unleid- 
lichste Stabilität" (diesen Einwurf macht er sich 
selbst S. 78), so sagt er dagegen: ihr kennt nicht 
das Verhältniss der Schrift zur Kirche; die Kirche 
hat ihr Symbol schon vor der Schrift fertig gehabt, 
und in dieser wird es nur aufgezeigt ; nur da kann 
von Gewissenszwang die Rede seyn, „wo Aner- 
kennung für dasjenige gefordert wird, was erst 
durch inteliekfuelle Gründe seine Erledigung finden 
soll"; aber, wenn Anerkennung für dasjenige ge- 
fordert wird, was ohne allen Beweis als biblische 
Grundwahrheit vorausgesetzt y und gegen da^ Zeug- 
niss der Geschichte, als von Anfang an angenom- 
mene Wahrheit behauptet wird, — bewahre der 
Himmel, wer könnte so einfaltig seyn, das für Ge- 
wissenszwang zu halten! Doch^ was hilft es, sol-r 
che Widersprüche einem Manne vorzuhalten, der 
des Glaubens lebt: die christliche Wissenschaft dürfe 
und wolle keinen Beweis für die Wahrheit führen, 
„weder sich darüber rechtfertigen, ob das, was sie 
als Wahrheit voranstellt , auch Wahrheit ist , noch 
dem Unglauben demonstriren, dass und welches die 
Wahrheit ist", S. 120. Solche Wissenschaft mö- 
gen wir ihm gern gönnen, und «ihn in der sengen 
Selbstgenügsamkeit belassen, in die er sich hinein 
täuscht. — 

Sehen wir indessen ab von dem unerweislichen' 
Inhalt des vom Vf. aufgestellten Symbole , und setzen 
wir an dessen Stelle das unläugbar als christliches 
Erkennungszeichen im N. T. geforderte Bekennt- 
niss Jesu als des Christus: so können wir dem Vf. 
in dem Meisten beistimmen, was er weiter von der 
Bedeutung des Symbols und seinem Unterschiede 
vom Dogma sagt« So heisst es S. 1S6: „Symbol 
und Dogma gehören ganz verschiedenen Sphären 
an; das Symbof ist das unmittelbare Zeugen des 
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präsenten Christas von sich, das Dogma daj^egen 
das menschliche Bezeugen aus diesem göttlichen 
Zeugnisse heraus. Will man das Symbol aus dem 
Dogma hervorgehen lassen, so kann dies nur ge- 
schehen^ wenn man das Christenthum zu einer 
menschlich fixirten Ansicht macht " (Ja, ja !). S« 127 : 
,,In der heil. Schrift sind alle^ Entwickelungskeime 
für die christliche Wissenschaft enthalten, welche 
sich also immer an der heil. Schrift auszuweisen und 
zu rechtfertigen hat." S. 128: „In der heil. Schrift 
ist zu unterscheiden , was im N. T. als neuer christ- 
licher Denkinhalt, und was als herübergenommen 
aus dem A. T. zu erkennen ist; das Letztere (z. B. 
die Lehre vom Teufel) ist nicht dogmatisch , gehört 
nicht zu dem eigenthümlich christlichen Gattungs- 
« bewusstseyn. " S. 129: „Das Dogmatische, als das 
Fliessende , Bewegliche , als die vergängliche Form, 
unterscheidet sich vom Symbolischen, als dem Fest- 
stehenden.'^ S. 144 if.: ,^ Wo sich, (wie im Roma- 
nismus, und wir können hinzusetzen, nicht minder 
bei den Altlutheranern unserer Tage) das subjektive 
Glaubensbewusstseyn zur objektiven Wahrheit er- 
hebt, und das Symbol mit dem Dogma identificirt 
wird, da kommt die Kirche mit sich selbst in Wi- 
derspruch,, und dies treibt sie zu der Nothwendig- 
keit der äusseren Autorität und Gewissensherrschaft; 
sie muss das Fliessende binden , stabil machen , will 
sie nicht die Wahrheit im Ganzen Preis geben. '' 
Der Protestantismus wird S. 152 ff. als im Wesen 
des Christenthums selbst gegründet anerkannt, und 
die Reformation als seine Realisirung. Sehr wahr 
heisst es dann: „ihr Princip steht höher, als die 
Menschen , die es ausführten ; sie haben dieses Prin- 
cip nicht gemacht; es gehört dem Herrn der Kirche 
an; die Reformatoren sind nichi Autoritäten'^ das 
wäre Menschensatzung ; nicht darum ist Etwas pro- 
testantisch, weil sie es gesagt, gethan haben; es 
liegt gar nicht im Princip des Protestantismus, eine 
eigSne Dogmenhildung zu übernehmen ; sein Kern ist 
Herstellung' der Kirche zur ursprünglichen Selbst- 
•ständigkeit, d. l Darstellung des Symbols als Selbst- 
zeugnisses Christi; sein materiales Princip ist also 
der objektiv präsente Christus in Symbol und Sakra- 
ment, und für diese daseyende Wahrheit, beruft er 
sich «uf die heil. Schrift, als formales Princip. "" 
(Hier kehrt aber die obige petitio principii wieder 
in der Anmerkung, S. 155: ^jtveil die heil. Schrift 
diese Wahrheit, — das obige „Symbol", — auch 
in sich trägt, so ist sie nur Gottes Wort und ein- 
zige Auktorität"; welcher ganz unhistorischen Be- 



haup^ng gemäss der Vf. auch schon S. 136, in 
Art. VII. der Augsb. Konfession statt „das Evan^^ 
gelium'' substituirt „das SymboV.** Und dabei hat 
er noch die Stirn, dem Rationalismus als Inkonse- 
fuenz vorzuwerfen, was ganz offenbar ihn selbst 
trifft, dass er nämlich „erst setze, was göttliche 
Wahrheit seyn Solle, und darnach dann die Schrift 
beurtheile, also in Menschensatzung verfalle.") 
S. 162: ,CDie Reformation ist der Anfang^ wo sich 
das protestantische Princip zuerst geschichtliche 
Realität zu geben begann ; die weitere Durchführung 
desselben ist die allen nachkommenden protestanti- 
schen Gemeinen zugewiesene Arbeit.^' S. 162 ff.: 
Zwischen dem Lntheranismus und Calvinismus ist 
ein „innerer Gegensatz"; im Calvinismus ist „das 
Sym'bol auch Dogma"; so hat er ^,das protestanti- 
sche Princip überboten"; im Abendmahle aber „über- 
bietet sich der Lutheranismus in seinem objektiven 
Charakter; sein Princip erhält katholische Färbung ; 
dies ist seine Inkonsequenz.^' S. 165: „Calvinismus 
und Lutheranismus sind die beiden einseitigen Dar- 
stellungen des protestantischen Princips; erst die 
Einheit beider ist die Wahrheit der Kirche : die Union 
ist die höhere Einheit, in welcher beide Gegensätze 
aufgehoben werden." — S. 170 ff.: „die Aufgabe 
des Staates ist nun^ die Kirche in ihrer Selbst- 
ständigkeit anzuerkennen und zu schützen. " S. 174 : 
„Die menschlichen Elemente: Verfassung und sym^ 
bolischer Lehrbegriff, dürfen nicht in die Kirche 
selbst übergreifen und das Wesen derselben alteri- 
ren, sondern müssen freie lieber -* und Durchgängig'^ 
punhtCj zeitliche Vermittlungen bleiben." S. 176: 
Beide gehören nur dem weltlichen Rcgimente an; 
dieses allein hat der Fürst zu vertreten ; ein ober^ 
bischöfliches Amt kommt ihm nicht zu. — Nun 
entsteht die Frage über die Verpflichtung^ auf die 
Symbole, S. 178. Die Antwort des Vf.'s lautet: 
,,Die Geistlichen sind auf A^iS Symbol (^wie es oben 
aufgestellt war} zu verpflichten; auf das Dogma 
nur so weit, als es die aus dem Symbol unmittel- 
bar heraustretende Expansion des vermittelten christ- 
lichen Bewusstseyns ist, welches als splches das 
Fliessende, in die Formen und Entwickelungen sei- 
ner Zeit Eintretende zu seyn die Bestimmung hat." 
(Also jedenfalls auf das Dogma nur mit quatenus^ 
auf das Symbol aber mit qu'ta^ welches ganz richtig 
ist, sobald mau unter dem Symbol nicht die vom Vf. un- 
tergeschobene , sondern die biblische Grundwahrheit 
von Jesu als dem Ciiristus versteht.) 

(X>fr ßesehluss folgt, ^ 
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je RechtfertigDng der evangelischen Kirche auf 
historischem Wege ist ein Unternehmen, zu wel- 
chem die Protestanten durch die Anmassungen des 
Katholicismus, oder richtiger des Papismus, oft ge- 
nug aufgefordert sind, und Hr. Merle dTAuhign^^ 
Professor in Genf, früher Prediger in Hamburg, der 
schon vor zwanzig Jahren bei seiner Rückkehr nach 
der Schweiz durch einen Band Predigten, die er 
seiner Hamburger Gemeine, „comifie un souvenir de 
tnon affeciion^* hinterliess ,' auch in Deutschland als 
Schriftstellerr bekannt geworden ist, hat das Ver- 
dienst, ein umfassendes Werk dieser Art für Fran- 
zosen begonnen zu haben. Er hielt im Winter 
1831 -- 183« in Genf, nach dort üblicher Weise, Vor- 
lesungen vor einem gebildeten Auditorium über die 
Reformationsgeschichte, wovon wenigstens der ein- 
leitende Vortrag (Discmirs sttr f4iude de thisioire 
du Chriitianisme y et eon tdiliid pour V6poque ac~ 
iuelle. Paris. 1832) gedruckt ist, und legte damit den 
Grund zu einer ausführlicheren, zugleich religiöser Er- 
bauung entsprechenden Reformationsgeschichte, wo- 
von wir hier die beiden ersten Bände zur Anzeige 
bringen. Der Vf. schreibt mit dem Bewusstseyn, 
die Reformation sey ein Werk Gottes, eine neue 
Ausströmung des christlichen Geistes und Lebens^ 
und dieser leitende Gedanke prägt seiner histori- 
schen Darstellung eine eigenthümliche Frische christ- 
licher Begeisterung auf, welche die Leetüre sehr 
anziehend macht. Die Einfachheit des geschichtli- 
chen Gewandes, die unseren deutschen Historikern 
so wohl kleidet, erhält durch die Weise des Vf.'s 
zwar ein künstliches Muster eingewebter Blumen 
und Bouquets, einen poetischen Schmuck, der die 
französische Nationalität ihres Ursprungs verräth; 
aber es ist nicht zu läugnen, dass der kenntniss- 
reiche, mit deutscher Sprache und Literatur, wie 
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Wenige seiner Nation, bekannte Vf. jeden Falls 
vorzüglich geeignet war, die organische Entwicke- 
lung der Kirchenverbessernng in Deutschland und 
den Fortgang derselben in den andern von ihr er- 
griffenen Ländern seinen Volksgenossen in ihrer 
Sprache anschaulich zu machen. Dabei können wir 
freilich den Wiinsch nicht unterdrucken, dass es 
ihm, der von deutschen Zuständen der Vergangen- 
heit so gut Rechenschaft zu geben weiss , auch ge- 
lungen seyn möchte, sich des Vorurtheils der Ge- 
genwart gegen eine rationale Auffassung des Christen- 
thums zu entäussern. Wenn er-nämlich meint, drei 
Doctrinen theilten die Christenheit unserer Tage: 
Ddr Hierarchismiis y oder die Religion der Priester^ 
der Christianismus ^ oder die Religion Gottes^ und 
der Rationalismt$Sy oder die Religion der Menschen ; 
so ist ihm (dem Ausländer freilich verzeihlicher als 
den im Herzen von Deutschland Verblendeten) nicht 
klar geworden, was es eigentlich mit dem Rationa- 
lismus auf sich hat, dass dieser, als religiöse Denk- 
weise nach den von Gott in den Menschen geleg- 
ten Vernunftprincipien , mit dem reinen Christianis- 
mus, als der von Gott durch Jesus Christus der 
Welt zum Heile ge offenbarten Religion in Eins zu- 
sammenfällt. Es ist, um Hr. M. d'A, eigene Worte 
zu gebrauchen der eontact imm^diat de toute ame 
avec Ja source dimne de Ja veriUj und wir haben es 
nur zu beklagen, dass auch unser Vf. jener Täu- 
schung sich hingegeben, und von ihr nicht loskom- 
men kann, die man bei seinen Volksgenossen iftn- 
det^ welche sich doch dem parii du mouvemenf^ wie 
sie es selbst nennen, angeschlossen haben. Doch 
lassen wir die dogmatische Befangenheit des Vf.^s, 
aus der er hoffentlich, als einem mouvementy das 
keine retrograde Bewegung macht, angehörig, durch 
fernere Studien sich heraus arbeiten wird^ und be- 
trachten wir seine historische Leistung, um beson- 
ders das Hervorstechende in der Manier derselben 
unsern Lesern zur Anschauung zu bringen. 

Die vorliegenden beiden ersten Theile enthal- 
ten in acht Büchern die Geschichte der Reforma- 
tion in Deutschland und in der Schweiz bis resp. 
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15tl und ISStüy bis zu Luthers Verschwinden auf 
der Wartburg und bis zur schweizerischen Tag- 
satzung in Baden. Jedes der acht Bücher ist in 
Kapitel abgetheilt. 

Dass er bei der Betrachtung der Reformation 
des sechszehnten Jahrhunderts als Erneuung des 
christlichen Lebens der von Katholiken und auch 
von Protestanten gehegten irrthümlichen Ansicht, 
es sey in der Reformation nichts^ als das negirende 
Princip des negirenden Verstandes th&tig gewesen, 
kräftig entgegen tritt, finden wir sehr in der Ord- 
nung, und da es ihm um den Nachweis des Zusam- 
menhangs der sich erneuenden mit der durch Chri- 
stus und die Apostel gegründeten Kirche zu thun 
ist; so musste er auch wol, etwas weit ausholend, 
von den Uranfängen beginnen, und dies geschieht 
in dem ersten, die Stelle der Einleitung vertreten- 
dea Buche , welches unter dem Titel : „ Etat des 
chates avani Ja r^formation'^ den Leser durch den 
Fall des Heidenthums in die Zeit der Religionsstif- 
tung führt, wo Christus, alle Menschen vor Qott 
gleichstellend, Priesterstand und Priesterdienst auf- 
hob und der Welt das Heil von Gott, Vorgebung 
der Sünden und ewiges Leben verkündete. Hier 
ist also eine kurze Schilderung der ersten Kirche, 
die ein Brudervolk aus dem lebendigen Quell des 
göttlichen Worts sich tränkte, aber bald, durch 
Menschenschuld ausartend, erleben musste, dass 
ungottliches Wesen sich einnistete, indem allmälig 
die äusserliche Gestaltung der kirchlichen Gemein- 
schaft mit ihren für gdtUiche Institute ausgegebe- 
nen Formen zur Hauptsache und das ursprüngliche 
Verhältniss gradezu umgekehrt wurde. Zuerst war, 
wer den Geist Jesu Christi hatte, der Kirche Mit- 
glied^ nachher sollte allein die Kirche jenen Geist 
verleihen, wiewol sie sich immer weiter davon ent- 
fernte und nur eine weltliche Macht erstrebte. 

Mit lobenswerther Genauigkeit verzeichnet der 
Vf. die Umstände, deren schlaue Benutzung die Er- 
hebung der päpstlichen Macht zu einer absoluten 
Monarchie förderte, in welcher das Priest er thum, dem 
Sinne Jesu Christi zuwider, sich erhob und das Volk, 
„serviles troupeauXy reduits ä une aveugle et passive 
soumission'*' einer „casie süperbe" in die Hände gab. 
Diese äusserliche Erhebung konnte nun nichts 
anderes als innere Zerrüttung zur Folge haben, denn 
die grosse Idee des Christenthums : „ Gottes Gnade, 
Vergebung der Sünde und ewiges Heir% musste 
dem Ehrgeize und der Leidenschaft der Menschen 
dieneo« An die kirchlich verordneten Pönitenzea 



knüpften sich die Indulgenzen als ergiebige Quelle, 
die päpstliche Schatzkammer zu füllen. Die Erfin- 
dungen vervielfältigten sich, das meritum supererO'^ 
gationiSj Fegefeuer und Sündentaxe, Jubelfeste und 
Reliquienkrämerei gewährten immer neue Aus- 
beute. Manche interessante Einzelheiten werden 
hier beigebracht: In Wittenberg zeigte man ein 
^tück von der Arche Noah, ein wenig Rüss aus 
dem Feuerofen der drei Männer» Holz von der Krippe 
Jesu Christi, Barthaare des h. Christoph; in Schaf- 
hausen den Athem des h. Joseph, den Nicodemus 
in seinem Handschuhe aufgefangen, und dergleichen 
Dinge, welche sich der Aberglaube aufbürden las- 
sen musste, dem der Sittenverfall als Begleiter zur 
Seite ging. Die orientalische Sitte des Frauenha- 
rems fand Nachahmer bei den eheloseu Geistlichen 
des Occidents , wie bei dem Abte von Cappel in der 
Schweiz, und ein deutscher Bischof erklärte, nach 
Erasmus Erzählung, dass ihm in einem Jahre eilf- 
tausend Priester die Concnbineotaxe erlegt hätten. 
Allen Schandthaten des Mordes, der Giftmischerei, 
des Incests setzte aber Rom die Krone auf: „ Le Heu 
sur la terre ou Viniquite a atteint de teile» kau-- 
teure j c'est le tröne des pontifes'^\ und wenn nicht 
das Christenthum einen unzerstörbaren Kern in sich 
trüge, 80 wäre der gänzliche Ruin aller Sittlichkeit 
das nothwendige und unausbleibliche Resultat ge- 
wesen. Aber jene ^yUature impdrissable du christia'^ 
nisme" bewährte sich als jtiouvoiV rigdnerateur. Das 
unmittelbare Gottes - und Wahrheitsgefühl im Men- 
schen, das doch nie ganz erlischt^ brachte den (Se- 
gensatz der Gnade Gottes und der Verdienstlichkeit 
der Menschenwerke aufs neue zum Bewusstseyn, 
und Gottes Vorsehung leitete den Gang der Dinge. 
Dem Historiker , der die Wege Gottes und idas Ziel, 
wohin sie führen, zur Anschauung bringen will, 
liegt es aber ob, den Mittelursachen nachzuforschen, 
deren der Ewige sich bedient, und so führt uns 
dann Hr. M. d^Aub. in den Kampf, den die Wahr- 
heitsfreunde und Zeugen bestanden, von Claudius 
von Turin bis zu dem schmählich geopferten Hiero- 
nymus von Savonarola. Er beschreibt unter den 
pr4parations providentielles die Lage der Fürsten 
und der Völker, besonders den durch Kunst und 
Gewerbfleiss herangebildeten Bürgerstand, der vor- 
nehmlich in Deutschland zum Bewusstseyn seiner 
Rechte gekommen war, und es ist interessant, bei 
ihm die Würdigung des deutschen und schwewerischen 
Characters in Beziehung auf die Empfänglichkeit für 
die Reformation zu lesen. 
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Weniger waren die übrigen Völker^ Italien, 
Spanien, Portugal^ empfänglich. In Frankreich gab 
es Sinn genug für die Reformation, aber y^elle 
iouma brusquemeni au moment de la reforme et 
prii une direciion ioide eantraire.** In den Nieder- 
landen unterdrfickte die Tyrannei der Herrscher eine 
Zeitlang jede Regung evangelischen Geistes, und 
in England beherrschte einen wankelmüthigen Kör 
nig mehr seine Leidenschaft als ein ehrenwerther 
Eifer für Wahrheit. Von Schottland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen ,# Russland, Polen, Ungarn 
üess sich die Geneigtheit, die neuen Ideen des Zeit- 
alters aufzunehmen, mehr oder weniger rCihmen. 
Wir müssen hier das Einzelne iibergehen, versi- 
chern aber, dass zumal die Characterisirung der 
einzelnen hervorragenden Männer des Zeitalters: 
Friedrichs des Weisen, Maximilians, der Bischöfe, 
Christoph von Stadion zu Augsburg, Johann VI. 
zu Meissen, Laurentius von Bibra zu Würzburg, 
Johann von Thurzo zu Wurzburg, Wilhelm Brin- 
(onnet von Metz, die alle das Ihrige zu Er- 
weckung des eine Reformation herbeiführenden Gei- 
stes beitrugen, sehr gelungen ist, wie der Vf. 
überhaupt glücklich portraitirt. So berücksichtigt 
er dann auch den grossen Einfluss der Humanisten, 
Reuchlin und Erasmus, der deutschen Ritter, Hüt- 
ten, Sickingen und Kronenberg, sowie des Dichters 
Hans Sachs, nach Gebühr, nur vermissen wir, wo 
80 viel gegeben ist, die Anführung der religiösen 
Gesellschaften oder Brüderschaften vom gemeinsa- 
men Leben, des Johann Wessel, der nicht nur 
durch eine praktischere Richtung der Reformation im 
allgemeinen vorarbeitete, sondern auch als wirkli- 
cher Bestreiter des Ablasses und der die Grundlage 
der Ablasspraxis bildenden Theorien von persönli- 
cher Satisfaction und vom Fegefeuer aufgetreten 
war, so dass Luther von ihm sagte: ^^Wenn ich 
den Wessel zuvor gelesen, so Hessen meine Wi- 
dersacher sich dünken, Luther hätte Alles vom 
Wessel genommen." Ebenso würde der Vf. wohl 
gethan haben, die populäre Literatur des Zeitalters 
unter den Vorbereitungen zu dem Ausbruche und der 
Aufnahme der Reformation mit in Anschlag zu bringen, 
z. B. Sebastian Brant's Narrenschiff u. A.; als Re- 
präsentant derselben ist allein Hans Sachs genannt. 

Das zweite Buch hat es mit ^^Jeunesse^ con^^ 
vernon et premiere travmur de Luther^* zu thun. 
Wir finden hier das Bekannte, aber in geschickter 
Zusammenstellung und mit grosser Lebendigkeit 
vorgetragen. Eine Probe davon gebe die Schilde- 



rung wie Luther in Erfurt^dte Bibel entdeckt : „ Le 
jeune diudiani passait h Ja BibUothhque de Puni*^ 
versitz totta les momensy qu'il pouvait enlever ä aee' 
travaux acaddmiques, Les livre» itaient encore ro'^ 
resy et c'itait pour lüi un grand privilbge de poiwoir 
profiter de$ tresors rdums dan» cette vaste colleciUm. 
ün jour (il y avait alore de%tx ans quHl Hait ä Er-* 
furty et il avait vingt an$') il ouvre^ l'un aprhs fau^ 
trey plusieurs des livre» de la biblioihiquey afin d*en 
connäitre les auieurs, Un volumey quHl a ouveri ä 
son tour frappe son attention. Il n*en a point vu 
de semblable jusqtfä cette heure. II lit le titre... 
&est une Biblel livre rarey inconnu dans ce tempS'- 
lä, Son int^rH est vivement exciti\ il se sent tout 
rempli d'admirationy de trouver autre chose dans ce 
volume que ces fragments <f ^vangile et df4pHtres que 
Piglise a chmsis pour les lire au peuple dans les 
temples chaque dimanche de l'ann^e. II avait cru 
jusqu^ alors que &ätait lä toute la parole de Dieu. 
Et voilä tant de pageSy tant de chapitreSy tont de 
livresy dont il n* avait aucune id4e\ Son coeur bat 
en tenant en ses mains toute cette Ecriturcy qui est 
divinement inspir^e. II parcourt avec aviditS et 
avec des sentiments indicibles toutes ces feuilles de 
Dieu. La premihre page sur laquelle se fixe son 
attention lui raconte Ikistoire d*Anne et du jeune iSa- 
mueh II lit et son äme peut ä peine contenür la 
joie dont eile est penetr^e.*'* etc. ^ 

Wenn nun das im Kloster zu Erfurt auf Stau- 
pitz's Rath fleissig betriebene Bibelstudium und 
spätem der feierliche Doctorcid in Wittenberg Lü- 
thern zum yyarmi Chevalier de la Bible^^ machte; 
80 offenbarte sich der dadurch gewonnene Cliarak- 
ter des öffentlichen Lehrers zunächst in seinen er- 
baulichen Predigten, welche aus der kleiuen bau- 
flilligen Augtistinerkapelle, wegen des Zudrangs des 
Volks, alsbald in die Stadtkirche verlegt werden 
mussten, dann aber auch in einigen im Jahre 1516 
zum Behuf einer academischen Promotion ausgear- 
beiteten Thesen über die Kräfte des Menschen und 
die göttliche Gnade, wenn das Princip Luthers: 
f^ Gottes Wort über alle Menschensatzung'** schon stark 
genug sich aussprach und der Reformation einen 
positiven Character gab, ehe sie mit einer Negation, 
gegen die eingeschlichenen und sanctiouirten Miss- 
bräuche der Kirche hervortrat: yy Elle (la rd forme') 
proclama les droits de Dieu avant de retrancher 
les excroissancis de l'homme.** In dem dritten Buche, 
betitelt: yyLes indulgences et les Thhses** wird der 
von Tetzel in der Nähe von Wittenberg mit markt- 
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schreierischer Unverschfiütheit betriebene Ablass- 
handel ausfuhrlich beschrieben und aus den dem 
Commissarius ertheilten erzbischöfl. mainzischon In- 
structionen nachgewiesen, wie die in der päpstli- 
ehen Abhissbnlle noch enthaltene Forderung der 
Beichte und Busse durch die Praxis schmählich 
eladirt wurde. Dort heisst es, dass der Ankauf 
eines Ablassbriefes völlig genüge ,,auch ist nicht 
DÖthig, dass sie (die Käufer) in dem Herzen zer- 
knirscht sind, und mit dem Munde gebeichtet ba-^ 
ben." Auch hier hat Hr. M. (CA. verschiedene 
Speoialia beigebracht, unter andern einen Ablass« 
brief (aus Löschers Refonnationsacten) übersetzt, 
und mehrore das Ablasswesen betreffende Anecdo- 
doten, die sich ebenfalls bei Löscher finden. Die 
Handelsleute geriethen hin und wieder in kleine 
Verlegenheiten, z. B. in Annaberg, wo sie zur Be- 
lohnung reichlicher Einkäufe die reichste Ausbeute 
der Silbergruben verheissen und auf Pfingsten eine 
Gratisaustheiluug ihrer Briefe an Arme gelobt hat- 
ten. Da erscheint vor ihnen ein Scholar, Friedrich 
Myconius, der nachher in Gotha Superintendent 
wurde, und bittet^ weil er arm, um einen Ablass- 
brief um Gottes^illen. Sie handeln mit ihm bis auf 
sechs Pfennige herunter und jagen ihn zuletzt fort, 
da er darauf besteht, Gottes Gnade ohne Geld zu 
empfangen. 

iDie Fortsetzung folgt.} 
SYMBOLIK. 

• 

Hamburg, b. Meissner: Die Kirche und das Sytn'- 
bot in ihrem inneren Zusammenhange (,} so wie 
in ihrem Verhältnisse zu Staat und Wissenschaft. 
Grttndzüge zur Lehre von der Kirche. Von H. 
Karsten u. s. w. 

iBeachluss von Nr. 29.) 

Weiter heisst es dann: Neben dieser Verpflich- 
tung auf das Materiale steht die auf das For^ 
malcy nämlich auf die heiL Schrift ^ als das Buch, 
worin das Symb'ol in seiner ursprunglichen Reinheit 
vorliegt; — wobei nur zu berichtigen ist , dass diese 
Verpflichtung nicht neben ^ sondern tV^er der anderen 
steht, und dass die-Schrift nicht deshalb Richtschnur 
des Glaubens ist, weil sie das Symbol enthält, 
sondern umgekehrt das Symbol erst dadurch ver- 
bindende Kraft erhält, weil es in der Schrift vor- 
liegt. Wenn der Vf. nun S. 183 vxm der so ge- 



stellten Verpflichtung sagt: bei ihr werde ,, Niemand 
wagen mögen, über Gewissens- und Symbolzwang 
Klage führen zu wollen", so sind wir auch darin» 
naturlich immer unter der vorigen Voraussetzung, 
vollkommen einverstanden. Würde also der Vf. 
von seinen willkürlichen und unhistorischen Defini- 
tionen der Kirche und des Symbols zurückkommen, 
würde er zu der Einsicht gelangen, dass nicht das 
erst später gebildete Dogma von der Gottheit Christi 
und der Gerechtigkeit aus dem Glauben, sondern 
die schriftgemässe Anerkennung Jesu als des Chri'^ 
stusy das eben nach diesem Prädikate benannte christ^ 
liehe Grundbekeuntniss ist, ohne welches Niemand 
ein Glied der christlichen Kirche, und noch viel we- 
niger Lehrer in derselben seyn kann : so würden 
wir ihn mit Freuden als einen wackeren Gegner 
des Gewissens - und Symbolzwanges begrüssea 
können. So lange er aber, — was er im Princip 
entschieden nicht will, und gleichwohl in der Praxis 
thut, — in dem, was er als Symbol aufstellt, selbst 
schon ein Dogma ausspricht, müssen wir ihm immer 
sein eigenes Wort S. 181 entgegenhalten: j^Der 
Staat hat keine Gewalt und Befugniss, zu erlauben 
und zu gestatten, dass irgend eine andere als die 
göttliche Wahrheit als kirchliche Wahrheit verkün- 
digt werde; im Gegentheil ist es seine Pflicht, da- 
für zu sorgen, dass das eigenthümliche, selbststän- , 
dige Gebiet der Kirche durch keine menschliche 
Richtung alterirt werde." — Da es sich sonach 
aus diesem Allen zeigt, dass der Vf., dem Princip 
nach, selbst ein erklärter Gegner des Symbolzwan- 
ges ist, sobald man unter Symbol, nach dem üb- 
lichen Sprachgebraucbe, einen menschlich festge- 
stellten Lehrbegriff versteht; da er also im Grunde 
ganz dasselbe wüU, was in dieser Hinsicht Schleier^ 
macher^ Röhr, Bretschneider j Johannsen, Diärtens 
u. A. m. wollen, da diese Alle mit ihm darin ein- 
verstanden sind, dass man nicht das später aus- 
gebildete Dogma y sondern nur die ursprüngliche 
christliche Grundwahrheit festhalten müsse , in deren 
Aufstellung er selbst nur fehlgegriffen und sich in 
das dogmatische Gebiet verirrt hat, so mag man 
wohl verwundert fragen, wozu dann alle die an- 
fänglichen heftigen Deklamationen gegen die neueren 
Antisymboliker dienen sollen, bei denen mau sich 
nun nicht erwehren kann, ihm das Horazische zu- 
zurufen: Qmd dignum tanto tulit hie promissor 
hiatul — P' 
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Paris , b. Didot freres : Hisioire de la R4forma^ 
iion du seizibme Sibcle^ par J. B. Merle d'Au" 
bigni u. s. w. 
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Hagenau stellt der Scharfsinn eines Schusters 
den Indalgenzen ein schlimmes Dilemma. Seine Frau 
hat nämlich einen Ablassbrief erkauft; sie stirbt bald 
daraufund wird begraben, ohne dass ihr Ehemann eine 
Hesse pro saiuie animae bestellt und bezahlt. Wegen 
dieser unchrisüichen Lieblosigkeit gegen seine Gattin 
wird der Schuster zur Verantwortung gezogen und 
legt nun den Ablassbrief vor^ der die Versicherung 
enthält, die Besitzerin gehe bei ihrem Tode sofort 
zum Himmel der Seligen ein. Wenn, so argumen- 
lirt hierauf der scharfsinnige Mann, der Hr. Pfarrer 
jetzt noch die Nothwendigkeit einer Seelmesse be- 
hauptet, so ist meine ^Frau von dem allerheiligsten 
und allerunfehlbarsten Papste betrogen worden; ist 
sie das nicht, so betrugt der Hr. Pfarrer jetzt mich. 
Die bekannte Geschichte von dem sächsischen Edel- 
manne, der pro futuro Ablass kaufte und dann den 
Geldkasten stahl, wird ebenfalls erzählt, aber dabei 
auch die Bemerkung gemacht, wie die kaufmänni- 
sche Speculation dem Stolze der Aristokratie zu 
schmeicheln wusste. Von den adlichen Herrschaf- 
ten wurde nämlich nicht gefordert, sich unter der 
plebejischen Menge auf öffentlichem Markte einzu- 
finden, ihr Geld war wohl der Mfihe werth, sie 
auf ihren Schlössern und Hittersitzen aufzusuchen, 
und so zog denn die Karawane nicht bloss von 
Stadt zu Stadt, sondern recht eigentlich hausirend 
von Dorf zu Dorf und trug die himmlischen Schätze 
den Herreu und Frauen von Stande in das Haus. 

Ausführbch schildert der Vf. den Eindruck, den 
Luther's Thesen vom 31. Octbr., die bald in das 
Deutsche, Holländische, Spanisohe übersetzt die 
Welt durchliefen und selbst in Jerusalem von einem 
Reisenden feilgeboten wurden, unter allen Ständen 
hervorbrachten. Selbst der Kaiser Maximilian, auf- 
merksam geworden, Hess dem Kurfürsten von Sach- 
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sen sagen, „er möge den Luther wohl verwahren, 
es werde die Zeit kommen, wo man ihn gebrau- 
chen könne '% und nachher erkundigte er sich bei 
dem sächsischen RathePfefßnger: „Was macht euer 
Augustiner ? Wahrlich seine Propositionen sind nicht 
zu verachten; er wird den Mönchen noch zu thun 
machen." Maximilian änderte freilich seine Sprache ' 
bald nachher und schrieb schon am 5. August 1518 
au den Papst: »Wir werden darüber halten, dass, 
was E. Heiligkeit beschliessen wird , in unserm Rei- 
che überall befolgt werde. '^ Wenn nun. Luthera 
die' auftretenden Gegner auch schon reichlich zu 
thun machten, so blieb ihm doch noch Zeit übrig, 
neben seiner Professorenarbeit auf die Volksbildung 
durch populäre Schriften zu wirken« Der Vf. ver- 
gisst nicht, diese ehrenwertbe Seite der Thätigkeit 
gebührend hervorzuheben. Seine schon zwei Jahr 
vorher gehaltenen Predigten über die zehn Gebote 
wurden jetzt gedruckt. Die Auslegung des Vater- 
unser folgte nach und ist gerade dies ein hervor- 
stechender Zug der Reformation, dass sie eine prak- 
tische Richtung nahm und «die Ergebnisse der ge- 
lehrten Forschung dem Volke unmittelbar zugäng- 
lich machte. Dadurch wurde Luther der Mann des 
Volks , dass er zu ihm in einer Sprache redete, 
welche wie electrische Schläge das Innerste der 
Herzen durchzuckte : dies war die religiöse Sprache 
seiner eignen Glaubensfreudigkeit, die den Muthund 
die Hoffnung erweckte, „dass der Glaube Haupt- 
mann im Felde bleibe." • ^ 

Auf der Reise nach' Heidelberg 1518 konnte er 
schon wahrnehmen, welchen Eindruck er bereits 
gcipacht hatte. Drei junge strebsame Männer, von 
seinem Geiste entzündet, suchten dort seine Nähe: 
Bucer, Brenz und Schnepf; sie werden ganz von 
ihm hingerissen, der Pfalzgraf, von Interesse an 
dem ausgezeichneten Manne erfüllt, giebt ihm das 
glänzendste Zeugniss in einem Briefe an seinen Kur- ^ 
fürsten. Man schafft für den bescheiden zu Fuss 
Reisenden einen Wagen; die Augustiner in Nürn- 
berg fordern ihn nach Würzburg, die dasigen Or- 
densbrüder nach der Stätte seines Ausgangs^ nach 
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Erfurt. Hier suchte Luther den alten Doctor Jodo- 
cus von Eisenach ^ dem er zu rasch und zu weit 
gegangen war, zu besäufügen. Jodocus hatte den 
Lutherschen Thesen ein ominöses, damnatorisches 
& vorgesetzt (es sollte ^uvaxog bedeuten: f^omni" 
bus placiiis meis nigrum theia praefigit,'^ Luth-'). 
Aber die andern Erfurter werden desto beifalliger. 
Die Augustiner fuhren ihn in der Klosterkutsche 
nach Eisleben und die Eisleber liessen es sich nicht 
nehmen, ihn nach Wittenberg zu begleiten. y^Cha^ 
cun voulaii donner une marque d'affeciion ei d'esiime 
ä cei komme estraordinaire y qui grandlssaii ä cho" 
que pas.'*' 

Den Begebenheiten vom Mai bis December 1518 
ist das ganze vierte Buch : y^Luiher devani le Legat *^ 
gewidmet, Luther beschliesst^ an die öflfentliche 
Meinung der Gebildeten seiner Nation zu appelliren 
und thut dies durch seine Resolutionen oder die Er- 
läuterung, seiner Thesen. Das Pfingstfest nahete^ 
jenes Fest , an welchem einst die Apostel des Auf- 
erstandenen das erste Zeugniss ihres Glaubens ab- 
legten; Luther, der neue Apostel^ trat mit seiner 
Schrift voll lebendigmachenden Geistes, eine neue 
Auferstehung der Kirche verkündend, zu diesem 
Feste hervor. Er sandte dieselbe seinem Bischöfe 
nach Brandenburg und durch den General - Vicar 
seines Ordens, Staupitz, selbst nach Rom. Aber 
in Vorahnung des Unheils, welches Rom sprechen 
würde, belehrt er zugleich seine Freunde in Wit- 
tenberg über die Natur des Bannes: ^yPersonne ne 
peut rieoncilier avec Dieu l'äme dichuej si ce tCest 
VEtemeL Personne ne peut söparer un komme de 
la communion avec Dieu y si ce n'est cet komme lui" 
mime par ses propres pechis, Bienheureux celui 
qui meurt dans une injuste excommunicaiion. Tan^ 
dis qu'il endure un grave chäiiment de la pari des 
kommes pour l'amour de la justice j il re^oit de la 
main de Dien la couronne de Peiernelle felicit^.** 

Das deutsche Volk nimmt nun je ibehr je le- 
bendiger Partei für ihn , er war ja ein Gegner Roms, 
das schon längst die deutschen Antipathien erregt 
hatte: „// suffisait au grand nombre, de savoir^ que 
le nouveau docieur s'elevait contre le pape et qu'ä 
sa puinsanle parole Vempire des pretres et des moi^ 
nes s'ibranlaii. L'aitaque de Luiker * dtait pour eux 
^omme un de ces feux allumis sur les montagnes^ 
qui annoncent ä touie une nation le moment de bri^ 
ser scs ckaines^y und das Bewusstseyn wird allge- 
meiner, dass hier nicht etwa eine neue Secte ent- 
stehe , sondern dass die Kirche und die ganze christ- 



liche Gesellschaft einer Erneuerung entgegen gehe. 
Aber der Papst, der freilich in ein Verhör Luthers 
in Deutschland willigt, regt alle Kräfte der Kirche 
und des weltlichen Arms, Kaiser und Fürsten, ge- 
gen den kühnen Mönch auf. Unterdessen führte 
die Vorsehung Luther einen Freund und dem Re«* 
formationswerke einen eben so treuen als geschick- 
ten Helfer in Philipp Melanchthon zu , der im August 
1518 in Wittenberg eintraf und schon durch seine 
Inaugurationsrede das Vorurtheil überwand, welches 
seine Jugend {puer et adolescentuius ^ si aetaiem 
consideres schreibt Z/.) den altern Professoren ein- 
geflösst hatte. Luther aber begiebt sich, im An-, 
fange Octobers nach Augsburg. Neue unerwartete 
Beweise von Theilnahme kommen ihm überall ent<* 
gegen. Der Kurfürst lässt ihn in Weimar in der 
Sehlosskirche predigen , Wenzeslaus Link in Nürn- 
berg versieht ihn uicht allein mit einem stattlichen 
Gewände, damit er vor dem Kirchenfürsten anstän- 
dig erscheine, sondern begleitet ihn auch persön- 
lich. In Augsburg nehmen sich der kaiserl. Rath 
Peutinger, der augsburger Rathsherr Christoph Lange- 
mantel, Dr. Auerbach aus Leipzig, die Gebrüder 
Adelmann und viele Andere ihm völlig Unbekannte 
seiner an. Sie stellen ihm namentlich die Verwe- 
genheit vor, mit dem Legaten ohne Geleit sich ein- 
zulassen; sie gaben es nicht zu, dass er vor ihm 
erscheine , bis die nöthigen kaiserlichen Sicherheits- 
briefe ausgewirkt und ausgefertiget sind. Auch 
Staupitz , um seinem gehebten Zöglinge in entschei- 
dender Stunde nahe zu seyn , trifft in Augsburg ein. 
Die vorläufig sondirenden Unterredungen des Italie- 
ners' Urbano da Serralonga mit Luther so wie die 
Verhandlungen des Legaten Cajetan selbst werden 
von dem Vf., um seine Leser in die anschauliche 
Gegenwart zu versetzen, dramatisch behandelt. Luther 
will die päpstlichen Constitutionen nur in so fern 
gellen lassen , als ihr Inhalt mit der h. Schrift über- 
einstimmt: ,yCar elles iordeni la sainie Bcriiure et 
ne la dient jamais ä propos.'* De Vio: nLe pape 
a auioriie et pouvoir sur ioutes ckoses.*' Lfiiker 
(vivemenf): „San/ VEcritmeV De Vio {se mo- 

quant^: „Sauf tl^criiurel Le pape^ ne le 

sais tu pas^ est au^dessus des conciles] rdcemment 
encore il a condamn4 et puni le concile de B^k.*^ 
Luiker: „ L*universit6 de Paris en a a^peld,** De 
Vio: 3, Messieurs de Paris en recevroni la peine." 
Im Fortgange des Gesprächs kommt die Reihe an 
die ludulgenzen. Luther erklärt, er wolle sieh 
darüber gern belehren lassen. In Hinsicht auf die 
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Olaubeasartikel aber könne er nicht nachgeben, denn 
das heisse Jesum Christum verläugnen^ und setzt 
hinzu : y^ Je ne puis donc hi ne veua: ceder ä cet 4gard^ 
ety avec ta gräce de DieUy je ne cäderai jamaU." 
De Vio (commengani ä eHrriiery: ij Que tu ne veuilles, 
ou que iu ne veuides pasy il faut qü*aujourd^hid 
mime iu r4tracies cet article^ ou bien , pour cet ar^ 
iicle seuly je vais rejeier et condamner ioute ta 
doctrine/- Luther: ^Je n*ai pas d^autre volonte 
que Celle du Seigneur. II fera de tnoi ce quHt vou- 
dra. Mais quand j^aurais quatre cents tdteSy fai^ 
merais mleux les perdre touteSy que de rdiracter 
le iimoignage que j'ai rßndu ä la sainie foi des 
ChrHiens.'^ De Vio: ,,Je ne suis point venu icipour 
disputer avec toi. Ritraete^ ou präpare toi ä souffrir 
les peines que iu as meritees.'* 

Wir enthalten uns weiterer Mittheilungen, so 
chararacteristisch sie auch für das Werk sind; nur 
können wir uns eine Bemerkung nicht versagen, die 
dem deutschen Recensenten sich aufdringen musste. 
Der Vf. hat viele gute Bucher benutzt und genannt, 
das bekannte Werk des seligen Planck aber nie- 
mals, wiewol er dies vielfältig benutzt hat. Dies 
ist namentlich der Fall in einer weiter oben vorge- 
kommenen Schilderung der Klosterzustände, in deren 
Zufluchtsstätten auch Männer von Geist, Wissen- 
schaft und aufrichtiger Frömmigkeit ein Slillleben 
fern von dem Geräusche der Welt suchten und mit 
Wahrheiten verkehrten , die einst der Welt ausser- 
halb der Klostermauern erspriesslich werden sollten. 
Dasselbe geschieht auch hier bei der Unterredung 
Luthers mit dem Legaten. In Planks unvergleich- 
licher Beschreibung der Verlegenheit, worein der 
unerwartete Widerspruch Luthers den Kurfürsten 
setzt, heisst es: „Der Cardinal hüllte sich in seine 
Wurde " u. s. w. M. d'A. übersetzt „ // s'enveloppa 
de sa dignit^ et congddia le moine avec un sourire 
de compassiony sous lequel il cherchait ä cacher son 
ddsapointement*' eic. Wir können die Benutzung 
und Verpflanzung uusers in Deutschland unvergess- 
lichen Piank auf französischen Boden nur billigen. 
Aber nennen hätte der Vf. seinen Mann müssen. 

Bei den Berichten , worin sowol der Legat als 
Luther dem Kurfürsten den Ausfall des Verhörs 
melden, ist dem Vf., der sonst wol Sinn für fei- 
nere Züge hat, eine Feinheit Luthers entgangen. 
Der Cardinal versicherte nämlidi, ohne auf Specia- 
lia sich einzulassen , der Kurfürst könne es ihm aufs 
Wort glauben, dass Lulher Verdammliches wider 
die Lehre des apostolischen Stuhls vorgetragen habe. 



Luther ergreift diese schwache Seite des ihm mit- 
gethellten Schreibens, das verdammt ohne zu be- 
weisen, mit einer geschickten Wendung, die un- 
fehlbar den Kurfürsten gegen den Cardinal einneh- 
men musste. „Dieses kann ich nicht leiden, dass 
er (d. Card.} aus dem allcrweisesten Fürsten, der 
allerlei Händel mit hoher Scharfsinnigkeit erkennen 
und richten kann, uns einen Pilatum will machen. 
Denn da die Juden Christum vor Pilatum stelleten, 
und gefragt wurden, was für Klage sie wider die- 
sen Menschen brächten und w^as er Böses gethan 
hätte, antworteten sie und sprachen: wäre djeser 
nicht ein Uebelthäter, wir hätten ihn dir nicht über- 
antwortet. Also thut auch hier der hochwürdige 
Herr Legat. Nachdem er Bruder Martinum mit viel 
hässigen Reden dem Kurfürsten überantwortet hat, 
und der Kurfürst fragen möchte: was hat denn der 
arme Bruder gethan*? antwortet er: Es soll mir, 
Durchl. Kurf., Ew. Kurf. Gn. fürwahr glauben, dass 
ich nicht aus blossem Wahn, sondern gegründeter 
Erkenntniss und Lehre spreche. '' — Uns ist bei 
diesem Verschmähen des Legaten, seine allgemeine 
Angabe irgendwie zu begründen und zu erhärten, 
noch eingefallen, wie die röm. Kirche immer der- 
selben Praxis, in eine Widerlegung* niemals sich 
einzulassen , sich bedient habe. Im Jahre 15S8 gab 
der neue Papst Adrian VI. seinem Gesandten Chie- 
regati eine Anweisung, worin es heisst: „Hören 
mag man Luthern allerdings, allein nur darüber, 
ob er Etwas gesagt, gelehrt, gethan ha6e; nicht 
aber Beweisführung über Dinge eröfl^nen, welche 
auf dem Glauben beruhen, höhern Ursprungs und 
durch die Kirche bereits geprüft und entschieden 
sind." In unsern Tagen giebt der Cardinal Lam'- 
bruschini zwei sehr chrenwerthen academischeu Do- 
centen der katholischen Theologie , Dr. Braun und 
Dr. Elvenichy in der bekannten Uermesschen An- 
gelegenheit auf ihre nach Hom übersandte ftecht- 
fertigungsschrift den Bescheid: „Euere Schrift, die 
Ihr mir geschickt habt, habe ich nicht nur nicht 
gelesen, sondern nicht einmal aufgeschlagen. Ihr 
findet sie als Beilage zu diesem Briefe." Das ist 
stark, aber altrömische Praxis. 

Wir wenden uns nun zu dem zweiten Theile 
unseres Werks, welches mit dem fünften Buche 
beginnt. ^La dispute de Leipzig 1519" ist nach 
der Ueberschrift der Hauptgegenstand, womit dicss 
B. sich beschäftigt. Vor der Beschreibung dieser 
berühmten Disputation auf der alten Pleissenburg 
in Gegenwart des Herzogs Georg von Sachsen, 
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der dem Gange derselben mit angestrengter Auf- 
merksamkeit folgte, wird der Versuch des Herrn 
von Miltis erzählt, welcher mit 70 päpstl. Hand- 
schreiben nach Deutschland gekommen war, um die 
bereits zu einem schlimmen Handel für Rom heran- 
gewachsene Sache wo möglich noch im Wege der 
Güte und unter dem Beistande hülfreicher Freunde, 
denn die sollten durch seine 70 Briefe in ihren bon^ 
nes inieniions avec Rome erhalten werden, beizule- 
gen. Auf seiner Reise durch Deutschland musste 
er aber schon erfahren, dass, wo einer für den 
Papst, immer drei mindestens für Luther sich er- 
klärten, i'ilt epuisa iouies Je» finesse» d*un diplo^ 
mate et iun courtisan romain''* — doch die öffent- 
liche Meinung liess sich nicht irre machen. 

Der bekannte Brief an den Papst, zu dessen 
Abfassung Luther sich gegen Miltiz verpflichtet 
hatte, giebt unserm Vf. aufs neue Gelegenheit die 
oft verkannte Ansicht der Reformation herauszuhe- 
ben. ijElles (les paroles de Luther') tdmoignentj ce 
qui est fort important , que la reformation n'a pas 
it6 simplement une Opposition ä la papaut^. Ce 
n'est pas la guerre faite ä teile ot« teile forme , ce 
n*est pas teile ou teile tendanc§ negative ^ qui Vont 
accomplie. Vopposition au pape n'y fut qu'en se^ 
dmde ligne, Une vie nouvelle^ une doctrine positive 
en jUrent le principe ginerateur : Jisus Christ Seig^ 
neur de tous^ et qui doit eire prdfiri ä fotif , et ä 
Rome eile mime^ comme le dit Luther ä la fin de 
sa lettre^ Und hierin bewegte sich ai)ch das mäch** 
tige Rad, welches den Beifall aller Bessern, in, de- 
nen nur irgendwie Empfänglichkeit für Recht und 
Wahrheit, in Schwung setzte. Studenten strömen 
nach Wittenberg; Luthers Schriften werden ver- 
schlungen *, die Officin des Basler Buchdruckers Fro- 
benius veranstaltet eine Collection der Luth. Werke 
und sendet sie in Hunderten von Exemplaren nach 
Frankreich und Spanien; 99 ich habe nie ein bes- 
seres Geschäft gemacht" gesteht der Unternehmer; 
sie werden in Paris gelesen, in Antwerpen in das 
Spanische übersetzt, in England drängt man sich 
dazu; der Buchhändler Calvi in Pavia vertreibt sie 
mit Glück in Italien und in Deutschland, wo Luther 
Schweigeii gelobt. Durch die herausfordernde 
Dreistigkeit des Doctor Eck wird der Kampf um die 
Principien erneut. H. M. d.' A. folgt bei seiner 
Geschichtserzählung der Disputation vornehmlich 
den bei Löscher befindlichen Protocollen und weiss, 
nach seiner schon beregten Manier, Rede und Ge- 

Senrede der Streitenden, durch eine Bezeichnung 
er muthroasslich sie begleitenden Geste, seinen 
Lesern gleichsam vor Augen aufzuführen. Wir 
finden hier z. E.:- Ltdher y se tournant vers fassem^ 
bUe, — regarde au ciel et repond avec autorit^y — 
interrompant avec vivacitä u. dgl. Die Folgen der 
Disputation waren aber wichtiger als die Disputation 
selbst. Luther erklärt , man habe nur die Zeit ver«- 
loren, ein redliches Suchen der Wahrheit sey in 
Leipzig nicht gewesen. Aber, sagt der Vf., eile 



fut sembldble ä ces premiers succis^ qm exerceni 
une armie et qui enflamment son courage\ bei Lu- 
ther war die Folge, dass die Unhaltbarkeit der 
Gründe^ mit welchen Eck den göttlichen Ursprung 
des Papstthums vertheidigte, ihn in seinen Ansich- 
ten immer fester machte; bei den Zuhörern, dass 
sie von Luthers Geiste aufs neue angeregt wurden. 
Caspar Cruciger, Johann Cellarius^ selbst Eck's 
Amanuensis , Polianderj die Prinzen Georg von An- 
halt und Barnim von Pommern, welcher letztere 
im Studentenzuge mit von Wittenberg gekommen 
war, sind Namen die von nun an auf der Seite der 
Reformatoren stehen. Vor ganz Deutschland wurde 
das Gespräch wichtig und folgenreich, weil der 
Schriftenwechsel sich erneuete, weil namentlich 
Melanchthon»mit jugendlicher Begeisterung aber mit 
dem Urtheile eines grauen Hauptes als L.'s Verthei- 
diger auftrat und Eck zu den erbärmlichsten Mitteln 
griff, seinen Gegner herabzusetzen. Dieser schrieb 
an den Kurfürsten, Luther habe unter seinem 
Mönchsgewande eine Büchse mit dem Leibhaftigen 
getragen und an seinem Finger ein silbern Ringlein 
und Fädlein als Zaubermittel geführt. Im Auslande, - 
in Böhmen, wurden die Böhm. Brüder auf den deut- 
schen Reformator aufmerksam, sie wandten sich 
schriftlich an ihn : ^^Bruder Martin, Ihr seyd in Sach- 
sen was ehedem Huss in Böhmen war, betet und 
seyd stark in dem Herrn, ^' und für die Ueberzeu- 
gung Luthers hörte es auf ein Schimpf zu seyn, 
wenn man ihn einen Böhmenfreund nannte. 

,yLa bulle de Rome 1580." Unter diesem Titel 
berichtet das 6te Buch von dem Fortgange der Be- 
gebenheiten der deutschen Kaiserwahl, dem Ana- 
thema der Universitäten Köln und Löwen , von Lu- 
thers Lebensgefahr, weil meissnische Mönche er- 
klärt hatten, wer ihn tödte, thue keine Sünde, den 
Erklärungen der deutschen Ritter, Luthers Schriften 
an den christlichen Adel deutscher Nation, von des 
christlichen Standes Besserung, von der babyloni- 
schen Gefangenschaft der Kirche und der Freiheit 
des Christenmenschen ; ferner: von den neuen Ver- 
suchen Miltiz's durch seinen Orden auf Luther zu 
wirken, dem Briefe L.'s an den Papst und dem Er- 
scheinen der Bulle in Deutschland. Der Stolz Eck's, 
der triumphirend mit dem römischen Donnerkeile in 
der Hand erschien, musste sich manche Deroüthi- 
gung gefallen lassen. Hier fanden es die Bischöfe 
unziemlich, das8 dieser ^^nonce improyise'* ihnen ein 
Decret überreichte, welches sie sonst auf directem 
Wege von Rom empfangen hatten, und widersetzten 
sich der Publication oder vereitelten die Absicht 
des öffentlichen Anschlags der Bulle, indem sie, 
wie in Meissen, sie irgendwo anheften Hessen, wo 
Niemand sie lesen konnte. Dort wurde das Volk 
aufgebracht: «La nation^ qui avait sifflä Je pri^ 
tendu vainqueur de Leipzig j au moment ou il sytait 
enfui en Italic y le voyait avec dtonnement et indigna^ 
tion repasser les Alpes ^ muni des insignes de nonce 
pontifical et du pouvoir d^icraser ses hommes dilite*' 



iDer Beschluss folgt.') 
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KIHCHENGESCHICHTE. 

Pabis, b. Didot freres: WHoire de la Ri forma'' 
iiom du seizihne Sibcky par J. //. Merle d^Au'^ 
bigni u. s. w. 

( ßeschluss f)on Nr, 31.) 



o Leipzig, wo ihm vor einem Jahre viel Ehre wi- 
derfahren war , masate Eck sich vor den Studenten 
in das Paulinum fluchten, wo schon früher Tetsel 
seine Sicherheit gesucht hatte, aber das Singen 
liessen sich die Leipziger Musensöhne nicht neh«- 
men und so bekam er wenigstens einige Spott- und 
Schandlieder zu ^ren, die auf ihn gedichtet, Vor 
dem Paulinerkloster abgesungen wurden. Doch hin- 
derte ihn dies nicht, schriftlich eine drohende Spra^. 
che zu führen. Da er nach Wittenberg zu kom- 
men nicht wagte, schrieb er an den Rector, wenn 
der Bulle nicht nachgelebt werde,, so wolle er die 
ganze Universität zerstören. Sie wurde aber'i»/ 
acta gelegt 

Eck hatte übrigens die grosse Unvorsichtigkeit 
begangen, sechs Namen, worunter Wilibald Pirk- 
heimer und Lez. Spengler, als mitverdammliche 
Adhärenien Luthers, unter die bulle zu setzen; 
das waren die hommes d'dliie icß Volks und. machte 
ihn noch verächtlicher in den Augen der Menge, 
welche nur einen Menschen in ihm sah, der seiner 
Rachlust fröhiien wollte« Wurde nun auch an man- 
chen Orten zur Execution geschritten, selbst Lu- 
therische Bücher verbrannt (ihn selbst sollte man 
schon ein Jahr vorher in Italien in effigie verbrannt 
haben, erfuhr Luther); so hatten doch diese Pro- 
ceduren zu viel Gehässiges um wirksam zu seyn» 
An einigen Orten wurde die Sache gar verhöhnt. 
In Löwen erbauten sich die Mönche und Doctoreo 
an dem Eifer, mit welchem Studenten und Bürger« 
leute grosse Bücher nach dem brennenden Holzstosse 
schleppten und in die Flammen warfen. Der volu- 
minöse Umfang derselben fiel endlich auf, und siebe! 

Ergänz, Bl %wr A, h? SU- 1843, 



es waren nicht Luthers Schriften, sondern alte scho« 
lastische Wälzer, welche in das Feuer wanderten 
Die guten Herren sahen sich bitter getäuscht. .Mar<* 
garethe von Parma, SUtthalterin der Niederlande, 
hörte von eben diesen Herren Luther als einen 
Störenfried verklagen. Sie fragt, wer der Luther 
sey? — 99 Ein unwissender Mönch," ist die Ant- 
wort* 99 Nun, sagt sie, so werdet Ihr, Eurer Viele 
und gelehrte Leute, den einen armseligen Menschen 
wol besiegen können. Schreibt gegen ihn. " Durch 
das am 10. December gehaltene Flammengericht 
vor Wittenberg, wodurch Luther Gleiches mit Glei-* 
chem vergalt, trennte sich dieser von der Kirche, 
„// acceptait Vexcommunieation^ que Rome avaii 
prononcde.*'' Die Krönung Caris V. wurde von 
päpstl. Seite benutzt, den neuen deutschen Kaiser 
sofort gegen die Bewegung in Deutschland einzu- 
nehmen. Aleander und Carracioli versuchten ihre 
Künste, aber zum Glück war der junge Kaiser noch 
im lebhafteren Gefühl seiner Verbindlichkeiten ge- 
gen den alten Kurfürsten von Sachsen und dieser 
war zu weiter Nichts zu bringen, als zu der von 
Luther unzählige Male ausgesprocheneu Erklärung, 
dass ein Verhör des Angeklagten vor gelehrten, 
frommen und unparteiischen Richtern Statt finden 
möge. In dieser Gesinnung für Luther befestigte 
ihn der um sein Urtheil befragte Erasmus und es 
war AUS der Seele des Kurfürsten gesprochen , wenn 
er als das sicherste und würdigste Verständigungs — 
Mittel eine Untersuchung von der Sache gewachsen 
nen Richtern vorschlug. So wie nunmehr die An- 
gelegenheit. Luthers zu den Höhen der Fürsten und 
ihrer Minister im Reich hinaufgedrungen war, so 
hörte auch das Volk nicht auf, sich mit ihm zu b^-» 
schäfligen, Bilder und Lieder belebten überall die 
Unterhaltung über den unerschrocknen Mann, der 
unter ^o viel drohenden Stürmen mit seinem Her- 
zen voll Glauben dastand wie der Fels im Meere 
und unerschöpflich thätig, drei Druckerpressen be^ 
li *- 
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flch&ftigte, die nur an der VervielflUtigang seiner 
Schriften arbeiteten. „Toti» les 4UmenU rdigieux 
entrmeni en fermeniaiion dans la sodeii ibranUcj 
et le feu de Venihouriaime poriaii les ames ä s'ilan^ 
cer 0vec caurage dans cette vie nouvelhy dans ceite 
6poque de renouvetlement y qui venait de 8*ouvrir 
avec tant de grandeur^ ei ou la Providence prici- 
pitaii les peuples,'** 

Wir unterlassen, um nicht zu weitläuftig zu 
werden ; den Inhalt des siebenten Buches^ zu ver* 
folgen^ welches sich über den Zeitraum vom Ja- 
nuar bis Mai 1521 verbreitet: yjLadiHede Worms" 
wird mit allen dabin gehörigen Vorgängen umständ- 
lich beschrieben. Insbesondere' zeigt hier der Vf. 
seine Kunst ^ in die Seelenzustände Luthers einzu- 
gehen. Er hatte grade die Auslegung des Maria- 
nischen Lobgesangs beendet, als die Citation, nach 
Worms zu kommen , eintraf und ihn in einer durch 
diese Arbeit erhobenen Stimmung fand. Unterwegs 
fehlte es wenigstens im Anfang der (leise nicht 
an übelen Vorzeichen. In Naumburg trat ihn ein 
Priester an, der ihm schweigend das Bild des un- 
glücklichen Savonarola vorhielt, um ihm seine Zu- 
kunft zu deuten, in Erfurt krachte während seiner 
Predigt das Gebälk einer Bmporkirche. Luther aber 
wies jede Ahnung standhaft zurück, indem er je- 
den Versuch ihn zu schrecken dem Teufel zuschrieb, 
welchem seines Reiches wegen bange würde. So 
rief er von der Kanzel in Erfurt den erschrockenen 
Zuhörern zu: ,, Fürchtet Nichts! Der Teufel will 
mich hindern das Evangelium zu predigen, aber es 
soll ihm nicht gelingen."^ Wir lesen hier auch die 
kaiserliche Citation und den Geleitsbrief, wobei 
selbst gegen den von der Kirche Geächteten die 
üblichen- ehrenhaften Formen beobachtet wurden: 
Ehrsamer, Lieber, Andächtiger lautet die Anrede, 
und die Aufschrift des Briefs hatte : dem Ehrsamen, 
unserm Lieben , Andächtigen und Getreuen D. M. L. 
Augustiner - Ordens. — Folgen wir jetzt dem Vf. 
in die Schweiz , mit dem achten und letzten Buche, 
welches die Begebenheiten von der Geburt Zwing- 
U's 1484, bis zum Jahre 1522 zusammenfasst. 

Es wird daran erinnert, dass, wiewohl die re- 
ligiöse Erweckung im sechszehnten Jahrhunderte 
überall aus einer und derselben Quelle üoss, doch 
ein Unterschied zwischen der deutschen und schwei- 
zerischen Reformation Statt fand, dass sie in der 
Schweiz mehr einen demokratischen €haracter an- 
nahm und eine politische Seite «sich hervorthat, in- 
dem der Gedanke an eine neue und innige Verei- 



nigung der Kantone Hand in Hand mit dem an re« 
ligiöse' und sittliche Verbesserungen ging. Auf die ' 
Schilderung des hervorragendsten Helden derselben 
hat der Vf. besondern Fleiss verwandt und ge- 
schickter Weise die Aufmerksamkeit des Lesers 
schon früher auf ihn zu lenken gewusst, .denn schon 
im. 6. Buche hat er angeführt, dass Ulrich Zwingli 
im Interesse der guten Sache bei der päpstlichen 
Nonciatur in der Schweiz die dringlichsten Vorstel- 
lungen gegen die Excommunication des deutschen 
Lehrers gemacht habe. Die Würde des römischen 
Stuhls sey dabei betheiligt und wenn es zu der 
Verdammung kommen sollte , so würde Dciutachland 
den Papst und sein Anathema verachten. Als den- 
noch der unbedachtsame Schlag geführt wurde, 
war derselbe schweizerische Priester mit einer ei- 
genen Abhandlung zu Luthers Gunsten aufgetreten, 
mit einem eonsilium cujusdam ex aninw cupieniis, 
esse consuUum et pontificfs dignitati et ckrisiianae 
reUgionis iranquillitati (ppp. Zw. cur. Schuler ei 
Schulth. IlL p. 1 — 5), worin er das Gefährliche 
des Verfahrens gezeigt, Wahrheiten durch Gewalt- 
Streiche unterdrücken zu wollen. Jetzt lernen wir 
den Mann und seine Wirksamkeit näher kennen* 
Aus seiner Jugendgeschichte wird hervorgehoben, 
dass die Dominicaner in Bern den talentvollen Jüng- 
ling an sich zu ziehen und ihn für ihren Orden zu 
gewinnen suchten, däss aber der Vater „fui freut- 
bla pour l'innocence de sonfits'** ihm befahl, Bern zu 
verlassen. 

Unter den Zuhörern des Thomas Wittenbach, 
der in Basel den scholastischen Theologen den Krieg 
erklärte und ihren Sturz als nahe bevorstehend vor- 
kündigte, war auch Zwingli und folgte 1506, un- 
mittelbar von der Universität einem Rufe in. das 
Priesteramt nach Glarus, wo die Gemeine sich 
ernstlich der Aufnahme eines päpstlichen Günstlinge, 
Heinrich Goldli, ^^palfrenier de sa Saintetdy" dem 
das Beneficium von Rom aus verliehen war, wider- 
setzte. Der römisch gesinnte Cardinal von Sitten 
in Wallis , Matthias Schinner , der auf alle sich re- 
gende Kräfte aufmerksam war, hatte Zwingli's 
Tüchtigkeit bald ausgekundschaftet und ihm eine 
Pension von 50 Fl. aus Rom verschafft, welche die- 
ser zum Ankaufe \on Büchern, besonders der 
Werke des Erasmus verwandte. Zwei Jahre spä- 
ter, als Luther seine Reise nach Rom machte, be- 
gleitete Zwingli eine kriegerische Expedition nach 
Italien und während seine Landsleute sich den Ti- 
tel „Vertheidiger der Freiheit der Kirche" erkämpf- 
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t«i, erwwb er sich ia den Itulienieeheii Stftdten die 
erste Kenntniss der griecbischea Sprache, die er 
von da an fleissig trieb. Id einem zweiten Feld- 
zuge war er mit in der Schlacht von Marignano, 
welche Franz I. Ruhm kropte, Zwingli aber ward 
bei dieser zweiten Anwesenheit in Italien Gelegen- 
heil, tiefere Blicke in das Verderben der Kirche 
zu thun. Nachdem er im Kloster von Maria zum 
Einsiedeln den Glauben an die entsfindigende Kraft 
ättsserlicher Werke schon tapfer angegriffen, er- 
folgte am Schlüsse des Jahres 1518 seine Versetzung 
nach ZCirich , wo die höhere städtische Bildung den 
reformatorischen Ideen den Boden schon bereitet 
hatte. Es war die Zeit, wo auch die Schweiz an- 
fing, die Schriften Luthers kennen zu lernen und be- 
sonders von Basel aus damit versorgt wurde. Bea- 
tus Rhenanus daselbst, ein Philologe aus der Reuch- 
linschen Schule, schickte Colporteure, welche keine 
andern Bücher als Luthersche feil bieten durften, 
damit der Absatz derselben desto sicherer sey, in 
die innere Schweiz; und es gehört unstreitig zu den 
eigenthümlichsten Zeichen der Zeit, dass man sich 
rasch und bestimmt für oder wider die eindringen- 
den Ideen entschied. 99 Meister Ulrich, Ihr seyd ein 
Lutheraner", sagte ein altgläubiger Priester zu ihm. 
Zwingli lehnte eine unmittelbare Verbindung zwi- 
schen ihm und Luther ab. „Luther predigt Christum, 
sagte er, ich thue dasselbe, will auch keinen andern 
Namen tragen,. als den Namen Christi, für den ich 
kämpfe und der mein Führer ist. Nicht ein einzi- 
ger Federstrich ist von mir an Luther oder von 
Luther an mich geschrieben worden. Und warum 
nicht V Damit alle Welt inne werde, wie der Geist 
Qottes eins ist mit ihm selber, denn ohne dass wir 
jemals mit einander Rücksprache genommen halten, 
lehren wir, die weit von einander entfernt sind^ 
übereinstimmend die Lehre Jesu Christi." 

Wie nun die Uebereinstimmung im Geiste zwi- 
schen dem Deutschen und dem Schweizer unver- 
kennbar, so war auch das Mittel durch weiches sie 
wirkten gleich. Sofort nach dem Antritte seines 
neuen Amts in Zürich eröffnete Zwingli seine bibli- 
schen Vorträge über das Evangelium Matthäi und 
legte die neutestamentlichen Schriften der Reihe nach 
aus, eine Neuerung , die er aus dem Gebrauche der 
alten Kirche zu rechtfertigen wusste, und seine Zu- 
hörer nannten ihn das Bild eines apostolischen Man- 
nes. Er wird unser Moses seyn, der uns aus 
Aegypten führt, sagten sie. Selbst auf die den 
zürcherischen Markt besuchenden Landleute machte 



seine Predigtvreise Eindruck. Alle Frdtage stan- 
den sie, wenn 'er die Psalmen erklärte, in dichten 
Haufen um seine Kanzel, er predigte „desgleichen, 
wie Jedermann redet, nie gehört worden war/' Selbst 
die äussere Veranlassung, welche der Reformation 
den Stoss gab, war bei Luther und bei Zwingli die 
nehmliche. Der Ablasshandel Bernhardin Samsons, 
der auf einem dreispännigen Geldwagen seine Schätze, 
„die er armen Leuten abgelogen hat" aus der Schweiz 
hinweg führte, brachte auch Zwingli in den Har- 
nisch und es ist nur der Unterschied, dass Luther 
bei seinem Landeshef rn jahrelang 'weiter Nichts als 
Schutz vor gewaltsamer Unterdrückung fand, wel- 
chen der deutsche Fürst seinem Unterthan nicht ver- 
sagen wollte, Zwingli aber alsbald durch Unter- 
stützung der Staatsgewalt sich gefördert sah, denn 
schon 1590 erliess der hohe Rath von Zürich die 
Verordnung, „dass Nichta gepredigt werden sollte, 
als was aus der Quelle des alten und neuen Testa- 
ments geschöpft sey. " ^s bewährte sich aber auch 
in der Schweiz, dass der Angriff auf Dogmen leich- 
ter ertragen wird, als eine Aenderung in äusseflichen 
Dingen. In Basel hatte Wilhelm Roubli die Messe, 
das Fegefeuer, die Anrufung der Heiligen ungestraft^ 
widerlegen dürfen; als er aber am Frohnleichnams- 
feste Statt der üblichen Reliquien eine prächtig ge- 
bundene Bibel mit der Inschrift: y^Dies ist die wahre 
Reliquie y die übrigen sind nur Knochen von Todien" 
sich hatte vortragen lassen, entstand' Unruhe. R. 
musste Basel verlassen. 

Am wenigsten eignete sich Lucern zur Auf- 
nahme des religiösen Liberalismus. Oswald Myco- 
uius, der an der dortigen Schule lehrte, hatte Luthers 
Schriften bekannt gemacht. Die Leser wurden von 
Entsetzen ergriffen^ ,,t7 leur aembla, qu'une main 
infernale a irac4 eea lignes."^^ Die gapze Stadt er- 
schallt von dem Geschrei, man müsse Luthe'rn ver- 
brennen und den Schulmeister dazu. . In SchafFhau- 
sen floss wirklich 15S1 Märtyrer - Blut. Galster, 
ein schon bejahrter Einwohner der Stadt, sprach 
gegen Reliquien und den superstitiosenPriesterdiehst; 
er musste fliehen, ward verfolgt, ergriflen und ent- 
hauptet« 

Den Gang, den die Reformation in der Schweiz 
nahm, bezeichnet der Vf. genau. Wir verweilen 
nur noch ein wenig bei Zwingli^s Persönlichkeit. 
Diese wird mit Luther verglichen: ^jZwing/e a ta mdme 
foi que Luther^ maie une foi plus raiaonn^e. Chez 
iMker &esi l*4lan qui tfomtiie; chez Zwingle c^est la 
clart4 de l'exposition. II y a dans les ecriU de L. un 
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Menilmeni intime et personnel du prix dont est pour 
lui-^mime la croix de Jesus - Christ ^ ei ce seniiment, 
pfeif i de chaleur ei de vie , c*esi Vame de taut ce qu'it 
dii. La mdme chose se reirouve sans douie ckez Z. 
mms ä un moindre degr4. II a vu davaniage Pensem'- 
ble du sjfsibme chretien ; il tadmire sin^oui ä cause 
de la beaui^, qn*it yirouve, de la Inmibre^ qu'il r^- 
pand dans tesprit kumain et de la vie iiernelle q\CH 
upporie au monde. L'un est plus t komme du co^ur; 
fauire est plus Phomme de Nnieliigence^* etc. 

Zwingli sprach als politischer Reformator. Der 
Cardinal Schinner warb für den Papst während die 
meisten Kantone im Bunde mit Frankreich standen. 
Da erhob Z. seine Stimme warnend : Sie (die papsil. 
Gesandten) tragen billig rothe Hüte und Mäntei, 
schüttelt man sie , so fallen Kronthaler und Ducaten 
heraus; windet man sie^ so rinnt deines Vaters, 
deines Bruders, Sohnes und guten Freundes Blut 
heraus." Seine Stimme verhallte und die vaterlän- 
dische Jugend ' zog nichts desto weniger über die 
Alpen nach lulien, dem grossen Grabe so vielw 
wackeren Schweizermänner. 

Auch Zwingli's Leben war öfter bedroht. Eines 
Tags erhielt er einen Brief, dass man ihm mit Gift 
nachstelle, er möge nirgends als in seinem Hause 
essen, namentlich kein Brot als von seiner Köchin 
gebackenes; und mehr denn Ein Mal waren seine 
Freunde auf der Hut, sein Haus bei nächtlicher 
Weile vor Ueberfallen zu sichern. 

Die Schweizersitte, beschreibt der Vf., war in 
Hinsicht auf Keuschheit nicht die lobenswertheste. 
„ Ih passaient pour le peuple qui transgressaii le plus 
habituellement les loxs de la chasiei^. — Le mariage 
itaii interdit aux prdiresr^ mais il eüt 6ii dlfficile d'en 
irouver tin, quivccüt dans unvrai cilibai.** Zwingli 
selbst giebt zu verstehen, dass er, vor den grobem 
Vergehungen dieser Art zwar sich hütend, von dem 
allgemeinen Strome auch mit fortgerissen sey. ^?// 
diclara quHl avaii ioujours rejeid hin de tut la pen- 
s6e mhne de monier aans un M adnltbre ou de s/duire 
Vinnocenee,*' Aber 'er sehnte sich nach den Freuden 
des häuslichen Lebens und verheirathete sich mit 
Anna Reinhard, Wiltwe des Junkers Mayer von 
Knonau. Nach der gewöhnlichen Annahme fand 
diese Verbindung am 8. April 15S4 Statt ; nach un- 
serm Vf. schon zwei Jahre früher. Er citirt ver-^ 
traute Briefe der Freunde Zwingli's, welche den 
Umstaud ausser Zweifel zu setzen scheinen; aber 
daraus, dass er die Sache zwei Jahre lang als ein 
nur von wenigen Eingeweiheten getheiltes Geheim- 
niss vor der Welt behandelte, macht er Z. einen 
Vorwurf: ^^Vesi une faiblesse sans douie condamnable 
de eet komme d'ailleurs si resolu.'^ Wir meinen, in 
rein persönlichen Verhältnissen sey es schwer ein 
unbedingtes Urtheil zu fallen. Wer kann noch jetzit 
alle Umstände berechnen, welche ihm Vorsicht 



empfahlen. Die Priesterehe war wenigstens ttoe 
Missdeutungen Vieler ausgesetzt und die kircbL 
Wirksamkeit Zwingli's, der unterdessen Chorherr 
geworden war, konnte die Geheimhaltung sogar noth- 
wendig machen. Wie warm aber Zwingli für die 
Wiedereinsetzung der Priester seiner Zeit in das 
ihnen durch Superstition und Hierarchie entrissene 
Menschenrecht des Familienglücks zu sprechen 
wusste, das beweisen seine Adressen an den Bischof 
von Consianz und die Tagsatzung der Schweizer. 
Proben davon werden mitgetheilt. 

Aus dem satirischen Drama des Nicolaus Ma- 
nuel, „der Todtenfresser"^ welches 152S zur Fa- 
stenzeit in Bern aufgeführt wurde , hat der Vf. einige 
Abschnitte, in französische Verse übersetzt, mitge» 
theilt. Der Bischof Wolfsmagen ( Venire "de" Loup") 
preiset z. B. die Herrlichkeit seiner Zeit: 

Avec le droit papal je veux vivre et inourir. 

Je suis vHu de soie et dipense ä plaisir; 

Je parais aux combats et je chasse ä ma guise. 

Si je vivais aux temps de la premiere Eglise^ 

J'auraU un drap grassier tout comme un fyiUageais^ 

Nous etions des bergers et nous sommes des roisX 

An diesen Herrlichkeiten wollen dann Viele Theil 
nehmen, auch „/a nibce du curö'^, wie der Vf. fein 
übersetzt; damit aber die Richtigkeit über der Fein- 
heit nicht verloren gehe, fiigt er in einer Note hin- 
zu: Vallemand emploie une expreseion plus clmte, 
mais moins honn^ie^ Pfaffenmeize, 

In dem letzten Buche hat der Vf. insonderheit 
eine vertraute Bekanntschaft mit der Quellen gezeigt^ 
namentlich mehre Manuscripte benutzt, von denen 
das von Heinrich BuUingcr: histor. Beschreibung der 
eidgenoss. Geschichten, 1838 durch J. H. Hottin- 
ger und H. H. Vögeli gedruckt erschienen ist» Bei 
dem eben angeführten Fastnachtsspiele hätte auch 
noch ein anderes Product der schweizerischen Muse 
angeführt werden mögen, nämlich: „der Reichstag 
der Bauern, comitia rusiicorumy vom Pfarrer Utz 
Eggenstein im Züricher Gebiete und : der neue deut- 
sche Biteamsesel, welche ebenfalls zur satirischen 
Verherrhchung der Reformation gehören. 

Wir laden alle Freunde der Gesohichte und ins- 
besondere der Reformations - Geschichte zu der 
Leetüre dieses Werkes ein. Sie wird gewiss einen 
wohlthätigen Eindruck zurücklassen, wie ja, öffent- 
lichen Blättern nach, selbst ein katholischer Prie- 
ster Frankreichs dadurch bewogen wurde , Protestant 
zu werden. Rec. erinnert 4iabei an den gleichea 
Frfolg ^ den der berühmte Martin Chemnitz im 
16» Jahrh, mit seinem Examen Concilii Tridentini 
hatte. „Es sind, heisst es in seiner Lebensge- 
schichte, viele Jesuiten und Papisten durch fleissi- 
ges Lesen dieses Examinis mit göttHoher Ver|eihsng 
zur Erkentitniss der evangelis^en Wahrheit ge^ 
bracht worden.'' Möge Hr. Merle d'Aubignd bald 
die Fortsetzung folgen lassen. 
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der Literatur des Criminalrechts in den Jahren 1837 — 1840. 

^Fortsetzung von Nr. 63 d. Erg. Bl. t\ J.) 



eher den B^riff und die Merkmale des Fi?r- 
brechen» der Unterschlagung und die zwedt^' 
massigste gesetzliche Fasstmg darüber verbreitet sich 
ziemlich ausfuhrlich und unter fortwährender Bezug- 
nahme auf die neuesten Gesetzbücher und Entwürfe 
Mittermaier in Demme*s Annalen Bd. VII (1839^Bd.I} 
No. I. Nach einleitenden Bemerkungen über die 
Nothwendigkeit der Unterscheidung dieses Ver- 
brechens von dem sogen. Funddiebstahl (oder der 
Fundunterschlagung. Archiv des Crim. R. 1834. 
No. X.)^ welcher, weil hier das Merkmal des ver- 
letzten Vertrauens mangelt, nach milderen Grund- 
sätzen beurtheilt werden müsse — sowie ihn denn 
auch die neuesten Gesetzbücher mit der Hälfte der 
Diebstahls - oder Unterschlagungsstrafe bedrohen — 
ingleichen über die Schwierigkeit einer richtigen 
Fassung darauf bezüglicher Strafbestimmungen , er- 
klärt der Vf.: 1) Die Unterschlagung werde an einer 
fremden beweglichen Sache verübt, welche dem 
Thäter zur Bewahrung oder Verwaltung oder in 
Folge eines anderen Rechtsgeschäfts übergeben oder 
fiberlassen wurde, welches die Verbindlichkeit zur 
Zurückgabe oder Ablieferung derselben an den ur- 
sprünglichen Geber oder an einen Dritten begründe. 
In dieser Ausdehnung soll denn auch der Art. 170 
der Carolina zu verstehen seyn, in welchem die 
Veruntreuung von Seiten des Depositar nur als der 
schwerste, keineswegs aber einzige Fall des dieb- 
lichen Behaltens hervorgehoben werde« S} Gegen^ 
stand des Verbrechens müsse die (anvertraute} Sache 
ihrer Substanz nach seyn, während wenn sie blos 
als Mittel benutzt werde, um durch ihren Gebrauch 
dnen widerrechtlichen Gewinn zu machen , höchstens 
Betrug vorliege. 3) Die Handlung bestehe in der 
Aneignung der Sache, welche sich übrigens nicht 
blos in einer eigenmächtigen, nur dem Eigenibümer 
Ergänz, Bl. zurA, L. Z, 1843. 



zustehenden Verfügung über die Sache, in einer 
Veräusserung oder in einem Verbrauch derselben, 
sondern in jeder Handlung, durch welche der Be- 
sitzer unzweideutig zu erkennen giebt, dass er die 
Sache als sein Eigenthum betrachten wolle, also 
namentlich schon in dem blossen Ableugnen des zur 
Rückgabe verpflichtenden Rechtsgeschäfts oder des 
Empfanges der Sache, aussprechen könne. Zu die- 
sem Allem müsse nun^aber als die Hauptsache 4} die 
Absicht hinzukommen, die Sache dem zur Rückfor- 
derung Berechtigten ohne Ersatz zu entziehen ; denn 
nur dadurch erhalte das Verbrechen seinen dem 
Diebstahl ähnlichen Charakter, und werde dasselbe 
von anderen Handlungen unerlaubter Selbsthülfe oder 
widerrechtlicher Benutzung fremden Eigenthums ge- 
hörig geschieden, und nur unter dieser Voraussetzung 
rechtfertige sich das Verfahren der P. G. O. sowie 
der neueren Gesetzbücher, welche die Unterschla- 
gung entweder geradezu mit der Strafe des (ein- 
fachen} Diebstahls bedrohen (wie Sachsen und Ba- 
den}, oder doch das Quantum derselben nach der 
Diebstahlsstrafe, wenn auch etwas gelinder^ be- 
messen wissen wollen (wie z. B. Württemberg und 
Hessen}. Auch begründet es nach der Ansicht des 
Vf.'s keinen Unterschied, ob der Thäter sich aus 
Noth oder aus Leichtsinn an der anvertrauten Sache 
vergrifl*; sobald er nur den ernsten Willen, künftig 
Ersatz zu leisten, und die bestimmte Aussicht auf 
die Bereitschaft der dazu erforderlichen Mittel hatte, 
soll von keiner Unterschlagung fixe Rede seyn dür- 
fen. 5} Vollendet ist das Verbrechen mit der Vor- 
nahme derjenigen Handlung, in welcher sich der 
animus rem sibi habendi unzweideutig ausspricht; 
also schon das Ableugnen des Rechtsgeschäfts oder 
des Besitzes der Sache dem Berechtigten gegen- 
über genügt, ohne dass noch, wie bei dem römi- 
Kk 
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sehen furtum^ eine besondere canirectaiio hinzu- 
kommen mfisste. Die ganze Abhandlung, von wel- 
cher der 'Vf. auch ein compendiarisches Resüme im 
%. 315* der neuesten Ausgabe des Feuerbachschen 
Lehrbuchs gegeben hat, erscheint iibrigens gewis- 
sermassen als einCommentar und eine weitere Recht- 
fertigung der betreffenden Vorschriften im neuesten 
Badischen Entwurf ($« 361 — 70) und der dazu ge- 
hörigen Motive, von welchen der Vf. glaubt, dass 
sie die zweckmässigsten seyen , und die Nachahmung 
jedes Gesetzgebers verdienten, obwohl er in einem 
Punkte seine Meinung geändert zu haben scheint, 
indem er in dem angeführten Zusatzparagraphen zu 
Feuerbach die Unterschlagung auf eine etwas niedri- 
gere Stufe der Strafbarkeit stellt, als den Diebstahl. 
— Noch mildere Grundsätze vertheidigt Scholz IIL 
in den Bemerkungen ^ die Merkmale der Unterschla'^ 
gungy namentlich den sofortigen Ersatz betreffend 
im Archiv des Crim. R. 1840 No. XXII; denn nicht 
blos die Absicht des wirklichen Aneigneus verlangt 
der Vf. zum Daseyn der Unterschlagung als eines 
vollendeten strafbaren Verbrechens, sondern der Ver- 
untreuende muss den Rückforderungsberechtigten 
auch wirklich in Verlust gebracht haben, ohne da- 
für Ersatz leisten zu können. Indessen wird diese 
scheinbar sehr weit gefasste Begriffsbestimmung so- 
fort wieder dahin limitirt, dass bei erwiesener be- 
trüglicher Absicht, z. B. beim böslichen Ableugnen 
einer wirklich empfangenen «Summe, selbst dann 
Strafe^ eintreten soll, wenn auch später Ersatz ge- 
leistet werden kann, sobald nicht der Gläubiger ent- 
weder die Schuld erlässt, oder doch keinen Antrag 
auf Untersuchung macht — so dass also hier jedes 
Einschreiten des Richters von Amts wegen wegfallen 
mfisste , was zwar als Regel , aber doch nicht ohne 
erhebliche Ausnahmen zugegeben werden kann — 
waJbrend der Vf. umgekehrt, auch bei nicht erfolg- 
tem Ersätze, Straflosigkeit behauptet, sobald sich 
der lohaber nur ohne betrügerische Absicht an dem 
anvertrauten Gute vergriffen hatte, und nachher durch 
einen blossen Unglücksfall z. B. durch den Verlust 
seines ganzen Vermögens, an Erfüllung der Ersatz- 
verbindlichkeit verhindert wurde. Nur von einem 
nichtbetrüglichen Verwenden in eignen Nutzen ist 
•8 denn auch wohl zu verstehen, wenn weiter be- 
hauptet wird, auf sofortige Erstattung könne nichts 
ankommen; so lange der Beschuldigte im Herbei- 
schaffen, der Befriedigungsmittel thätig sey, dürfe 
keine Untersuchung, und bevor nicht die Unmög- 
lichkeit des Ersatzes klar erhelle , keine Strafe über 



ihn verhängt werden; denn ausserdem hiesse das 
doch wohl der Schlechtigkeit und selbst dem ge- 
wissenlosen Leichtsinn zu viel Nachsicht schenken, 
besonders da der Vf. den Gläubiger sogar nöthigm 
will, sich mit genügender Sicherheitsleistung statt 
der gleich haaren Zahlung ^u begnügeu. 

In demselben Archiv 1840 No. XIV finden sich 
praktische Bemerkungen über den Unterschied zwi^ 
sehen der Ermittelung des objectiven Thaibestandes 
beim Verbrechen der Entwendung und der Herstellung 
der Identität der den Gegenstand der Untersuchung 
bUdendet^ Sachen j besonders den Beweis der Iden- 
tität und seine Wirkungen betreffend, vom Reg. R. 
Busch, zu welchen die im Bdl XI dieses Archivs 
S. 690 ausgesprochene Ansicht, dass durch die Re* 
Cognition von Seiten des Bestohlnen sowohl das 
Eigenthum als auch die Entwendung, (jedoch ohne 
Beziehung auf den Thäter,) durch den jener folgen- 
den Eid genügend festgestellt werde, wenigstens 
mit Veranlassung gegeben haben mag ; obwohl diese 
Aeusserung nur ein Widerhall der gemeinrechtlichen 
Praxis ist, welche, unbekümmert um die neuere 
Theorie, sich nicht daran gewöhnen kann, den ob- 
jectiven Thatbestand und die Herstellung der Iden- 
tität der Sachen, welche den Gegenstand der Un- 
tersuchung bilden , gehörig von einander zu trennen, 
und vielmehr der Meinung ist, dass diese so gut wie 
jener durch die eidliche Bestärkung des Bestohlnen 
ausser Zweifel gesetzt werden köime. Der Vf. zeigt 
nun, wie dieser Irrthum eigentlich nur eine Frucht 
der von Carpzow, Böhmer u. A. vertheidigten, in 
neuerer Zeit aber verworfenen Ansicht sey, dass 
bei den Verbrechen gegen das Eigenthum der ob- 
jective Thatbestand schon durch einen Zeugen, folg- 
lich auch durch den Damnificaten, hergestellt wer- 
den kann, und setzt sodann den Unterschied zwi- 
schen der Ermittelung des objectiven Thatbestandes 
und der Herstellung der Identität der den Gegen- 
stand der Untersuchung bildenden Sachen genauer 
auseinander. Jene hat in der Regel lediglich eine 
objeciive Richtung, denn sie hat es mit Beantwor- 
tung der Frage zu thun, ob überhaupt etwas und 
was gestohlen worden sey, und ist ganz unabhängig 
davon, ob die entwendeten Sachen überhaupt auf- 
gefunden und anerkannt werden, oder nicht; diese 
hingegen hat hauptsächlich eine subjective Richtung, 
und zwar eine doppelte. Einmal nämlich hat sie die 
Begründung von Rechten an jenen Saehea Seitens 
des Bestohlnen, sodann aber die Begründung etner 
Anzeige gegen den Besitzer solcher Sschen zam< 
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Gegenstände. Handelt ee sich nan um Brörternng 
der Frage, ob ein Diebstahl begangen und welche 
Sachen entwendet seyen y so wird in der Regel der 
Bestohlne als glaubwürdiger Zeuge zu betrachten 
seyn, ganas anders dagegen , wenn von der Recogni- 
|ion der angeblich gestohlnen Sachen die Rede ist. 
Hier kann wegen des offenbaren Interesses, welches 
der Bestohlne dabei hat, die Sachen für die seini- 
gen auszugeben und anzuerkennen, durch die eid- 
liche Recognition derselben weder das Eigenthum 
des Bestohlnen als bewiesen angenommen, noch 
auch eine nahe Anzeige gegen den Besitzer der 
Sachen, sondern für das eine wie für das andere 
nur eine schwächere oder stärkere Vermuthung be- 
gründet werden. Zum Schluss verbreitet sich der 
Vf. noch über die Vorsichtsmassregeln, welche der 
Richter bei der Recognition von Sachen anzuwen- 
den hat, um die Identität derselben mit möglichster 
Zuverlässigkeit zu ermitteln, und kommt sodann 
nochmals auf die Beweiskraft zurück, welche dieser 
Recognition , wenn, sie blos vom Bestohlnen' erfolgte, 
für die Identität der Sachen , für das Eigenthum des 
Bestohlnen, sowie für die Schuld des Besitzers der- 
selben beigelegt werden dürfe. 

Rostock, b. Schmidtchen : Beiträge zur Lehre vom 
Fischdiebsiahle. Von Dr. Ferd. Kämmerer. 
1839. IV u. 60 S. gr. 8. (8 gGr.) 

Diese kleine sehr werthvolle Schrift, in welcher 
nach der bekajfinten Gewohnheit des gelehrten Vf.'s 
die sein reiches Wissen und eine bewundernswerthe 
Belesenheit bekundenden Noten einen grösseren RaunI 
einnehmen, als der Text selbst, ist als eine um so 
dankenswerthere Gabe zu betrachten, als es an einer 
besonderen Bearbeitung dieses Gegenstandes bisher 
ganz fehlte, und ^^die Bestimmungen des gemeinen 
Rechts noch nicht in das gehörige Licht gestellt 
worden sind, um selbige mit voller Sicherheit auf 
vorkommende Fälle anzuwenden. " Die Abhandlung 
zerfällt in S Abschnitte , nämlich 1) die Bestimmun- 
gen des gemeinen y und zwar theils de» Römischen 
$• 1— S, theils des Deutschen Rechts §.4 — 6 und 
S) die BesUmmuhgen des particulären Mecklenburg- 
gisehen Rechts. Lassen wir hier die mancherlei in- 
teressanten NebenuntersuchUngen und Berichtigungen 
einzelner irriger Ansichten älterer und tieuerer Ge- 
lehrter, weiche Iheils dem Texte eingewebt, theils 
in dem reichen Notenapparat beigebracht oder näher 
begründet werden, bei Seite liegen, und halten uns 
nur an die Hauptfrage, auf deren Beantwortung es 



hier abgesehen ist; so besteht sie darin: Welche 
Veranstaltungen gehören dazuj oder sind vielmehr 
hinreichend y um an Fischen Besitz und Eigenthum 
zu erlangen und dauernd zu behaupten y so dass sie 
mithin Gegenstand des Diebstahls seyn können? 
Dass sie dies nicht seyen , sondern zu den res nii{- 
lius und folgeweise der Occupation eines Jeden frei- 
gegebenen Sachen gehören, so lange sie sich im 
Meere, in fliessenden Gewässern oder in Seen be« 
finden, ohne Unterschied, ob die letzteren öffent«» 
liebes oder Privateigenthum sind, ist eben so aus- 
gemacht, als dass sie diese Eigenschaft verlieren, 
sobald sie in Fisch- oder Röhrkasten gebracht und 
aufbewahrt werden ; . denn *t feram bestiam ^ auf 

piscem ceperimus captum eousque nostrum 

esse intelligitur y donec nostra custodia coer^ 
ceatur (Gaj.II. 67.). Allein wodurch ist dieser Ge- 
wahrsam bedingt, wie weit erstreckt sich unsre 
custodia't Auch hierauf antwortet Nerva bei Pati- 
lus in L. 3. % 13. D. 41. 3.: hactenusy qiuxtenmy 
8% velimusy naturalem possessionem nancisci possi-^ 
mus^ und fährt dann zur Krläuterung des Gesagten 
im §. 14 fort: Item feras bestiasy quas vivariis m- 
cluserimuSy et pisceSy quos in piscinas conjecerimusy 
a nobis possiderl: sedeos piscesy qui in stagno sinty 
autferaSy quaeinsilvis cjrcumseptisvaganturya 
nobis non possideri. Diese für die vorliegende Frage 
entscheidenden Worte Nerva's hat mau seit v. iSa- 
vigny allgemein dahin verstanden, dass zur Erhal- 
tung des Besitzes an wilden Thieren nicht schon 
jede , sondern nur eine solche Veranstaltung (custo^ 
dia') hinreichend sey , welche es uns möglich mache, 
die Thiere wirklich zu ergreifen, und wer daher 
dergleichen in einem Parke (^silva circumsepta^ halte, 
oder Fische in einem See (stagnum') , habe allerdings 
etwas gethan, um sie aufzubewahren, allein ob er 
sie wirklich fange, wenn er wolle, hänge nicht von 
seinem Willen,, sondern von vielen Zußllen ab* 
ganz anders, wenn Fische in einem Fischkasten 
(ßiscina') oder andere Thiere in einem Zivinger (t^i- 
varium") eingeschlossen seyen, weil sie nun tu jedem 
Augenblick ergriffen werden könnten. Der Vf. ist 
nun aber der Meinung, dass diese Art der Ausle- 
gung , der zufolge der Unterschied zwischen vivaria 
und Piscinae auf der einen, und zwischen stagna 
und silvae circumseptae auf der anderen Seite, ledig- 
lich durch den geringeren oder grösseren umfang 
bestimmt werde, das eigentliche Punctum verfehlt 
habe, indem vielmehr Alles davon abhänge, ob die 
eingefangenen Thiere in einen durch menschlichen 
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Kuniffieiss angelegten oder dazu besonders einge- 
richteten Aufbewahrungsort gebracht würden , oder 
ob sie ohne vorherige UemäcAilgufig ihrer naturlichen 
Freiheit überlassen blieben , wie dies in den durch 
die Natur gebildeten Seen und den (zu irgend wel- 
chen Zwecken) umhegten Wäldern der Fall sey. 
Und in der That^ man kann ihm nur beistimmen. Die 
vivariay überhaupt Aufbewahrungsorte lebender wil- 
der Thiere, und in der weiteren Bedeutung die pisci^ 
nae mit umfassend^ waren oft von solcher Grösse 
(z. B. die des Hortensius über 50 jugerä) , dass sie 
unseren Parken oder Thiergärten vollkommen ent- 
sprachen j und an eine augenblickliche Bcmäöhtigung 
der Thiere nicht zu denken war. Aber auch unter 
Piscinae verstanden die Römer keineswegs Fi&ch^ 
hasten, sondern Teiche oder Weiher, kurz künst- 
lich angelegte oder zugerichtete, und mit Fischen 
besetzte Wasserbehälter ^ welche Ab- und ZuQuss 
hatten , mit sogenannten , das Entweichen der Fische 
hindernden, Rechen {cancelli^ elathri^, und mit einer 
Vorrichtung zum Ablassen des Wassers versehen 
waren, und nicht selten den Umfang eines bedeuten- 
den Sees erreichten^ weshalb sie denn auch wohl 
als lacus aid stagna bezeichnet werden. Dies Alles 
beweist der Vf. durch eine Menge unwiderlegbarer 
Zeugnisse der Alten bis zur Evidenz, ganz abge- 
sehen davon, dass es schon nach L. un. pr. §. 4 
u. 10 D. 43. S2. ganz unmöglich ist , unter piscina 
einen Fischkasten zu verstehen. Sonach steht also 
fest, dass die Annahme des Besitzes an wilden Thie- 
ren nicht bedingt war durch die Möglichkeit, die- 
selben jeden Augenblick beliebig zu ergreifen, son- 
dern dass vielmehr Alles auf die nach vorgängiger 
Bemächtiguog — pisces, quos in piscinas conjeceri^ 
mus — fortgesetzte Cii^/o^m, d. h. auf eine Anstalt 
ankam, durch welche eine, wenn auch nicht sofor- 
tige, Wiederbem&chtigung gesichert war. Also sind 
Fische in den zur Aufbewahrung und Zucht bestimm- 
ten Teichen und Weihern Gegenstand des Besitzes 
und des Diebstahls — eine Ansicht, die sich zwar 
schon bei Aeltern (z. B. bei Nettelbladt und Glück) 
findet, indessen in neuerer Zeit ganz verdrängt und 
fast vergessen war, und erst durch die vorliegende 
gründUche Untersuchung wieder zu ihrer verdienten 
Geltung erhoben worden ist. 

Ganz übereinstimmend |mit diesem Resultat ist 
denn auch unser gemeines deutsches Criminalrecht, 
indem Axt. 1.69 der P. G« 0. vorschreibt, wer aus 
Weihern oder BehältPiissen Fische stehle, sey einem 
Diebe gleich zu strafen, wer aber aus fliessendem 



ungefangenem Wasser Fische fähige, mit einer will- 
kührlichen Strafe zu belegen. Der Vf. führt noch 
aus , dass die Landseeu (jstagna') zwar in dem Ge- 
setze nicht ausdrücklich genannt, aber jedenfalls 
dem fliessenden ungefangeneu Wasser gleichzustel- 
len seyen, bemerkt sodann Einiges über die den bei-, 
den im Art. unterschiedenen Fällen entsprechende 
Strafe, und weist zum Schluss die Uebereinstimmung 
der Mecklenburgischen Gesetzgebung und Praxis mit 
dem gemeinen Rechte nach. 

Berlin: Die Prinzipien des Jastiniauelschen Rechts 
vom Furtum. Eine juristische Abhandlung von 
^. W'oW^er, Stud. jur. 1838. VI u. 76 S. 8. 

Ref. würde vorstehendes, in keinem Bücherka- 
talog verzeichnetes Schriftchen gleich im Eingange 
der Literatur über die Entwendung angeführt haben, 
wenn er nicht erst jetzt zufällig durch das Citat bei 
Heffler Lehrb. §. 487 Not. 1. auf dessen Existenz 
aufmerksam geworden w^äre. Laut der Vorrede no- 
thigte eine persönliche Verbindlichkeit den Vf. noch 
vor Vollendung seiner akademischen Studien diese 
Abhandlung drucken zu lassen, ohne dass sie je- 
doch dem Buchhandel übergeben wurde, weshalb 
sie auch Ref. nur auf besonderes Verlangen zuge- 
kommen ist. Sowohl durch diese als durch noch 
andere, in der Vorrede ebenfalls angieführte, Um- 
stände erschien der Anspruch auf Nachsicht und 
Milde, welchen der Vf. im Fall einer etwaigen öfiTent- 
liehen Beurtheilung macht, hinlänglich begründet, 
so dass es nicht noch der kürzlich in der Leipziger 
AUgem. Zeit, abgegebenen, 9'iDr. A. Th. Woeniger*' 
unterzeichneten, Erklärung bedurft hätte, worin die- 
ses Erstlingsproduct als eine Schülerarbeit bezeich- 
net, und eine spätere gereiftere Bearbeitung der- 
selben versprochen wird — eine Erklärung, die zwar 
den Vf. vor jedem Verdacht einer Ueberschätzuag 
der eignen Leistung sicher stellt , die man aber doch 
wohl zu Hülfe nehmen muss, um in ihr eine Recht- 
fertigung des ganz unverhältnissmässigen Preises 
(1 Rthlr. 4 gGr. für 4% Bogen kl. 8) zu finden. 
Die Sache selbst anlangend enthält die Abhandlung 
in fliessender Sprache eine im Ganzen gute, meist 
aus den Quellen selbst geschöpfte, Darstellung der 
bekannteren Grundsätze des Rom. Rechts über /c<r- 
tum. Die Literatur ist sehr sparsam, Kiieny Sal'^ 
chaw, V. Immhoffy Luden gar uicht, Dollmann nur 
an zwei Stellen benutzt, und zwar um eine entge- 
gengesetzte Meinung zu vertheidigen. 

CP»e Fortsetzung folgt.^ 



t6ft 



34 



VCNf 



B R 6 A i\ Z II N G.S B L A T T fi B 

ALLGEMEINEN LITERATUR- ZEITUNG 



April i843. 



iFortsetzung de* B0€chlus$es der in Nr* 33 abgebrochenen 
üebereickt der Literatur des Criminalrechts in den 

Jahren 1837—1840.} 



Ai 



.bschnitt !• 99 das Furtum in seinem Begriff und We- 
sen '^ handelt im Kap. 1 von den allgemeinen Erfordere 
nhsen und im Kap. 9. von dem besonderen Thaibesiande 
in der dreifachen Gestaltung, worauf im Abschnitt II. 
das Furtum in seinen rechtlichen Folgen dargestellt 
wird, und zwar Kap. 1 die Verfolgung des IV/vaf- 
rechis (actio furti und furtiva condictio^ und Kap. S 
die Verfolgung des Criminalrechte (extraordinaria 
€0ffnitio'). Wenn übrigens oben gesagt wurde, die 
Abhandlung enthalte eine Darstellung der behann^ 
ieren Grunds&tee des R5m. Rechts , so soll dies we- 
der so viel heissen, dass es an einem tieferen Er- 
forschen desWesensund der Bedeutung des römischen 
/urfiimgäpzlicli fehle, noch darf man jenes allgemeine 
Urthell 80 auslegen , als ob hier mir Bekanntes ge- 
boten wurde« Im Gegentheil sucht der Vf. hier und 
da auch eine eigne Meinung geltend zu machen, 
2. B. gleich im % 1 99 die conirectatio fraudulosa" 
fiberschrieben, wo die 3 bekannten, die Vollendung 
des Diebstahls betreffenden Theorien mit den Aus- 
sprüchen der Quellen zusammengehalten und geprüft 
werden, und wo am .Ende das Resultat gezogen 
wird, dass der Begriff conirectatio^ wie er von den 
Vertheidigern jener Theorieen aufgefasst werde, nir- 
gends der vollen Ausdehnung des rdmischon furtum 
entspreche, und daher jedenfalls weiter gefasst wer- 
den müsse. Dabei ist einmal übersehen worden, 
dass jene Theorieen nur mit Rücksicht auf den 
Deuieehrethiliehen Diebstahl (also mit Ausschloas 
des furtum umu und posseisionie') aufgestellt worden 
sind^ und sodann verfällt der Vf., indem er L. 43 
$. 4 D. 47. t. mit L. «5 pr. D. 41. 2. in Verbindung 
bringt, und jene Stelle aus dieser erklaren will, in 
einen auch schon von Anderen begangenen Fehler^ 
den nämlich, dass er die Grundsätze über mögliche 
Erhaltung des Besitzes an verlegten oder verlorenen 
Sachen zusammenwirft mit den Grandsätzen über 
Verlust des Besitzes im Fall von Seilen eines Dritten 
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(im vorliegenden Falle des Finders) bereits ein cofi^ 
trarium eingetreten war. In der contrectaiio ist nun, 
nach der Definition des Vf.'s, jede mögliche Hand<>' 
lung enthalten, durch welche etwas widerrechtlich 
und zu besonders gewinnsüchtigen Zwecken der 
Disposition seines rechten Herrn entzogen wird, ohne 
dass etwas auf ihre Form ankomme, und es sey 
dazu^ meint der Vf., weder ein Forttragen ^ noch 
,auch nur ein Berühren durchaus nothwendig; denn 
wenn z. B. der Dieb einen Schrank erbrochen habe, 
um zu dem darin befindlichen Gelde zu gelangen, 
und er werde in diesem Augenblicke ertappt, se 
liege ein (vollendetes) fttrtum vor — denn mani^ 
festus fnr est, qui in faciendo deprehensus est. Es 
wird nicht nothig seyn, den Vf. jetzt noch aufstel- 
len zu verweisen, aus welchen sich die Unhaltbar- 
keit dieser 1837 aufgestellten Ansicht ergiebt, ob« 
wohl schon seine eigne Begriffsbestimmung von con^ 
treciaiio damit in Widerspruch steht, denn durch 
das blosse Erbrechen des Schrankes wird doch dem 
Eigenthümer noch nicht die Disposition über das 
darin befindliche Geld entzogen, 

XtVL denjenigen schweren Verbrechen, welche 
am seltensten einer besonderen Bearbeitung gewür« 
digt wbrden sind, gehört unstreitig der Raub] die 
darüber vorhandene Literatur ist, wie man sich leicht 
durch Einsicht der verschiedenen Lehr- und Hand«« 
bücher überzeugen kann, äusserst dürftig und ge« 
hört meist dem vorigen Jahrhundert an. Der Qrüod 
hiervon dürfte darin zu suchen seyn , dass man die* 
ses Verbrechen allgemein als eine Species der Bnt« 
Wendung betrachtet, welche nur durch die, als Jlilttei 
der widerrechtlichen Besitznahme, angewendete 60«« 
t€alt gegen die Person des Inhabers eine besondere 
Qualificarion erhalte, weshalb denn alle Schriften 
über den Diebstahl zugleich als auf den Raub sich 
mit erstreckend -angesehen wurden. Erst in neuester 
Zeit haben Einzelne angefangen, diesem Verbrechen 
einen anderen Gesichtspunkt zu vindiciren , nament«* 
lieh Hepp im Archiv des Crim.R. B.XIV 8. 350— U. 
ingleichen schon vorher Rasshirt im Lehrb. §• 138 
and neuestens im SUn Theile seiner Gesekickie wul 
LI 
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SjfH. des deutschen Strafreehts, %. 55 — 63, aus 
welchoBi wir nicht unterlassen wollen, das Resultat 
seiner diesfallsigen Ausfuhrung hervorzuheben , um 
so weniger, als er hier einen ganz neuen Unterschied 
aufstellt. Der Vf. ist n&mlich jetzt weder mit den- 
jenigen einverstanden, welche den Raub als eine 
qualificirte Entwendung betrachten, noch mit den We- 
nigen, welche ihn zu den Angriffen auf die vom 
Staate unmiltejbar garantirte Sicherheit stellen wol- 
len; vielmehr glaubt er (S. 156.) 9 dass der Begriff 
Raub in zwei Richtungen aufgelöst werden müsse, 
nämlich 1) in diejenige, wo die bedrohte gemeine 
Sicherheit den Richtungspunkt giebt, also da, wo 
die Gewalt gegen die Personen der Zweck und die 
Abnahme ihres Eigenthums der Endzweck ist, und 
V) in diejenige, wo die Entwendung der Zweck y und 
das Gebrauchen einer Gewalt an Personen oder 
Sachen das mehr zufallige Mittel ist. Sieht man 
nämlich, heisst es .S. 164, aus der Person des Ver-> 
brechers, aus seinem Plan und Benehmen, sowie 
aus den Folgen, dass der Angriff auf die Person 
die Hauptsache, und der Gewinn das gewünschte 
Resultat der Unternehmung ist, so ist Rauö vor- 
handen ; wo man aber aus den gedachten Prämissen 
erkennt, dass das Wegnehmen gewisser Sachen, 
die man eben deswegen schon vorher specieü im 
Auge hat, die Hauptsache, und das mehr heim- 
tückische Wagen an die Person dfts zufallige Mittel 
ist, da erscheint die Handlung als Entwendung, Ref. 
ist zwar die historisch - dogmatische Darstellung der 
Lehre vom Raube in dem Rosshirtschen Werke in 
einzelnen Partieen als sehr gelungan erschienen, 
wenn gleich der Vf., wie überall, so auch hier, an 
Belegen zur Begründung seiner Ansichten es so 
gut wie ganz hat fehlen lassen; allein ob die bei- 
den Richtungen , in welche hier das Verbrechen auf- 
gelöst wird , den Gesetzen oder vielmehr dem Geiste 
des gemeinen Rechts — denn aus diesem hat der 
Vf. 99 seine Nahrung gezogen" — , und ob sie ne- 
benbei dem Leben, d. h. dem Verbrechen wie es 
in der Wirklichkeit vorkommt, entspreche, oder 
nicht vielmehr als das Resultat einer Abstraction 
aus einzelnen willkührlich gewählten Fällen zu be- 
trachten sey , kann hier nicht näher geprüft werden ; 
kaum aber dürfte der Vf. irgend auf Beistimmung 
zu rechnen haben, wenn er am Ende der eben er- 
wähnten Ausführung als merkwürdig hervorhebt, 
dass der Räuber nur einen generellen Kontrektations- 
animus habe, während der Dieb seinen Plan auf 
•ein specielles Objeot richte. Denn wie oft geht der 
Dieb nickt simpUeiier auf Stehlen aus , ohne noch 



zu wissen, was sich ihm darbieten w^rde, und wi» 
oft weiss nicht umgekehrt der Räuber sehr wohl, 
was er bei demjenigen finden werde, dem er auf- 
lauert, um ihn zu überwält^en? — 

Gleichzeitig mit dem Werke Rosshirts sind 
aber noch folgende 8 Monographieen erschienen: 

1) Dresden u. Leipzig, b. Arnold: De crimine ra^ 
pinae ex principm juris communis. Coromentatio 
jurid., ^uam eruditor. exanl. submittit Dr. jur. 
L. F. 0. Schwarze. 1839. XVI u. l«l S. 8. 
(16 gGr.) 

8) München: Das Verbrechen des Raubes nach 
Römischem Rechte. Eine Inauguralabhandl. v. 
J. L. Breitenbach y Dr. der Phil. u. beid. R. 
1839. 102 S. 8. 

Ebendas. : De crimine rapinae ex antiquo 6^- 
manorum jure pro impetr. fac. (?) leg. auct. J« 
L. Breitenbach y phil. et utr. j« Dr. publ. dispu- 
tat d. XXI Dec. 1839. 1839. 68 S. 8. 

Der Vf. V. No. 1. wurde durch swei wider* 
sprechende Urtheile Sächsischer Obergerichte, wo- 
von das eine den su entscheidenden Fall für Raub, 
das andere für Diebstahl erklärt hatte, zu einer 
Prüfung dieses Falles veranlasst, und suchte in den 
Jahrb. für Sachs. Strafrecht B. I (1839) S. 51 flg. 
auszuführen, dass den Bestimmungen des neuen 
Strafgesetzbuches zufolge in casu concr. allerdings 
nicht Raub, sondern ein, wiewohl in zweifacher 
Hinsicht qualificirter, Diebstahl vorliege. Da hier« 
bei vielfältig auf das ältere Sächsische und gemeine 
Straf recht zurückzugehen war, so überzeugte er 
sich baid von der Mangelhaftigkeit der Literatur liber 
diesen Gegenstand, und entschloss sich deshalb die 
Lehre vom Raube einer Revision zu unterwerfen» 
So entstand die obige Monographie, welche, da die 
ersten 9 Paragraphen, Behufs der Erlangung der 
Doctorwürde lateinisch geschrieben werden mussten, 
nachher auch in derselben Sprache weiter auege- 
führt und vollendet MTurde, obwohl nichts im Woge 
stand, den ersten, kleineren, Theil ins Deutsche 
umzuarbeiten, und so das Ganze in der Muttersprache 
erscheinen zu lassen , wodurch die Abhandlung einer 
besonderen Zierde durchaus nicht beraubt wordez 
wäre. Es werden zwei Abschnitte nntersehieden, 
wovon der Iste, die Sectio historicay wieder in 3 Ca* 
pitel zerfällt, nämlich: 1) Jus . Romantim j 2} Jus 
Germanicumy 3) Carolina — J^axis-, wäbirend der Ute 
Abschnitt, die Sectio dogmatica^ zugleich des über* 
Schriftslese €ap. 4 bildet. — In Beziebung aaf das 
Rümische Reckt tritt der Vf. der jetot gewöholiobea 
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Antichl insofern bei, als er annimiiili dass es nr* 
spr&nglich und geraume Zeit nach den Xli Tafeln 
keine vom furtum geschiedene rapina gegeben habe, 
und dass von jeher nur bewegliche Sachen mögliches 
Object dieses Delicts gewesen seyen. Die nähere 
Begründung dieser Ansicht führt den Vf. auf die 
Ltex Atinia und PlauUüy wobei vennuthungsweise 
Einiges über deren Verhältiüss zu dem Zwölftafel- 
verbot der Usucapion gestohiner Sachen beigebracht, 
und auch das interdictum de clandest, poss. mit herein- 
gezogen wird. Erst durch das Edict des Prätor 
Farro über vi bona rapta wurde der Grund zur Un- 
terscheidung zwischen furtum und rapina gelegt, 
demnächst der im Edict noch sehr beschränkt ge- 
fasste Begriff von Raub durch inferpretatio auch auf 
die von Einzelnen und ohne Waffen verübten ge- 
waltsamen Entwendungen ausgedehnt, wogegen man 
die schwereren Fälle,, bei welchen die Vergewal- 
tigung der vorherrschende Gesichtspunkt war, un- 
ter die L. Julia de vi zog , ohne dass deshalb das 
privatum . Judicium ausgeschlossen gewesen wäre. 
Dabei weise der Vf. aus den verschiedenen auf uns 
gekommeneu Definitionen von furtum (v. SaünuBj 
Gujus und Paulwf) gegen v. Jmmhoff und in Ueber- 
einstimniung mit Dollmann recht gut nach , wie man 
schon zur Zeit der klassischen Juristen (und nicht' 
erst unter Justuiian) eine weitere und eine engere 
Bedeutung von Diebstahl unterschied, wovon jene 
die rapina mit umfasste, während diese den Begriff 
i0B furtttm in epecie, und daher auch als charak- 
teristisches Merkmal den lucri animue^ enthält, wel- 
cher letztere zur rapina nicht wesentlich gehört. 
Nur diese engere Bedeutung ging in die Justinia- 
neische Compilation über, so dass hier erst beide 
Delicto auch dem Namen nach streng von einander 
getrennt erscheinen (§. 1 — 6). Hiernächst wird 
(§. 7} als elegantes Beiwerk die Selbsthülfe er- ' 
örtert, gegenüber dem Haube, deren wesentliche! 
Verschiedenheit nicht Mos in deren Zwecke, zu 
welchem hier Gewalt angewendet wird, sondern auch 
in der Ueberzeugung des Handelnden liegen soll, 
dass es ihm erlaubt sey, sich selbst Recht zu ver- 
schaffen, so dass beim entgegengesetzten Bewusst- 
seyn die Handlung in Raub übergehen würde. Im 
%. 8 entscheidet sich der Vf. mit Martin für die An- 
nahme einer rapina euae m, da nioht zu glauben 
sey, dass die Römer den ra/rfor hierbei gelinder be- 
handelten^ als den fitr §. 1. I. 8. 4., auch nirgends 
das Gegentheil gesagt sey^ wohl aber nach %. S 
in f. I. eod. überall^ wo in re dam facta die finii 
actio zustehe^ wegen einer violenia ablatio^ die vi 



ban. rapiar. actio begründet sey; er verthoidigt fer* 
ner die Möglichkeit eines Raubes an geraubten} Guto^ 
und widerlegt §. 9 die Ansicht derjenigen gut, wel- 
che dafür halten ,, rapinam etiam per vim rebus ne- 
gue et personis illaiam commitii posse.'^ Im §. 10 
wird die schon früher aufgestellte Behauptung, dass 
die rapina später unter die Lex Julia de vi gezogen 
worden sey, weiter ausgeführt, und dabei mit i;. 
Wächter die subsidiäre Natur dieser Lex selbst, 
und nicht des crimen vis^ gegen Abegg in Schutz ' 
genommen, worauf $.11 noch Einiges über das 
Edietum de incendioy rmiui, raie^ nave expagnata, 
und §. IS über den Unterschied der latrones (Ma- 
rodeurs) und grassatores (Wegelagerer), qui pro-^ 
ximi latronibus habeniury si praedae causa id fa^ 
ciuntj gesagt Wird« Von den beiden letzten Para- 
graphen dieses Kapitels beschäftigt sich der erstere 
(§. 13) mit der Frage nach der Consummation des 
Raubes. Gestützt auf die neueren Untersuchungen 
über den Versuch, von welchen der Vf. nur die 
Zachariffs gekannt zu haben scheint, wird der heu- 
tige Unterschied zwischen Versuch und Vollendung 
als dem Römischen Recht völlig fremd und eben 
deshalb unanwendbar dargestellt; im Uebrigen aber 
ganz richtig unterschieden zwischen dem publicum 
und dem privatum Judicium ^ indem zur Begründung 
der vi bon. rapt, actio allerdings die rei ablatio ge- 
hörte, wogegen es bei jenem nur darauf ankam, dass 
die Handlung (ohne Rücksicht auf den Erfolg) unter 
die Lex Julia fiel. Justinians Entscheidung in L. 
80. C. de furtis bedarf aber, wenigstens insoweit 
sie den Diebstahl betrifft, keiner solchen Rechtfer- 
tigung, wie sie der Vf. versucht hat (///a decieio 
igitur magis politicum habuit fundamentum) , denn 
das furtum war ja, bei der nur dem Sklaven und 
nicht dem Diebe selbst ertheilten Einwilligung in die 
Ent^vendung von Seiten des Bestohlnen, in der That 
vollendet. Den Beschluss macht §. 14 eine kurze 
Erörterung der gegen den Räuber staltfindenden 
Klagen, wobei hauptsächlich ' Dollmann y Rosshirt 
(Entwickelung) und Ärug (de condict. fürt*") benutzt 
worden sind. Im tten Kapitel (Jus Germanicum) 
werden das ältere germanische Strafrecht bis zur 
P. G. 0. , das Canonische Recht und die Ansichten 
der Italienischen Juristen erörtert, und so ausführ- 
lich sich der Vf. über das erstere verbreitet (§. 15—81), 
indem er sich nicht mit einer Aufzählung dei; Straf- 
bestimmungen in den verschiedenen Volksrechten 
begnügt, sondern zugleich das Composttionensystem, 
den allmäligen Uebergang der poepia peeuniaria in 
eine poena publica und das Fehderecht mit in den 
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Kreis seiner Uolersuchungen aurgenommeo hat — 
Gegeiistaade , die ihm Gelegenheit zn mancher gu- 
ten Bemerkung und Berichtigung darboten — so 
dürftig ist das , was er aus dem Cauonischen Rechte 
und den Schriften der Italienischen Praktiker in Be- 
siehung auf den Raub, dessen Verhättniss zum 
Diebstahl und dessen Bestrafung mitttheiit (§. 2ft). 
Sehliesslich glaubt der Vf. auch nach Germanischem 
Rechte eine rapina suae rei vertheidigen zu können 

CS* ^^)> ^^^ ^^'^ ^^" ^^^^ animus nicht für ein zum 
Begri£P und Thatbesland des Raubes gehöriges Es- 
sentiale (§. 24), eine Ansicht, welche er im dien 
Kapitel auch als eine der Carolina entsprechende 
aufstellt, indem er (§. 26) meint, erst die Aucto- 
rit&t des (freilkh nicht ganz richtig verstandenen) 
Römischen Rechts habe die Italienischen Juristen 
und die der Carolina nachfolgende deutsche Praxis 
bewogen, den lucri animus mit in den Begriff des 
Raubes aufzunehmen, wobei er also voraussetat, 
dass Carl oder vielmehr Schwarzenberg allein, ge- 
gen die zur damaligen Zeit allgemein vindicirte Auf- 
sicht , das Römische Recht so verstanden habe, wie 
er. In Betreff der sonstigen Auslegung des Art. 126 
hingegen schliesst sich der V^f. der heutigen com- 
munis opinio insofern an, als er einmal die im ge- 
nannten Artikel gedrohte Todesstrafe anf jeden Rau- 
ber bezieht (§«25), und sodann zur Consummation 
des Verbrechens die Entziehung der Sache verlaugt 
CS- ^^^ wobei er mit guten Gründen gegen die 
bisherige Ansicht RosahirVs CLichrb. §. 133) pole- 
misirt. In dem Uten Abschnitte , der Sectio d^ma^^ 
iica werden nun ohne weitere Rücksicht auf das 
Aositive Recht, die einzelnen Merkmale des That« 
bestandes, die Erfordernisse des Raubes in An- 
sehung der Subjecte, der Willensbestimmung, des 
Objects, und der Gewalt sowie die damit zusam- 
menhängenden Streitfragen einer genaueren Prüfung 
unterworfen : ob und wie weit auch von und an 
Kindern, oder an Schlafenden und Betäubten das 
Verbrechen begangen werden könne ^ ob List der 
Gewalt gleich zu achten sey, und w^elcher Grad 
von compulsiver Gewalt dazu gehöre? in welcher 
letzteren Rücksicht der Vf. schon jede Drohung für 
hinreichend halten will, deren Ausführung den Be- 
drohten ein grösseres Uebel erwarten lässt, als er 
durch Hingabe des vom Räuber verlangten Verroö«- 

fensobjectes erleiden würde CS- 29 — 34). Hierauf 
olgen noch kurze Bemerkungen über Versuch, TheiU 
nähme und Hehlerei , über den Unterschied des Rau- 
bes von anderen angrenzenden Verbrechen ($'35 — 37) 
und über die angemessenste Stellung desselben im 
System CS- 38), worüber die Ansichten bekanntlich 
sehr verschieden sind. Der Vf. betrachtet ihn als 
eine Art des crimen vis^ weil signum characterlsti^ 
cum rapinae in vi conspicitur ejusque poena fio» ex 
verum ahlatarum pretio , sed ex vis adhibitae ratiane 
madotpie eonstiiuitur ^ und schliesst seine, Commen- 
tatio mit folgender Begnflfsbestimmun|;: Rapina est 
factum iujusium^ quo quis dolo malo alierum vi 



eorparali vel mtnis^ quae praesens et mäjus dammtm 
eontinent, quam jaetura rerum ab ip90 expeiitarum 
haberi polest ^ cogity ut res suas ab illo finis illiciti 
peraequendi graiia petiias ipsi tradat. 

Nach einer längeren Unterbrechung dieser Ar- 
beit, welche zum Theil dadurch veranlasst wurde^ 
dass die beiden oben sub 2. genannten Abhandlun«« 
gen über den Raub von Breitenbach nicht zur Hand 
waren , ging endlich die Nachricht ein, dass diesel- 
ben im Buchhandel gar nicht mehr zu haben seyen, 
und Ref. beeilt sich deshalb, mit der Anzeige der 
Schriften über Fälschung und Betrug^ welche unter 
den übrigen Verbrechen allein noch in unserem 
Zeiträume Gegenstand einer wissenschaftlichen 
Bearbeitung gewesen sind , seinen Bericht zu be«« 
schliessen. 

Abgesehen von zwei Dissertationen, von wel- 
chen die eind: 

Disseriatio inauguraL jurid, de Falso sec. jus 
Rom. et legem vigentem pro obtin, in utr. jure 
Doctoratus laurea scrips. Narcissus Wis^ 
nibwshi. Cracov. 1839. IV. und 48 S. 4. 

kaum der Erwähnung werth ist, während die an- 
dere: 

De crimine stelUonatns commentaiio scrips, 
Dr.C. Siernberg. Marburg. 1838. X u. 59 d. 8. 

ihren immerhin undankbaren Gegenstand mit mehr 
Geschmack behandelt und ausführlicher, als man 
nach dem Titel der Schrift erwarten konnte, indem 
cap. 1 u« 2 dem Falsum^ und cap. 3 u. 4 dem 5fe2- 
.lionatus Si\s dem crimen^ quodcommiiiit^ir quavis impo- 
siurOy qua quis vel simulando vel dissimulandOy vel etiam 
permtitanda rei verifafe malitiose dlterum^ qui expe- 
cture verHaiem jure poterity deceperit, damnumque 
ita attuleritj ui jus suum persequi non passet -^ 
gewidmet sind^ ohne dass Ref. im Uebrigen Etwas 
besonders hervorzuheben wüsste — abgesehen also 
hiervon, sind noch folgende Schriften und Abhand- 
lungen erschienen: 

1) GIESSEN, b. Heyer: Beiträge zur Lehre von 
dem strafbaren ifetruge und der Fälschung von 
Dr. Fr. Freih. von Preuschen. 1837. VIII u. 
92 S. 8. CIO gGr.) 

Nach einer sehr kurzen Einleitung, in welcher die 
nicht gehörige Absonderung des strafbaren von den 
civilrechtlichen Betrüge, ingleiehen die Vermengung 
des Betrugs und der Fälschung als die beiden 
Hauptfehler bei der bisherigen Bearbeitung dieser 
Lehre gerügt werden, handelt der Vf. in 3 Abthei- 
lungen: 1) von dem Betrüge und der Fälschung 
nach der Fratur und dem Wesen der nSachen" (S. 
3—61), 2) nach dem gemeinem Rechte (S. 68-- 76) 
und 3) vom Begriff und Thatbestand des Betrugs 
und der Fälschung nach neueren Strafgesetzen und 
Entwürfen CS. 77— 92). — 

iDie Fortsetzung folgt,') 
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i^Detrug und Fälschung", heisst es am Schluss 
der ersten Abthpilung (S. 59) wo das Ergebe 
niee aus dem Bisherigen aber den Begriff beider 
Delicto susammengeslellt wird, 99 sind zwei in 
wesentlichen Punkten gesonderte Verbrechen. Be- 
trug ist eine vorsälzliche rechtswidrige Täu- 
schung Anderer durch Vorbringung von Unwahr- 
heit oder Vorenthaltung der Wahrheit, welche 
von der Beschaffenheit ist, dass der civilrechtliche 
Zwang sum Schutz der Rechte fiir Handlungen 
dieser Art im Allgemeinen nicht als hinreichend be- 
trachtet werden kann. . Fälschung dagegen ist die 
vorsätzliche rechtswidrige Vorbringung von Unwahr- 
heit durch Veränderung oder durch Hervorbringung 
eines Gegenstandes, welcher den täuschenden Schein 
des ächten oder eines anderen an sich trägt. " Straft' 
bar soll also der Betrug seyn, wenn „gegen den- 
selben der civilrechtliche Zwang zur Aufrechthal- 
tung der Rechtsordnung nicht hinreicht» und daher 
die Strafe zur Aufrechthaltung derselben als^noth- 
wendig erscheint " Es mag dieses Unterscheidungs- 
merkmal des strafbaren von dem nicht strafbaren 
Betrüge dem Vf selbst noch etwas zu vag und 
und unbestimmt geschienen haben, denn er fragt 
S. 24 weiter, in welchen Fällen denn die Strafe 
nothwendig sey. Allein die Antwort hierauf, dass 
nämlich, um dies zu ermitteln ^ nicht darauf gese- 
llen werden dürfe, ob der Schade in dem vorliegen- 
den Falle ersetzt werden könne oder nicht, sondern 
darauf, ob die Handlung im Allgemeinen die Rechts- 
ordnung auf eine Art gefährde, dass Strafe zum 
Schutz der .Rechte nothwendig sey, enthält doch 
wohl kaum mehr, als eine Wiederholung des Be- 
bauptungssatzes ; also: der Betrug ist strafbar, wo 
die Strafe nothwendig ist, und nothwendig ist die 
Strafe, wo der civilrechtliche Zwang nicht ausreicht. 
Glucklicher ist der Vf* in der Unterscheidung der Fäl- 
schung von dem Betrüge insofern gewesen, als er sich 

argänz, Bi. zur A, L. Z. 1843. 



hierbei hauptsächlich durch den Sprachgebrauch hat 
leiten lassen, und daher auchinUebereinstimmung mit 
fast allen Neueren zur Vollendung des Betrugs eine 
wirkliche Benachtheiligung des Getäuschten, zulr 
Vollendung der Fälschung hingegen nur die An^ 
Wendung des gefälschten Gegenstandes verlangt. 
In der tten^ dem positiven (gemeinen) Rechte ge- 
widmeten Abtheilungj welche ziemlich dur|||g aus- 
gefallen ist, glaubt der Vf., seine aus der Natur 
der Sache abstrahirten Unterschiede zwischen dem 
strafbaren Betrug und der civürechtlichen Uebervor- 
theilung, sowie zwischen Betrug und Fälschung 
auch im Römischen Rechte wieder zu finden. Und 
in der That lassen sich allenfalls die letzteren Ge^ 
gensätze als dem sfellionaius und dem falswn cor- 
respondirend betrachten, sobald man nur erwägt, 
dass der ursprüngliche sehr beschränkte Umfang 
der lex Cornelia de falsk im Laufe der Zeit be- 
deutend erweitert, und so manche Handlung, die 
ihrem Wesen nach nicht zu den Fälschungen ge** 
hörte, doch mit der Sirafe dieser lex bedroht wurde; 
allein sonderbar klingt es, wenn der Vf. sein oben 
mitgetheiltes Kriterium der Strafbarkeit des Betrug^ 
in die L. 3. §• 1. D. 47. 90. hineinträgt, indem er die 
bckaTinten Worte : ifmd in privatis jitdicii» est de doh 
actio ^ hocincriminibH8stell}onati$8 pereecHtio so para- 
phrasirt : wo die Täuschung keine civilrechtliche ist^ d.h. 
wo der civilrechtliche Zwang zum Schulz der Rechte 
nicht hinreicht , da fällt die Täuschung unter den 
Begriff des Stellionats. Dass nicht bei jeder ab* 
sichtlich - bösartigen mit schädlichen Folgen beglei- 
teten Unredlichkeit aushulfsweise eine Anklage we- 
gen Stellionats stattgefunden habe, sondern nur hei 
einer durch Täuschung, und zwar an dem Vermögen 
Anderer, bewirkten Beschädigung, behauptet der 
Vf. kurzweg gegen Rosshirt unter blosser Berufusg 
auf Birnbunm und Mitierrnuier, dagegen läset er 
sich bei der unzweifelhafteren Frage, ob dolM zum 
Thatbestaude des siellionaiue und fuhum gehöre, 
auf eine wortreiche Widerlegung Kliemt ein, und 
bemüht sich gegen Kleinschrod darzuthun, dass es 
zur Vollendung des fal»$m eines %virklich erfolg- 
Mm 
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ten Scbadeos nicht bedurft habe. Den Beschluss 
machen einige Bemerkungen über die Strafe des 
Betrugs und der Fälschung nach Römischem Recht, 
der CaroKna und der Prasus. — Die neueren Straf- 
gesetzbucher (Oesterreich , Preussen , Frankreich^- 
Baiern) und Entwürfe (Hannover und Württemberg), 
deren hier einschlagende Bestimmungen in der 3fe/i 
Abtheilung mitgetheilt und kurz besprochen werden, 
leiden fast durchgängig an den bisher vom Vf. ge- 
rügten Mängeln, indem sie grösstentheils Betrug 
und Fälschung mit einander verwechseln, und in 
Ermangelung eines gehörigen Unterscheidungsmerk- 
mals zwischen der civil recht liehen und dem crimi- 
nellen Betrug das Gebiet des letzteren zu sehr er- 
weitern. Nur der unterdessen zum Gesetzbuch er- 
hobene^Württembergische Entwurf hat sich von 
diesen Fehlern frei zu halten gewusst, und erhält 
deshalb die volle Billigung des Verfassers. 

Wien: Veber den Betrug^ ah strafbare Rechts- 
verletzung^ unter Berücksichtigung der Ver- 
tragsverhältnisse und anderer gesellschaftlicher 
Rechtsverbiudungen von A. Visini in dessen 
Beiträgen zur Criminal - Rechtswissenschaft. 
Bd. I. 1939. No. II. S. 39—126. 

Genau genommen hätte diese Abhandlung vor 
joner des H. v. Preuschen angezeigt werden sol- 
4en, denn die Bekanntschaft des Vf. mit der neueren 
gemeinrechtlichen Literatur erstreckt sich nicht über 
die Abhandlung von Cucumus über Betrug und Fäl- 
«chung (Würzburg 1820 und im N. Archiv des 
Crim. R. B. X.), und auch von den neueren legis- 
lativen Erscheinungen hat er keine Notiz genom- 
men , indem seine „Prüfung einiger Rechtsquellen 
über dien Begriff des Betrugs *' (wie der §. 2 über- 
schrieben ist) mit einer sehr kurz gehaltenen Dar- 
stellung der Ansichten des Römischen Rechts be- 
ginnt, und mit der Relation der betreffenden Be- 
stimmungen des Baierischen Strafgesetzbuches 
schliesst. In Beziehung auf das Rom. Hecht meint 
der Vf., die vom Falsum sprechenden Gesetze setz- 
ten immer den dolus malus voraus, und daher sey 
•dieses Verbrechen an sich ohne Eintreten des Scha- 
dens strafbar gewesen; das improbus intestabilisque 
der XII Taf. übersetzt er durch „ehrlos und wil- 
lenslos,'* und Stellionat ist ihm ,Jede durch An- 
wendung geistiger Kraft bewirkte Verletzung der 
Rechtsphäre eines Anderen wenn nicht schon ein 
benanntes Verbrechen dadurch begangen wurde", 
woraus denn gefolgert wird, dass alle unbenannten 



Verbrecken als Stellionat zusammengefasst worden 
seyen. Auf eine Unterscheidung zwischen Betrug 
und Fälschung hat sich der Vf. nicht eingelassen, 
er nennt Alles Betrug, und nur zuweilen scheint er 
unter Fälschung eine besondere Art des Betrugs zu 
verstehen, z« B. §• 4, wo ausgeführt wird, dass 
der Betrug zwar* vorzugsweise, aber doch nicht 
ausschliesslich, auf die Verletzung der Vermögens- 
rechte einer Person gerichtet sey, denn „fast alle 
in den Lehrbüchern des Strafrechts unter den qua- 
Hficirten Betrügereien vorkommenden Betrugsfälle, 
als: Betrug durch Meineid, Grenzverrückung, dann 
die Fälschungen überhaupt j fordern nicht nothwen- 
dig eine wirkliche oder beabsichtigte Verletzung der 
Rechte auf Vermögen." Es wird genügen den In- 
halt der weiteren Paragraphen kurz anzudeuten. 
Nach §. 3 ist Betrug jede durch widerrechtliche 
Täuschung herbeigeführte Rechtsverletzung; da nun 
aber die Rechte, welche durch Betrug verletzt wer* 
den können, sehr verschiedenartig sind ($. 4.), 
so ^9 zeigt sicli der Begriff dieses Verbrechens selbst- 
ständiger, wenn man ihn blos als Verletzung des 
Rechts auf Wahrheit erfasst ". Man sieht hier, und 
mehr noch aus den späteren §§., dass der Vf. die 
von ihm auch zweimal^ aber nur ganz im Allge- 
meinen angeführte Abhandlung v. Cucumus gelesen 
und benutzt hat, nur dass er dasjenige, was dieser 
Gelehrte von dem crimen falsi ^ im Gegensatz des 
stellionatus ^ sagt, ohne weiteres auf den Betrug 
überhaupt anwendet. Das Merkmal der Strafbar- 
heit des Betrugs liegt nach §. 5 in der an dem £r* 
kenntnissvermögen des Getäuschten verübten psy- 
chologischen Gewalt j in der Noihigung Jemandes 
durch äusserlich existirende Gründe, zu seinem 
Nachtheile etwas irriger Weise für wahr anzuneh- 
men, und das Verbrechen des Betrugs (§. 6), zu 
dessen Vollendung der wirkliche Eintritt eines Scha- 
dens nickt erforderlich ist, besteht demnach in der 
dolosen Täuschung des Erkenntnissvermögens eines 
Andern, wodurch mit dem Hervorbringeu oder Ver- 
tilgen äusserlich existirender falscher Gründe der 
Rechtszustand verletzt werden soll. §. 7 wird der 
Unterschied des Betrugs von 10 anderen mehr oder 
weniger ähnlichen Verbrechen angegeben , und §. 8 
mit der Uebcrschrift ^^ Arten des Betrugs'* zählt der 
Vf., unter vorläufiger Entschuldigung wegen etwa- 
niger Un Vollständigkeit, Sft Fälle auf, in welchen 
strafbarer Betrug gegen den Staat, oder gegen Pri- 
vatpersonen verübt w^erde. Die §§. 9 — li handeln 
von der Strafe , von der Verjährung des Betrugs, 
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und *- vom Wesen der Rechfep/lege in BefrugsfSl*' 
hn, worauf §. 13 ^y Einige Bemerkungen über das 
vierundzwanzigsie Hauptsfiick ersten Tkeiles des 
österreichischen Strafgesetzbuches vom 3. September 
1803" den Leser zum erwünschten Ende fuhren. 
3) Ueber die richtige Begriffsbestimmung der Ver» 
ireehen des Betrugs y der Fälschimg (Unterschla- 
gung und Erpressung) durch die Wissenschaft 
und die Gesetzgebung von Miitermaier in Dem- 
me's Annalen. B. VI. (1838). No. I. 
Die Schwierigkeit einer gehörigen Abgrenzung 
des Strafgebietes ^ ur.d einer richtigen Bezeichnung 
einzelner Verbrechen^ besonders derjenigen, bei wei- 
chen die Handlung nahe den Speculationsversuchen 
verwandt ist, wie sie im gewöhnlichen Verkehr 
vorkommen: ingleichen die ungunstige Lage der 
gemeinrechtlichen Richter^ welche in Betrugsfällen 
grösstentheils an die schwankenden und lückenhaf- 
ten Aussprüche des Rom. Rechts über falsum und 
stellionatus gewiesen sind, haben dem Vf. Stoff zu 
einleitenden Bemerkungen gegeben^ an deren Schluss 
er erklärt^ dass er nicht die verschiedenen von äl- 
teren und neueren Juristen aufgestellten Begriffe 
von Betrug und Fälschtmg, sondern die neuesten in 
den Gesetzbüchern oder Entwürfen aufgestellten oder 
vorgeschlagenen Bestimmungen über Betrug einer 
Prüfung zu unterwerfen Willens sey. Unter No. I 
heisst es: Sieht man auf die Absicht Ci}j welche 
dem strafbaren Betrüge zum Grunde liegen soll, 
so (fordert das Sächsische Gesetzbuch, dass der 
liandelnde Jemand in Schaden gebracht, oder sich 
oder Anderen einen unerlaubten Vortheil verschafft 
hat, und der Württembergische Entwurf (ebenso 
das Gesetzbuch) bezeichnet den Vortheil nicht ein- 
mal als einen unerlaubten. Der Vf. findet hierin 
«ine zu grosse Ausdehnung des strafbaren Betrugs, 
nnd meint, man musste zum Thatbestande dessel- 
ben , nach der römischen Ansicht von . steltionuiuSy 
Mnen Vermögens vortheil und das Beicusstseyn for- 
dern, dass der Betrogene an seinem Vermögen be- 
schädigt werde. Nur bleibt er sich nicht ganz cori- 
sequent; denn No. II, wo dieses Merkmal noch be- 
sonders besprochen wird, heisst es, nicht unbedeu- 
tende Grunde durften dafür sprechen, nur dann den 
Betrug für strafbar zu erklären, wenn der Schaden 
das Vermögen betrifft, oder auf fremde Familien^ 
rechte oder auf die Ehe sich beziehe. Auch sind 
die Beispiele, welche der Vf. sowohl hier, als im 
weiteren Verlauf zur Rechtfertigung seiner Ansich- 
ten anfuhrt .nicht immer glücklich gewählt; zuwei- 



len sind sie zu allgemein und unbestimmt hingestellt,, 
und mitunter enthalten sie wieder Modificationen^ 
unter welchen auch die Sächsischen oder Württem- 

f 

bergischen Richter sich nicht ermächtigt oder ver«- 
pflichtet fühlen dürften, eine Strafe auszusprechen, 
wozu sie gleichwohl nach der Meinung des Vf/s 
genöthigt seyn sollen. Nicht ungegründet ist wohl 
das No. III erhobene Bedenken gegen die Vorschrift 
des Baierschen und Wurttembergischen Gesetzbuchs, 
wonach schon derjenige^ wegen Betrugs gestraft 
werden soll, der wahre Thatsachen vorenthält, da 
es kein allgemeines. Allen gegen Alle zustehendes, 
Recht auf Wahrheit gicbt, und gewiss ist die Fas- 
sung des betreffenden Artikels (245) im Sachs. Cri- 
minalgesetzbuche „wer wahre Thatsachen unter Ver-^ 
hältnissen, wo er die Wahrheit zu sagen rechtlich 
verpflichtet war, verschweigt'*, jener zu allgemeinen 
Bestimn^ung vorzuziehen, obwohl der Vf. auch hier- 
mit noch nicht zufrieden ist, und namentlich Zwei- 
fel gegen die Gerechtigkeit der Strafe erhebt, wel- 
che hiernach den Commissionair treffen musste, der 
Waaren seines Committentcn höher verkaufte, als 
er den Auftrag hatte, und dieses plus für sich be- 
hielt. No. IV missbilfigt der Vf. die Art und Weise, 
wie V. Preuschen die strafbare Wahrheitsentsteilung 
von der civilrechtlichen zu unterscheiden versucht 
hat, und will denjenigen, der wissentlich falsche 
Thatsachen für wahre ausgiebt, nur dann als Be-» 
trüger strafen, wenn er sich 'dabei solcher Mittel 
bediente, durch welche — worauf bekanntlich nach 
Cucumus Alles ankommt — dem Erhenntnissvermö'- 
gen des Getäuschten ein Zwang angethan wurde. 
Daher verlangt er gewisse Veranstaltungen und Vor- 
spiegelungen , welche geeignet waren, auch einen 
vorsichtigen Mann, oder wenigstens — wie er 
gleich nachher das eben Gesagte beschränkend, oder 
eigentlich wieder aufhebend^ hinzufugt — den Hin- 
tergangenen selbst zu täuschen. Und in der That 
würde es sich schwer mit den Grundsätzen der Ge- 
rechtigkeit vereinbaren lassen, wenn man den Arg- 
losen, Vertrauensvollen, und selbst der Leichtgläu- 
bigkeit und Simplicität das Privilegium odlosum auf- 
bürdenwollte, dass man sie ungestraft betrugen dürfe, 
weil dazu ein geringer Aufwand von List und Ver- 
schlagenheit hinreichend sey. Selbst darauf durfte 
es kaum ankommen, dass der Betrijger, wie der 
Vf. vorauszusetzen scheint, seine Handlungsweise 
auf die ihm bekannte Eigenthümlichkeit des Ande- 
ren berechnet«. — Die sehr schwierige Frage, wann 
eine in Vertragsverhältnissen begangene Täuschwig 
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fär Hraflar zu hatten sey^ baue suleut CucumuB 
im Archiv dee Crim. R. 1837. No. 15. u. Id. aus«- 
fübrlicher erörtert mit Beziehung auf die Bestimmun- 
gen des Baierischeo Entwurfs v. 1831. und des 
Württembergischeu Entw. v. 1835, im Vergleich mit 
den betreffenden Vorschriften^des Baieriscben Strafge- 
setzbuches V. 1813« Dieser Gelehrte unterscheidet, 
abweichend ' von den genannten Legislationen , drei 
Fälle j nämlich: 1} Es wurde Jemand durch falsche 
Vorspiegelungen verteilet zu einer ihm nachtheiligen^ 
aber nur vermeintlichen y Vertragshaudlung, z. B. A 
gab sich für den Sohn des B aus, und bestimmte 
so den C, ihm das für 100 Rthlr. verkaufte Pferd 
auf Credit zu überlassen^ oder Hess sich von Ny 
als dessen angeblicher PtLihe ^ ein Geschenk machen« 
Da hier ein Vertrag gar nicht zu Stande kam, in- 
dem die gar nicht existirenden faciischen Voraus- 
setzungen zu denselben nur vorgespiegelt wurden; 
so will der Vf. diesen Fall auch nicht als Betrug 
bei Verträgen betrachtet wissen , sondern jeder der- 
artige Betrug soll strafbar seyn, und zwar ohne 
Unterschied^ ob das vermeintliche Geschäft, welches 
der Hintergangene abschloss, zu den einseitigen 
oder zu den zweiseitigen Verträgen gehörte, inglei- 
chen ob der Beschädigte 'durch blosses Verschwei- 
gen der Wahrheit von Seiten des Betrügers , oder 
durch dessen positives Handeln zu Abschliessung 
desselben verleitet worden war. Anders dagegen 
verhält es sich 2) wenn Jemand zu einer wirklichen 
ihm nachtheiligen Vertragshandlung verleitet wurde. 
Denn da der Handelsgewinn grossentheils auf Spe- 
culationen mittelst Verschweigen der Wahrheit beT 
ruht, und da Niemand verbunden ist^ die Beweg- 
gründe zu erforschen oder zu berichtigen, welche 
den Anderen bestimmen, das Geschäft so anzubie- 
ten oder abzuschliessen , wie er es thut; so soll hier 
eine den anderen Contrahenteii benachtheiligende 
Täuschung nur dann als Betrug strafbar seyn, wenn 
der Gewinnende die Täuschung selbst erzeugt, oder 
dun Verlierenden zur Abschliessung des Geschäfts 
dolose verleitet, oder doch wissentlich dessen von 
einem Dritten erzeugten Irrthum benutzt hatte, kei- 
neswegs aber dann, wenn er blos die Wahrheit 
verschwieg, und so durch den ihm nicht entgangenen 
Irrthum des zur Abschliessung des Geschäfts Ent- 
schlossenen profitirte, wie z. B. wenn er den für 
ein unscheinbares Gemälde geforderten geringen Preis 



sofort zahlte, wdl er dasselbe als ein altes Kuast«- 
werkr erkannte, oder wenn er umgekehrt den ihm 
für eine Sache von geringerem Werthe gebotenen 
sehr hohen Preis ohne weiteres aoceptirte, obgleich 
er dabei einen Irrthum auf Seiten des Käufers vor- 
aussetzen musste. Hiervon unterscheidet der Vf. 
nun noch 3) den Betrag bei Erfüllung eines Vertrags 
welcher ohne falsche Vorspiegelungen oder Be- 
nutzung eines Irrthums eingegangen wurde. Er giebt 
zu , dass hier der Gesetzgeber vorsichtig seyn müsse, 
damit nicht durch zu freigebige Strafdrohungen stö- 
rend in die Privatwillkühr eingegriffen und die Frei- 
heit des Verkehrs gehemmt werde, und dass na- 
mentlich die dolose Nichterfüllung einer V^rtrags- 
verbindlichkeit an und für sich in der Hegel eben- 
sowenig unter den strafbaren Betrug gestellt werdeu 
dürfe — obwohl sie zuweilen aus einem anderen 
Grunde z. B. beim depositum als Unterschlagung 
strafbar sey — y als die Handlungsweise des Ver- 
käufers, welcher seine schlechte Waare lobt und 
anpreist, Fehler derselben verschweigt, oder den 
Irrthum, die Liebhaberei i\es Käufers zu seinem 
Vortheil benutzt Allein wenn durch Vorgeben fal- 
scher Thatsachen oder durch Vornahme täuschender 
Handlungen bei Gelegenheit der Erfüllung eines Ver- 
trags auf das Erkenntnissvermögen des anderen 
Paciscenten rechtswidrig eingewirkt und dieser so 
bintergangen und benachtheiligt werde — wie wenn 
der Verkäufer statt der gehandelten Sache eine an- 
dere von geringerem Werthe unterschiebe, oder der 
Käufer den nicht auf Credit geschlossenen Handel 
durch lügenhaftes Berufen auf eine ihm angeblich 
zugesicherte Bürgschaft zur Vollziehung bringe — 
so seyen allerdings die Bedingungen zur Strafbar- 
keit eines solchen Betrugs vorhanden^ und höchstens 
könne eine Gesetzgebung noch insofern Nachsicht 
üben, als sie nur bei vollendetem Betrüge, und auch 
bei diesem, nur auf Antrag des Verletzten eine Strafe 
eintreten lasse. — Wenden wir uns von dieser 
gründlichen Erörterung^ an deren Schluss noch das 
Ergebniss für die Strafgesetzgebung in 3 Artikeln 
zusammengefasst worden ist, wiederum zu der oben 
angezeigten Abhatidlung von Mittermaiery so finden 
wir unter No. V denselben Gegenstand besprochen, 
nur weniger erschöpfend und ausführlich , als bei 
Cucumus. 

(D<€ Fortsetzung fotgt,^ 
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Ganzen ist der Vf. auch mit seinem . Vor- 
4^ger einverstanden^ und nimmt wiederholt auf 
äeßsen Ausfuhrungen Bezug, besonders da^ wo er 
die Mängel der neueren Gesetzbücher in diesem 
Punkte nachweist, wobei indessen S. 24 dem Baieri- 
schen Strafgesetzbuche der ungegründete Vorwurf 
gemacht wird^ dass es zu nachsichtig gegen Be- 
trügereien bei einseitigen Verträgen sey, indem es 
diese ganz straflos lasse. Das Gegentheil erhellt 
aus Art. 863. HI. Dahingegen bestimmt er dieje- 
nigen (vier} Fälle, in welchen seiner Ansicht nach 
der Betrug bei Vertragen strafbar seyn soll, etwas 
andere als Cuctimtts^ in einer concreteren und eben 
deshalb vielleicht zu beschränkten Fassung, wobei 
Jim Ende doch mancher Filou , wie z. B. der Weip- 
händler, der ein Esslinger Fabrikat für echten Cham- 
pagner verkauft, durchschlüpfen möchte, dessen 
Anspruch auf Verschonung mit einiger Strafe mehr 
als zweifelhaft erscheint. Zuletzt berührt der Vf. 
noch in der Kürze den unterschied zwischen Betrug 
und Fälschung f den er ähnlich wie v. Preuschenu. A. 
bestimmt. Die Fälschung besteht in der Erzeugung 
von etwas Falschem, sey es nun durch Hervor- 
bringung oder Veränderung einer Sache, welche den 
Schein einer anderen, echten, an sich tragt, und 
w^orauf, wie der Vf. sich ausdrückt, nach Gesetz 
oder Gewohnheit da^ Erkenntnissvermögen Anderer 
seine Ueberzeugung bauet, wie Urkunden^ Siegel, 
Stempel, Haass und Gewicht, Grenz- und andere 
Beurkundungszeichen. Eben in dieser Erzeugung 
jßines falschen objectiven Erkenntnissgrundes, wel- 
cher eine grössere Nöthigung zum Glauben an die 
Echtheit des Falschen entliält, als dies beim Be- 
fsf\ge der Fall ist, und wodurch die Unwahrheit 
^ibend gemacht und vor Entdeckung gesichert wird, 
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liegt denn auch 'der Grund, warum Fälsohungen auf 
einer verhältnissmässig höheren Stufe (1er Strafbar* 
keit stehen, als andere Betrügereien. 

4) Kurze Bemerkungen zur Lehre vem Betrug^ nun 
Rosshirt in seiner ZeHechrift 3. lU S. 311—330. 
Die Bemerkungen zerfallen in aUgemeiiw jj. 1 — 9 
und in besondere $. 10-^18; ^s sind aber eben mir 
Bemerkungen, sehr fragmentarischer Natur,, «ad 
zwar grossentheils Noiae ad -^ gegen die Miss^ 
griffe der neueren Doctxin und Codification gerioli«- 
tet, mit welcher letzteren eine WiUkübr herBinzü- 
brechen drohe, die, wenn noch dazu das UngUck 
des Partikularismus komme, der deutschen Aeehtfl- 
wissenschaft nicht nur gefahrlich werdM, sondern 
auch eine Menge Experimentirungen am gesunden 
Leibe der deutschen Nation veranlassen könne. Lassen 
wir die Ausstellungen bei Seite liegen, so geht die 
Ansicht des Vf.*s, wenn wir ihn anders richtig ver- 
standen haben, dahin, dass man zweierlei schlecht- 
hin aufgeben müsse ^ nämlich 1) eip allgemeines 
Recht auf Wahrhaftigkeit — und damit sind Viele 
einverstanden — und 2} eine genaue Abgrenzung 
und etymologische oder logische Entwickelung der 
Fälschung und des Betrugs. Vielmehr soll der teob- 
nische Begriff von Fälschung auf die betrügerische 
Veränderung der Münzen, Urkunden, Verk^hrsio- 
strumente und gewisser Waaren beschränkt werden, 
im Uebrigen aber Alles darauf ankommen, ob eilie 
bürgerliche Pflicht ;&ur Wnihrhaftigkeit verletzt wor^ 
den ist, in welchetm Falle, wenn sie eine Pflicht 
des öffentlichen Rechts .ist, Fälschung, wenn sie 
aber eine lediglich in das Privatrecht Ainsehlagende 
besonders übernommene oder gesetzlich anerkannte 
Pflicht ist, unter der Voraussetzung, dass Beschft»- 
digung eingetreten und eine polizeiliche Rüge in^ 
dicirt ist, der sogenannte Betrug stattfinden. Die 
besondern Bemerkungen enthalten dann eine weitere 
Ausführung dieser Ansicht in ihrer Anwendung auf 
die einzelnen Fälle. 
Nn 
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5) ZuBiCH, b. Orell, Fusali SU Comp.: Die Lehre 
von dem strafbaren Betrage und von der Fäl-- 
sohung, DachilömMcAem, Englischem nni Framö^ 
sischem Rechte uild den neueren Deutschen 6e- 
setzgebungen. Von H. Escher. 1840. VIII u. 
S42 S. 8. (2 Rthlr. 8 gOr.) 
Bei allen bisher angezeigten Schriften^ auch bei 
den grösseren, ist Ref. regelmässig so verfahren, 
dass er, bevor er die Feder ansetzte, das betreffende 
Buch erst einmal wenigstens von Anfang bis Ende 
durchlas, um sich auf diese Weise einen Totalein- 
druck zu verschaffen; allein er gesteht offen, dass 
ihm dies bei der vorliegenden sehr umfangreichen 
Monographie nicht gelungen ist, indem der gute 
Wille theils an der eigeuthümlichen Ordnung, in 
welcher der Vf. seinen Gegenstand behandelt hat, 
theils and hauptsächlich an der überreichen Casui- 
stik und der Masse von Detailbostimmungen schei- 
terte, welche dem Leser aus dem vom Vf. sehr 
hochgeschätzten Englischen und Französischen Rechte 
dargeboten und empfohlen werden. Das ganze 
Werk, dem sehr zweckmässig eine etwas genauere 
Itthalisanzeige voraufgeschickt ist, beginnt statt der 
•Vorrede, mit einer Einleitung S. i— 52 und zer- 
fällt demnächst in vier Abschnitte y nämlich I) Vom 
Begriff und Thatbestand des strafbaren Betrugs» 
S. 53 — 218. II) Ueber den Unterschied zwischen 
Betrug und anderen Verbrechen. S. 219 — 309. 
HI) Vom Verbrechen der Fälschung S. 310—453 und 
IV) Ueber das gerichtliche Verfahren bei Fälschungen 
und Betrug S. 454—530. Am Schluss erklärt der 
Vf. noch, warum er die Strafe des Betrugs und der 
Fälschung nicht mit in den Kreis seiner Untersuchung 
gezogen habe, und bespricht in einem Nuchirage 
kurz den Artikel Betrug in Weishe's Rechtslexicon 
von Dr. Günther, welcher den wahren Geist der 
Lehre nicht aufgefasst habe, und die oben sub 3) 
angezeigte Abhandlung von Mittermaier, dessen 
Ansichten zu seiner Freude in den meisten Be- 
ziehungen mit den in diesem Buche entwickelten 
Grundsätzen übereinstimmen. Die EifUeitung han- 
delt in 9 Paragraphen 1) von dem Interesse des 
Gegenstandes, 2) von der Deutschen Jurisprudenz, 
die es hier noch zu keiner befriedigenden Klarheit 
der Begriffe gebracht habe, und, statt sich auf das 
Gebiet der Anwendung und der mannigfaltigen Ver- 
kehre SU begeben, bei den Grundbegriffen und All- 
gemeinheiten stehen geblieben sey, wogegen in 
Frankreich und England schon die Verhältnisse einer 
feineren Bntwickelung der Lehre vom Betrug und 



von der Fälschung günstiger gewesen seyen, wes- 
halb denn der bisherigen Trockenheit unserer Li- 
teratur über diesen Gegenstand und den Bedürf- 
nissen der deutschen und schweizerischen Praxis 
nicht besser abgeholfen werden könne, als dureh 
eine Ausbeute aus den Schriften der Engländer über 
fwgery und der Franzosen über faux. Die §§. 3 — 6 
sollen das Verhältniss • dieser Lehre zu den allge« 
meinen Grundsätzen des Strafrechts bestimmen, und 
geben dem Vf. Veranlassung, sein criminalislisches 
Glaubensbekenntniss abzulegen. Dabei sind Feuer- 
bach und Carmiguani die beiden Heroen, zu deren 
Fahne er schwört. Daher kein Verbrechen ohne 
Rechts -Verletzung oder Gefährdung, keine Strafe 
ohne Strafgesetz, daher ferner die Nothwendigkdt 
ins Detail eingehender gesetzlicher Vorschriften, 
sorgfältiger Definitionen und genau bestimmter Straf* 
drohungcn, damit das richterliche Ermessen, was 
nur ein wohlklingender Name für Richterwillkühr 
sey, möglichst beschränkt werde, indem ohnehin 
immer noch sehr vieles und die Subsumtion jedes 
einzelnen Falles dem Entscheide des Richters über* 
lassen bleibe. ' Während die Sirafgesetzgebung dem 
sogen, politischen Prinzip, der Mothweudigkeit ge- 
borgt, welche aus den zur Erhaltung der gesell- 
schaftlichen Ordnung unerlässlichen Mitteln hervor- 
geht, so besteht der hohe und iieilige Beruf der 
Kriminaljurisprudenz darin, dass sie, gewisser- 
massen als Vormauer gegen jenes Prinzip , die stets 
treue Beschützerin der natürlichen Rechte der Men- 
schen sey. Die Theorie aber muss aufhören, sich 
im Kreise unfruchtbarer Gemeinplätze lierumzudre- 
hen, und dafür in die Besonderheiten und das reiche^ 
weite Gebiet der Anwendung eindringen, sie muss 
aufhören an den herrlichen SubtiUtäten, der gött- 
lichen Verwirrung des gemeinen Rechts, dieses 
Gemisches und Quodlibets, Geschmack zu finden, 
ihre schönen Kräfte zu vergeuden bei der' gründ- 
lichen Erforschung des römischen Strafrechts und 
der P. G. O., deren praktische Bedeutsamkeit immer 
mehr auf Null herabsinkt, und dafür den reichen 
Schatz des Brauchbaren und Wissenswerthen aus- 
beuten, welchen Englischer und Französischer Scharf- 
sinn zu Tage gefördert haben. Die §§. 7 und 8 
geben allgemeine Notizen über das Englische und 
Französische Kriminalrecht, und §. 9 eine Ueber- 
sicht des Ganzen. — Bei dem weiteren Bericht 
übe/ den Inhalt dieses Buches, welches nicht ebea 
geeignet ist, den Geschmack an der comparativen 
Jurisprudenz zu befordern, wird Ref. um so mehr 
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von aßen aus dem Boglischen itad FransSsiadieti 
Rechte eatlehntea Detailerorterungen abseheu dur«- 
fen, ata die Beatimiiiinigeo und Entscheidungen die* 
aer ausländischen Rechte und Gerichtshöfe gröss- 
tentheils mit den vom Vf. aus seiner rationellen 
Strafreehtstheorie abgeleiteten allgemeinen Grund» 
Sätzen über Betrug und Fälschung übereinstimmen* 
— Im Abschnitt L (vom Begriff und Thatbestand 
des strafb. Betr.) beginnt der Vf. (§. 1 u. S) mit 
der Unterscheidung des erlaubten^ des unerlaubten 
oder rechtswidrigen, und des strafbaren Betrugs« 
Zum HHerlaubten Betrug verlangt er eine in der Ab* 
sieht angewendete Täuschung, um dadnrch enitve^ 
der sich einen unrechtmässigen Vortheil zu ver* 
schaffen , oder unerlaubten Nachtheil zuzufiigen, zu 
schädigen, oder wenigstens die in concreto vorhan- 
dene Pflicht zur Wahrheit zu verletzen; strafbar 
hingegen soll ein solcher Betrug nur dann seyn, 
wenn dadurch die öffentliche Sicherheit gefährdet 
wird, und zugleich die civilrechtlichen Mittel nicht 
ausreichen, den Lädirten schadlos zu machen. Zu 
den vielen Gewährsmännern, welche der Vf. zur 
Hand hat und auszieht, um diese seine Ansicht als 
ein Ergebniss der rationellen Theorie aufzuweisen, 
gehörep unter Anderen auch Cucumus und t;. JVeu- 
•cAen; wiederholt führt er aus deren oben erwähn- 
ten Abhandlungen Stellen an, und erklärt, im Gan^ 
zen mit ihnen einverstanden zu seyn; allein auch 
sie scheinen ihm das Gebiet des Strafbaren noch 
etwas zu weit auszudehnen. Und gewiss ist noch 
ein Unterschied zwischen der Voraussetzung, von 
welcher z. B. v. Preuschen die Strafbarkeit des Be- 
trugs abhängig macht — wenn der Civilzwang zur 
Aufreekthaltung der Rechtsordnung nicht hinreicht 
— und zwischen der obigen Ansicht Escher^Sy wo- 
nach der gröbste Betrog straflos bleiben m&sste, 
sobald -nur der Betrogene im Wege des Civilpro- 
' Bosses vollständig entschädigt wurde. Ref. hat nicht 
gelesen, w*as Alles der Vf. aus den Gesetzen und 
der Gerichtspraxis Ilnglands und Frankreichs zur 
Bekräftigung seiner Uberalen Ansicht beigebracht 
liai, allein dass auch das Rom. Recht so ängstlich 
in der Bestrafung des. Betrugs gewesen, und dass 
der Stellionai nur auf gewerbmässige Betrüger oder 
auf Prellereien von besonders greller Art beschränkt 
werden sey, wie S. 67 vermuthet wird, durfte mit 
Grund bezweifelt werden. Sehen wir, wie der Vf. 
seine nunmehr auf die Merkmale des strafbaren Be« 
trugs eingehende Untersuchung weiter zersplittert: 
%. Zi Der Stellionai nach Romischem Rechte — er 



ist, wie die ausserordentliche Criminal Justiz derRö» 
mer überhaupt , wesentlich und nothwendig aus der 
Provinzialverwaltung hervorgegangen , und wenn 
ülpian ihn mit der actio de dolo parallelisirt , so will 
er damit nur die subsidiäre Natur beider Rechts« 
mittel andeuten — und das Erfordemiss des bSsem 
Vorsatzes, welches hier nur deshalb mit aufgef&hrt 
wird, um daran eine Widerlegung der Ansicht Klien*e 
über kulposen Betrug zu knüpfen. — §. 4. Ob zum 
Thatbestande des vollendeten Betrugs eine mrk* 
liehe Schädigung nothwendig sey^ oder ob schon die 
bewirkte Täuschung hinreichet Da, wie hier sehr 
weitläufig deduclrt wird , nach der vernunftmässigen 
Strafrechtstheorie das Merkmal der Gefahrdung wirk- 
licher Rechte zum Begriff eines jeden Verbrechens 
gehört, so folgt, dass auch der Betrug, wenn er 
Verbrechen seyn soll , ein bestimmtes Recht entwe- 
der wirklich verletzt oder gefährdet haben muss. •— 
S« 5. Vom objectiven Thatbestande des Betrüge 
d. h., wie S. 97 erläuternd bemerkt wird, von dessen 
nothwendigem Objecte^ ohne Rücksicht auf die be«* 
trügliche Handlung und auf die Vollendung. Hier 
wird der Betrug nur als Vermögensbeeinträchtigung 
aufgefasst, und die Rechtswidrigkeit und Strafbar* 
keit einer hierauf gerichteten täuschenden Handlung 
mit t;. Preuschen davon abhängig gemacht, dass ent- 
weder derjenige, welcher durch eine solche Hand- 
lung bewogen etwas weggtebt, ein eigenes Interesse 
dabei habe , dass die Sache sich auf die vorgegebene 
Art verhalte, oder dass die Vorspiegelung den Ge- 
täuschten , wenn das Vorgeben wahy gewesen wäre, 
in die rechtliche (?) Nothwendigkeit (?) versetzt 
haben wurde, etwas wegzugeben. — $. 6. Vom 
vollendeten und versuchten Betrüge. Des Vf.'s An- 
sicht geht dahin, dass zwar nach Römischem und 
dem ffem. Deutschen Strafrechte zum Thatbestande 
des vollendeten Betrugs (im engern Sinne und im 
Gegensatz der Fälschung) der wirklich eingetretene 
Schaden gehöre, dass aber zufolge der rationellen 
Theorie der blosse Versuch überall nicht zu bestra- 
fen, die Vollendung"^ des Betrugs hingegen weder 
schon mit der Bndigung der täuschenden Handlung, 
noch auch erst mit dem wirklich eingetretenen Ver- 
mögensverlust auf Seiten des Betrogenen, sondern 
dann anzunehmen sey, wenn eine rechtsgültige Schuld- 
verpflichtung zu Stande gekommen war. — §• 7. 
Formelle Merkmale des strafbaren Betrugs. Hier 
werden nochmals der böse Vorsatz und die betrug- 
lichen Mittel zur Sprache gebracht,* um sie theila 
näher zu entwickehi, theils mit Beispielen aus der 
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Sof I. ttiid Franzis. Gesetzgebung und Jarisprudeoz 
«H veffdeutliohen. Zum bösen Vorsatz beim Betrüge 
fenfigt n&mlich nicht die bewussie Vollbringung der 
fcetr6glichen Handlung, sondern es gehört dazu die 
Jkbüeht den Andern an seinem Vermögen so zu beein^ 
irächtigen, dase er vom Civilrichter nicht schadlos 
fßest^aeki werden kann* Sonach scheint es fast, als 
ob nur die insolventen und die flöchtig gewordenen 
Betrüger bestraft werden sollten, nicht auch diejeni- 
^eüy welche im Vertrauen auf ihr gutes Glück und 
die BesdiT&nktheit des Betrogenen es ruhig darauf 
i&koBunen lassen, ob man etwas gegen sie unter- 
nehmen werde. Eben so nachsichtig ist der Vf. in 
Betreff der Mittel* Denn nicht nur dass ein durch 
Xifige, durch blosses Verschweigen der Wahrheit 
Wid durch blosse Benutzung des fremden bereits 
.vorhandenen Irrthums gelungener Betrug dem Civil- 
ncbter überwiesen wird, so begründet auch eine 
positive Täuschung nur dann Strafbarkeit, wenn sie 
planmässig angelegt und durch künstliche Mittel er- 
«eogt worden war. Und zwar glaubt der Vf. hier- 
bei sogar das Rom. Recht für sich zM haben, in- 
dem er meint es gebe keine einzige vom stelliona'- 
tue handelnde Stelle, welche sich nicht uAgezwun- 
gen nach dieser Voraussetzung verstehen lasse. (!) 
*-- Im S* 8 wird noch Einiges über Straflosigkeit 
der List, um zu dem Seinigen zu gelangen, und 
4er Lügen im Civilprozesse, sodann um der Ab- 
wechselung willen über den Stellionat des Franzö- 
sischen Rechts, und über falsche Masse und Ge- 
mchte gesagt. — Da weder Raum noch Zeit ge- 
statten, in der bisherigen Weise über den weiteren 
Jahblt des Buches zu berichten , so wollen wir, mit 
Uebergehung des zu>eiten und des vierten Abschnittes, 
nur noch aus dem Abschnitt Uly Vom Verbrechen 
4er Fälschung j diejenigen Momente kurz hervorhe- 
ben , welche nach der Ansicht des Vf.'s den Begriff 
und Thatbestand dieser Spedes des Betrugs im wei- 
tei«a Sinne eonstituiren. Sehr richtig unterscheidet 
der Vf. gleich im Eingange (§. 1) die grammati- 
sehe und die juristische Bedeutung von Fälschung. 
Wer Behufs einer Unterscheidung zwischen Fälschung 
und Betrug sich blos an die Regeln der Grammatik 
li&lt, wird leicht finden, dass man Menschen 6e- 
IrSgtj Sachen verfälscht^ dass also zur Fälschung 
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ein äusserer Gegenstand, eine Sache, gehört, wel- 
cher durch Nachahmung oder Veränderung der tän- 
scheude Schein einer anderen oder echten verlieben 
wurde , und dass mit diesem Erzeugen des Falschen 
die Fälschung selbst vollendet ist, während dage- 
gen der Betrug auf mancherlei Weise , ohne Nach- 
.abmung oder Veränderung einer Sache, durch Worte, 
Schrift oder Handlungen verübt, und nicht als vollen- 
det angesehen werden kann , so lange nicht ein i{f- 
trogener vorhanden, ist. Das positive Recht ist nun 
zwar bei seinen Bestimmungen ebenfalls von diesem 
natürlichen Unterschiede zwischen Fälschung (fal- 
sum') und Betrug (stellionatus') ausgegangen j allein 
aus legislativen Gründen hat es die Fälschung stets 
als eine vorzüglich straßare Art des Betrugs (t»^ 
weit S.) aufgefasst, und demgemäss theils Man- 
ches, was der grammatischen^Bedeutung nach darun- 
ter gehören würde, davon ausgeschieden, theils aujch 
wohl Handlungen darin aufgenommen, welche der 
Sprachgebrauch nicht dahin zählen würde. Der Vf. 
hat diesen Unterschied zwischen der vulgären uii4 
der criminalrechtlichen Bedeutung von Fälschung, 
welchen Aeltcre und unter den Neueren auch t^. Preii- 
sehen nicht genug beachtet haben, richtig erfasst, 
indem er (§. 2) mit Mittermaier (zu Feuerbaeh 
(§. 415 Not. I) den Grundcharakter des falsusn in 
der täuschenden Nachahmung oder Veränderung von 
Gegenständen findet, welche als Grundlagen der 
öffentlichen Treue gelten, oder als Beweismittel der 
Rechte , und Verbindlichkeiten im Verkehr der Bur- 
ger erscheinen, oder wo die betrügliche Veranstal- 
tung Formen wählt, an die nach Gesetz oder Ge- 
wohnheit der Glaube an die Wahrheit geknuiift ist. 
Wegen dieser Richtung gegen öffentUche Treue 
und Glauben will der Vf. die Fälschung sohlecht^ 
hin zu den öffentlichen Verbrechen gezählt wissen, 
und da sie ausserdem weder blos auf eine V^nii5^ 
gensbeeinträchtigung abzweckt, noch auch zu ihretr 
Vollendung etwas weiter erfordert wird, als der 
vollendete Angriff auf öffentliche Treu und Glauben, 
so ergeben sich hieraus drei Merkmale, durch wels- 
che sie sich wesentlich von dem Betrüge unler«- 
scheidet, und von welchen das letztere, die Con- 
summation betreffende, noch weiter unten ausfuhr^ 
lieber besprochen wird. 

t im nävksten Monat.') 
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s ist endlich Zeit^ dass sich Rec. seines Ver« 
Sprechens erinnere , den Vf. der 99 Erfindung des 
Alphabets'* auch als Exegeten aufzusuchen. Man 
wolle uns inzwischen nicht zu streng beim Worte 
nehmen« Es ist n&mlich Hn. Hitzijß'e Commentac 
zu den kleinen Propheten , an welchen wir gern«* 
thensind, und da nun unser Hauptinteresse die Be- 
kämpfung jenes Sobjectivismus ist, wie wir ihn so 
überwiegend beim Vf. finden^ so werden wir wohl hier 
kaum über die Vorbemerkungen zu den einzelnen 
Propheten hinauskommen und schwerlich noch Raum 
gewinnen , um dem Vf. auch in die* Erklärung des 
Einzelnen nachzufolgen. Deshalb wird es noch ein- 
mal vielmehr dem Kritiker und nur beiläufig auch 
dem Exegeten gelten. — 

Machen wir aber gleich am Anfang so feind- 
liche Miene ^ so steht zu furchten, wir werden im 
weitern Verlaufe zur Anerkennung dos Tüchtigen 
und Lobenswerthen an unserem Buche vollends keine 
Zeit haben. Inzwischen mochten wir um Alles in 
der Welt nicht unbillig oder gehässig erscheinen, 
und eo sey deim willig dem Gegner alles dasjenige 
zugestanden, weshalb er uns eben der Bestreitung 
würdig erschienen ist Deshalb also noch einmal: 
wer kennt nicht Hn. Hiizig*s Gelehrsamkeit? und 
wer sie nicht kennt: er findet in dem vorliegenden 
Buche Zeugniss genug davon; wer kennt weiter 
nicht seinen Scharfsinn? und gewiss: auch in dem 
vorliegenden Buche wird dieser nicht blos an sol- 
chen Stellen anzuerkennen seyn , wo gerade er den 
Vf. irre leitete; endlich, wer braucht sich erst aus 
der Vorrede zu den kleinen Propheten die Ueber- 
zeugung zu holen, dass es dem Vf. Ernst mit der 

Kreon*. Bk wmr A. L. Z. 1S43. 



Wissenschaft ist, dass auch Hr. Hitzig^ so sub- 
jectiv immer seine Praxis ausfalle , doch in der Theo- 
rie, wie billig^ Objectivität als höchste Tugend des» 
Erklirers anerkennt? 

Hier aber knüpft sich auch sofort unsre Pole- 
mik an. Zwar, wie es scheint, so können niemals 
Gegner günstiger gestellt gewesen seyn. Im Prin- 
cipe einig, handelt es sich einzig darum, zu zei- 
gen, dass Jener demselben nicht nachgekommea 
und unvermerkt aus seiner eignen Absicht heraus- 
gefallen sey. Doch es konnte nur auf einen Au- 
genblick solch' eine Stellung günstig, solch' eine 
Aufgabe leicht erscheinen. Vermeint der Vf. wirk- 
lich nach Kräften eine objective Erklärung und Kri- 
tik geübt zu haben, und behaupten wir dagegen, 
noch selten einem subjecISveren Verfahren begegnet 
zu seyn — • nun wohl : so müssen wir ihn in grosser 
Selbsttäuschung befangen glauben und nun sage noch 
Einer, dass es leicht sey, gegen einen so befange- 
nen * Gegner anzukämpfen ! 

Sey es indess getrost unternommen ! -" Dass' es 
Subjectivismus und wieder Subjectivismus sey, wel- 
cher hier bald die Sicherheit der kritischen und exe- 
getischen Resultate störe, bald die Klarheit der Be- 
weisführung trübe, das möge ^ der beschränkte 
Ranm gebietet uns diese abbrevirende Manier — 
durch eine Kritik der 99 Vorbemerkungen" zu Hosea 
und Sacharja nachgewiesen werden. 

iDie Fortsetzung folgf) 

iBeschlust der in Nr. 36 abgebrochenen UebersUht der Ll- 
teratur des Criminalreckts in den Jahren 18S7 — 1S40.) 

Theils des geschichilichen Zusammenhaiige» we« 
gen, theils und hauptsächlich um die Richtigkeit des 
oben aufgestellten Begriffs von Fälschung zu er- 
weisen , folgt nun im §. 3 eine „ Darstellung des fVi/- 
stan nach Romischem Bechte'^y welche etwas be<* 
sonders Bemerkenswerthes nicht darbietet, und ^. 4' 
9^ Umfang der Fälschung nach den Geseizgebmgen 
des neueren Europa*\ welche, wenn man mehr auf 
die materiellen Strafbestimmungen , als auf die Form 
Oo 
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oad KksnllkitioD oder die Benennang Rücksicht 
aehaie, und dabei von der Münzfälschung, als einem 
HfMonderen Verbrechen, absehe, im Ganzen dariQ 
tbertinsiimmen ^ dass siD folgende 5 Arten des lle- 
%rvgr im weit. S. als Filschungen quahficiren ; oäm« 
^iek 1) die Fälschung öffentlicher Kreditpapiere, 2) 
Affbnllieher Siegel, Stempel oder anderer Beglau* 
bigungsmittet ; 3) die Fälschung von Beglaubigungs- 
liiifteln, welche von Privaten angewendet werden; 
Ä) die Fälschung von öfTentlichen und 5) von Pri- 
vaturkundeo* Eine genauere Entwickelung die- 
*8er Species der Fälschung enthalten jedoch erst die 
§§.6—11 dieses 3ten Abschnitts , während die §§. 
4 und 5 sich vorerst mit der Erörterung allgemei- 
ner Fragen beschäftigen, und zwar 1) tJeber die 
^eichsieUung der Fälschung und des wissentlichen 
Gebrauchs einer gefälschten Sache ^ welche der Vf. 
in Ueberetnstimmung mit dem Rom. Recht und we- 
nigstens zum Theil auch mit den neueren Gesetz- 
gebungen aus aligemeinen Griinden zu rechtfertigen 
sucht; S) Ob die blosse Unter drilching echter Vr^ 
Hunden a\s Fälschung zu betrachten sey, eine Frage^ 
welche das Rom. Recht bejaht, der Vf. aber schlecht- 
hin verneint, wobei er die neueren Legislationen 
meist für sich hat; zwar ist z. B. das Sächsische 
Criminalgesetzbuch hierin der Römischen Ansicht 
gefolgt, allein weder dieses, noch das Wurttember- 
gische Strafgesetzbuch, oder der Badensche Ent- 
wurf sind vom Vf. irgendwo berücksichtigt worden 
[Sondern nur Frankreich und England, Oesterreich^ 
Baiem und Zürich, und allenfalls der Hannoversche 
Entwurf von '1835 repräsentiren ,jdie Gesetzgebun- 
gen des neueren Europa.'' 3) In Beziehung auf 
die bekannte Streitfrage, wann die Fälschung für 
vollendet zu halten seg, glaubt der Vf. sich aus lo- 
gischen und criminalpolitischen Gründen für die 
strenge Ansicht des Rom. Rechts entscheiden zu 
müssen , dass nämlich schon das blosse Verfertigen 
des Falschen hinreichend sey. Die Frage kann nur 
mit Unterscheidung der verschiedeneu Fälle befrie- 
digend beantwortet werden (cf. Wächter Lehrb. 
Th. IL S. 220 flg.), die man freilich bei dem Vf. 
gänzlich vermisst, sowie es denn auch etwas Be- 
fremdendes bat, wenn ervon-Mi7/eriWöier(zu Feuerb. 
$.414. Not. I) den Beweis darüber verlangt, dass 
das Deutsche Crimin'alrecht bei der Frage über Ver- 
such und Vollendung anderen Grundsätzen folge, 
als das Römische« Eine so ausgemachte Wahrheit 
fiir ein Axiom, eine petltio principiiy erklären kann 
Aur Jemand^ der sich^ wie der Vf.^ um das gc- 



meioe deutsche Strafreeht so gat wie gar nicht be- 
kümmert hat. 
6} lieber die Gränze zwischen eivilwecMid^em 
und criminellem Betrüge. Von Prof* G. Gnty 
im Arch. dos Crim. R. 1840, No* LV u. VIL 
Der Leser hat hier keine ganz neue Entdeckung 
sn erwarten^ sondern nur die genauere Entwickelung 
und sorgfältigere Rechtfertigung einer Theorie, ^^wel- 
ehe schon längst von englischen , italienischc^fi und 
franzosischen Juristen anerkannt^ und neuerdings 
auch von ßiHlermaier wenigstens angedeutet wor- 
den ist y im Uebrigen aber in Deutschland noch we* 
Big Glück gemacht zu haben scheint. ** Der Vf. 
hält nämlich die oben sub 3 angezeigte Abhandlung 
Mittermaier's y^ unstreitg für das Beste , was in neue« 
ster Zeit über Betrug und Fälschung geschrieben 
worden ist'% und versucht nun die darin verthei- 
digte Ansicht auszuführen und näher zu begründen, 
und in dem einen oder anderen Punkte zu berich- 
tigen. Zu diesem Zwecke werden zuvörderst die 
zum Thatbcstande des strafbaren Betrugs erforder- 
lichen Merkmale angegeben, nämlich: ly Verletzung 
— nicht des Rechts auf Wahrheit an sich, auch 
nicht blos eines Vermögensrechts, sondern — eine9 
einzelnen bestimmt nachweisbaren Zwangsrechtes des 
Betrogenen ; gleichviel von welcher Art und Be- 
schaffenheit dasselbe seyn mag. Der Beweis für 
diese Ausdehnung des strafbaren Betrugs wird durch 
einige Beispiele zu führen versucht; 8) böse Ab^^ 
sichty und 3) Verletzung des fraglichen Rechts durch 
Täuschung. An dieses dritte Merkmal knüpft nun 
der Vf. die Entwickelung seiner efgnen Ansicht über 
die Grenze zwischen civilrechtlichem und criminellem 
Betrug. Die Englische und Französische Praxis 
stellt nämlich den Grundsatz auf: zum sfraßaren 
Betrug gehört eine solche Täuschung, gegen wel- 
che ein gewöhnliches Maass von Klugheit und Um- 
sicht nicht zu schützen vermag. Mit der Idee, 
welche didsem Kriterium zum Grunde liegt, erklärt 
sich auch der Vf. einverstanden, allein das Prinzip 
ist seiner Meinung nach theils zu unbestimmt ge- 
fasst, als dass es einen sichern Anhaltpunkt für die 
Praxis abgeben könnte, theils führt es selbst zur 
Ungerechtigkeit, indem es a^le diejenigen schutzlos 
lässt, welche beim besten Willen nicht im Stande 
sind, sich zu der hier geforderten Norroalkkgheit 
zu erheben. Diesen Mängeln soll nun durch Anf- 
steliuns: folffendcr zwei Regeln abgeholfen 'werdenj: 
1} der Betrug ist unbedingt, gleichviel plump oder 
feln^ in allen denjenigen Fällen strafbar, wo der 
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Bolrogene natk MaäsäftAe dm' Jedesmal herrschen^ 
den Volheansickten eine Täuschung gar nicht er- 
wafteti konnte; f) in allen fibrigen Fftllen, wo der 
Betrogene Mhtft auf eine Täuschung gefasst seyn 
musste, kann der Betrug gewöhnlich nur zu civil- 
f editUchen Ansprüchen berechtigen > er miisste denn 
in der Art angelegt seyn^ dass fiach der ganzen 
indhiduaHtSt des Betroyetten sa vermuthen ist^ der- 
ietbe sey/mjl Rüeksiehi au f die bei anderen Ge^* 
legenheHen von ihm bewiesene Klugheit y nicht im 
Stande gewesen , die Täuschung zu durchschauen. 

Ref. zweifelt indessen sehr, ob diese beiden 
Regeln der Praxis einen festeren Anhaltpnnkt zu 
gewähren vermögen^ als das vage Prinzip der Eng- 
lischen und Französischen Jurisprudenz* Denn wo 
der Richter erst der jedesmal herrschenden Volks- 
ansicht an den Puls fühlen soll, um zu erfahreui 
ob der ihm vorliegende Fall zu denjenigen gehöre, 
bei welchen man auf einen Betrug gefasst seyn 
musste, unA wo dann, wenn hier die Antwort be- 
jahend ausfiel, noch eine Exploration der Capaci- 
tät des Betrogenen angestellt werden muss, da d&rf- 
ten willkührliche und widersprechende Entscheidun- 
gen unvermeidlich seyn« 

Vielleicht wird es naBchem Leser nieht un- 
wiUk<wuDeii seyn, wenn wir die vorstehende An« 
aeige^ und zugleich unseren ganzen Bericht über 
die Litemtur des Crtainalrechls aas den J. 1837—40, 
mal einer Vonfi'eisuRg auf emige, Betrog und Fälschung 
betreffende, Mitlheilongen aus der Spnichpraxis be« 
aehliesaen. Dergteicben finden sich 

a) in Demme*s Annalen Bd. V. No. V. S. «10 flg. 
Betrug beim (öffentlich erlaubten) Farospiel. S. hatte 
einen einthalerigen Zinscoupons zusammengewickelt 
auf eine Karte gesetzt, auf Befragen des Bankhal- 
ters den Nominalwerth auf 50 Rthlr. angegeben, 
gewonnen, und 50 Rthlr. ausgezahlt erhalten. Das 
erste Erkenntnrss lautet auf einjähriges Zuchlhaus, 
Während der zweite Richter nur den erlittenen Un- 
tersuehungsarrest zur Strafe anrechnete, weil S- 
durch seine falsche Angabe die Bankhalter dahin 
täuschte, dass sie wider ihren Willen ein Spiel auf 
Credit entrirten , indem sie wähnfen, es stehen wirk- 
Uoh 50 Rthlr; auf der Karte. Bin dritter Richter 
hätte den Angeklagten vielleicht losgesprochen. 

b) Ebendaselbst B. VII S:8t flg. Hier wurde 
der Dienstknecht K., weil er dem Gericht eineft 
erlittenen Raubanfall vorgespiegelt, um Stundun»* zur 
ßezahlung von Gerichtskosten zu gewinnen, wegen 
Betrugs mit secbstägigem Oefängniss bestraft. 



e) Ebendas. B. X. Nd. XI. fl. IM» flg. W. üml 

dessen Eltefrau hatten die ihnen Mm SttlzaliMne^ 
gen gegebene rectificirte Wage durch Anhänge« 
eines Feuerstahla auf die Seite der zur Aufnehme 
des Salzes bestimmten Wagschale äberwichtig ge-*; 
macht, auch mit derselben wenigstens 8 Tage lang 
Salz ausgewogen, und wurden deshalb zu ekiei' 
Smonatlichen Correctionshausstrafe verurtheik» oIm 
gleich nicht auszumitteln gewesen , dass die Käufer 
weniger an Gewicht erhalten, indem die Angeschul-« 
digten die Absicht sich einen Vortheil zu verschaiFea 
unter dem Vorgeben läogneten, dass sie den Käu- 
fern in dem Grade, als die Wage überwichtig ge- 
wesen, einen Aufschlag gegeben. 

d) Im Archiv des Crim. Hechte 1886. No. XIX 
u. 1839 No. IL Beiträge zur Lehre vom Verbrechern 
der Fälschung insbesondere über falsche Wageuj 
veranlasst durch einen Rechtsfall von Birnbaum* 
Mehrere Inhaber einer Zuckersiederei zu Amster- 
dam waren beschuldigt worden , in ihrem Packhause 
eine falsche Wage gehabt zu haben, und obgleich 
die Französischen Gesetze, nach welchen der Fall 
zu entscheiden war, nur das Halten falscher Ge- 
wichte verpönen, so hatte doch das AmsterdameE> 
Polizeigericht kein Bedenken getragen, die dies- 
Oilsigen Strafbestimmungen auch gegen das Hallen 
falscher Wagen in Anwendung zu bringen, weil 
Wägen unentbehrliche Werkzeuge für den Gebrauch 
der Gewichte seyen, und auch Gewichte von ge- 
setzmässiger Schwere beim Gebrauch falseher Wa- 
gen zu falschen Gewichten würden. — Diese Ent- 
scheidung hat nun dem gelehrten Vf. des obigen Auf- 
satzes zugleich Gelegenheit geboten, die gesetz- 
Hchen »Vorschriften verschiedener Zeiten und Völ- 
ker, namentlich auch der Römer, über falsche Maasse,' 
Gewichte und Wagen zusammenzustellen und zu 
erörtern, wobei er indessen bemerkt, das» die 
tnehresten Gesetzbücher, besonders die neueren, 
eben nur über falsche Gewichte, nicht auch über 
falsche Wagen, Bestimmungen enthielten, und dft 
nun in dieser Legislation zugleich die analogische 
Gesetzanwendung verboten zu seyn pflege — in 
Beziehung auf das Sächsische Crim. Oesetzb. be- 
findet sich der Vf. hier im Irrthum — ; so sey es 
sehr zweifelhaft , ,ob die Vorschriften über falsches 
Gewicht auch auf falsche Wagen angewendet wer- 
den durften, da bei der Seltenheit des Falles (?) 
nicht leicht angenommen werden könne, ein Ge- 
setzgebot habe, vom falschen Gewicht allein r^- 
deiidy wenigstens mit an falsche Wagen gedacht. (?) 
In nächster Beziehung auf den oben mitgelheilten 
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WM md te Vnaabs. CleaeUsbp^^ i«t der Vf. der 
Anflkdit, dnes «war der Betrug durch falecbe Wag€ 
vtfolge deraelkM geeetxlicben BesUminani^ bestraC^ 
werden komie, weiehe den Betrug durch falachee 
Gewiekt Terpone, daas aber der Artikel 479, wel* 
eher schon das Haben falschen Gemchie mit Strafe, 
bedrohe, nicht anzuwenden aey a^f das blosse Ha- 
ben einer unrichtigen Wage, ohne alle Rücksicht 
auf betrügerische Absicht «>dcr damit verübten Be- 
trug, indem es überhaupt angemessener sey, nur 
den QeifiMch falscher Wagen zu bestrafen. 

e) Ebendaeelbet 1840 No. II u. IX. Beiträge 
zur Lehre von der Fähehung oach dem neuen Württem* 
bergischen Sirafgesetsbuch vom O. Justizr. Dr. v« 
XirUer. " Aneh zu diesem Aufsatze gab folgender, 
einem Wiirltemberg. Obergericht zur Entscheidung 
vorgelegene Fall Veranlassung. Ein ausländischer^ 
wegen grober Betiugereien aus seiner Heimath ent- 
wichener Vagant hattf sich für Geld vou einem 
jungen Manne seines Alters einen diesem ausge- 
stalten Ausweis verschafft, um sich damit für einen 
Dienste suchenden Unterthan eines dritten Staates 
ausgeben zu kennen. Auf diese Weise hatte er 
ohne ndthigen Unterhalt und ohne Aussicht auf ein 
ehrliches Unterkommen Württemberg durchstrichen, 
betrugliche Zechen contrahirt , und war endlich hier- 
bei ertappt und arretirt worden. Die Streitfrage 
war nun die, ob dieses gefllhrliche Subject wegen 
Meiner Betrügereien und wegen Landstreicherei nur 
polizeUwh zu strafen, oder ob er nicht vielmehr 
wegen des falschen Ausweises , den er sich zu ver- 
schüffen gewusst, dem Art. 197 des neuen Straf- 
gesetzbuches verfallen sey, welcher verordnet, dass 
Landstreicher, welche mit falschen Zeugnissen oder 
Passen betreten werden , schon im ersten Fall mit 
Arbeüshauä bis zu 2 Jahren bestraft werden sollen. 
Der Anwendung dieses Artikels *^ der sich ohne- 
hin durch eine auffallende Härte auszeichnet — schien 
hauptsichlich der Umstand entgegen zu stehen, dass 
das neue Strafgesetzbuch den Begriff der Fälschung 
enger gefasst hat, als dies der bis dahin bestandene 
Gerichtsgebrauch gethan , und namentlich unter fal^ 
sehen Urkunden (Art. 819—31) nur solche Urkun- 
den versteht, welche falsch ausgestellt oder ver- 
fälsckt sind , während es sich im vorliegenden Falle 
nur um den Missbrauch eines echten authentischen 
Eeugttisses von Seiten eines Dritten handelt. Er- 
wägt man hierzu noch, dass nach Art. 1 jede Er- 
weiterung des Strafgebietes durch Analogie ausge- 
schlossen seyn soll, so schien derjenige fheil des 
Colleginm», welcher schon um der Zweifelhaftig- 



keit des Falles willen ;f&r die fjD&odere Ansieht 
d. h. für eine blosse Poljzeißtrafe, stimmtf , .imi 
besten . Rechte zu seyn -y allein eine nu^ um eino 
j^timme überlegene Msjori^ät nahm an, es liege eine 
Fälschung vor, und verurtheilte den Angeschuldig- 
ten zu siebenmonatlichem Arbeitshause. Hr« t;. Zirh^ 
1er gehört, mm zu dieser Partei, und er hat mit 
einem grossen Aufwände von Scharfsinn, mit Uet'* 
beiziehung auch des seiner Meinung günstigen Eo* 
mischen. Rechtes, obgleich diesem bei Auslegung 
des neuen Gesetzbuchs nur noch die Auctpriiät einer 
geschriebenen Vernunft zukommt, auf eine keinen 
Auszug duldende Weise zu deduciren sich bemüht, 
dass nach dem neuen Strafgesetzbuche so gut wie 
nach gemeinem Rechte, sowohl die msseotliche 
Bewirkung einer dem Inhalte nach falschen Ur- 
kunde, als der wissentliche Gebrauch derselben — 
in concreto war jedoch die Urkunije ihrem Inhalte 
nach echiy nur dass sie nicht auf deu zeitigem In- 
haber lautete — , um sich damit einen Anspruch auf 
den Glauben Anderer zu verschaffen, bei offent-- 
liehen Urkunden rein aus dem Gesichtspunkte einer 
Fälschung zu' beurtheilen sey. Hef. ist nun zwar 
auch der Meinung, dass der gerade hier in Unter- 
suchung befangene Vagant durch die ihm zuerkannte 
Strafe zufällig nicht zu hart getroffen seyn mag; 
allein wenn die hier befolgte Auslegung des Ge* 
setzbuches und der betreffenden Artikel über Fäl* 
schung künftig zur Norm dienen solleu, so dürften 
doch Fälle vorkommen, in welchen die. wirkliche 
Strafschuld des Individuums mit dem dann noth«* 
wendig zuzuerkennenden Strafquantum von mi»« 
desteiis sechsmonatlichem Arbeitshaus ganz ausser 
Verhältniss steht« 

Am Schluss dieses Berichts, der leider dorcti 
Unwohlseyn verzögert wurde;, kann ich nicht unn* 
hin, auf die schon beim Beginn in Anspruch ge«# 
nommeue Nachsteht nochmals zu provodren; auch 
halte ich mich derselben wenigstens von Seilen Der- 
jenigen versichert, welche aus Erfahrung wissen^ 
wie so manche Geduldsjj^dl^e bei einer Arbeit die* 
ser Art zu bestehen ist« Zwar war die Anlage 
von Anfang an so gemacht^ dass zugleich die Li«« 
teratur des Strafprozesses mit in den Bereich die^ 
ser Uebersidit gezogen, und den 3ten und leta^a 
Theil des Ganzen ausmachen sollte; allein fibr fetzt 
wenigstens muss ieh von der Erfüllung dieser Zu- 
sage abstehen. 

Dr. C. Ed. Pfotenhauer. 

Halle, im Novbr. i84S. 
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^mm Hosea also finden wir znerst Anlass, Hrn. 
H. entgegensatreten. Nachdem wir zunächst für 
die Zeitbestimmung von Cap. 1 und S das Seltene 
erlebt haben , Maurer ^ Ewald und Hitzig überein- 
stimmen zu sehen, — nach dieser kurzen Scene 
der Bhitraoht gerath y wie in unserem Buche , so bei 
seinen Auslegern Alles in Streit und Verwirrung. 
Zwar der Prophet tHut nur seine Schuldigkeit und 
wir erfreuen uns hochlich an dem anschaulichen, 
grauenvollen Bilde, welches er von den Stürmen 
der Anarchie nach Jerobeam's Tode entwirft. Aber 
Wie nun in Zeiten der Verwirrung Abenteurer 
Mets bei der Hand sind , um für sich aus dem Drü- 
ber und Drunter der Verhallnisse Gewinn zu zie- 
hen : so sehen wir jetzt unseren Interpreten in dem 
Trüben der prophetischen Schilderung nach Hypo- 
thesen fischen — versteht sich mit reichem Er- 
folge! Aber Maurer auch, der besonnene Maurer 
verliert, noch früher als Hr. IT., sogleich mit dem 
Eintritt des Interregnum den Kopf« Er spielt die 
Bolle des redlichen, des zu redlichen Mannes , 
welcher in anarchischen Zeiten nicht Energie ge- 
nug hat, sich eine Stellung zu geben, vielmehr von 
der Strömung der Ereignislse mit fortgerissen wird. 
Doch, wagen wir uns nun selbst in diese Bewe- 
gungen hinein! Cap. 3 geht noch Alles m&ssig und 
verständlich her und Hr. U. hat Recht, diesen Ab- 
schnitt näher an Cap. 1 und S zu rucken , als das 
Folgende von Cap. 4 an. Mit diesem 4ten Cap. 
n tritt der Prophet ermahnend, warnend und be- 
trauend in das empörte, verwirrte Leben heraus'*« 
Denn nachdem Cap. 3 bereits die Verwaisung Israels 
nach Jerobeam erschienen war , zeigt Cap. 4 ff. , dass 
sieh inzwischen die Folgen langer Anarchie entwik- 
kelt haben. ' yj Und nun — wirft Hr. A hin «^ nun 
Er0änM. BU tmr A. L. Z. 1S43. 



ordnen sich die folgenden Capp. ohne 'Schwierigkeit*' 
und er setzt sich hin und bringt in Kurzem all die 
verwirrten Zustände in Ordnung, findet bis auf deu 
kleinsten Umstand alle Beziehungen der nächsten 
Capp. heraus und weist in fort9chreitender Ordnung 
die historischen Begebenheiten nach , welche die pro- 
phetische Rede in gleichem Fortschritt begleiten soll. 
„Die Cap. 4 beschriebenen Uebel der Anarchie — heisst 
es — brachten das Volk zu dem Entschlüsse, wie- 
der einen König zu ernennen (5, 1}, der gleichwohl 
dem heillosen Zustande des Landes nicht abhelfen 
kann '' ( Vs. 8). Im ersten Verse des fünften Capitels ? 
haben wir recht gehört und sollte nicht da von der 
Wahl eines Königs die Rede seyn? O, wie sind 
wir so langsam von Begriflen! steht denn nicht da: 
99 Haus des Königs merke darauf!'' und existirt nicht 
also ein König? und wird nicht also ein König ge- 
wählt worden seyn? Freilich, freilich! nur meinten 
wir: ob hiermit der erste nach dem Interregnum ge- 
wählte König bezeichnet sey, das sey zunäehst völ- 
lig unentschieden und sonach könne die Stelle vor 
der Hand nur eben zu dem Beweise dienen , dass 
zur Zeit der Abfassung dieses Abschnitts mitten un- 
ter der Verwirrung doch ein König da gewesen seyn 
müsse ; doch , wie gesagt , tcelcker ? das wagten wir 
nicht sogleich anzugeben. — Aber sagt, geschähe 
uns nun nicht Recht, wenn uns unser Ausleger 
recht barsch unsere Vorschnelligkeit verwiese? „Ihr 
Vorlauten", sollte er etwa sagen, „wartet doch 
meine weitere Entwickeluog ab; denn wie sich 4as 
Folgende zu genauer historischer Folge ordnet — 
und es ordnet sich ohne Schwierigkeit! — so wird 
es diese erste Behauptung rückwärts bestätigen'*. 
Wir sind ganz Ohr, rede nur weiter! „Assyrien ist 
Vs. 13 um Einschreitung beschickt, in Monatsfrist 
erwartet der Prophet die Ankunft des assyrischen 
Heeres (Vs. 7 ff.). Indessen wurde 6^ 8 Sacharja 
von Sallum ermordet; 7, 3. 5 ist Sallom, welcher 
sich an Aegypten gewandt zu haben scheint (Vs. 11) 
auf dem Throne. Auch er wird Vs.7 ermordet; die 
aatiägypttsche .Partei hat Vs« 16 die Oberhand und 
Pp 
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8y 4 haben sie Sallom^s Mörder , Menahem , zum K&^ 

niS gew&hlt. Zugleich ^^ Halt , halt I wir ha-- 

ben Dich lange genug gehört ^ wir haben Deine Ci- 
täte nachgeschlagen und nun, mit Verlaub, es hat 
iich nicht bestätigt, was Du uns bei 5, 1 unbewie- 
sen einscb Warzen wolltest; es ist nicht wahr, dass 
^Alles so in richtiger Folge verlaufe, denn es ist 
nicht wahr, dass 5, 7 das Heer erwartet werde, 
wonach Vs. 13 geschickt worden ; es ist nicht wahr, 
dass 6,8 von Sacharja, es ist nicht walir, dass 7, 7 
Von Sallum^s Ermordung die Hede sey ; es ist nicht 
.wahr, dass 8, 4 von Menahems Königswahl berichte 
und, kurz, es ist nichts von Allem wahr, was Du 
uns aufreden willst 1 — Gehen wir daran, im Ein* 
seinen dies su beweisen. — 

Aber nicht beweisen, sondern dem gesunden 
Sinn des Lesers fiberlassen wollen wir es, die Con* 
fusibn SU beurtheilen, welche daraus entsteht, wenn 
5, 7 die Erwartung der nahen Ankunft des assyri- 
schen Heeres ausgesprochen, desselben Einschrei- 
ten erst Vs. 13 erbeten seyn soll. Offenbar nämlich 
wird Vs. 7 ff. vielmehr das Unheil beschrieben , dem 
die erst Vs. 13 er%%'äbnten Assyrer abzuhelfen gebe- 
ten sind. Ausführlicher müssen wir auf 6, 8 und 
die angeblich hier ausgesprochene Ermordung Sa- 
cbarja's eingehen. Wird Hr. H. etwas ohne Be- 
weis behaupten? gewiss am allerwenigsten da, wo 
es gilt , aus den Worten : ,,Gilead ist eine Stadt von 
Uebeltbatern , eine Blntstadt''«), die Ermordung 
Sacharja's heraussubringen. Und doch , nichts leich- 
ter als dies! Dass an unserer Stelle hieven die Re» 
de sey , für diesen Sats wird zuerst dadurch Raum 
gewonnen, dass sie, in der Mitte stehend zwischen 
der Erwähnung von Sacharja's Königsthum einer- 
seits und Sallom^s Ermordung andererseits den Be- 
richt auch von des Ersteren gewaltsamem' Tode ge- 
wiss ganz schicklich beibringen wurde. Aber von 
Sacharja's Königsthum, wo wäre denn davon vor 
unserer Stelle die Rede gewesen? Wie? beruft 
sich der Vf. auf 5, 1? auf die Stelle, deren Deu- 
tung auf Sacharja wir ihm nur unter der Voraus- 
set9ung vorläufig durchgehen Hessen, dass die im 
Folgenden nachzuweisende Ordnung der Facta sie 
rückwärts bewiese? Nein, so lassen wir nicht mit 
uns spielen. Mag nun 6, 1 von Sacharja die Rede 
seyn oder nicht: eine Berufung darauf lassen wir 
nieht eher gelten, bis uns dies eben auf die ver- 
sprochene Weise bewiesen ist. 



Mil dem Berieht von Sallum's Tod steht es nuA 
auch nicht um ein Haar besser. Allein, verspares 
wir uns, auch dies zu beweisen, auf spätere Zeit» 
Es sey, dass wirklich die Stelle auf Sallpm^s Un- 
tergang laute, es sey^ dass ^, 1 von Sacharja^s 
Königsthum berichte, es sey also das ganze Fun- 
dament des Beweises dem Beweiser bestätigt: dass 
er uns nun nur mit recht haltbaren Gr&nden jenen 
ausführe ! — # Das Raisonnement des Vf.'s ist fol- 
gendes: Sallum wird SKön. 15,10 ü^,~ia genannt^ 
^"«'a bedeutet Burger von Jabes, d. h. von Jabes- 
Gilead; Gilead nun an unserer Stelle (Hos. 8, 8) 
darf, kraft jenes zugestandenen Fundaments des 
gandsen Beweises, für eben dies Jabes -Gilead ge- 
halten und angenommen werden, dass Gilead hier 
deshalb eine Blutstadt genannt sey, weil SaUubi, 
ihr B&rger, den König Sacharja ermordet hatte. -^ 
Und nun, wohlan: wir retssen sie sämmtlich nie- 
der, die Mauern dieses Beweises! m^'^a bedeu- 
tet mit Nichten Bürger von Jabes, und die Stelle 
Jerem. 8, 16, worauf sich Hr. iA beruft, beweist 
jene Bedeutung mit Nichten. Steht nämlich daselbst 
^7*133 in dem Sinne: Bewohner der Stadt, so be^ 
gründet zwischen diesem und dem anderen Ausdruck 
V93;*';a schon der Plural dort, der Singular hier 
einen wichtigen Unterschied. Wie aber schon die 
Regel, dass Bürger einer Stadt nur im Plural durch; 
Söhne einer Stadt ausgedruckt werde ^ ganz mit dem 
Interesse der Vermeidung einer Zweideutigkeit zu- 
sammenfällt , so wifd weiter eben dasselbe Interesse 
swar wohl den Ausdruck Söhne der Sfadi gestat- 
ten, dagegen aber verbieten, das Wort „Sohn*^ in 
solchem Sinne mit einem Nem. propr. zu verbinden^ 
welches auch der Name ^eines Mannes seyn kanuj 
und dies gewiss dann verbieten, wenn, wie dies 
unser Fall ist, Nichts zu Afilfe kömmt, was die 
zunächstliegende Deutung des Nom. propr. von einer 
Personbezeichnung verdächtigen könnte. Auf die 
angeblich analoge Stelle Ps. 45, 13, beruft sich Hr» 
//. gleichfalls vergebens. Mit der dem Sprachge-' 
brauch trotzenden Erklärung, nämlich des hier sich 
findenden ^3e--n& == Tochter, d. h. Bürgerin von Ty- 
rus, steht Hr. H. mit Recht fast allein. — Aber 
weiter: wäre nun auch Sallum wirklich ein Jabesi- 
ter, so ist doch die Annahme, dass Hos. 6, 8 von 
der Stadt Jabes die Rede sey, nur bei der Identi- 
ficirung von Stadt Jabes und. Stadt Gilead mögUch. 
Und was hat diese Gleichsetzung beider Städte für 
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aiefaf Dte WdmflieiiiUchk A , Ul Hrn. U:$ Moi- 
Mngy dfkfti n^b,^ per, wmfßm^um ^undifnt nat*^^"^; 

Wer hilft mir .do^b gleich, «^asa ich mir es vor^t^l«- 
lig mache > wie 4er Name einer Provinz fiir den ir«- 
i;end einer Stadt der Provinz und wobigemerkt, nicht 
«twa für die ausgemaphte Hauptstadt upd auch nicht 
für die Stadt ^ die ver allen anderen derselben Pro«- 
vins von dieser Letzteren beigenannt worden wäre, 
stehen könne (vgl. 1 Kon. 4, 13 Ramoih - GiUad und 
Riebt, \\yt9 Mizpe ' Gileudy. tnd was um Alles 
in der Welt zwingt mich denn eigentlich ^ Gilead 
hier anders als von einer der ganzen Landschaft 
gleichnamigen Stadt zu verstehen *•{ Ist an sich etwa 
die Existenz einer solchen Stadt unwahrscheinlich Y 
oder soll da^ Zeugniss bei Eusebins^ dass Land- 
schalt Gilead von einem . gleichnamigen Berge und 
einer darauf gelegenen Stadt benannt worden sey, 
boll dies Zeuguiss nicht zum mindesten eben so viel 
gelten , als — Hrn. H/« Verlangen , Hos. 6, 8 voa 
Sacharja's Ermordung zu deuten*? 

^ Und endlich^ wenn wir nun selbst diese bishe- 
rigen Einwurfe alle fahren Hessen^ wurde es nicht 
dennoch immer durch einen Sprung geschehen kon* 
nen, dass wir von all jenen Voraussetzungen aus 
zu der Annahme kämen, zu welcher sie alle hin^ 
aus wollten^ Ja, es wurde zum mindesten nöthig 
seyn, wenn wir einmal so weit nacl^egeben hät- 
ten, nunmehr auch das noch mit Urn« H. über das 
Gewissen zu bringen, die nächste Umgebung des 
betreffendeji Verses, wie dieaen selbst, von ihrem 
einfachen Sinne hinwegzudeuten. Doch auch dahin 
noch Hrn. if, zu folgen, fehlt uns wahrhaftig die 
Lust, und sind wir bisher bis zur Schwäche will- 
lilhrig im Zugeben gewesen, so sey nun, nachdem 
>vir es eingesehen haben, dass es selbst mit all den 
Stutzen unserer Zugeständnisse, die wir an das un- 
sichere Gebäude* von Hrn. Ws Beweisführung bin- 
anbracbten, dennoch zu keinem ordentlichen Bau 
kommen konnte, so seyen sie nun weggerissen die- 
se Stützen : die Mauern stürzen zusammen und von 
allen vier Ecken fahrt der Wind darüber her! Un- 
^ere Stelle spricht nicht von Saeh.'s Ermordung; denp 
Gilead ist schwerlich gleich Jabes; denn Sacb.'s 
Mörder ist schwerlich aus Jabes ; denn 5, 1 ist scb werb- 
lich von Sach.^s Herrschaft und 7, 7 schwerlich von 
SaUums Tode die Hede« 

Doch dies Letztere versprachen wir erst noch 
zu beweisen. Aus den Worten Vs. 7: ^9 all ihre & in- 
nige fallen^* schliesst Hr. jtf., dass hier auf Sal- 
lums Fall gezielt a^y. Man bore ihn selber: „alle 



ifarv KMgs Gattes, so sidi aosdrliekea kennte der 
Proph, nicht, nachdem erst Einec, Sacbsrja, soq« 
der« als au<^h einen Monat später Sallum gefallen 
war. Tiefer dagegen in der Zeit bernnt^rgehen dür^ 
fen wir (a^ctbj uiclit; denn Menahem starb zeh« 
Jfibr später eines natürlichen Todes und erst 8, 4 
wird der nächstfolgende König, ebra Menahem, err 
uannt^\ Was nun können wir gegen diesen Beweis 
aufbringend Sollen wir den poetischen Ton def 
Worte: ,,sir ihre Könige fallen'' noch voUständi-t 
gsr qrgiren, als es dboh auch Hr. II. thnn muss? 
seilen wir uns auf die Kürze und Unvollatändigksit 
der Erzählung berufen , welche die BB. der l^önign 
v#n diesea anarcluschea Zeiten geben nnd somit di# 
Meglichkeit behaupten, dass noch andere Könige 
ver Sacharja gefallen seyen ^ oder seilen wir viel- 
leicht mit Maurer iv noch spätere Zeiten herabge-r 
heu und neeh den Tod Pekahja's und das zweit# 
Interregnum in den Gesichtskreis des Proph. rucken 1 
Pas Letzt^e gewiss nicht ; wir Sind mit Ewald we* 
gen Nichterwähnung assyrischer Feindseligkeiten der 
Meinung, das Jahr 770 nicht nhersehreitea zu dur-< 
fea» Also das Erste nnd Zweite werden wir ein-» 
werfen 1 vielmehr, wir wurden es einwerfen , wür« 
den es mit einigem Scheine einwerfen können , wenn 
wir erst z« dem Zugeständniss genöthtgt wären« 
da$$ hier übef^aapi von einenn einzelnen tß^twn die 
Rede sey. Nun aber stehen die Sachen gans an- 
ders, nun aber ist eben das das n^Me» ^jjivioc der 
gansen ^.'schen Betrachtung dieser Capp., dass sio 
ia der Rede des Proph. die ein&stnen geschichtliche^ 
Momente der Reihe nach und im stetigen Verfolge Wie- 
derfinden will^ von denen wir vielmehr (mitEwiUd) 
behaupten, dass sie der Prophet im grossartigei^ 
Ueberschlag anschaue und darstelle«^ Wir sind da- 
mit einyerstand w , dass nach 7, 7 Sallum bereits 
gefallen sey; nar dass in diesem Verse und den 
unmittelbar voraufgebenden auf eben dieses Factum 
^eeetidere Rücksicht genommen sey, das ist es, was 
«wir entschieden kiugnen. Mögen wir gern Hm« 
HHzig[*e Scharfsinn ehren, so müssen wir doch be- 
lua^te», dass er nicfht Mos ein scharfsinniger, soo-. 
dern nebenbei auch ein oftmals wUlkäHieker Ausle- 
ger isU Man sage, dass es nicht wiUhürtich sey^ 
wenn er das Gleicliniss Vs.4— *7 bis ia's Emselne 
auf Me^ahem's an Sallum hvgangeoen Todsdilag 
deutet« Man höre ihn abermals selber: „Der Kö- 
nig'' heisst es fjYB. 3. 6 ist Salhui, der Wksket 
Menahem , welcher also, mit änderen &fini9 versebwo- 
see , den König md seine ITürsten nach emem Gast- 
meUei wie es ssheint» aan Morgen früh, als die is 
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den Trag nidit Kingeweibf eo noch in tiefem Schlafe 
lagen, ermordet b&tte. IMe Richter- Vs^ 7 sind seibat 
ts^^iD (vgl. 13, 10), nämlich die mit Sallum dem Tode 
Geweihten^'. Man kennt das Oleichniss, um das es 
sich handelt, ui^d eben deshalb wurden wir mit einer 
' ins Einzelne gehenden Widerlegung der Hiizig^fichen 
Deutung desselben lästig su werden, ja mit Jenem 
in die gleiche- Taktlosigkeit zu verfallen fürchten. 
Nichts ist klarer, als dass hier .kein einzelnes Er«^ 
eigniss, sondern der fortdauernde Bestand der Dinge, 
eine Summe von Ereignissen abgebildet ist, und solU 
te also das Gleichniss uns etwa die Beziehung von 
Vers 7 auf das Factum der Ermordung des Sallum 
wahrscheinlich machen, so bat es uns nicht nur im 
Gegentheil unsere Ansicht von der allgemeineren 
Beziehung dieses Verses bestätigt, sondern wir ha- 
ben auch die Ueberzengung gewannen, dass Hrn«fl.'# 
Deutung des Gleichnisses sich nur aus der vorgefass« 
ten Ansicht über Vers 7 und über die Beschaffenheit 
aller dieser Capp. erklären und entschuldigen lasse. 
Noch die letzten Worte aber des 7ten Capitels 
haben das Unglück, einem neuen unglücklichen Ein- 
fall Um. H*8 anheimzufallen. Er findet hier eine 
antiägyptisehe Partei, während sonst Keinem ein- 
fallt, die Worte anders zu übersetzen als: „man 
spottet ihreir in Aegypten". — Ist nun aber Sal- 
lum todt, so ist es ja wohl auch Zeit, den Morder 
3I^nahem zum Könige zu machen. Hr. JSf. ergreift 
die erste, beste Gelegenheit, den neuen Konig wäh- 
len, zu lassen , und eine solche zeigt sich 8, 4 : 99KÖ- 
nige wählten sie ohne mich^'. — Ihr seyd nicht 
sogleich bereit, den neuen König anzuerkennen? 
Wohl ! Ihr habt Vs. 10 — ich wollte sagen Htn. 
HHzig's Deutung von Vs. 10 noch nicht gelesen. 
Dann nämKch würdet Ihr wissen, dass hier des von 
Menahem dem Volke auferlegten Tributes Erwäh- 
nung geschieht, und es gehört, dass Ihr Euch da- 
von überzeugt, unter Anderem und vor Allem nur 
das dazu, dass Ihr die Worte Mts^p c::p9 ^^n«i 
^ito if'm wie folgt übersetzet: „Und sie fangen an 
minder zu werden (d. i« an Wohlstand) ob der Last 
des Königs der Fürsten (d. i. des assyrischen Kö- 
nigs)"* Folgt Ihr freilich unserem Hathe, so lassti 
Such das nicht aufreden. Seht nun selbst die Stel-*' 
Jen Genes. S, 90 und 1 Sam. 8, 9 darauf an, ob sie 
wirklich die Iftl^jjj^'sebe Construction belegen, und 
fiberlegt, ob es so- gar keinen Unterschied mache, 
dass an der erstea Stelle em Substant. , an der zwei- 
ten ein Adj, verb., hier dagegen ein Adverb, bei 
Hrr steht? Wir unserseits fiber^elfeen mit d€ WetU 
ttftd Maurer — die erste Hälfte aaeh in Ueberein« 



Stimmung mit Hrn. JT., den Wedieel des Snbj/8 
für minder bedenklich haltend als Aenderung der 
Lesart — wir «bersetzen, wie folgt: „auch will 
ich, weil sie dingen unter den VSIkern, diese 
jetzt versammeln: so werden sie ein wenig 15sea 
von der Last des Königs , der Obersten " das Letzte 
ironisch und am besten so verstanden, dass cüien- 
König und Oberste wieder als Obj. gedacht wird. 

Je mehr nun Hr. J7. auch in den folgenden Capp« 
specielle historische Beziehungen findet, desto un- 
schuldiger ist einerseits an diesen Entdeckungen der 
Schriftsteller, desto mehr fehlt andrerseits unserem 
Ausleger die Bestätigung seiner Entdeckungen durch 
die Geschichte; von alP den wechselnden Bundes- 
und Freundschaftsverhältnisseii zwischen Ephraim 
und Assyr. und Aegypt. weiss die Geschichte im 
zweiten Buch der Könige nichts. Dass Id^ 4 eio 
bestimmter, mit den Assyrern abgcschlossner Ver- 
trag gerügt sey, das ist, man weiss nicht woher 
(denn wahrlich nicht aus Vs. 6), ausgemacht und 
eben dieser Vertrag ist dann, man weiss nicht wie 
so, mit dem 19,9 erwähnten identisch. 

Mit welchen Erwartungen wir jetzt ferner das 
Blatt umwenden, um zum zweiten Theil des 5a- 
charja zu kommen, das mögen die sich denken, 
die da wissen, welche cras criiicortifn wir hiermit 
genannt haben, oder weichten gar schon von den 
Neuerungen eine Kunde zugekommen ist^ welche 
hier von unserem Kritiker angestiftet sind. Gebührt 
demselben zuerst für die übersichtliche Zusammen- 
stellung der Gründe , welche die ersten 8 Cap. von 
den letzten 6 nach Zeit und Verfassung zu trennen 
gebieten, ein billiger Dank, so fällt uns doch so- 
fort die Stellung auf, die er allen jenen 6 Capitelo 
gerade zwischen Hosea und Micha gegeben hat, in-* 
sofern ihm die Zeitfolge -der einzelnen Propheten 
Norm ihrer Anordnung war. Das Erste nämlich, des- 
sen wir uns aus unserer Lectfire des* Propheten erin- 
nern, ist die Stelle im ISten Cap., wo von der Klage 
von Hadadrimmon im Thale Megiddo , also doch weht 
von Josia's Tode gesprochen wird. Doch wir erinnern 
uns auch femer: war es nicht Hr. 0., welcher uns im 
Jahre 1830 (theol. Stud. u. Krit. Hft. 1 dieses Jahrggs.) 
den Einfall mittheilte, es machte sich unsere Stelle 
vielmehr auf Ahasja's Tod (t K5n. 9, S7) beziehend 
Nicht anders! mit der Klage um dto gottlosen Ahasja^ 
den wohl nicht Viele betrauert haben mögen, sollte die 
Klage um den in der Person seiner Propheten selbst ge- 
mordeten Jeh6va verglichen seyn. Es ist keine Frage^ 
Hr. B. wtard diese Ansicht längst aufgegeben haben. 
iDi0 Forit$tKun§ f9l§t,'i 
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lassl ans nun eiligst sehen , tvie sich Hr. H. mit 
jener Slelie abgefunden haben wird. Auf Josia's Tod, 
beisfit es, kann hier nicht angespielt seyn: Josia lebte 
über ein JaJuhundert später. — So ist also für die 
Abfassung des Abschnitts, in welchem sich unsere 
Stelle findet, schon aus anderen Gründen gewiss, 
dass. sie um mehr als ein Jahrhundert vor Josia zu 
setzen ist und es ist unsre Pflicht, diese anderen 
Qründe bei unserm Ausleger aufzusuchen. Und ein 
Argument wenigstens entdecken wir wirklich, das 
sich vorläufig bei uns durch das erfüllte mrnum prc" 
maiur in unnum in Anselien setzen mag (Stud. u. 
Krit. a. a. O.). Für Cap. IS— 14 nämlich soll die 
Stelle Ez. 38, 17, ausgeglichen mit Sach« 14^ 5 uns 
Jesaia's Periode als festen Standpunkt anweisen. 
>Venn dort Ezechiel Weissagungen älterer Prophe- 
ten erwähnt, so soll er damit 99 offenbar" das Ora- 
kel )5acb. 14, 1 im Sinne haben. Alan roerke nun- 
mehr, wie Alles an diesem Offenbar hängt. Ist die 
angedeutete Beziehung offenbar, dann kann freilich 
Sach. 12, 11 Josia nicht gemeint seyn; ist dagegen 
die erstere Beziehung n,icht offenbar, so ist uns als- 
dann die Annahme der letzteren bis aqf Weiteres 
anheimgestellt. Es ist nun wahr: spärliche An^ 
klänge finden sich in demjenigen, was Ez. als alte< 
Prophezcihung anfuhrt mit demjenigen, was im letz« 
ten Cap, Sach/s geweissagt wird. Ein Erdbeben 
hier wie da; der Feinde Wuth gegen sich selbst 
gekehrt hier wie da; aber das ist schier Alles und 
im Uebrigen geht die Schilderung bei diesem wie 
bei jenem Proph. ihren eigenen Weg, eine jede 
bringt ihre eigenen Bilder und namentlich ist die bei 
Sach. reicher und hat manchen absonderlichen Zug. 
Kurz, die Sachen stehen so, dass, wenn uns Je- 
mand, etwa von Ez. selbst belehrt, die beglaubigte 
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und un verwerfliche Versicherung brächte, der Pro- 
phet habe wirklich Sach.'s Worte in Gedanken ge- 
habt, dass wir, sage ich, uns nicht genug über 
das schlechte Gedächtoiss und über das untreue Re- 
ferat des Mannes Gottes würden verwundern kdn- 
nen. Nun aber bringt uns Keiner, kann uns Kei- 
ner eine solche Versicherung bringen ; und kleinlaa* 
ter wird sonach niemals ein Möglich ausgesprochen 
worden seyn, als das, womit wir die Abhängigkeit 
JEz.'s von Sach. an d^r angeführten Stelle im äuar 
sersten Falle zugeben könnten. Und besinnen tvir 
uns nun richtig auf den Zusammenhang der Beweis- 
'fuhrung, eo sinkt ja wohl jetzt mit jenem kleinen 
aber stolzen Wörtlein: „offenbar'* zugleich die Ge<*- 
wissheit, dass Sach. 12— 14 in Jesaia's Periode ge- 
höre, mit dieser Gewissheit aber die Nothweodig- 
keit, Sach. 12, 11 auf etwas Anderes als auf die 
Todtcnklage um Jesia zu bezielien^ Ganz rocht! 
denn es findet sich zwar noch ein anderes Argu- 
mentchen für diese Nothwendigkeit, aber vielleicht 
geschieht auch dem Vf. nur ein Dienst damit, wenn 
wir es überhüpfen und sofort mit ihm daröber über- 
einkommen, dass wir ihm nunmehr umgekehrt die 
Abfassung der in Rede stehenden Capp. für die Zeit 
des Jesaia zugestehen wollen, sobald uns seine Er- 
klärung der Trauer im Thale Megiddo wahrschein- 
licher wird, als die unsere, welche darunter Jo^ 
sia^s Todtcnklage verstehen will. Josia also, möch- 
ten wir zuerst unsrerseits bemerken, war gar ein 
frommer Kpnig, um Josia wurde wirklich, man sehe 
2 Chron. 35, 24, wie ernstlich getrauerU Mit der 
Trauer um ihn kann also sowohl der Grösse, als 
der inneren Bedeutung nach die Trauer um Prophe- 
tenmord füglich verglichen werden. Das. dabei ste- 
hende UadadrimmoH aber betreffend, so dürfen wir 
dem Uieronymus' Glauben schenken, der uns von 
einer Städl Hadadrimmon, ihrem dermaligen neueren 
Namen und ihrer Lage im Thale Megiddo — als 
Augenzeuge berichtet. Dies also für unsere Mei- 
nung! und wahrhaftig: sollten wir nicht wünschen, 
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dass alle hisiorischo Vermuthungen sich zu gleicher 
Wahrscheinlichkeit bringen lie^seu? Indessen jetsl 
Hrn. Wm Gegenrede! ,, Hadadrimmon ^% belehrt uns 
derselbe, ,, enthält zwei Gdtlernamea. Hadad oder 
Adad (vgl 1 Kin. 11, 17 mit -25) ist der Name des 
obersten Gottes, des Sonnengottes der Syrer (Ma- 
crob. 8at. 1, 23), Rimmon ist 2 Kon. 5, 28 gleich- 
falls ein syrischer Gott; da er mit Hadad sich zur 
Einheit verbindet, diesem weni||[stens gleichartig, 
und, da er zu Hadad in Apposition tritt, dessen 
Begr^ besondernd. Die be^ondere Beziehung aber, 
in welcher Hadad Rimmon oder Hudadi immon heisst, 
erbellt, abgesehen von der Etymologie {zKr\ atriO" 
$um e«M*) , eben aus unserer Stelle. Dies ist uäm- 
üch der Name der absterbenden Wintersonne, des 
Adonis, von dessen Cnitus uns die Todtenklage 
(Ez. 8, 14) allein überliefert ist*^. — Es wäre zu 
verwundern, wenn man wts ttie Widerlegung dieser 
Meinung aufgespart hätte; vielmehr, wem sie zuerst 
unter die Hände fiel, der musste ja wohl sofort 
sehen, was hier zu sagen sey. Maurer (vgl. auch 
Meier in Zeiler's theoi. Jahrbb* Heft 8 S. 5^1) ist 
es, welcher sein ürtheil über die vorstehende Er- 
kUmng, dass sie „fofa in oere pendeV* einfach da- 
mit belegt, dass der Name des syrischen Adonis 
hebr« und syrisch vielmehr n^rr sey (£z. 8, 14). 
Und wetm ferner Hr. ü. jene Vergfeichung, die 
seine Erklärung zwischen der Trauer um Adonis, 
und der um Jehova setzt, als treflend' bezeichnet, 
Maurer dagegen die Beziehung auf einen heidnischen 
Cultus unpassend findet, ist es nöthig zu demon«* 
Striren, wessen Gefühl das richtige ist? Hr. //• 
jedoch sieht seiner Erfindung schliesslich noch eine 
Seite ab, von der sie ihm empfehlenswcrth scheint. 
^^Bs wird'* setzt er hinzu ;,auf diese Weise, wenn 
Adad wirklich unu$ bedeutet (Macrob. 1. 1. c. 23) auch 
die Klage um den Einzigen Vs. 10 hier näher be- 
stimmt"« Als ob nicht ohne Weiteres die Klage 
. um den Einzigen vielmehr als die Klage um den 
einzigen Sohn verstanden würde; als ob nicht das 
Natürliche dieses Sinnes jede andere Beziehung un- 
statthaft machte! 

Stellen wir uns jetzt unserer obigen Abkunft 
lliit Hm. ü. eingedenk in die, ihm gegenüber allein 
brauchbare Position und berechnen unsere Beweise 
nach der Formel der Wahrscheinlichkeit, so giebt 
uns der erste Factor, dass zwar Hadad sowohl als 
Rimmon sich einzeln als Gottesnamen, nie aber an 
einer anderen Stelle beide zu der Bedeutung eine« 
Gottesnamens verbunden finden; dies^ sageich, mit 



dem anderen Factor, dass die Bedeutung, die aus 
ihrer Verbindung resuhireti soll, durch em anderes 
Wort sich ausgedrückt findet, giebt zum Froduet 
wieder einmal jenen trostlosen Rest von AIö«^ch'- 
keit, für die JV/sche Behauptung, auf weieheu Hy-* 
pothesen errichten nicht anders ist, als Häuser er« 
bauen wollen auf den Punkt des labilen Gleichge- 
wichts hin. Deshalb sparen wir auch füglich die 
Muhe, jenen Rest, wie wir könnten, noch unan* 
sehnlicher zu machen. 

So sind wir denn nach dem Auseinandergesetz- 
ten wohl berechtigt, jene Capp. in die letzten Zei- 
ten des Reichs zu verlegen. Dass aber wiederum 
Cap. 13, 7 — 14, 21 noch später als Cap. 12 geschrie- 
ben sey, wird dadurch wahrscheinlich, dass hier 
der Triumph der Sache Gottes erst nach schwerer 
Demüthigung seines Volkes, nach Plünderung der 
Hauptstadt und nach Vernichtung oder Wegführung 
eines grossen Theils der Einwohner eintreten soll* 
Der ganze Abschnitt aber vom f 2ten Cap. an klingt 
wie eine Weissagung, welche ihren unheilvollen Toti 
im Ganzen und ihre Farben im Einzelnen aus einer 
bereits gemachten Erfahrung hergenommen, ohne 
doch das Aeusserste der Erfahrung schon im Rük- 
ken zu haben. Fiele sie sonach zwischen die 2 Köo. 
24, 2 fl". geschilderten Ereignisse und die erste Weg- 
führung unter Jojachin, so bliebe für ihre Abfas- 
sung in der letzten Zeit Jojachins und der ersten 
seines Nachfolgers Platz und zwar würde nach dem 
Obigen biä in Jojachins Regierung sicherer der letzte 

. Abschnitt (von 13, 7 an) als der erste (12 bis 13, 7) 
herabgerückt werden. Die Verse 7 — 9 des 13len 
Cap. bind, auf Jojachin gedeutet, vollkommen ver- 
ständhch und der neue Anlauf, den die Weissagung 
beim 7ten Verse nimmt, hat dtenn gewiss nichts Be- 
fremdliches , wenn u ir den von da beginnenden Ab- 
schnitt auch zeitlich um Einiges von dem voran- 
gegangeneu scheiden. Die betreffenden Verse mit 
Ewald nach 11, 17 hin zu versetzen, hat uns w*e- 

*der die Darstellung dieses Gelehrten an Ort und 
Stelle, noch seine Aeusserung in der Vorrede zum 
2ten Band der „Propheten**, noch endlich Meiers 
Demonstration (a. a. 0. S. 497) bewegen können. 

Kehren wir aber zu Hrn. U, zurück, so stos- 
sen wir sofort auf eine neue Entdeckung unseres 
Kritikers, die jedoch, wir können es im Voraus 
versichern , um Vieles manierlicher und ansprechen- 
der ist als jene. Hat es nämhch Hr. H. durch die 
Letztere erreicht^ Cap. 12 — 14 in Jesaia*s und we- 
gen 14, 5 nach Usia's Zeit zu verlegen^ so ist er 
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duttit wgcfibr. iii das Bertieh vqii Ca^ »~11 ge* 
komiMQ. • £r aetai lUiiiMlb, tnHz der BpeaoblicihiM 
«ad »lifistitebeii Aiff^renzeii (vfU bei Kaabel, Pr»<* 
phelisaiiM ^ die frei&icb iio^di zu eichiende Nachwei- 
MBg) fdr beide Partien die Einheit des Vf/s dtmh} 
doch iet ea zuuaeb»! nicbl dies, soiidera die nähere 
Zeiibeaümmuiig für Cap. 9 — 11, wo wir uua aooh 
eiiitnal mit utiaern AngrilTctt dicht an ihn aivlr&ngen 
mfiMen. Wer kennt iiiebt daa Ute Cap« im Sacfa.f 
Det Prophet ikbertiimml auf Jeheva'a Geheiaa daa 
Ant^ aeitt Volk, die Heerde des Würgeua, su 
wekleii; aber bald, nachdem drei Hirten 'vertilgt 
aiod, wird er der Mühe aeinea Amtea überdruaaig; 
er aerbrieht von aeinen swei Stäben den Sfab Hold 
ttttd ao iat daa elende Volk alle« Angriffen von 
Atiaaen bloa gegebea; er fordert ferner aeinen Hir«« 
taniobii, man acb&tzt ihn, den Vertreter Jehova^a^ 
JI9 Sockel werth , er serbricht auch den Stab Bande 
und ao iat jetzt auch die Bruderachailt zwiachen Joda 
lind larael vernichtet« Da endlich mnaa ckr Prophet 
auf Jehova'a Oeheiaa aach noch daa Gerät h eiaea 
•cklechtea Hirten zur Hand nehmen und ao die Herr« 
achaft einea acUimmen und gottloaen König« vor« 
bedeuten. 

Ks aiad n«r die wenigen Worte Va. 8 : *t2; htts^i 
mifi} nn^B tanhpj t^ivf , welche f&r Hrn. UHztg- dt« 
Notiz enthalteo, daaa zur Zeit der Abfasaong un- 
aerea Cap. larael in Mofiat^friat drei Könige gehabt, 
deren Letzter aeeh am Leben gedacht werde. Ihr 
meiiit nun dieae Entdeckung mindeatena nachmachen 
SU können, Ihr werft die paar Worte hin und her 
und nohmt den Xu>ammeRhang dea ganzen Cap. 
gebührend hiiwa und ai^e! Ihr könnt nichta aade«* 
rea heraualeaen, aia waa Ihr auf dea eratea Blick 
•eben geaehen: ^Ich tödtete in einem Monat die 
drei Hirten ". Ihr habt endlieh aogar däa Herz , Hm« 
Aeinea — grammatiachen Fehlere zu beschuldigen I 
zur gut, daaa Kuch daa Wort noch nicht über die 
Lippen kam! Hr. M. iat ea eben, welcher Euch 
in demaelbea Augenblick die Grammatik* vorhälr: 
Wenn er zwar ireibch mit der Grammatik weitet 
nichta mejnt, alz daaa tnr^n n^^b^ä nothwendig die 
drei Hirten bedeziea m4aae, ao habt Ihr ja aelbat 
nacht aiiden uberaetzt imd Ihr achenktet dem Leh* 
fer gewiaa gern die Citate, weiche dieae Regeier- 
weiaeo aolles« Aber die Gezsequenzeo dieaer Re- 
gel, daa iat ea, worauf Ihr zu achten angewieaen 
werdet Ihr habt Mn beatimnNen Artikel ; die drei 
Hirten müsaen alao beatimmt aejn { aie aind ea aber 
weder an aich, noch durch Beziehoag auf vorher- 



ge^fangne Kifwlhtiuiig: irgo kSdncD^ie ea nur ikircli 
die Zeitangabe *tjn» rtn^h aeyn. DicHinen Oind aiahft 

^ TV V I *f 

durch varfaecgegangne Erwäluinng fteatiromt: dieami 
Salz, dächte ich, lieaaen wir ohne Weiterea paar« 
airen; aber weiter: »auch an «eil nicht beatiaHUt'^l 
Dieaes „an aje4^ kten. zweierlei heiaaezk Sotwe«» 
der iat damit nur daa aoageaprochea, daaa atta Re-« 
atimmungez der Sache gefKaaentlich weggzdaehi^ 
diese aufhöre beatUumt m aeyn — : «Hd diea iaf 
eine leere Tautologie ; in dieaem Sinne tat freilioli 
nichta durch aich aelbat beatimmt. Oder aber ea 
kann bedeuten: auch durch keine mit drei UirtOD 
auaaerhalb unseres Textes fir dessen Leser ver« 
bundene Vorstellung bestimmt — : und dita ist falaebif 
doBfi sind mit den di«i Hirten drei hiatorische Per« 
sonen gemeint, so ist eben dieae ihre historiacba 
Exiatenz ihre Beatimmung und ea ist diese Bestim*« 
mung auch für mich da, sobald ich einevaeita vföm 
jener hiatoriachen Existenz weiss und andereraeite 
auf die Beziehung darauf Acht biri^* Ein BeispsBll 
Wenn ich sage: ^^Die drei Monarchen zogen im 
Juli in Paria ein", ao habe ich meiz gutea Recht, 
den beatimmten Artikel- zu aetzen , aiotamal die ge^ 
meinten drei Menarchen nicht nur in der Wirküek^ 
keit ganz beatimmte Personen aind, aondem anek 
Jedermann , zo- dem idi etiva in aaleber Weine apri«^ 
ehe, recht wohl wiasofi wfirde, daaakh dMn diead 
bcstinmiten Personen bezeichnen welle. Hat ea 
wirklich in Israel drei Könige gegeben, die in Mo«» 
natsfrist gewaltsamen Todes sterben und apricht dea 
Proph. zu denen, die diea entweder erlebte» odeä 
doch jedenfalla aoniither WjBaaten , von den drei Uii^ 
ten, die in einem Monat erschtagen werden seyen^ 
so möchte ich wohl wissen, wer ihn hier etw» 
nicht hätte verstehen können I Sofort nun fäMt uaa 
noch einmal jene gramm, Bemerkung ein, die wir 
schon verlier gegen Um« IL in Bereilschaft hatten 
und die sich nun erst mit rechtem Erfolge ala poai- 
tiver Einwurf wird gegen ihn wenden laaaen. Aber: 
meinen wir denn im Efnnt , Hm. H. zut einer gramm.* 
Regel einen Einwurf nuu'hen zu köimen, mit einer 
Regel, die jeder Anfänger kennte Schämen wir* 
una, wenn wir glaubten, Hr. ü. wiaae niebt ao 
gut wie jeder Andre, dnaa seine Ueberaetzung vor 
den Werten ^im rri;a BigenfHch ein «nvj«; erfordeie. 
Fuhrt er diea niciit etwa aelbat an und belegt er 
nicht die hier atattflndende Ausnahme mit 1, t^ 3^ 4 
Parallelen? Aber freilich, dieae Ausnahmen eben« 
dieae Parallelen eben können wir nicht ao auf Treu 
ond Glauben hinneknien« Wahr iat'a: ea fehlt das- 
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lUlfttivuni auck EaDod.34, 31 ^ Jes.SS, 17, P8.77,6 
«iid Ett» 36yS0; wanim aber fehlt ea^ offenbar dea- 
halb 9 ' weil es Keinem einfallen wird rfiSfS an der 
ersten, nis'^ötn '♦DB-b? an der zweiten, dniji} an der 
dritten und Dbira an der vierien Stelle fälechlich auf 
das Verbum su, beziehen. Und maasten wir wirk- 
Keh erat diese Stellen aufadilagen , um zu wissen, 
dass das ^rtiit dann aosgelassen werden kenne ^ wenn 
keine Zweideutigkeit entstehe, dass es dngegen im 
eotgegengeselzten Falle unerlässlich sey? Hr. //« 
}u der That weiss es auch nicht einmal, naclidem 
er jene Stellen gelesen hat. Wie hätte er sonst 
an unserer Stelle die Möglichkeit einer soleben Aus- 
lassung staiuiren können, hier wo ttarr ein solches 
*rsi^ uns vermögen kennte, die Zeitangabe nicht 
•df das Verbum zu beziehen, hier wo die Erkla« 
rung so vieler Interpreten dem Hrn. h*^ wenn er 
selbst ^ein Gefühl dafftr hatte, hätte zeigen können« 
was das zunächst Liegende, was dasjenige sey, 
dem der Schriftsteller durch ein ^h hatte vorbeu-* 
gen müssen , wenn es das Falsche war. Doch wer 
sagt denn, dass Hr. II. dieses Gefühl nicht hattet 
Wir wahrhaftig nicht; wir setzen dies nur als den 
eiaen von zwei möglichen Fällen und als den an« 
deren den, dass er dies Gefühl zwar hatte, aber, 
da es ihm unbequem war, sich dessen — wir ha- 
ben gesehen mit welcher Sophistik und durch wel- 
che Zeugnisse «^ entschlug. Denn es ist freilich^ 
es ist eigentlich wohl nicht thunlich, "IHM n*^;a an-* 
ders als zum Zeitwort zu beziehen, aber. wo blei- 
ben wir mit unarer hübschen Idee, dass die drei 
Hirten — ßackmrja^ SaUumy Menahem seyefi'i sie 
können es nii^lU seyn, wenn w4r übersetzen: Mich 
schlug in einem Monat die drei Hirten"; denn Me« 
nahem regierte ganzer zehn Jahre! In der That 
scheint der feste Vorsatz, die drei genannten K.Ö« 
nige au den drei Hirten unseres Textes zu machen, 
der letiite Grund für Hrn. £f/« Construction gewesen 
au seyn« Ihn verräth jene Zeile, in welcher er es wie 
einen Vorwurf ausapricht, dass bei der gewöhnlichen 
Censtructicn wedelr von der Zeitangabe noch von den 
drei Königen Rechensohaft gegeben werde. 

• Bietet denn nun aber die If/sche Ansicht ander- 
wettige Vortheilel ordnen sich, nach ilir die übrigen 
Verhältnisse dieses Cap. etwa besonders beqaeml 
Nichts weniger als dies! Wenn nämiksh Hr. U. das 
Cap. in die ersten Tage Menahem's versetzt, so 
geschieht dies nicht nur einerseits mit gänzlicher 
Vetkennung des Fortschritts in des Propheten Er«« 
afthlofig»* indem der König von Vs. 16 noch immer 



derselbe sayn seil, welcher zuerst Vs. • 
sondern es muss sich obendrein *iro&n fVs« 8) die 
zweideutige Uebersetzong „ich beseitigte" gef allen 
lassen, um nämlich in anderem Sinne von Sallom 
und Saeharja, als von Menahem, man weiss nicht 
recht wie von diesem Letzteren verstanden werden 
zu können. 

Um, wie viel richtiger Ewald! er erkennt, wie 
der Prophet in diesem Abschnitt seine eigene Wirk«« 
samkeit und sein Verhältniss zu beiden Heichen ab- 
gebildet hat, er erkennt in der Beselireibung der 
unglücklichen Heerde das Volk in Israel zur Zeit 
nach Jerob.'s 11. Tode und findet es ^va^irs^heinlich^ 
bei Vs. 8 an Sacharja, Sallum «nd einen dritten eben 
damals schnell erhobenen und gestürzten Herrscher, 
der dann freilich 2 Kön. 16, 10 — 18 überg an gen 
seyn mfisste, zu denken, und der böse Hirt, von 
welchem zuletzt geredet wird, ist ilua Pekah. la 
allem diesem mit Ewald einverstanden , können wir 
nur darüber zu keiner Entsclieidung gelangen, ob 
wir, wie er, in Vs. 14 nur den vorläufigen Bruch 
der beiden Aeiche angedeutet, o^er bereits ehi# 
Beziehung auf den Zug der vereinigten Könige Pe« 
kah und Hezin (2 Kön. 16, ö fF.j finden sollen. Wahr 
ist es, von dem thiiriditen Hirten, also von Pekah 
ist in jener allegorischen Darstellung unseres Cap. 
erst nach dem Zerbrechen des Stabes ^ Bande" die 
Hede ; aber leicht könnte hier mit der Wendung 
des Bildes auch der bisherige (Sang der Erzählung 
nicht sowohl fortgesetzt, als noch einmal in einer 
neuen Beziehung in denselben zuröchgegriflfen seyn» 
Bedenken wir ausserdem die Wahrscheinlichkeit, 
dass Tiglat - Pilesar's Zug gegen Pekah (2 Ken. lö, 
29), weichen bereits das lOte Cap^ eis vergangen 
setzt, so gut wie ^er gegen Syrien, eine Folge 
jener Unternehmung Pekah's und Rezin's gewesen 
sey, so scheint uns dermalen mit der Annahms 
einer mindestens gleichzeitigen Abfassung von Cap. IL 
und den beiden voraufgehendea , die Meinung am 
sichersten,, dasssicli 11, 14 allerdings schon auf die 
Expedition gegen Ahas beziehe. 

Doch hiermit sind wir bereits mit Hrn. B. in 
neuen Confiict gerathen. Vom Tiglat-^ Pileaar's Kriege 
gegen Israel findet er nichts in Cap« 1^ denn die 
Stelle 10, 9 soll von einer zukSnftigan Wegfuhrung; 
Ephraim*s sprechen; und nicht in. Pekah'a Regie?' 
rung, vielmehr in die anarchisch« Zeit vor Sacharja 
fallen ihm beide Capp.: denn 10, 2 wird die Ah-*- 
wesenheil eines Königs ausgesprodien* 

lifier B€$ckiurs fotgt.} 
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'ie fluiblreichstea und werlbvoUsten grosserea Ar- 
tikel, welche diese Zioitedhrift in dea lotsten fünf 
Jahren geliefert , beliehen sieh auf die Literatnrea 
dee ftoesersten Ostens und des Susseesten Säd- 
Westens von Asien — China^s und Arabiens. Ihnen 
Buniehst kann man diejenigen Artikel nennen , wel- 
che altpersUcke Sprache und' Schrift zum Gegenstand 
haben. Was dired für Indien gesebeheii, ist ver- 
gleichungsweise von geringer Bedeutung, und die 
€tebiete der tatarischen Sprachen , des Tibetiteken 
und des Japwmeken haben keinen einzigen Bear- 
beiter gefunden. In unserem Berichte über den we- 
sentlichsten Inhalt dieser fünf Jahrgänge wollen wir 
nicht streng chronologisch verfahren , sondern von 
Westen nach Osten vorschreitead y Alles was in ein 
gleiches Gebiet gehört, unter demselben Gesicbts- 
»puncte betrachten. 

Die wichtigen Entdeckungen verschiedner neue- 
ren Reisenden in den ostUcbstea und nordöstlich- 
f ten Regionen des altpersischen Heidies haben theils 
auf Alexanders des Grossen Marschliuie durch das 
entfernteste Iran, theils auf die alten Schicksale 
jener Länder und ihre Besiehuagen nu Persieo, Tü- 
ren und Indien ein neues Licht geworfen, w^lurend 
die . gluckUbhen Fortschritte in JGntnifferung der Keil-» 
Inschriften und im tieferen Brforschea des Send iind 
Pehlwi. unsere Kenntniss des eigentlichen alte^ Per- 
siens sehr zu fordern und zu berichtigen verheissen> 
auch dem vergleicbendea Studium d^r, indisch - euro- 
paischen Sprachenolasse, in welcher, das Altpersi- 
sche ein so wesentliches Glied bildet, eine immer 
festere Basis geben, üierher gehdfen nun: Cowrfe 
Conjectwree tnr lee marches d^Al^xmndre dam Ja 
Baiiriane^ mit Anmerkungen von Jacffuei (1837) -^ 
des Letzteren fortgesetzte IMice sur lee d^couvertes 
anMokgifuei faiteß dan$J'4fykqißirtßn par flonig^ 
»ginM* Hl* 9urA. h. Z. 1S43. 



berger (1837). ~ Eine sehr ausführliche WürJtignng 
mn Lasgen^e Entzifferung der Keil - Insc^ften zm 
Persepotis (1868). — Ein Fragment gebliebenes 
und erst nach Jacquet^s plötzlichem Tode abge- 
drucktes Memoire: Sur la Urie des medaiUe$ indien^ 
nee, connuee saus la d^natninatiBn d^indo- a^Mquee 
(1810). — Dr. MuUer in Mönchen lieferte (1830) 
einen Fer$ueh über die Pehlwi '^ Sprache \ und aus 
den Papieren des (18S8) in Knrdist&n verdoglick- 
ten deutschen Heisenden 5cAii2z ist (1840) ein Afi- 
moire sur le lae de Wan et ses eneirans mitgetheik, in 
welchem der Reiseade über den Fundort der sehr 
zahlreichen von ihm copirten Keil -Inschriften, die 
auf acht grossen, dem Bande beigefiigten Tafeln 
schoq lithographict sind, genaue %echenecbaft ab- 
legt. — in seiner sehr scbarfsinntgen Abhandlung : 
EUndes sHr la kmgue et ke t^es Zend (18d0> un- 
tersucht Hr. E. Uurnouf eine Anzahl von Wörtern 
und Ausdrücken des Send - Awesta ^ die ob ihrer 
sprachlicheu und sachlichen Wichtigkeit grosse Auf- 
imerksamkeit verdienen. Anquetil hat den wahren 
Sinn dieser Ausdrücke selten erfasst, und oft schweigt 
sogar die Tradition der Parsen^ die' seiher Arbeit 
als Grundlage gedient, über die eigentliche Bedeu- 
tung derselben, so dass nur philologische Analyse 
auf ihren Ursprung und ihre 'Anwendung schliessen 
lässt. Grosse Hülfe beut daasu die weiter geschrit- 
tene Kenntniss des Ifeifa - DialekteflF des Sanskrit; 
denn die zahlreichen Aualogieen zwischen Weda's 
und Send -Awesta, mag man nun die Sprache oder 
die Begriffe ins Auge fassen, sind jetzt schon un- 
verkennbar. Was Hr. Burnouf liefert, ist übrigens 
im Allgemeinen mehr lexicnlisch als grammatisch, 
und eine Vorarbeit zu seinem künftigen Wdrterbuche 
der Send - Sprache. 

Die neüperiische Literatur betteffen nur diei 
Artikel: Hr. Garetn de Tassy handelt (1887) von 
einem Anti-Machiavell, einem Werke d^ 15. Jahr- 
hunderts u. Z., das deh berühmten Bearbeiter der 
Fabeln Bidpai's, flusem Wä'is X^sdUfi^ zum Ver- 
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fasser hat. Das Bach isl AchläU Muhßjni (Tugen- 
den des M.) betitelt; denn so hieas der Sohn des 
Sultans von Chorasan, in dessen Staaten Kaschifi 
das Licht erblickte. Es hat ein mystisches GeprSge 
und enthilt ausser einer Menge Koran «^^und Sunoa- 
Stellen viele grösstentheils fabelhafte Anekdoten. 
Hr. 6. </• T. übersetzt zwei Capitel desselben^ je-' 
doch ohne Beifügung des Textes. — Hr. Quatre'' 
mhre liefert (1838) eine Notiz über das persische 
YfeikMnd}mel^ei''iewärichy welches eine Univer- 
sal - Geschichte von unbekanntem Vf. ist, und bei 
dessen Abfassung eine Menge kostbarer Documente 
mit gesunder Kritik benutzt sind. Die das Werk 
eröffnende Geschichte Persiens, welche der Vf. mit 
besonderer Vorliebe bearbeitet hat, erkl&rt Hr. Q. 
für eine Quintessenz des Zuverlässigsten und dabei 
Interessantesten ans einer Menge zum Theil für 
uns verlorner Bücher. Die Notiz schliesst mit Aus- 
zügen aus der Vorrede, einem Verzeichnisse des 
Inhalts und ausgewählten Stücken in blosser tf eber- 
setzung. — Aus demselben Werke giebt (1841) 
Hr. Mokl Texte mit beigefugter Uebersetzung, die 
sich auf Persiens älteste Geschichte beziehen. — 
Als Anhang zu Vorderasien erwähnen wir noch einen 
auf Armenien und einen auf die weiland Hohe Pforte 
bezüglichen Artikel: der Erstere (1837) ist die 
Uebeirsetzung einer ziemlich uninteressanten Reise 
durch Europa ; nebst Einleitung über den Zustand 
'Armeniens im 17. Jahrb. von dem armenischen Bischof 
Bad^eiü •— im Anderen (1840) sind Text und fran- 
zösische Uebersetzung des so berühmt gewordenen 
Haischerifä van Gulhan^ mitgetheilt, dessen erste 
deutsche Uebersetzung der türkischen Zeitung, die 
jenen Hatscherif enthielt^ in Deutschland voraneilto. 
Neuerlichst hat Prof. Petermann in Berlin mit Hülfe 
eines ^ germanisirten jungen Türken eine dritte Dol- 
metschung des schon zweimal gedolmetschten hehren 
Schreibens unternommen und ausgeführt 

Die Arbeiter auf dem Gebiete des alten /n- 
dien» haben fast ausschliesslich Analysen und Veber-^ 
Setzungen geliefert , namentfich Herr Baron von Eck^ 
eiein: eine interessante Analyse des IVarasingha 
Upanisehaiy übrigens blosse Forieetzutig («Mfe), 
und» was besonders merkwürdig^ auch ohne Schluss. 
Mit Recht nennt Hr. i;. £• dieses Upanischat eine 
Art Divina Comedia von indischem Standpuncte. 
Der Kampf der Gottheit mit dem büsen Princip bil- 
det die lutrigue des Dramas ; der Ort der Handlung 
ist abwechselnd in der Welt , im Menschen , in der 
Goltheü. Die anachoretisehen Denker an den Ufern 



des Ganges und des Jamnna offenbaren hier die 
ganze Erhabenheit ihres Geistes und ihrer Gesinnung. 
Die hehre Majestät dieser geistigen Schöpfung fin- 
det ihr treuestes Abbild in den grossartigsten Bau« 
ten des indifchen Alterthums. — Hr. Jaet/mei über- 
setzt eine den Anachoreten Wiswämiira betreffende 
Episode des ManUljana (1839. Unvollendet.) — Hr. 
TA. Pavie: Swdjambara, eine Episode des Jlfa- 
häöUtrata (1889) — die ErkennOiekkeii des Ard^una, 
und Suöpiiea Panoa (1840), andere Episoden die- 
ser grossen National -Epopöe« Derselbe Hr. Pavie 
Uefert in einem Schreiben aus Pondich^ry Notizen 
über die Guseratische und die Maharattische Sprache. 
— Auf Maldjisehes beziehen sich zwei Abhand- 
lungen des Hrn. Dulaurier: die Eine |st ein Be- 
richt über die sehr umfangreichen maläjischen Ma- 
nuscripte, welche der Bibliothek der köiiigl. Asia- 
tischen Gesellschaft zu London angehören ; die An- 
dere begreift Text und Uebersetzung einer kleinen 
maläjischen Chronik, die Schicksale des Königreichs 
Atsche oder Atschin auf der Nordwestspitze der 
Insel Sumatra betreffend. Aus diesem sonst sehr 
mageren und fast nur eine Reihe Namen und Data 
enthaltenden Büchlein erfährt man mit Sicherheit 
den Zeitpunct, wo die Civilisation des Islam auf 
die alte, aus Indien entstammte Civilisation der Sunda- 
Inseln oculirt wurde. Dieser Zeitpunct ist das Jahr, 
mit welchem die bis 1780 u. Z. hiaabreichende Chro- 
nik anhebt, nfimlich 1W5; denn am 1. Ramadhan 
des genannten Jahres landete ein Sultan DjokoH^ 
Schah (ohne Zweifel für Oßh^n^ Schah, WeH^ 
monarch) der aus dem fernen Westen gekommen 
war , gründete eine ftesideaz und bekehrte die Ein- 
wohner zum lal&m. 

Gehen wir nun zur Halbinsel jenseit des Gan- 
ges über, wo nichts indisch ist, ab die Religion, 
so finden wir ausser einem Berichte über das Acker^ 
bau - Fe«i in Tonldn (von Pater MarretU) eine No- 
tiz des Hrn. Bazin über die in Serampoft gedruck- 
ten annnmUisehen ( cochinchinesischen ) Wörter- 
bücher. Diese sind: ein Diciümarium anmamitico^ 
laiinum, von dem verst Missionar Pigneaux, und 
ein desgleichen laiino^annamitieum vom Miss. 7a- 
berdy welcher auch das Erstare zum Drucke besorgt 
hat. Die Sprache des aus der Vereinigung von 
Tonkin und Cochinchina entstandenen sogenannten 
Kaiserthums Annam (ufn-fttfn) ist ein Sprössling 
des Chinesischen, mit welchem sie, ihrem Cha- 
rakter nach, in meister Beziehung übereinstimmt 
und auch viele Wörter für notbwendige Begriffs 
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gememsehafttieh besitst Hr. Bazin behaoptet^^das 
Annamitische habe mit den Dialekten der Südpro- 
vinzen Chinas dnrehana. keine n&here Verwandt- 
schaft, als mit dem Chinesischen überhaupt; auch 
mag dies begründet seyn; aber er vergleicht nur 
die Zahlwörter der Annamiten mit denen 'der Süd- 
Chinesen, und diese beweisen hier eben darum nichts, 
weil sie su viel bieweisen würden; denn dieselbe 
ganz erstaunliche Verschiedenheit im Zahlworte bei- 
der Nationen offenbart sich auch, wenn man die 
nord - chinesischen Dialekte anzieht. Es ist übri- 
gens sehr merkwürdig — obsehon Hr. Bazin nichts 
davon merkt -^ dass einige Sprachen , die hinsicht- 
lich ihres Charakters dem Chinesischen viel mehr 
entfremdet sind, als die Sprache von Anuam — na- 
mentlich Barmanisch und selbst Tibetanisch — gerade 
im Zahlwort mit dem Chinesischen grosse Ueber- 
einstimmung zeigen.*) Was die Schrift anlangt, 
80 bedienen sich die Bewohner Cochinchina's ideo- 
graphischer Charaktere, die man auf den ersten 
Blick für chinesische halten könnte, und wirklich 
sind die einzelnen Bestandtheile der Charaktere ge- 
nau dieselben. Allein der Annamite erlaubt sich be- 
sondere Combinationen der Elementar - Bilder, Ver- ' 
bindungen die in der chinesischen Schrift fehlen. 
Sodann wird manches Zeichen in ganz anderer Be- 
deutung gebraucht, als das entsprechende chinesi- 
sche ^ oder man giebt einem und demselben Zeichen 
drei, vier oder mehrere verschiedne Aussprachs- 
weisen, die eben so viele verschiedne Bec^eutunsen 
reprasentiren. Hr. Bazin sagt, die Annamiten hät- 
ten darin einen Vortheil vor den Chinesen von Can- 
ton und Fukian, dass sie jedes ihnen eigenthüm- 
liehe Wort durch die Schrift bezeichnen könnten; 



allein auch diese chinesischen Dialekte besitzen eine 
gar nicht unbeträchtliche Anzahl g^nz selbständig 
erfundener Zeichen für Wörter, die ihnen aus- 
schliesslich angehören. ^*) In seinen officiellen und 
diplomatischen Schreiben bedient sich der Annamite 
übrigens noch jetzt der chinesischen Sprache, wie 
zur Zeit seiner Abhängigkeit von China. 
' CDie Fortsetzung folgt.") 
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Leipzig, Weidmannsche Buchh. :I>ie zwälf klei" 
nen Propheten , erklärt von F. Hitzig u. £u w. 

iBeschluM» von Nr. 99,') 
Aber 10, 9 wird mit Nichten die Abwesenheit 
eines Königs, aber 10,9 wird mit Nichten das Exil 
als zukünftig ausgesprochen. Hier ist die erstere 
Stelle: „Denn die Theraphim reden Nichtiges und 
die Wahrsager schauen Lüge und eitle Träume; 
mit Dunst trösten sie; darum ^ehen sie irre, ver» 
elenden wie Schafe — wH r» "»3 ". Wenn nun Mau- 

V I • •• • 

rer hier (S. 488) gegen die erwähnte Folgerung Hm. 
We aus den drei letzten Worten, die Einwendunjj^ 
macht: es könne durch dieselben nicht ein von dem 
am Anfang des Verses angegebenen verschiedener 
Grund für das Irregehen der Schafe ausgesprochen 
seyn, so kann hiegegen der Angegriffene immer 
noch ruhig auf seine eigene Auseinandersetzung hin» 
weisen. Wenn, sagt dieser, ein neuer Grund an* 
gegeben wird, so ist dies nur der wiederkehrende 
erste* Grund der Sache und hiemit, scheint uns, 
spricht er deutlich die Erkenntniss aus, dass eine 
Erklärung unrichtig ist, die an einem Unterschied 
zwischen dem zweiten und ersten Grunde keinen 



^) Hier eine Uebersicht: 
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1. 


tu 


2. 


ttii 


a. 
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4. 
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5. 


ngm 


6. 


— 


7. 


— 


8. 


— . 


9. 


ko * 



Tibet. [ Cant. 



titchig 
nU 



ngm 
ruk 



ku 



ni 
Mum 

»i 
ngu 
hik 
tsät 
bat 
kau 



Fuk. 


Nord- China. 


t^chit 


\ *^^M 


— 





— 


san 


— 


Vß 


— 


•tt 




Vit 




ts'i 




pa 


kao 


kiu 



BiilänSs Mjr %ea«rlit, data Hr. Bmztn TOn ■ekraren ZaUwörtun im Canton- Dialekte eine flUsche eder oagenaae Am» 
epracie aagiebt: zwei Mut nlolit til, sondern lil it^; f^fy nicht cmg CO aondem a^; «Men, nicht tkout (!) son- 
dern teäi* 
**) Ein Theil derer Ton Canton findet sich serstreot in Morrison's Wörterbache, and die KOnIgl. BibUothek mvl Berlin be- 
sitzt anter ihren chinesischen Werken ein Bändchen Jue^ngen^ d. t Volkeliedef von Juc iCanton)^ weiche von der 
KrUäroDg aotoher Charaktere hegleitet sfaid, die man In Canton erfanden hat. 
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Anstoss n&hme. Maurer indess brauchte «ich hier- 
nach aeines Einwurfs noch keinesweges zu bege- 
beu, Oasa das Mangeln eines Königs, würde er 
BUQ sagen können , nur etwa der negative Ausdruck 
dea eitlen Prophetenthums^ der nichtigen Leitung 
der Wahrsager und Traumdeuter sey, ist offenbar 
falsch; die Worte n^h V'? *•? werden wirklich zu 
einem solchen negativen Ausdruck, ein Unterschied 
des doppelten Grundes wird wirklich nur dann nicht 
gesetzt, wenn man in meiner Weise erklärt: ^^denn 
durch wahre Propheten, durch Jehova lassen sie 
sich nicht leiten'. — 

Handelt ^s sich sofort uan das Futurum &;'nTK'; 
im 9ten Verse desselben Cap.^ so hindert die schon 
Va. 6 und 8 und schon im 9ten Cap. gethane Ver- 
hfidsung der Wiederbringuog der Gefangnen, nun 
^rst in diesem Fut. mit Hrn. //. die Drohung einer 
feukiinftigen Wegführung derselben zu sehen. Mau* 
rer's Polemik ist diesmal ohne Weiteres im Rechte 
und ohne Zusatz ^vollständig. ,Wer, das ist der 
labalt deraelbeo, wenn Einer von Wiederbringung 
der Exulanten spricht, wird auf den Einfall kom- 
men > es sey von Exulanten die Rede, die noch 
gar nicht Exulanten sind, ja^ von denen noch gar 
aidii S^SAgt ist, dass sie exulirt werden sollen? 
Aber allerdings, es ist dies gesagt, nur nicht von 
Sach. gesagt. Sach., meint Hr. £/., verkündet die 
Wiederbringung und Amos (9, 9) die Wegführung! 
Und dieser Einfall des Hrn. H. wäre nicht noch zu 
glimpflich von Maurer als arbiiraria opinio bezeich- 
net? es wäre dies nicht die widernatürlichsta An- 
sicht von dem Verhältuiss zweier Autoren , die sich 
nur irgend ersinnen Hesse? Und in die Wagschale 
gegen diese Schiefheiten weiss Hr. H. nichts zu 
legen, als eine armselige Futurform. Das Unglück 
will dass wir Hebräisch vor uns haben und dass 
sich also die Tempusform wohl erst aus dem gan- 
zen Zusammenhange ihre nähere Bedeutung wird 
müssen bestimmen lassen! 

Ist aber 10, 2 nicht von der Abwesenheit eines 
Königs und lÖ, 9 nicht von einem künftigen Exil 
die Rede, so wird wohl nicht die anarchische Zeit 
vor Sach., sondern Pekah's Regierungszeit die der 
Abfassung unserer Capp. seyn, es wird sich die 
Stelle' 10, 9 ungezwungen auf die bereits geschehene 
Wegfiihrung eines Theils der Einwohner durch Pekah 
beziehen lassen, eine Beziehung, zu welcher der 
lOte Vers (vgl. mit 2 Kon. 15, t9) nicht besser pas- 
sen könnte; es wird sich endlich die Bedrohung 
Syriens, Phöniciens und Philisläa's im 9teq Cap. 



vollkommen zu dieser Zeitlage achieken, dann zu* 
mal schicken^ wenn wir uns den Asayrer als den 
Bundesgenossen des Ahas.auf dem Punkte denken, 
wo er nach Züchtigung Israels schon auf dem Wege 
gegen Damaskus ist. 

Gönnen wir endlich unserem Interpreten das 
harmlose Vergnügen^ über den wahren Autor dea 
zweiten, nach ihm ja zusammengehörenden Theils 
des Sach. etwas zu ermiUeln. Soll hier einmal ver- 
muthet werden^ so wüssten wir nicht, was ainni- 
ger seyn könnte, als Knebels Hypothese. Nach 
ihm enthält < die Ueberschrift des ganzen Buches 
(Sach. 1, 1. 7) zugleich die Namen dea bei Esra 
(5, 1 ; 6, 14) und des bei Jesaia (8, 8} vorkommen- 
den Sach. Aus Beiden sey dem Redactor dea Bu- 
ches eifi Name^ sowie aus den verschiedenen Bü- 
chern ein Buch geworden. Doch, wie iresaat, wir 
ergötzen uns wohl an solchen Muthmassungen , den- 
ken aber nicht, dass sie jemals zu einer Entschei- 
dung führen könnten. Dass Hr. ü. mit einigem Be- 
hagen auf diesem Punkte verweilt, nimmt uns naeh 
gerade nicht Wunder; um so mehr werden wir nicht 
umhin können, ihn schliesslich dafür zu belobigen, 
dass er sich dennoch eines entscheidenden Endur- 
theils zu bescheiden gewusst hat* 

Es ist uns nun — wie gesagt — nicht vergönnt, 
die ü.'sche Kritik ferner an der Dreistigkeit zu cba- 
rakterisiren , womit sie das Stück Micha 4, 1 — 4 
(u. Jes. S, 8 — 4) für den dort losgerissenen Schiusa 
von Joels Buch erklärt. Wir müssen es aufgeben, 
in den Einleitungen zu Zephanja und Habakuk noch 
einmal anzusehen, wie die Verstandesmanier des 
Vf.'s flüssige poetische Bilder zu starren Facten sich 
verhärten lässt; wir müssen es uns versag^, die 
Abhängigkeit des Jeremias (49, 7 ff.) von Obadja 
auf das Bestimmteste gegen Hrn. H. geltend zu ma- 
chen; ja wir müssen auch endlich die Gelegenheit 
vorübergehen lassen, die einsichtigen und treffenden 
Bemerkungen des Vf/s über den didacttschen Cha- 
rakter des Buches Jona vorzuführen , Bemerkungen, 
wodurch wir uns doch so gern entschädigt hatten 
für die abschweifenden Vermuthungen, die es noch 
zuletzt zu berichten gegeben hätte, wie Obadja Ver- 
fasser dieses Buches, wie es in Aegypten und auf 
welche Veranlassung geschrieben sey. Dies also 
und wie viel sonst noch müssen Wir bei Saite Jaa- ^ 
sen. Darüber jedoch, daas wir es mit gutem Qe- 
wissen können , denken wir den Leser anderen Orts 
zti belehren. 

/ R. B. S. 
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^Fortsetzung von Nr. 40.) 

fliesonders reich ist, wie schon angedeutet, die 
Ausbeutung chineaischer Quellen in diesen fünf Jahr- 
gängen, und hier verdienen die Artikel des Hrn. 
Ed, Bioi vor allen Uebrigen ausgezeichnet zu wer- 
den, da dieser Gelehite seinen jedesmaligen Ge- 
genstand nicht bloss möglichst erschöpfend zu be- 
handeln bemüht ist, sondern auch sehr schätzens- 
werthe sachliche Kenntnisse, namentlich in Mathe- 
matik, Statistik, Finanzwesen u. s. w. besitzt. Seine 
erste Abhandlung (1837) ist betitelt: Sur la con^ 
diiion des esciaves et des serviieurs gag4s en Chine, 
Hauptquelle war der (von Staunton übersetzte) Cri- 
minal- Codex der heutigen Dynastie; ein Exemplar 
des Originaltextes hat aber dem Vf. erlaubt, die 
Supplementär - Statuten zu vergleichen, welche in 
der englischen Uebersetzung gewöhnlich ausgelassen 
sind. Sklaven oder Leibeigene giebt es in China 
iron zweierlei Art, sofern sie entweder der Regie- 
rung oder Privatleuten angehören. Sklaven der Re- 
gierung entstanden bereits unter der Dynastie Tscheu^ 
indem man schon damals anfing, gewisse Verbrechen 
mit Zwangsarbeit zu bestrafen. Unter den Han 
wurden alle Rebellen samt ihren Familien Sklaven 
des Staats; doch erklärte man sie in einem ge- 
wissen Alter wieder frei, nicht aus Menschlichkeit, 
sondern damit sie wegen ihrer Unfähigkeit dem 
Staate keine Last würden. Später deportirte man 
viele Verbrecher zum gezwungenen Anbau von er- 
oberten Ländereien weit jenseit der Nordgränzen 
des eigentlichen Chinas, und so ist es noch heut- 
zutage: ein Theil der Länder im Norden des grossen 
Sandmeers (Schamo oder 6o6i), dieser Sahära von 
Hochasien, dem östlichen Sibirien benachbart, ist 
das Sibirien chinesischer Verbrecher geworden. Statt 
der Privatsklaven kannte man in ältester Zeit nur 
gemiethete Diener; allein ums Jahr 204 v. Ch. hatten 
Ergänz, Bl, zur A, L, Z, 1843. 



langwierige Kriege und Zerrüttungen ein so grosses 
allgemeines Elend herbeigeführt, dass der Stamm- 
herr des Kaiserhauses Han dem gemeinen Volke 
die Erlaubniss gab , seine Kinder zu verkaufen. Von 
jener Zeit datirt sich die Existenz der Privatskla- 
ven, und obwol jene Erlaubniss längst nicht mehr 
besteht, und der heutige Criminal - Codex den Kia- 
derverkauf sogar mit schweren Strafen bedroht, so 
ist er doch bis auf den heutigen Tag sehr gewöhn- 
lich. Die Privatsklaven sind entweder Kriegsge- 
fangene, oder verkaufte Individuen, oder endlich 
Sklaven - Kinder. Ihre Behandlung muss in alter 
Zeit sehr schlecht gewesen seyn, da der mensch- 
liche Kaiser Kuang-'iou^ii vom Hause Han sich 
genöthigt sah, zu verfügen, dass man keine Skla- 
ven mehr eigenmächtig tödten oder wie Pferde zeich- 
nen sollte. Auch Philosophen und Moralisten haben 
in China zu jeder Zeit auf menschenfreundliche Be- 
handlung der Sklaven gedrungen und ohne Zweifel 
sind ihre Worte nicht überall auf steinigen Boden 
gefallen; aber das Gesetz gewährt dem Leibeignen 
noch heutzutage nur geringen Schutz: er hat nicht 
das Recht, durch seine Arbeit sich loszukaufen; 
die Freilassung verschafft ihm zWar sofort alle 
Rechte eines freien Mannes; wenn er* aber seinen 
ehemaligen Herren beleidigt, wird er eben so be- 
straft wie ein Unfreier. Selbst gemiethete Diener 
werden, so lange sie dienen, nicht als freie Men- 
schen gerichtet. Die ebenfalls gekauften Kebswei- 
ber stehen über den eigentlichen Sklavep, und ihre 
Kinder haben, obwol erst nach den rechtmässigen 
Kindern, Anspruch auf die Verlassenschaft. 

Die zweite wichtige Abhandlung des Hrn. Biet 
(1837) betrifft das Sysibme moniiaire des ChinoiSy 
welches ein sehr merkwürdiges Phänomen in den 
Annalen der menschlichen Civilisation bietet. Durch 
die allmälige Entwicklung ihrer Handelsverbindun- 
gen ganz selbständig auf die Erfindung der FFecA- 
selbriefe und des Papiergeldes geleitet, haben die 
Chinesen von diesen mächtigen Agentien eine lange 

Ss 



389 



ergänzunosblAttbr zur A. L. Z. 



314 



Periode hinddrch den ansgedehntesteo Gebrauch^ ja 
einen lieillosen Misabrauch gemaclit, bis sie end- 
lich in das entgegengesetzte Extrem verfielen. In 
seinem sch&tzbaren grossen Sammelwerke hat der 
berühmte chinesische Polyhistor Ma-tuan-lin auch 
der Geschichte des Geldes in China ein Capitel ge- 
widmet , das in den Supplementen zu Ma-tnan- 
lin bis zu Ende des 16ten Jahrhunderts fortgesetzt 
ist. Dieses Resam^S^ und die Nachrichten der Bus- 
sionare und einiger geistreichen Briten , die in Can- 
ton gelebt, waren die Quellen des Hrn. Bioi, der 
sein Memoire in drei Abschnitte theilt, die zusam- 
men einen massig starken Octavband einnehmen 
würden. Das älteste Tauschmittel der Chinesep 
sollen Muscheln gewesen seyn. Vom 24sten bis 
ins ISte Jahrb. vor Ch. waren, laut der Geschichte, 
Gold 9 Silber und Kupfer als Tauschmittel im Um- 
laufe ; doch muss die gewöhnlichste , ja die einzige 
wirkliche Münze schon damals von Kupfer gewe- 
sen seyn ; auch werden edle Metalle in China über- 
haupt nur spärlich gewonnen , wogegen die Kupfer- 
gruben über das ganze Land verbreitet sind. Man hat 
das Gold und Silber im chinesischen Reiche allem 
Anschein nach nie gemünzt ; Ersteres wird in kleine 
Stangen, Letzteres in Stücke von einigen Unzen 
gegossen, und ein Kaufmann, der solche Stücke 
für seine Waaren erhält, betrachtet sie wie jede 
andere Waare, deren Gewicht er mit der Wage 
und deren Werth er mit dem Probirstein prüfen 
mus». Die einzige ihrer Form nach hiniärtglich be- 
kannte Metallmünze, deren 1000 auf eine Unze Sil- 
ber gehen, ist aus Kupfer mit einiger Beimischung 
von Zinn; sie wird aber nie geschlagen um ein Ge- 
präge zu erhalten , sondern beständig in Formen ge- 
gossen, die * allbereits das Gepräge haben. Eine ge- 
gossene Münze ist aber viel leichter und gefahr- 
loser nachgemacht, als eine geschlagene, da der 
Fälscher nur einen Schmelztiegel nöthig hat und 
des Hämmerns überhoben ist; daher seit grauer 
Zeit die grosse, oft ungeheuere Ausdehnung der 
Falschmünzerei im chinesischen Reiche, eine Haupt- 
ursache der häufigen financiellen Wirren. Die ersten 
Cassen • An Weisungen entstanden im J. 807 u. Z.; 
die eigentlichen Banknoten und Wechsef im lOten 
Jahrb., ungefähr gleichzeitig mit der Erfindung des 
Drückens. Von 1160 bis 1489 cursirte das Pa- 
piergeld als wahre Münze, ohne jemals eingelöst 
zu werden , und nur durch den Despotismus im Cre- 
dit erhalten; die Mongolen -Kaiser gestatteten dem 
vefderblicheii Systeme in allen Formen ein so schran- 



kenloses Walten , dass es an dem Sturze ihrer Dy- 
nastie keinen geringen Antheil hatte. Das heute 
regierende mand^u - tungusische Kaiserhaus ver- 
kannte die wohlthätigen Wirkungen einer weisen 
Anwendung dieses Systems und schafi*te alles Pa- 
piergeld ab. Die. haare Münze hat sich übrigens in 
China bedeutend vermehrt, theils weil die kupfer- 
haltigsten Provinzen erst unter der heutigen Dy- 
nastie (im vorigen Jahrhundert) ganz unterworfen 
worden sind, und anderen Theils, weil der Handel 
China^s mit den seefahrenden europäischen Natio- 
nen seit IV2 Jahrhunderten durch die Hafenplätze 
Canton und Emuy bedeutende Quantitäten Silber 
(Dollars) eingebracht hat. 

Die übrigen Abhandlungen des Hrnj Büd er* 
wähnen wir nur cursorisch, da sie meist keine Aus» 
Züge vertragen. Statistischer Art sind noch: Sur 
les recensemenU de terra cOnsign^a dans Vhisioire 
chinoise ei Vusage qu^on en petä faire pour ivahier 
la populaiion de la Chine (1838) und Sur la condi-- 
Hon de la proprieie territoriale en Chine depms les 
iemps andern (1838). Die Idee eines Grundeigen- 
thums des Volkes entstand in China erst drei Jahr- 
hunderte nach Ch. Jetzt hält der Zustand des Ei- 
genthums in China ungefähr die Mitte zwischen dem 
der, Briten und dem der Hindu's, die eigentlich nur, 
Pachter des Bodens sind. — Ins geographische 
und naturhistorische Gebiet gehören die minder er- 
heblichen Arbeiten: Sur lee montagnee ei lee eaver'^ 
nee de la Chine ^ und Sur la hauieur de guelquee 
poinie remargttable» du ierritoire ehinoie. In letz- 
terem Memoire ist ein erheblicher Irrthum des ver- 
storbenen Klaproth hervorgehoben, der in seiner 
sonst verdienstlichen Abhandlung über den 99 grossen 
Kaiser -Canal" die Abdachung des Bodens zu bei- 
den Seiten dieses Canals bei Tsi-ning (in Schan- 
^u^S) gerade zehn Mal grösser angiebt, als sie 
wirklich ist, weil er im chinesischen Originale für 
isch'l (1 Fuss), ischang (10 Fnss) gelesen. Lei- 
der ist diese Verirrung auch in Ritter's Brdkunde 
(Asien, B. 3^ S. 553 u. anderw.) übergegangen. — 
Mathematischer und arithmetischer Art sind: Tra^ 
duciion ei examen d'un atiden omfrage chinoie, in-- 
titul^ Teheou-peiy und D'un ouvrage ehinoie iniituli 
Souan ^fa-^ ieong^ ou räri de oompter. Das Techeu- 
pei ist ein uraltes Werk, das man als den Inhegiriff 
aller selbständig erworbenen mathematischen nad astro- 
nomischen Kenntnisse der Chinesen betrachten kann. 
In ihm ist der pythagerische LiehrsatE schon deutlich 
genug erwähnt, obwohl nicht regelmässig demonstrirt 
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Hr. ßazin hat (1839) über die fabelhafte alte 
Erdbeschreibung Schanghai "hing eine etwas sa 
sehr ins Breite gehende Notiz geliefert. «— Hr. 5<a- 
ni$la$ Julien^ dessen gelehrte Thatigkeit sich fast 
ausschliesslich auf Uebersetzungen beschränkt , ist 
in diesen fünf Jahrgängen als Mitarbeiter an dem 
J. A. nur polemisch aufgetreten, und zwar einmal 
defensiv 9 das andere Mal offensiv. Bei Gelegenheit 
einer kurzen Anzeige von Neumann's Lehrsaal des 
Mittelreichs, zu welchem auch ein kleiner Text der 
Tao -Secte gebort , lieferte Hr. Julien eine neue 
Uebersetzung dieses Textes. Hr. Jacquei bekam 
Lust, die Julien'sche Uebersetzung zu prüfen und 
fand, dass er in vielen (obwohl meist unwesent- 
lichen} Dingen mit seinem CoUegen nicht überein- 
stimmen könne. Er offenbarte seine Bedenken in 
einem eignen Artikel ; aber Hr. Julien blieb die Ant- 
wort nicht schuldig , und zermalmte (1838} seinen 
auf diesem ßebiete allerdings weit schwächeren 
Gegner mit dem ganzen groben Geschütz seiner sehr 
ungewöhnlichen chinesischen Belesenheit und Kennt- 
niss des Sprachgebrauchs. Hr. Jaci/uet wurde zum 
Schweigen gebracht, und überlebte sogar die Ka- 
tastrophe nur kurze Zeit. Der offensive Angriff 
aber galt einem Memoire des Hrn. Pauikier : Exa* 
men m^thodU/ue des faits qui concernent le Tian^ 
Uhu ou Pbule (1839 u. 1840}. Dieser Titel ist der 
des chinesischen Originals, das Hr« P. übersetzt 
mittheilt, und dem er nur selbständige Anmerkungen 
beifügt; er selbst ist ohne viel examen mSthodigue 
dabei zu Werke gegangen. Das Werkchen, wel- 
ches zur geographischen Abtheilung des riesenhaf- 
ten encyklopädischen Werkes £ti-&m-ftf-«cAti ge-- 
hört, enthält, von der Dynastie Han an gerechnet, 
alle in den Annalen u. s. w. zerstreute Nachrichten 
der Chinesen über Indien und seine Verhältnisse 
zu China. Prof. Julien liess nun (1841} ein sehr 
ausführliches und gründliches Examen criiique die- 
ser Uebersetzung im J. A. einrücken, worin er, 
obgleich ihm nur vergönnt war, einen kleinen Theil 
des (von P. nicht mitgetheilten} chinesischen Tex- 
tes zu prüfen, eine unsägliche Menge zum Theil 
fast unerklärlicher Fehler des Uebersetzers auf- 
deckt. Hr. P. hat zwar in einer (auch besonders 
gedruckten} Riponse etc. die Richtigkeit seiner 
Uebersetzung in Schutz zu nehmen versucht , aber 
augenscheinlich nur^ um dem nicht kundigen Publi- 
cum Sand in die Augen zu streuen. Wie wir ver- 
nehmen, so ist Hr. Julien am Werke, auch jene 
B^ponee wieder zu beantworten, und wir behalten 
uns vor, alsdann über den ganzen Streit zu berichten. 



Wir erwähnen schliesslich noch einer fcleiä^a 
mdfirisey die von der Kenntoiss des Russischen bei 
den Pariser Orientalisteo kein vortheilhaftes Zeug- 
niss giebt. In einem ausführlichen Rapport etc. 
(im lOten Bande} ist (S. 153} gesagt, dass Hr. 
Kmoalewskii zu Kasan eine neue Ausgabe seiner 
mongolischen Chrestomathie besorgen wolle, und 
zwar dieses Mal mit franzSsieeher Uebersetzung der 
Texte statt der russischen Uebersetzung^ welche die 
erste Ausgabe begleite. Konnte man aber schon Jahre 
lang jenes Buch besitzen ohne jemals zu bemerken^ 
dass der russische Theil ein blosser Commentar ist, 
obschon der Vf. of course auch manche Stelle darin 
übersetzt hat? Schon der Titel Pru»;e/«cA^ma (^- 
merhungen') hätte diesem Irrthom begegnen müssen. 

Die meisten und bedeutendsten Leistungen im 
semitischen, besonders arabischen Gebiete, welche 
diese Jahrgänge auszeichnen, verdankt man den 
Herren Quairemhre^ Gucldn de Slane^ Reinaudy Bar^ 
gbSy Perron und Fulgence Fresnely von denen die 
letzteni'ähnten Frankreichs Boden verlassen haben, 
um aus den reichen Denkmälern der alt - arabischen 
Literatur , die Aegyptens Bibliotheken a\ifbewahren, 
unermudet zu schöpfen. 

Der Jahrgang 1837 beginnt mit einer Mäkäme 
des Tachhemonij Text und Uebersetzung, mitge- 
theilt von Hrn. Eugbne Bor4. Der Verfasser die- 
ses, den berühmten Hariri'schen Makämen nach- 
gebildeten Kunstwerkes war ein spanischer Jude, 
seines Namens Alcharisi. Man bewundert die Kunst, 
womit der rabbinische Gelehrte in der classischen 
Sprache seiner Väter einen unerschöpflichen Reich- 
thum von Bildern , Wendungen und Ausdrücken für 
Gegenstände der verschiedensten Art findet, obgleich 
eine numerisch l^Ieine Zahl von Wörtern ihm Fes- 
seln anzulegen scheint. — Die Quellen des Nil, 
Auszug aus einem arabischen Manuscripte: wUT 

j^AitMÜI jMyJf^LÄ.1 ^ vXjvXtt ^jojmI] (Buch des langen 
Stromes, von dem glückseligen Nil handelnd}, einem 
Werke des AttLheta Ahmed al-- Manu fi^ mitgetheilt 
von ßargis. Das Werk ist eine Compilation aus 
verschiedenen anderen Schriftstellern, die mit Aus- 
führUchkeit vom Nil gehandelt haben; allein der 
Vf. hat seinen Stoff mit übersichtlicher Klarheit 
geordnet und viele eigne kritische Bemerkungen 
hinzugefügt — üeber die Geschichte der Araber 
vor dem Islam , ein Brief aus Kähira, von Fulgence 
Fresnel. Bezieht sich auf alte vor -islamische Tra- 
ditionen, für welche besonders die Bücher KitM 
al'Tkd und Kit^b al^Aghänj treffliche Quellen 
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sind. Der Vf. leitet seine Aosssüge aus beiden Bü- 
chern mit folgenden Worten ein, die von seinem 
glühenden Eifer für den Orient einen Begriff geben 
können: 99 Ich. bedauere jetzt nur Eins — dass ich 
nicht früher hierher gekommen. Das classische Land 
des Abendlandes ist nicht Italien, nicht Griechen- 
land; es ist der Orient! Man hat in Frankreich 
endlich eingesehen, dass wir mit den Göttern Grie- 
chenlands und Roms nichts gemein haben (!). Wel- 
che kostbare Erndte würde hier ein unterrichteter 
junger Mann mit scharfem Auge, feinem Ohr, bieg- 
samer Stimme machen, der jedem Eindruck offen 
wäre, und eben so gern Wahres wie Falsches auf- 
nähme (denn dies ist das einzige Mittel, um Alles 

zu erfahren) Für einen Europäer, der 

arabisch spricht und eine Flinte zu handhaben weiss, 
ist nichts leichter als einem der Wanderstämme in 
der Wüste sich anzuschliessen. Hat er eine ge- 
füllte Börse und kann er offne Tafel halten, so 
wird er schon nach einem Monat Stammes - Häupt- 
ling (?) seyn. Ich bin zu alt für einen so edeln 
Ehrgeiz und werde in Kahira bleiben, wo meine 
Studien mich fesseln. Dafür lese ich mit Nutzen 
die Annalen des herrlichen Volkes und zeige die 
Araber den Europäern so , wie sie in Hidj-ös sind. 
Vielleicht kann ich auf diese Weise das heilige Feuer 
in Herzen anfachen, wo unser Erziehungs - System 
nur einige entzündbare Atome gelassen hat" — 
Brief über eine laieinisch-punische Inschrift (auf 
den Ruinen von Lepii» magna entdeckt), von ß/ir- 
gbs. Von dieser Inschrift handelt der verewigte 6e- 
senius in den Monumenta phoenicia (Th. I, p. 213 ff. 
auch Appendix IV.) 

Djeida, ein Auszug aus dem Romane Aniar^ 
von Cardin de Cardonne. — Notiz über das Buch 
^5-ftJ< Al^foriikj von Hrn. von Bammer. Der Vf. 
dieses Werkes, Ismail Itachi^ war einer der aus- 
gezeichnetsten türkischen Gelehrten des 18ten Jahr- 
hunderts. Es ist gleichzeitig eine Chrestomathie 
aus arabischen Grammatikern und eine Abhandlung 
über arabische Synonymen und Homonymen, von 
denen Hr. t;. H. die ersteren verzeichnet. — IVeue 
Beobachtungen über die lateinisch ''punische Inschrift 
zu LeptiSy vom Abbe Arri zu Turin. Der Abbe 
weist nach, dass diese Inschrift nicht (wie Gese- 
nius behauptet) an einem römischen Triumphbogen 
sich befunden habe und dass sie in Leptis, nicht 
in Tripolis (das 20 Heues davon abliegt) entdeckt 
flcy. — Arabische Sprüche desMeidaniy Text und 



Uebersetzung von Quatrembre , mit vielen gelehrten 
Anmerkungen. 

1838. Fortsetzung der Sprüche MeidänV», von 
Quatremh'e. — Besitznahme der Stadt Grenoble durch 
die Sarazenen y im lOten Jahrhundert Von Xivrey. 
Der Vf. bemüht sich, gegen einen Herrn PUoi 
darzuthun , dass die sogenannten Heiden der französ. 
Chronikenschreiber, welche in jenem Zeitalter Gre- 
noble und sein Gebiet eine Zeitlang inne hatten, 
wirklich Araber gewesen sind. — Auswahl der 
merkwürdigsten Dichtungen der alten Araber ^ von 
Guchin de Slane. Enthält drei Gedichte des Antara 
und ein sehr langes von Tarafa. Den Ersteren 
geht eine Biographie des Dichters voran; bei dem 
Letzteren war dies überflüssig , da Silvestre de Sacy 
bereits in seiner gelehrten Abhandlung: ^^Ueber den 
Ursprung der Literatur unter den Arabern und die 
alten Denkmäler derselben^* die Lebensumstände 
Tarafa*s beschrieben. Antara y der Held des be- 
rühmten Romans, hatte eine (abyssinische) Sciavin 
zur Mutter und konnte daher erst durch eine kühne 
Waffenthat die Rechte des freigebornen Arabers 
erwerben. .Seit dieser ersten That stieg sein Ruhm 
als Krieger immer höher und bald ward er auch als 
Dichter berühmt. Mitten in Kampf und Schlacht er- 
goss er in glühenden Versen die Gefühle die ihn be- 
seelten, und kehrte er von seinen Zügen heim, so 
recitirte er seinem Stamme dieKasyden, die seinen 
Namen unsterblich gemacht. Wir überlassen es 
dem Leser, sich die Schönheiten der mitgetheilten 
Dichtungen zu zergliedern, in welchen ein ritter- 
lich-edler morgenländischer Charakter mit eben so 
viel Naivität als begeisternder Energie sich selber 
schildert. — Eine Notiz des Hrn. Guchin de Slane : 
über den Begriffe den die arabischen Dichter durch 
JUi^t N^ÄjJb taifal-chaj^l (das Schwärmen der Phan^ 

tasie') ausdrücken wollen. In allen Dichtungen der 
alt -arabischen Poeten ist derselbe Plan bemerk- 
lich, daher die Ideen , welche eiW Kasyda ausdrückt, 
in den anderen sich wiederfinden. Es könnte sogar 
scheinen dass sie genöthigt waren, einen fast un- 
veränderlichen Rahmen auszufüllen, indem ihr Publi- 
cum weniger Originalität der Gedanken als Eleganz 
des Ausdrucks verlangte. Diese Beschränkung, die 
einerseits hemmend wirkte, trug auf der anderen 
Seite viel dazu bei, dass die Sprache^ene Geschmei- 
digkeit erhielt, welche sie zum Ausdruck der zar- 
testen Regungen geschickt macht. 

CDie Fortsetzung folgt} 
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^a die arabiaschen Dichter auf eine beschränkte Zahl 
von Gegenständen angewiesen .waren, mussten sie 
denselben Gedanken in jede Gestalt kleiden und in 
aiannigfachen Schönheiten des -Stils die Neuheit 
suchen. Eben dieser Umstand hilft sehr zum Ver- 
stäudniss ihrer Schöpfungen, indem jede Kasyda 
den übrigen' gewissermassen als Commentar dienen 
kann. Um nun ein Beispiel zu geben, von wie 
grossem Vortheil die Vergleichung mehrerer Dich* 
ter ist, citirt der Vf. eine Anzahl Stellen, in denen 
Tou jenem phantastischen und luftigen Traumgebiide 
die Rede ist, das obigen Namen führt und gleich- 
sam die Rolle des Vermittlers zwischen entfernten 
einander üebeBden oder hassenden Seelen spielt. 

Dritter und vierier Brief FulgeNce Fresnefe: 
-Sber die Qeeehichie der Araber vor dem hldm. Der 
Letztere gewährt ein besonderes Interesse wegen 
ungemein interessanter Beobachtungen über die Neu «^ 
hirojaritische Sprache oder das JEkkUL Die beste 
Würdigung dieser Entdeckungen und Ergebnisse 
findet man in Oesenius's Abhandlung über die kirn* 
jaritische Sprache und Schrift (Allgem. Literatur* 
Zeitung Juli 1841, auch besonders abgedruckt). — 
Ueber den Geschmack an Büchern bei den Margen^' 
iänäemj von Quuiremire. Als die Araber Beherr- 
scher eiaes Weitreichs geworden waren > fingen sie 
au, sich ihrer Unwissenheit zu schämen und fass- 
ien den Entschluss, bei den unterworfenen Völkern 
in die Schule zu gehen« Die Perser und vor AJleu 
die Griechen lieferten ihnen die ersten Grundlagen 
XU einer wissensdiaftlicben Literatur. Ihre Lehrer 
waren zumdst syrische Aeirzte, denen man Ueber- 
Hetzungen griechiscbor Autoren auftrug. Diese Ueber* 
Setzungen mussten, da ihre Originale oft von grie- 
chischen Sophisten eines späteren Zeitalters ge- 
schrieben waren ^ den Arabern ein trübes und un- 
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vollkommenes Bild von der griechischen Literatur 
beibringen ; dabei weckten sie einen Han^ zur Grü- 
belei und spitzfindigen Dialektik^ welcher vielen, die 
gelehrten Moslimen unter einander entzweienden 
Secten ihr Daseyn gab« Allein auf der aipderen 
Seite regte sich auch bald ein rühmenswerther Wett- 
eifer: arabische Denker von höherer Geisteskraft 
wollten beweisen, dass sie den Griechen nicht nach- 
Bustümpern brauchten: so entstand eine echte Li- 
teratur, die sich mit einer Menge von Nattonal- 
werken über die verschiedensten Materien berei- 
cherte, und diese Literatur erzeugte auch Geschmack 
an Büchern; schätzbare Werke wurden durch ge- 
schickte Kalligraphen sehr vervielfältigt und mehr 
oder minder zahlreiche Bibliotheken angelegt. Die 
meisten dieser Bibliotheken .gingen aber in den blu- 
tigen Kriegen , die den .Orient immer verheert haben, 
wieder unter und ausserdem wurden die Bücher, 
wie in heissen Klimaten gewöhnlich, sehr schnell 
durch Iiisecten zerstört. Hr. Quairemhre hat sich's 
angelegen seyn lassen, einige Details zu sammeln, 
die da bekunden, mit welchem Geschmack und Eifer 
reiche Leute oder Gelehrte der Bücherhebhaberei 
sich ergaben und keine Kosten scheuten , um die- 
sen edeln Hang zu befriedigen. — Es folgt ein 
vierter y fünfter und sechster Brief F. PresnePs über 
die Geschichte der Aruber vor dem Islam. Der 
vierte und fünfte enthalten einen übersetzten Aus- 
zug .des Kit^ al'-'Aghdn^; die Heldensage von 
Mudädy dem Sohne des ^Amrj Königs yon Mekka, 
mit Anmerkungen des Uebersetzers> Dtt sechste 
Brief ist ganz dem Lautsysteme und den gramma- 
tischen Eigenthümlichkeiten des Ehkili oder Neu- 
himjarischen gewidmet. — Auch Hr. Perron liefert 
ilieses Mal eine briefliche Abhandlung, die vor ^islami- 
sche Geschichte der Araber betreffend, insonderheit 
seit d«r Epoche der letzten Tobba, der Belagerung 
Medüia's und der Einführung des Judenihutus in 
Jemen. Der Vf. kommt aus seinen Quellen auf das 
Ergebuiss, dass die gescheiterte Unternehmung des 
letzten Tobba gegen Mediua nur ungefähr ein Jahr- 
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hQi||Aert vor die Biofuhrang des Islam fallen könne. 
Der Bericht des Kiiäb al - Aghüng Wnh alle unsere 
bisherigen Berechnungen der Epoche des kleinen 
Tobbä über den Haufen : die ganze Reihe der him- 
Jarisch'-janianisehen Könige wird getrübt^ beinahe 
zerstört, und die genealogischen und synchronisti- 
schen Angaben des Hainsa von Isfahan erscheinen 
sehr problematisch. — Hr. ßresnier giebt eine 
Skizze des Arabischen von Algier. Das algierische 
Arabisch wird , wie alle übrigen Dialekte der leben- 
den Sprache , nur mündlich gebraucht Die Mauren 
allein schreiben es. Sein Charakter ist sehr ver- 
derbt, und die Synonymen vieler Variation unter- 
worfen, was einen auch gar nicht Wunder neh- 
men darf, wenn man bedenkt, wie mancher Stamm 
und wie manche Caste dieser Sprache sich bedient. 
Trotz der Verschiedenheit ihrer Ausdrücke ist sie 
jedoch in der ganzen Regentschaft immer denselben 
Formen unterworfen. 

1839. lieber das Leben und die Werke des 
Mas'üdi^ von Quairemhre. Dieser grosse arabi- 
sche Polyhistor lebte im 4ten Jahrhundert der mu- 
hammed. Aera. Mit seinen bewundernswürdig um- 
fassenden Studien verband er auch weite Reisen in 
die Länder und zu den Völkern, über welche er 
Nachforschungen anstellte; 'selbst Indien, Ceylon 
und Madagascar wurden von ihm besucht* Der Vf, 
verbreitet sich über die zahlreichen Werke dieses 
Schriftstellers, unter denen die Geschichte der Zei- 
tep , qIojJ! ^Lä^I , in Ansehung ihres Umfangs und 
der Mannigfaltigkeit des Inhalts wohl das wichtig- 
ste seyn dürfte. Leider scheint es aber nur selten 
copirt worden und fast überall fragmentarisch vor- 
handen zu seyn. »). Seinem weit gedrungenem, oft 
copirten und commentirteo Werke; ^^Goldne Wie- 
sen und Edelstein -Schachte" (^jIjw^ ^..^äjüJ ^^ 
y»t^4') widmet Hr. Q. die ausführlichste Betrach- 
tung. — Hr. Marcel berichtet über ein arabisches 
Monument in Pisa^ einen bronzenen Greifen mit ku- 
ftschen Inschriften. — Die Schlacht bei Bedr ^e'ino 
Episode aus Muhammed's Leben, besonders nach 
Abulfeda und /An Beschäm, von Caussin de JPfer- 
cevaL — lieber den figurlichen Sinn gewisser Wer- 
fer, denen man in der arabischen Poesie begegnet, 
von Guthin de Slane. - Vier Briefe über einige 
Puncle der arabischen Numismatik, von dem Ar- 



tillerie - Capitain de Sa^lcy. — Brief 4es Hrn. Pmron 
in Kahira über Scheich Mohammed al'-Townisi's 
Reise nach Sudan (Nigritien). Dieses Werk ist das 
Brgebniss langen Aufenthaltes in dem beschriebenen 
Lande, und sein Vf. giebt sich als ein Mann von 
Geist und lebhafter Beobachtungsgabe zu erkennen. 
Auch führt er zahlreiche Stämme auf ^ von denen 
bis jetzt noch kein eurgpaischer Reisender erfahren 
hat. Als Probe wird .derjenige Abschnitt, welcher 
das Land Dar ^ Für begreift^ in Uebersetzung mit- 
getheilt. — Hr. v. Hammer giebt nähere Auskunft 
über noch unbekannte Dichtungsformen der Araber 
und zeigt , dass die Ottave rime eine arabische Er- 
findung sind. — In einer anderen Notiz theilt der- 
selbe deutsche Gelehrte eine Stelle aus dem alten 
arabischen Geschichtswerke Fihrist mit, welche sei- 
ner schon früher ausgesprochenen Meinung von 
dem persischen Ursprünge der 1001 Nacht günstig 
ist. 

1840. Bargbs : Uebersetzung der zweiten Seciion 
des Werkes über den Nil (s. oben), mit beigefüg- 
tem Texte« JDer Inhalt dieser Section ist: >> Von der 
Zeit , die der Nil zum Steigen und Fallen gebraucht, 
und verschiedene Meinungen der Gelehrten über die 
physische Ursache des Steigens und der lieber- 
schwemmungen." — lieber Ibn Nobata , den grösS" 
ten Prediger der Araber, von Guckin de Slane. Abd'* 
al'Rahim ibn Nobata wurde im Jahre 335 der 
Hidjret (946 u. Z.) in einer Stadt Mesopotamiens 
geboren. Nachdem er die arabische Literatur au» 
dem Grunde studirt hatte , begab er sich nach Haleb, 
wo er unter geif al-Dauiat (Seif-ed-Dewlet), dem 
Eroberer Syriens, Prediger wurde. Später in seine 
Geburtsstadt Majafarekain zurückgekehrt, setzte er 
daselbst seine geistlichen Ermahnungen fort und 
hielt unter andern die Rede von der Viston (|»UX{juk^^, 

die man immer als ein Meisterwerk betrachtet hat. 
Sie führt ihren Namen daher, weil der Prediger 
nach ihrer Abfassung im Traume einen Besuch von 
dem Propheten erhalten haben soll, dem er sie vor- 
tragen musste und der ihn dafür umarmte« Die 
Rede selbst, deren Gegenstand Betrachtungen über 
den Tod sind, theilt der Vf. in Text und Ueber- 
setzung mit. Sie ist ein ziemlich lose zusammen- 
hängendes Gewebe kurzer auf einander reimender 
ISentenzen, ganz der Sprache des Köran's nachge- 
bildet und, in Vergleichung mit unseren Predigten, 



«) Nach Barckliardt besiiet die Sophien -BibUothek in Coastantinopel ein unvolUtändiges Exemplar in zwanzig starken 
Qaartbänden. 
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TOii sehr lieselir&akleni Umfang. Wie die morgen- 
Mndisohen Redner .überliaupt^ so sacht auch Ihn 
Nobita seine Hörer mehr dareh die Macht einander 
verfolgender isoürler Qedauken als durch logische 
Dcduciion und Beweisführung zu überzeugen. Sie 
'isl commentirt worden und bietet wenige Schwie- 
ligkeilen. Das Wort ot^l in der Phrase: ^U>\^ 
tjf^ oyi^-^ ^ welches der Vf. weder im Koran 
noch in Wörterbüchern finden konnte, bezeichnet 
hier vielleicht die Tafeln^ auf denen das Gedächt-* 
niss des Frommen und Gerechten verewigt werden 
soll; oder (Plural von g^JLS. soliiudOy adlixis familia^ 

ris") die himmlische Region des unmittelbaren An- 
schauens der Gottheit^ gleichsam des vertrauteren 
Umgangs mit Allah. — Brief des Hrn. Fulgence 
Fresnel über die Geographie Arabiens. Der vor- 
nehmste Zweck dieser brieflichen Abhandlung ist' 
Bestimmung der Gegend^ wo die römische Invasion 
unter Aelius Gallus stehen blieb. Es ist, wenn man 
'Von den Fabeln des Agatharchides absieht , keinem 
Zweifel unterworfen , dass die Alten mit dem Innern 
Arabiens, oder wenigstens mit der ganzen Region 
zwischen Oman und dem westlichen Jemen besser 
bekannt waren als wir. So z. B. hatten sie schon 
von dem Brunnen Barhöt gehört , wo die zur Hölle 
bestimmten Seelen in einer mephitischen Atmosphäre 
das jüngste Gericht erwarten ; denn der Siygis aquae 
fons des Ptolemäus entspricht auch in Ansehung 
seiner Lage dem Brunnen, von welchem Hr. Fresnel 
durch seine Freunde aus Hadhramaut in D;^idda 
Kunde erhielt. Da nun der Styx an Minus und 
Rhadamanthos erinnerte, so lässt Plinius die Mi- 
naei und Rhadamaeiy Völker in Jemen, von den 
beiden griechischen Richtern der# Unterwelt ab- 
stammen. Das letztere Volk (auch Rhamnei und 
Rhamriei gelesen) ist ohne Zweifel eins mit den 
Rhamanitaey deren Strabon bei der Expedition des 
Gallus erwähnt, und deren Stadt er Marsyabae 
nennt. Sie war nach ihm die letzte, ohne Zweifei 
die südlichste der von Gallus angegriffenen; Städte. 
Hr. F. geht noch iveiter und identificirt auch die 
Maniien des Ptolemäus mit den Rhamaniten Stra- 
bon's. Der Name Marsyabae findet sich in dieser 
Form weder bei Plinius noch boi Ptolemäus; aber 
Plinius führt drei Städte an , die er Mariaba nennte 
darunter eine Metropole , und Ptolemäus zwei Städte 
Marabu und Metriama, von denen die Letz- 
tere mit dem Mariaba Baramalacum des Plinius 
identisch seyn muss. Diese Stadt mag wohl, wie 
das gleichfalls von ihm und Strabon erwähnte Carnan 



oder Cama (AI -•Kam) in dem Thale Dedrn gelten 
haben, und die Römer wären also in Hadhramaut 
voKgedrungen gewesen, wenn man das Wort im 
weitesten Sinne nimmt. Dies erklärt auch den*60tägi- 
gen Rückzug der Römer, ehe sie den Hafen Hawrä 
erreichten. Beide Städte gehörten dem grossen 
Volke der Minäer an, dessen Namen Hr. F. in 
_4^j Aiman wiederfindet, welchen arabische Genea- 
logen zwischen Saba und Hadhramaut in die Mitte 
stellen, wie denn Strabon den Minäern wirklich 
zwischen den Sabäern und Hadhramaut ihren Platz 
anweist. Die Region der Minäer musste wohl den 
östlichen Theil des Gebietes JkK und die westliche 
Hälfte des heutigen Hadhramaut umfassen. 'Der Vf. 
versucht in einem Anhang noch Beleuchtungen ver- 
schiedner anderer geographischer oder ethnographi- 
scher Namen, die Ptolemäus in seiner Beschiei- 
bung Arabiens mittheilt. — Ein Brief des Hrn. 
Perron über die Helden Rabi'a und Aniar , als reich- 
haltige Ergänzung zu dem, was Fresnel in seinem 
dritten Briefe von Beiden erzählt. Dieser Abhand- 
lung sind wiederum herrliche Gedichte, obwohl nur 
in französischer Uebersetzung, eingewebt. 

1841. üeber die Stadt Tiemsen^ in Algerien^ 
vom Abbd Bargbs. Betrifft den Ursprung dieser 
Stadt, die Geschichte ihrer Könige und den hohen 
Rang, den sie im Mittelalter unter den berühmten 
Städten des Reiches der Muhammedaner einnahm. Das 
meiste, was der Vf. liefert, ist ans wenig bekann- 
ten handschriftlichen Quellen geschöpft.. Der Name 
Tlemsen^ erfährt man hier zunächst, ist aus der 
Sprache der Berbern zu erklären, wo ilim einen 
Haufen y eine Vereinigung^ und sin die Zahl zwei 
bedeutet ; also Vereinigung zweier Dinge , weil, wie 
Abu Abdallali sagt, der grössere Theil ihres Bodens 
nur zwei Dinge bietet: entweder ö({e Ebenen oder 
fruchtbare Hügel. Schon Ptolemäus gedenkt die- 
ser Stadt unter dem Namen Timisi. Ihren Stifter 
kennt man nicht. Im Uten Jahrh. u. Z. kam die 
Stadt zuerst in Flor, und gegen Ende des ISten 
war sie der festeste und uneinnehmbarste Platz in 
ganz Maghreb. Die Beni-Sian^ welche den AI* 
mohadeu in der Herrschaft folgten, bauten hier präch- 
tige Paläste^ eine Menge Medrese's und reich do- 
tirtoMoschee'n. Diese Epoche des Ruhms und Wohl- 
standes dauerte bis zur Herrschaft der Barbarossa*s, 
die sich Tlemsen's bemeisterten; Kriege unter der 
türkischen Herrschaft verödeten die Stadt in solchem 
Grade, dass sie am Ende grösstentheils in Trüm- 
mern sank. Aber mehrere Prachtgebäude stehen 
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noilili, die altto Befestigungen gewahren einen impeeenr 
len Anblick y und das Auge verweilt mit Bewüii-* 
derung auf dem eelossalen Thurme des Aimansur* 
Der Vit giebt eine genanere Beschreibung des heu«* 
tigen TIemsen, schildert seine Bewohner, sein KU-- 
ma und seine Umgebungen und erzahlt dann die 
Details seiner Geschichte, von den ältesten Zeiten 
an« — lieber die arabischen Dichier Tarafa und 
Al^Mutalammisy von Perron, Der letztere Dich« 
ter ist viel weniger bekannt geworden als der er- 
stere, welcher sein jüngerer, in der Bliithe der Jahre 
umgekommener Freund war. Seine uns aufbewahr- 
ten Dichtungen sind grosstentheils beschreibend und 
satirisch; der Vf. theiit alle diejenigen, die ihm be» 
kannt geworden, mit, und verwebt sie in eine sehr 
ausführliche Erzählung seiner Lebensschicksale. — 
Geschickte der Provinz Afrika und des MagKreb^ 
aus dem Arabischen des Noweiri, übersetzt von 
Guckin de Slane. Der Verfasser, Schihab el^Din 
Ahmed Ihn Abd el^ Wahhab aus dem Dorfe JYo- 
lüeira in Aegypten , hat unter anderen Werken eine 
grosse Encyklopädie hinterlassen, deren fünfte (histo- 
rische) Abtheilung die Geschichte von Afrika ent- 
hält. Da Otter und Cardonne nur dürftige Auszüge 
geliefert haben , die keinen richtigen BegriiT von dem 
Werthe des Werkes geben, so theiit Hr. de Slane 
hier eine vollständige Uebersetzung jenes Abschnittes 
mit. Der Schluss ist dem Jahrgang 1842 aufbe- 
halten. — Brief an Hrn. Garcin de Tassy über 
ein dein Geschichtschreiber Ihn Chaldun zugeschrie- 
benes Werk, von Bargbs. Der Einsender glaubt 
in Algier eine noch unbekannte Schrift des berühm- 
ten Ihn Chaldun entdeckt zu haben, deren Styl sei- 
ner würdig ist, obgleich er hier nicht Abu Said, 
sondern Abu Seher ja genannt wird, und ohne die 
Zusätze Eschbiiji (der Seviller) und Hadhramji 
(der aus Hadhramaut stammende). Das Werk ent- 
hält die ungemein ausführliche Geschichte der afri- 
.kanischen Dynastie ßeni Abd al^Wdd^ oder Alles 
dessen, was von 1236 u. Z., als Jaghmur Ibn Sian 
gegen die Almohadeu, die Herren von Marokko, 
rebellirle, bis 1374, d. h. bis zu Anfang der Re- 
gierung des Abu Hammu , sich zugetragen. In einer 
Note zu dem Artikel bemerkt Hr. Guchin de Slane , 
das fragliche Buch habe ohne Zweifel den Bruder des 
berühmten Ibn Chaldun , welcher Abu Sekerja hies», 
zum Verfasser, und sein Gegenstand sey nachmals 
von Abd al-Rahmän Ibn Chaldun in seiner Ge- 
schichte der Berbern ausführlicher behandelt wor- 
den. 



Verwandten Inhalts ntut dieser ftobrik ist auch 
die, gieichCalls in den Jahrgang J184 laufgenommene 
Satnmlmg der Gesetze, sSHten nnd Gebräuche der 
Muselmänner von Delskan , von Eugine Sic^ aus A»n- 
dieh^rjf. Unter den 200,000 Seelen, welche den 
Franzosen in Ostindien unterthan sind , befinden sieb 
sehr viele .Muselmänner von der Seote des Aly. Sie 
besitzen ungeheuere Gesetzsammlungen in arabischer 
und persischer Sprache, aus denen der Vf. in' vor- 
liegender Abhandlung ein Resum^ giebt. fV. S. 

SPRACHKUNDE. 

Naumburg, typis Klaffenbachii : Caroli Augusti 
Kobersiein «juaestiones suchenwiriianae y (specF- 
men II.} quibus memoriam anniversariam inau- 
guratae ante hos CCXCIX annos scholae pro- 
vincialis porteusis pie ceiebrandam indicunt etc. 
rector et coilegium scholae regiae portensis. 
1842. 
Als uns Jakob Grimm die deutsche Grammatik in 
ihren verschiedenen historisch aufgetretenen Epochen 
darstellte , musste er zunächst darauf bedacht seyn, 
diejenigen Perioden der Spracheutwicklung aufzu- 
fassen , welche einen festen , bestimmten Typus der 
Grammatik gewährten; die andern minder sichern, 
die Uebergänge, blieben vorerst beiseit, und mit 
Recht, denn ehe man das Schwankende fassen 
will, muss man des Festen sicher seyn. So nahm 
er also das Mittelhochdeutsche vorzugsweise aus 
dem dreizehnten Jahrhundert, das vierzehnte, mehr 
noch das fünfzehnte blieb unberücksichtigt. Damit 
ist aber nicht gesagt, däss diese (Jebergangsperio- 
den für die Geschichte der Sprache unwesentlich und 
unlehrreich seyeu; es ist im Gegentheil sehr zu 
wünschen, dass nun allmählig auch diese vonGrtmm 
übergangenen Perioden sowie die von ihm nicht be- 
rücksichtigten Dialekte ihre Bearbeiter finden. Eine 
Arbeit dieser Art hat der durch seinen treiTlichen 
Grundriss zur Geschichte der deutschen Naturallite- 
ratur bekannte llr. A. Kobersiein unternommen, wel- 
cher schon 1828 eine Abhandlung über die Sprache 
des österreichischen Dichters Suchenudrt herausgab, 
als deren zweite Abtheiluiig nun das uns vorlie- 
gende Sdiulprogramm zu beirachten ist. Peler Su^ 
chenwirts Sprache ist aus zwei gründen merkwür- 
dig, einmal, weil er der zweiten Häutendes vier- 
zehnten Jahrhundert» angehört, also zwischen das 
streng Mittelhochdeutsche und das Neuhochdeutsche 
fast ai die Mitte fällt, zweitens^ weil er aus Oester- 
reich gebürtig ist, dessen Mundart auch in früherer 
Zeit schon dem streng mittelhochdeutschen Typu^ 
sich nicht durchvv^^g fügte. Eine systemati.sche Dar- 
stellung der bei Suebenwirt vorkommenden gramma- 
tischen Verhältnisse ist daher eine wahre Bereicherung 
unsxcr historischen Sprachkunde und die Ausführung 
Kobersieins ist zudem äusserst genau. Die erste vor 
fünfzehn Jahren erschienene Abtheilung behandelte 
die Lautlehre, die zweite die Metrik und Occlination. 
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VERGLEICHENDE SPRACHKUNDE. 

Leipzig 9 b. Weber: Vergleichung der Sprachen 
von Europa tmd Indien y oder Untersuchung der 
wichtigstea Romanischen, Germanischen^ Sla» 
vischen und Celiischen Sprachen, durch Ver« 
gleichung derselben unter sich und mit der San- 
skrit-Sprache, nebst einem Versuch einer ali- 
gemeinen Umschreibung der Sprachen y von F. 
W. Eichhoff, Doctor der Philosophie , Mitglied 
der Asiatischen Gesellschaft, Bibliothekar J. M« 
der Königin der Franzosen. A. d. Franzosischen, 
mit alphabetischen Verzeichnissen der vergliche- 
nen Lateinischen und Griechischen Wörter be- 
gleitet und durch einige die Deutsche Sprache 
betreffende etymologische Angaben vermehrt von 
J. K KalUchmidtj Doctor der Philosophie. 1840. 
Xn u. 354 S. gr. 8. (4 Rthlr. 1« gGr.) 
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icht Minderes, als der Titel, lässt das splendide 
Aeussere des Werkes erwarten; am Schlüsse ist 
sogar eine ganze Reihe von fremden Alphabeten in 
den saubersten Typen gegeben. Wie traurig stechen 
dagegen* so manche deut3che Bücher verwandtes 
Inhaltes ab, wie z. B. die erste Ausgabe von Grimms 
Grammatik und Potts Etymol. Forschungen! Die 
Vergleichung stellt sich aber um, wenn wir den 
Inhalt dieser Formen befragen, und zeigt eio^ der 
zahlreichen Ausnahmen von, dem Gesetze: dass nur 
die Tugend zur Schönheit berechtigt sey. Wir sind 
darum weit. entfernt, ein Verdammungsurtheii über, 
das reichhaltige Buch aussprechen zu wollen, am 
Wenigsten schon an der Spitze unserer Relation; 
indessen würden wir uns dann durch das Selbst- 
bewusstseyn entschuldigt finden, mit dem der Vf. 
schon in der Vorrede sich als selbständigen Fort- 
setzer des von anerkannten Forschern begonnenen 
Werkes ankündigt. Er nennt hier u. A. Grimm, 
Bopp, Burnouf; aber auch als „Verbesserer der 
vergleichenden Sprachkunde" den verstorbeneu Me- 
riaf , der diese Ehre Anno 1836 (wo das Original 
des obigen Werkes erschien) oder 1840 wabr- 
Ergäwt, BL zur A. L, Z. 1S43. 



scheiolich bescheiden selbst abgelehnt hätte. Auch 
kann es kein günstiges Vorurtheil für des Vf.'s Ver- 
gleichungstalent erwecken, Wenn er neuerdings in 
seiner Literaturgeschichte u. s. w. der Slaven Däken 
und Geien nach Namen und Sache identisch mit 
Deutschen und Gothen erklärt — ächter Rococo! 

Gewiss hat Hr. Eichhoff die Wissenschaft mit 
warmem Interesse erfasst und sowohl im Allgemei- 
nen eine ziemlich richtige Betrachtungsweise der 
Sprache und ihrer Verzweigungen, als viele unbe-r 
streitbare Verwandtschaften der Wörter und For- 
men im Einzelen gewonnen. Aber es kommen vide 
nur auf Schein und Oberfläche gestützte Behaup- 
tungen dazu, die ein, selbst dem Deutschen Volke 
angehörender und mit den Studien seiner Lands- 
leute vertrauter Schriftsteller nicht einmal den Fran- 
zosen bieten sollte. Bekanntlich suchen in neuerer 
Zeit geborene Franzosen ihrem Volke das geistige 
Leben und Treiben der Deutschen immer zugäng- 
licher zu machen — geistreiche Männer, deren eigne 
Verehrung der Deutschen Forschungen doch leider 
immer erst noch mehr aus der Ahnung einer Tiefe 
entsteht, auf deren porlenreichen Grund sie selbst 
noch nicht zu tauchen vermochten. Des Deutschen 
und zugleich mit der Empfänglichkeit und Auffas- 
sungsweise der Franzosen genau bekannten Man- 
nes Mission wäre es somit vor Allem gewesen : ein 
Apostel Deutscher Gründlichkeit in seinem Adop- 
tivvaterlande zu werden, und lieber, auf den eige- 
nen fluhm verzichtend , nur die bereits in Deutsch- 
land gewonnenen Resultate historisch mitzutheilen , 
als sich der Gefahr auszusetzen: dass in dor gro- 
ssen von ihm selbst und allein verantworteten Masse 
nur das Zweifelhafte und Uebereilto ihm, das Rich- 
tige und Gründliche aber seinen Deutschen Vor- 
gängern zugeschrieben werde. Sein Verdienst um 
lexicalische Vergleichungen, auf die er gerechten 
Werth setzt, mehrt sich übrigeds durch den Vor- 
wurf der Uubekanntschaft mit Potts etymol. For- 
schungen, deren erster Theil bereits vor seiMHi 
Buche herauskam. 
Uu 
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Wenn wir aber auch annähmen, Hr. E. habe 
die ernste Besonnenheit und oft mühevoll gewon«- 
nene Tiefe der Deutschen (wobei wir jedoch die 
Existenz toll gewordener Deutscher Etymologea 
üieht etwa patriotisch leugnen) dem leichteren» 
warmblütigeren Volke durch einigen Flitterschmuck 
anziehender machen wollen; so fragen wir desto 
verwunderter Hn. Kalisehmidi um die Gründe sei- 
ner Uebersetzung und Einführung des Eichhoff sehen , 
Werkes in Deutischland. Vielleicht geschah es nicht 
den Gelehrten zu Gefallen, die meistens Franzö- 
sisch genug verstehn, um das Original zu lesen; 
also für den bas iiage der Deutschen Sprachstu- 
denten ? Aber nein , er will die Ergebnisse des Pa- 
riser Deutschen durch Deutsche Zugaben bereichern 
und in voUkommnerer Gestalt dem gesammten Deut- 
schen Gelehrtenpublikum vorlegen. Um sich aber 
nicht mit fremden Federn zu schmücken, hat er 
seine Zuthaten pünktlich in Klammern eingeschlos- 
sen. „ Da drinnen aber ists fürchterlich — der Mensch 
versuche die Götter nicht und begehre nimmer und nim- 
mer zu schauen!" Wir geben statt vieler nur Ein 
zufällig aufgegriiTenes Beispiel seiner etymologischen 
Zosammenstellungen ^ Wahrlich nicht das ärgste: 
Sskr. Svid (wozu der Vf. ausser Bchmizen auch 
neden stellt) vereinigt der Uebersetzer mit schwitzen^ 
Schu>eis9y Pfütze^ Wa$ser^ pissen y patschen j ti^a- 
schen^ ioat^ny watscheln y Bad^ Fusel ^ Westen ^ ti?»- 
schen , Mosi « Meih \ Auch gereicht dem Deutschen 
Uebersetzer die Unkenntniss der bereits von Pott, 
vielfältig auch von Bopp u. A. gegebenen lexikali- 
schen Vergleichungen noch mehr zum Vorwurfe, 
als dem Originale, da der Uebersetzer Anno 1839 
oder 1840 die Hülfsmittel überall in Deutschen Bi- 
bliotheken und Buchhandlungen zur Hand haben 
konnte, und dennoch im Vorworte nur Hn. E. „eine 
bisher unbeachtet gebliebene Seite der Sprachfor- 
schung, nämlich die lexikalische Sprachenverglei- 
chung'' vindicirt, ja durch seine Uebersetzung der 
„Engherzigkeit" der Deutschen Forscher und na- 
mentlich der bisherigen Beurtheiler Eidthoffsy die 
ttdi ,9 gegen jede aus Frankreich kommende Beleh- 
rung sträuben" entgegen treten will. 

Vorwort und Einleitung des Vf.^s fuhren in schö- 
nem , fliessendem Style den Leser auf einen Stand- 
punkt der Sprachbetrachtnng , den wir bereits im 
Allgemeinen als den richtigen anerkannten. Die 
Sprache und ins Besondere die der sogenannten In- 
dogermanischen Völkerfamilie erscheint hier als ein 
organisches Ganze, das sieh allmählig in Zeit und 
Rtfum verwandelt und verzweigt Doch sehlägt er 



die Grade der Verwandelung wohl zu gering an, 
und geht ferner darin zu weit, dass er jene Ver- 
zweigung „von den Ufern des Ganges" bis durch 
Europa durch „ausgebreitet" glaubt (S. US) und 
dem Sanskrit auch qualitativ unbeschränkte Voll«» 
kommenheit zuspricht. Ueberdas confundirt er die 
nicht sanskritischen Sprachen Indiens mit den san- 
skritischen, die Vermischung mit der Abstammung. 
Mit Recht verflicht er mit der Bintheilung der Spra- 
chen die der Raoen und Völker. Auffallend ist uns 
dabei das „borstige Haar" dei* amerikanischen Race. 
Die Bacengleichheit der afrikanischen und der Au- 
stralischen Neger dürfte allzu bestimmt behauptet 
seyn. Die genealogische Stellung der Armenier und 
ihrer Sprache unter die übrigen kaukasischen Völ- 
ker (von denen er jedoch richtig die Osseten son- 
dert) wollen wir weniger anklagen , da selbst tüch- 
tigere Forscher noch bis vor Kurzem ähnlich irrten. 
Die Japanische Sprache stellt er zu den einsyibigen 
Indo-Chinesischen. Die räthselhaften Iberier (Bas- 
ken) lässt er S. 13 „aus dem Westen Asiens, aus 
der Gegend der chaldäischen Sprachen" stammen 
und „ohne Zweifel von den afrikanischen Küsten 
herüberkommen", spricht aber doch S. öO von der 
afrikanischen Natur ihrer Sprache. Zum Verdienste 
rechnen Mrir ihm die Zueählung der Kelten zu den 
Indogermanen ; fälschlich aber, wie die älteren kel- 
tischen Sprachdenkmäler zeigen, sieht et S. 337 in 
der heutigen Verschleifung dieser Sprachen ihren 
ursprünglichen Zustand. Dem Uebersetzer scheint 
es (S. 14) unbekannt zu seyn, dass pays desGah- 
les das kvmrische Wallis in Grossbritannien bedeu- 
tet; die Verwechselung des Volksnamens Breyzad 
mit dem Sprachnamen (S. 30) ist Schuld sdes Vf.'s. 
— Thrakische, Pelasgische und Romanische oder 
Griechisch - Römische Familie gilt dem Vf. gleich; 
warum er ihre Einwanderung in Europa als die spä- 
teste der Indogermanen annimmt, sagt er nicht. 
Dass er die Germanen „vielleicht" identisch mit 
den Skythen glaubt , darf uns nach einer andern , 
oben erwähnten, Gleichung nicht befremden. Zu 
den Finnen zählt er auch die Hunnen (vielleicht 
als vermeintliche Vorväter der Magyaren*?), lässt 
aber dagegen viele echt Finnische Völker aus. 
Wenn wir die Griechische Sprache (S. i4) ihrer 
Zusammensetzungsfähigkeit nach mit ihm allernächst 
an die Indische stellen , so können wir ihm die gleiche 
Stellung in Bezug auf die Endungen doch nicht durch- 
aus zugeben; auch nennt er auf der nächsten Seite 
die Lateinische Sprache „ in ihrem VTesen mehr In- 
disch, als selbst die Griechische'*, wdM er siek 
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aoeh auf räie gote ZahUroii Endangen barafen konn- 
ia; solche allgemaiDe Vergleichungen sind übrigens 
stets Vorvrthrfen ausgesetzt. Das Keltische Ele- 
ment in der Etruskischen Sprache hat Jer Vf. schwer- 
lieh mit eignen Augen gesehen. Die Complimente^ 
die er S. 86 der Fransösischea Sprache und da-> 
durch dem sie redenden Volke macht, wollen wir 
seiner Französischen Artigkeit zuschreiben; unter 
seinen übrigen Urtheilen über die Romanischen Spra- 
chen fiel uns gerad^e im Munde des Sprachforschers 
die ,> geringe Aufmerksamkeit" auf, die er für die 
Walachische Sprache fordert, weil sie „wenig Aus- 
bildung" zeigt; der Literator dürfte so sprechen. 
Unrichtig ist die. angebliche Verdrängung der (al- 
ten) Hochdeutschen Sprache durch die Alemanni- 
sche s Mittelhochdeutsche, als eine fremdartige^ 
räumlich geschiedene. Wenn der Vf. S. 28 die 
Flamändische Mundart als ganz roh und ungeschrie- 
ben betrachtet, so schrieb er zwar vor der neue- 
sten glücklich fortschreitenden Wiedererstehung der 
Flämischen Literatur, konnte aber wohl von dem 
Daseyn ihrer alten Schätze unterrichtet seyn. lieber- 
haupt ist die Besprechung der Deutschen Mundarten 
mangelhaft. Nicht minder auch die Verhandlungen 
des Alphabetes nach Lauten und Schriftzeichen. — 
Das Wörterbuch beginnt mit den Partikeln. Zu den 
wesentlichsten Eigenschaften des unter jenen begrif- 
fenen Pronomens zählt der Vf. die, dass es ,,die 
Grundform jeder in den andern \l[*6rtern entwickel- 
ten Flexion in sich trägt''; meint aber damit nicht, 
\^ie sich iv'eiter ergiebt, dass die Flexionssuffixe aus 
den Pronominalwurzein entstanden seyen: sondern 
er nimmt jene bekanntlich auch in der Flexion der 
Pronomina selbst auftretenden Suffixe als urspri^ng- 
lich zu deren Stamme gehörend und von dort nur 
SU Gunsten der übrigen Worter losgetrennt. Mit 
vollem Rechte aber hat er das Pronomen sehr weit- 
läufig verhandelt. Unmittelbar daran reUit er die 
Zahlwörter, deren einige er „leicht", uns aber 
schwer genüge nach Indischer Grammatikersitte aus 
Verbalwurzeln erklärt. Wir sehen nicht mit ihm 
ein, warum der gesunde Verstand die „durch den 
Gebrauch geheiligten FranzÜs. Ausdrücke quatre 
tingU etc. für oetanie etc. verwerfe'', da die Zäh- 
lung nach Zwanzigern auf natürlichem Grunde und 
dazu auf dem Gebrauche der alten Sprachen Gal- 
liens beruht Unter der Rubrik der Partikeln wer- 
den weiter die Adverbien , Praefixe und Suffixe be- 
sprochen; darin neben vielem Richtigen viel Zwei- 
felhaftes und zweifellos Falsches ^ wie im ganzen 
Boche. Was wir am meisten vermissen, ist das 



tiefere Singeheti in die Nattfr der Partikeln ; di^ Ge- 
fahr des Irrens darf hier den Forscher nicht zurück- 
halten, da kritische Vergleichung km wenigsten 
bei diesen vielverwandelten Wörtchen ohne sorg- 
fältige Anatomie der einzelen Formen möglich ist. 
Das nun folgende vergleichende Wörterbuch de? 
Nomina ist nach gewissen Kategorien geordnet; 
daran reiht sich das WB. der Verbalwurzeln sammt 
ihren Derivaten aus allen Wörterklassen. Auch ei«t 
nige mythologisch - sprachliche Vergleichungen wer- 
den gegeben, unter welchen die Identificirung von 
Sanskr. DHU und Gr. tf^d^vg sammt %naplg nicht 
die glücklichste ist. Den Wörterbüchern folgt die 
Sprachlehre, die ebenfalls gewiss viel Wahres und 
Lesenswürdiges enthält ; gern glauben wir auch hier 
dem Vf. die Selbständigkeit seiner Forschungen, 
vermissen aber noch mehr, als beim Wörterbuche, 
die unerlässliche historische, stufenweise Verfolgung 
der einzelen Erscheinungen in ihre Ursprünge zu- 
rück, soweit auch wirklich bereits die Wege dazu 
gebahnt sind. 

Die Beweise unserer Behau|^tungen über Wör- 
terbuch und Grammatik zu detailliren, erlaubt ge- 
rade das Uebermass des Stoffes nicht; wollten wir 
auch nur die unentbehrlicheren Daten hervorheben, 
so würde ihre Masse eine Relation für eine ällge'^ 
meine Literaturzeitung überfüllen. Für den ethno- 
graphischen Theil des Werkes durften wir uns vorhin 
schon einige Einzelheiten , wenn auch nur andeutend, 
erlauben , da dies Gebiet dem allgemeineren Interesse 
zugänglich ist. Das rein Sprachliche im Buche und 
unsere Ansicht darüber mögen die Männer vom Fache 
selbst prüfen ; wenn^ ihre Kritik des Sprachstoffes 
auch häufig nicht mit der von dem Vf. geübten über- 
einstimmt, so werden sie diesem doch gewiss für 
vielfache Anregung und für fleissige Sammlung der 
interessantesten Gegenstände dankbar seyn. 

Lorenz Diefenback. 

, ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 
London , b. Bentley : The Hisiary of ihe Mofmere 
and Cueiams of ancieni Greece. By J. A. St. 
John. S Vols. 1848. 8. 

Ein den Freunden des griechischen Alterthums 
und Jedem, deic dessen 99 Sitten und Gebräuche '^ 
erst nochr oder genauer kennen zu lernen wünscht, 
sehr zu empfehlendes Werk, richtiger eine Schöpfung, 
das heisst im literarischen Sinne eine Zusammen- 
stellung gegebener Ideen zu einem neuen Ganzen. Das 
Meiste und Beste^ was über das griechische Alterthum 
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gescÜrieben und gedruckt worden ist, hat der Vf. einer 
streogen Prüfung unterworfen, hat sich selbst von jeder 
etwa vorgef assten Meinung frei zu machen gesucht, hat 
nirc^ends in verba magistri geschworen, äberall den 
eigenen Scharfsinn walten lassen und dadurch ein 
Bild des hellenischen Lebens geschaffen, so frisch 
und wann, als wäre es keine zweitausend Jahre 
alt. Dies zu bewirken , genügten nicht Fleiss, Ge- 
duld und Gedächtniss, nicht persönliche Bekannt- 
schaft mit dem Schauplatze der Beschreibung, nicht 
Umherschauen aus offenen, gesunden Augen, nicht 
gründliche Gelehrsamkeit und langer Umgang mit 
der alten und neuen Literatur. Dazu gehörte die 
seltene Fähigkeit, des gesammten Gegenstandes sich 
zu bemächtigen, jeden der unzähligen zu verarbei- 
tenden Stoffe sich anzueignen, und ein Vortrag, 
nicht zu einfach für die erhabensten Gedanken, 
nicht zu erhaben für verhältnissmässig unscheinbare 
Kleinigkeiten. Der vereinte Besitz solcher Eigen- 
schaften hat dem Vf. den Sieg über seine Vor- 
gänger erleichtert. Die Schrift des Erzbischofs Pü/- 
ier über das häusliche Leben der Griechen erscheint 
nun doppelt mangelhaft und trocken, und Barthe" 
lemy hat es bekanntlich mehr darauf abgesehen, 
Material zu sammeln als zu sichten. St. John dürfte 
ausserhalb Deutschlands derErdteheissbn, der das Fa- 
milienleben der Griechen recht eigentlich zum Centrum 
ihrer Bildung gemacht und von diesem Standpunkte die 
Wechselwirkung des öffentlichen und Privatlebens 
betrachtet hat. Dabei hat er sich jedoch keineswegs 
auf die itinern Räume beschränkt; er hat nur, statt 
von aussen nach ihnen , von innen nach aussen ge- 
zeichnet, und das ganze Feld überblickend die Dinge 
in umgekehrter Gestalt von zeither aufgenommen. 
Zeither Hess man durch die Klinzen und Hitze einer 
prächtigen Fa9ade in das Innere sehen; St» J. hat 
die Fa^ade auseinander geschoben; die bescheidene 
Häuslichkeit liegt offen vor. Nur ein Seitenblick 
fällt auf die politische Constitution; die Rehgion 
wird nicht als Glaubensbekenntniss, sondern als 
Mittel der Erziehung besprochen, der Krieg zeigt 
sich blos, wie in den Gymnasien und in den Werk- 
stätten der Waffenschmiede darauf zugerüstet wird. 
Jedes Blatt veranschaulicht die Wirkung und Wech- 
selwirkung des häuslichen und öffentlichen Lebens. 
Der Leser erblickt den Griechen bei allen seinen 
Beschäftigungen, folgt ihm vom Markte in sein 
Schlaf gemach , begleitet ihn von der Wiege bis zum 
Grabe. Sr leibt und lebt vor seinen Augen ^ jetzt 
im Staatskleide , dann im Schlafrock und Pantoffeln, 
jetzt beim Fischeinkauf, dann in der Volksversamm- 
lung. Und dabei gereicht dem Vf. zu besonderm 
Lobe, dass er stets angibt, woher er die Far- 
ben zu seinen Bildern genommen, jede Behaup- 
tung auf die Füsse taktfester Autorität stellt« 
Letzteres war freilieh um so • nothwendiger und 
ist um so dankenswerther, da er eine Menge Mei- 
nungen widerlegt, die bisher Cours hatten, weil 
sie auf einem unbestrittenen Courszettel standen. 
Ich rechne dahin die Ansicht, dass die Frauen 



schlecht ersogen und systematisch erniedrigt wor» 
den, vom Besuch des Theaters ausgeschlossen^ 
häufig nur ein Handelsartikel gewesen wären« Den 
Irrthum bericluigt der Vf. So pflegt auch in man- 
chen Schulen die Verfassung Sparta's als ein Muster 
der Vollkommenheit gerühmt zu werden. Auf die 
Einzelnheiten dieser Verfassung geht das Werk 
allerdings nicht ein; aber es schildert das Privat- 
leben der Spartaner, und da tritt di^ der athenien- 
sischen Demokratie unter Anderm in sittlicher Be- 
ziehung vorangestellte Oligarchie gegen jene weit 
zurück. Wem etwa wider die gefeierte Weisheit 
der Lykurgschen Gesetzgebung Bedenken beige- 
gangen sind, der wird sie wahrscheinlich gerecht- 
fertigt finden durch die Kapitel über spartanische 
Erziehung, dorische Frauen, Heloten und Sparta's 
Handel. 

Der Vf. eröffnet sein Werk mit einer eben so 
gelehrt als klar und interessant geschriebenen Ab- 
handlung über die verschiedenen Völkerschaften 
Griechenlands, deren gemeinsamen Ursprung er auf 
die Pelasger zurückleitet. Dann gibt er eine rasche 
Skizze der griechischen Charakterentwickelung durch 
alle Phasen der Geschichte. Der Gedrängtheit un-. 
geachtet hat das kapitel vortrefliiche Stellen. Darauf 
folgt eine Beschreibung des Landes und der zwei 
Hauptstädte, Athen und Sparta, nebst einem Plane 
von Sparta. So weit die Einleitung. Mit der Er- 
ziehung der Dorier und lonier beginnt die Aufgabe 
des Werkes, die Alles umfasst, was auf den Geist 
der Griechen Einfluss haben konnte, von seiner Ge- 
burt bis zur Mannes - Ausbildung — die Lieder und 
Sagen der Ammenstube, die Tändeleien des Kin- 
des, die Spiele des Knaben, die Schulübungen des 
Jünglings. Ueber die ernsten Studien ist der Be- 
richt vielleicht zu kurz. Doch beweist er desVf.'s. 
tiefes Eindringen in Politik und Philosophie durch 
die dargestellte Erziehungstheorie unter den drei 
Regierungsformen, Monarchie, Aristokratie und 
Demokratie. Von den schönen Künsten sprechend 
sagt der Vf.: nin gewissem Sinne kann die Reli- 
gion die Mutter der schönen Künste heisson; aber 
philosophisch richtiger ist es wohl, ^Religion und 
schöne Künste für ZwiUingsschwestern zu nehmen. 
Beide entsprangen aus dem hervorstechendsten Zuge 
des hellenischen Geistes, aus der Sehnsucht nach 
dem Idealen. Wir müssten unsere Untersuchungen 
weit zurückführen, w^ollten wir die Schwestern in 
der Wiege schlummern sehen, strahlend in Lieb- 
lichkeit. Sie verliessen die Wiege, um Licht auf 
die Erde zu bringen, ein Licht, das vom Himmel 
stammt. Denn die Ideen vom Schönen, die gleich 
Himmelsbildern sich im menschlichen Geiste spie- 
geln, hat der Mensch nicht aus sich selbst geboren; 
er gibt nuir Empfangenes zurück. Das Auffassen 
der Schönheit ist eine Begeisterung, und Begeisientng 
kommt nicht, wenn man sie ruft." — Die übrigen. 
Hauptkapitel besprechen die Frauen , die Bauart der 
Häuser, das Haifsgeräthe, die Speisen und Ver- 
gnügungen, die Theater und Schauspieler. 
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s gehört zu den auffallendsten Erscheinungen 
unserer , an Seltsamkeiten doch gewiss nicht armen 
Zeit^ dass in dem religiös festgiäubigen England 
die Hauptgrundsätze seiner Staatskirche nie ruck- 
sichtsfreier besprochen und durchgreifender geprüft 
worden sind als jetzt, dass wahrend der vollen drei 
Jahrhunderte seit der Reformation die gelehrtesten 
und gottesfurchtigsten Männer über die wesentlich- 
sten Punkte nie einer divergirenderen Ansicht, die 
Autorität, die Verfassung, der Charakter der Kir- 
che nie verwickeUere Fragen gewesen sind als in 
den letzt verfiossenen Jahren und noch heute. Die 
Seltsamkeit zu steigern — von wem sind die Un- 
tersuchungen ausgegangen'? Nicht von den Geg- 
nern, sondern von den Freunden und Anhängern 
der Staatskirche. Ohne Zagen haben sie die Män- 
gel aufgedeckt, die im Laufe der Zeit sich einge- 
schlichen, und haben ehrlich angedeutet, wo Ab- 
hülfe Noth thue. Das ist von vornherein Beweis, 
dass die englische Kirche in ihren Glaubensartikeln 
nicht so verknorpelt und verknöchert ist, wie ihr 
gemeinhin Schuld gegeben Avird, und weil sie freie 
Meinungsäusserung gestattet, kann ihr von dieser 
Seite keine Gefahr drohen. Dafür spricht sich auch 
der Verfasser des hier anzuzeigenden Buches: „die 
Kirche, ihre Schulen und ihre Geistlichkeit", im 
Vorworte aus. „ Die bestehende Meinungsverschie- 
denheit", sagt er, „kann nicht grösser seyn, sie 
müsste sich denn an den innersten Prinzipien der 
Religion, an den Grundpfeilern des Hoffens und 
Glaubens vergreifen. Mögen Andere davon halten, 
was sie wollen^ mir erregt es keine Besorgniss. 
Die Wirkung wird eine gute seyn, bestände sie 
mrg&nz. BU *urA. L* Z. lS4d. 



auch blos in einer ernstern und reiflichem Prüfung 
der Prinzipien, auf weiche die Kirche basirt ist und 
kraft welcher sie ein Recht hat auf den Gehorsam 
und den Schutz Aller, die da glauben und sich 
Christen nennen* Melius est peiere^ fonies quam 
sectari rivos, — — Und nie hat die Kirche ihr© 
Aufgabe edler gelöst als in den Zeiten der Unruhe 

und Prüfung, denen sie ausgesetzt gewesen ist. 

Wenn der Sturm am wildesten tobte und die Wo- 
gen sich am höchsten thürmten, wenn Sturm und 
Wetter über ihren Pfad zo^eu — da hat sie ihref 
erhabenen Mission sich am würdigsten gezeigt. Man 
lese die Geschichte ihrer Verfolgungen. Ihr gol- 
denes Zeitalter war das der päpstlichen Grausam- 
keit, der puritanischen Proscription, der despoti- 
schen Gewalt; im Gelärme und im Staube des Kam- 
pfes brannte ihre Lampe hell und stetig, der Ruhm 
ihrer Altäre wurde nie verdunkelt, und gesegnet 
von Gott war sie dem Volke ein Segen. ^' Deshalb 
geht der Vf. auf die betreffenden Streitigkeiten, die 
er jedoch eben so sehr missbiiligt als bedauert , 
durchaus nicht ein. Seines Bedünkens hat die Kir- 
che bereits alle Ursache, zu ihrer gegenwärtigen 
Lage sich Glück zu wünschen. „Tag für Tag ver- 
schmilzt sie inniger mit der Existenz des Staates. 
Als Missionaire hat sie ihre Bischöfe ausgesendet, 
ihren Glauben und ihre Liturgie in ferne Länder, 
in andere Zonen zu tragen; daheim erstreckt der 
wohlthätige Einfluss ihrer Gesinnung sich weit und 
breit; sie theilt den tliätigen und unternehmenden 
Geist, der unsere Zeit auszeichnet, und erwirbt 
sich täglich neue Ansprüche auf die Hochachtung 
und Liebe des Volkes." Sie in diesen Bestrebun- 
gen zu unterstützen, ist der Zweck des Vfs., und 
er hat nach dem Masse seiner Kräfte ihn nicht 
sicherer erreichen zu können gemeint als durch Ver- 
breitung einer richtigen Kenntniss von der frühern 
Geschichte der englischen Kirche und durch Scliil- 
derung derer, „die einst ihre Pfeiler waren, sowie 
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derer, denen in diesen späteren Tagen ihre Zukunft 
anvertraut ist." Kr fordert kein anderes Verdienst 
als das der Treue und Genauigkeit ^ und das ge- 
bührt ihm vollständig; begnügt sich mit Aufstellung 
von Thatsacben und beweist in den wenigen Aus- 
iiahmefailen , wo er ein eignes Urtheii daran knüpft^ 
80 viel Takt und Bescheidenheit, dass er schon 
hierdurch für seine Folgerungen einnimmt. Die an- 
gedeutete Weise, in welcher er nun seinen Zweck 
zu erreichen gesucht, gab ihm die Oekonomie sei- 
nes Buches au die Hand. Es zerfällt in acht Ka-* 
pitel, deren erstes unter der Ueberschrift: „Die 
Kirche von der Reformation bis auf die Revolu- 
tion " die Geschichte der englischen Kirche während 
dieses Zeitraums enthält. Obgleich ihr nur neun- 
zehn Seiten zugetheilt sind, dürfte doch der Vf. 
keiner wesentlichen Auslassung zu zeihen seyn. 
Dass er den Faden bei der Reformation angelegt, 
ihn nicht weiter zurückgeführt hat, rechtfertigt der 
ausgesprochene Zweck, und warum er ihn bei der 
hevoiution fallen lassen, darüber bemerkt er am 
Schlüsse des Abschnittes: „Eine Erzählung der 
Vorfälle von dieser Periode bis zur Regierung Wil- 
helms und Marions steht mehr dem weltlichen als 
dem geistlichen Geschichtschreiber zu, und von dem 
Tage an, wo die Uniformitätsakte und das Tole- 
rauxedikt Gesetzeskraft erhielten , erscheint die eng- 
hsche Kirche ein so integrirender Theil des Staa- 
tes , dass eine Separatgeschichte derselben sich nicht 
schreiben lässt." 

„Die Kirche Roms", beginnt das Kapitel, „war 
in diesem Lande nie mächtiger als zu Anfang des 
sechszehnten Jahrhunderts/* Aber Heinrich der 
Achte beschloss eine Gewalt zji brechen, die sei- 
nem Willen und der Befriedigung seiner Leiden- 
schaften entgegentrat. Aeussere Momente unter- 
stützten ihn. Die Schatzkammern des Alterthums 
waren erschlossen. Schulen gebildet worden, aus 
welchen Männer hervorgingen, reich an Kenntnis- 
sen und kräftiger Gesinnung. Neue philosophische 
und religiöse Ansichten hatten sich entwickelt, ein 
Geist des Schaffens sich erhoben. Dennoch wollte 
Heinrich nur die Macht des Papstes stürzen, für 
die Lehren der Reformation that er nichts. Erst 
unter der Regierung seines Sohns und Thronfol- 
gers, Eduard des Sechsten, verlor die römische 
Kirche in England ihr geistliches und welllirhes 
Gewicht. Doch verlor sie es nicht auf dem Blut- 
gerüste. Die wenigen Hinrichtungen jener Zeit er- 



folgten nicht, weil ihre Opfer der neuen Ordnung 
den Gehorsam verweigerten, sondern weil sie die 
Wahrheit des Christenthums läugneten. Das vom 
Erzbischofe Cranmer abgefasste Buch der Homiliea 

— eine Postille , die zwar jetzt nicht mehr zum 
Vorlesen in den Kirchen gebraucht, aber fortwäh- 
rend von jedem Geistlichen unterschrieben wird — 
sollte den ausschweifenden Clenis zugein, den un- 
wissenden belehren. Einen schweren Schlag gegen 
die reformirte Kirche führte Marie, indem sie alle 
betreffenden Verordnungen ihres Bruders aufhob, 
allein weder hierdurch, noch durch die Flammen 
des Scheiterhaufens konnte sie dem römischen Ka- 
tholicismus den Sieg gewinnen. Die Anhänger des 
Papstthums misstraueten einer Lehre, die zu ihrem 
Bestehen solche Mittel forderte; die Gegner er- 
starkten im Streite für ihren Glauben. „Und so 
dürfen wir annehmen," sagt der Vf., „dass jene 
Verfolgungen zu Gunsten des Protestantismus ge- 
wirkt haben./* Auch war eine der ersten Regie- 
rungshandlungen Elisabeths die Freigebung aller um 
des Glaubens willen Verhafteten. Dann wurden 
Eduards Verordnungen wieder in Kraft gesetzt und 
die englische Kirche, der vieljährige Kampfpreis 
beider Glaubenslehren, war für Rom nun auf immer 
verloren. An Elisabeths Tod und Jakobs Thron- 
folge ketteten sich neue Hoffnungen sowohl der 
Römisch - Katholischen als der inzwischen aufsre- 
tretenen Puritaner. Letztere erwarteten von einem in 
presbyterianischen Grundsätzen erzogenen Fürsten, 
dass er für sie, Erstere, dass er für eine Religion 
seyn werde, für welche seine Mutter gestorben 
war. Beide Parteien wurden in ihren Hoffnungen 
durch die berühmte tausendfache Petition getäuscht 

— eine Bittschrift um Abstellung kirchlicher^ die 
Liturgie, das Ritual und die Disciplin betreffender 
Uebelstände, auf welche Jakob unter seinem eige- 
nen Vorsitze die bekannte Conferenz in Hampton - 
Court hielt, deren Hanptrcsultat die neue Bibel - 
Uebersetzuiig war. Gegen das Ende von Jakobs 
Regierung gewannen indessen die Puritaner die Ober- 
hand, und hatte schon die Strenge der hochkirch- 
lichen Partei ihnen die Sympathien des Volkes ver- 
schafft, so vollendeten Karls Verfolgungen ihren 
Sieg. Erzbischof Land wurde enthauptet, sämmt- 
liche Bischöfe aus dem Oberhause gestossen, die 
Kirchen ihrer Gemälde und herrlichsten Zierden be- 
raubt und das bisherige kirchliche Institut durch die 
unterm 5ten September 1646 vom Parlamente de- 
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kretirte Aufhebung des Namens und Titels der Er2- 
bischöfe tind Bischöfe so gut wje aufgelöst. Der 
Parlamentsbeschluss vom Uten December, das neue 
Glaubensbekemitniss enthaltend, bestimmte die neue 
Ordnung. Es zeigte sich jedoch nach Kails Hin** 
richtung, dass die englische Kirche nicht erloschen, 
es wieder die Verfolgung ihrer Diener war, was 
die Kraft ihrer Anhänger stählte. Mit CromweU's 
militairiächer Gewalt stürzte die puritanische Herr- 
schafc. 99 Das Volk fing an die Puritaner zu ver- 
achten/' sagt der Vf., 99 und begrüsste dann ihren 
Sturz mit der stürmischsten Freude. ^* Karls erstes 
Parlament richtete die Hierarchie wieder auf und 
gab ihr das genommene Eigenthum torück. Eine 
versuchte Ausgleichung der zwischen den anglika- 
nischen und presbyterianischen Geistlichen in Be- 
treff der Liturgie obwaltenden Differenzen kam nicht 
zu Stande; dagegen traf eine auf Befehl des Kö- 
nigs vom Erzbischof von York berufene Synode in 
dem allgemeinen Gebet - und Hitnalbuche — deutsch 
von Küper, London 18S0 — die für dienlich erach- 
teten und bis heute beatehenden Aendernngen. Ja- 
kob der Zweite heuchelte, als er bei seinem Re- 
gierungsantritte sich für die Staatskirche erklärte, 
und nachdem er die Maske abgetvorfen, trieb die 
Festigkeit, mit w^elcher der Clerus , namentlich Stil- 
lingfleet, Tillotson, Sherlock, Atterbury, Hooper 
und Wake, sich gegen ihn benahmen, ihn in un- 
klugem Zorne zu einer Reihe von Handlungen, die 
den zu spät sein Unrecht Erkennenden den Thron 
kosteten und den Prinzen von Oranien nach Eng-*> 
land führten. Indem der Vf. hiermit, wie schon 
bemerkt, das Kapitel von der Geschichte der eng- 
lischen Kirche schliesst, schliesst sich stillschwei- 
gend der Beweis des im Vor\l'ort Gesagten, dass 
die Zeit der Bedrückungen das goldene Zeitalter 
der Kirche gewesen. 

Das zweite Kapitel, 99 die öffentlichen Schulen 
Englands,*' S. 80—58, erschöpft diesen Gegen- 
stand insofern nicht, als es blos die hervorragend- 
sten aufführt. Doch genügt es, mit der innern 
Einrichtung dieser Institute im Allgmeinen bekannt 
zu werden und eine Müdthätigkeit zu bewundem, 

jie welches auch die Herzensgründe der Stifter 

gewesen seyen — so Grossartiges geschaffen, denn 
dass unter den öffentlichen Schulen fast nur von 
Privaten gestiftete Anstalten zu verstehen sind, 
brauche ich kaum zu erwähnen. Der Vf. bespricht 
die Winchester -Schule, die Eton- Schule, die 



Charter- Haus- Schule, Saint PauPs Schule, die 
Mercbant Taylor's Schule, die Schulen zu Harrow, 
Rugby und Shrewsbury, Christ's Hospital und Man- 
chester-Schule. Bei jeder beobachtet er die Ord- 
nung, dass er zuerst des Stifters gedenkt und, wo 
iiSthig, eine kurze Biographie desselben gibt, dann 
die Zahl der zulässigen Knaben, die mit der Auf- 
nahme und sonst verbundenen Kosten, die Namen 
der jetzigen Vorsteher und die Namen der berühm- 
testen Schüler nennt, endlich betreffende Eigen- 
thümlichkeiten berührt. Es würde unstatthaft seyn, 
von diesen Details auch nur einen Auszug zu lie-. 
fern. Selbst der gedrängteste fordert Spalten. Da- 
her nur Folgendes: Winchester College hat 70 
Aluronen und ungefähr 130 Extraneer, und die jähr- 
lichen Kosten für einen der Ersteren belaufen, sich 
auf 140, für einen der Letzteren durchschnittUch 
auf 530 Thaler. In Eton College, der berühmte- 
sten und besuchtesten Schule, kann kein Extraneer 
jährlich unter 18 bis 1400 Thaler bestehen, nnd da 
dies auch in England für manchen Familienvater 
eine bedeutende Ausgabe ist, so erklärt sich, war* 
um die statutenmässige Hauptqualifikation der 70 
Alumnen, dass sie 99 arm und bedürftig** seyen, sehr 
liberal interpretirt wird. Demungeachtet findet ausser 
den Unterrichtsstunden zwischen Extraneern und 
Alumnen wenig Umgang Statt. Die Munificenz eines 
englischen Stifters, Thomas Sutton schlechtweg, 
hat sich an der Charter - Haus - Schule bewährt , 
die jetzt ein jährliches Einkommen von über 150,000 
Thaler besitzt. Die 44 Alumnen leben hier nicht 
bloss völlig kostenfrei, sondern erhalten auch jeder 
jährlich l40 Thaler Taschengeld. Die St. PauFs 
Schule in London wurde 151S von Dr. John Colet, 
dortigem Dechant , gestiftet und zeichnet sich durch 
eine seltene Liberalität aus. Laut Statuts sind Kna- 
ben 99 aller Nationen und aus allen Ländern" auf- 
nahmefähig. Der Vf. sagt nicht, ob von dieser 
Vergünstigung Gebrauch gemacht wird, aber die 
von ihnä aufgezählten Notabilitäten sind ausschlie- 
ssend Engländer. Man kann sich dabei denken, 
was man will. Lawrence Sheriff, seines Zeichens 
ein Londoner Krämer, schuf 1567 die Schule zu 
Rugby und stattete sie mit dem dritten Theile sei- 
nes Grundeigenthums in Middlesex aus. Das be- 
stand, bescheiden genug, in einer Wridetrift. Seit- 
dem ist London mit dem damaligen Dorfe Rugby 
verwachsen; auf der Trift stehen 130 Häuser, und 
diese bezahlen der Schale einen jährlichen Grund- 
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sins von nahe 20^000 Thaler. Der >Schaldirektion 
«aber gereicht es zum Ruhme, 'dass sie die gestie- 
gene Einnahme lediglich im Sinne des Stifters ver- 
wendet und dadurch in der jüngsten Zeit das In- 
stitut zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
gebracht hat. Christ's Hospital ist in England bes- 
ser unter dem Namen: blauen Jungen - Schule be- 
kannt, und wer aus London für deutsche Leser 
schreibt, mokirt sich gewöhnlich über die tellerför- 
migen Deckel, die blauen Röcke und die schwe- 
felgelben Unterkleider der Christus - Hospitaliten. 
Das hindert jedoch nicht, dass wohl nirgends eine 
ähnliche fromme Stiftung sich mit dieser Schule 
messen kann. Ihre Jahreseinkünfte übersteigen das 
Sümmchen von 300,000 Thalern und mit Einschluss 
einer in Hertford für jüngere Kinder bestehenden 
Erziehungsanstalt beherbergt, kleidet, nährt, unter- 
richtet, kurz, versorgt das Institut mit allen Lei- 

^ bes- und Geistesbedürfnissen 1150 Knaben u^d 
Mädchen, bezahlt sogar für diejenigen Knaben, die 
sich ein Gewerbe wählen, das Lehrgeld, und hat 
für solche, die sich den Wissenschaften widmen, 
sieben Freistellen in Cambridge und eine in Oxford. 
Da lä^st die allerdings spasshafte Kleidung sich 
schon' dulden. 

Was der Vf. im dritten Kapitel, S. 59—122, 
über 99 die Universitäten Englands" berichtet, fügt 
niclits Neues zu Huber's vortrefflichem Werke, und 
je ausführlicher dieses in vorliegender Lit. Zeit. — 
Er^. Bl. 1842 Nr. 73. 74. und 75. — angezeigt 
ist , um so eher kann darauf verwiesen wer- 
den. Auch wie Huber die Universität London 
nur erwähnt, nicht bespricht, so der Vf. „Da die 
1835 durch königlichen Brief inkorporirte Univer- 
sität London," sagt er, „die Befugniss entbehrt, 
theologische Grade zu verleihen, und mithin an 
geistlicher Erziehung keinen Theil nimmt, steht sie 
folgerecht unserm Plane fern." Eine wesentliche 
Verschiedenheit zwischen den Universitäten Oxford 
und Cambridge und unseren deutschen beruht darin, 

* dass auf jenen der Student in ein Collegium ein- 
treten und sich unter einen Lehrer stellen mnss. 
Der Vf. lobt das. „ Oeffentliche Vorlesungen , " be- 
merkt er, „die jetzt überhaupt fast nur noch Form 
sind, können für einen genauen und zusammenhän- 
genden Unterricht schlechterdings nicht genügen. 



Sie können den Zuhörer nicht zur Aufmerksamkeit 
zwingen, nicht gewiss seyn,.dass er sie versteht." 
Beides kann der Privatlehrer. Nicht zu leugnen« 
Aber deshalb wollen wir die englische Sitte nicht 
nachahmen. Beachtenswerth , weil einen Vorwurf 
betreffend, der oft der Universität Oxford gemacht 
wird, ist eine andere Bemerkung. „Das Kanzler- 
amt des Grafen von Leicester," heisst es, „zeich- 
nete sich auch durch eine Neuerung aus, welche 
die Universität Oxford auf das Innigste mit der eng- 
lischen Kirche identifizirt hat. Das Unterschreibea 
der ß9 Artikel wurde damals zur Bedingung der 
Immatrikulation gemacht. ..... Zeitumstände er- 
heischten das. Die englische Kirche stand auf ei- , 
ner festen Basis , ihre Lehren waren abgeschlossen^ 
ihr Ritual bestimmt; sie war wirklich Nationalkir- 
che, und es musste daher zwischen ihr und einer 
National -- Universität ein Band geknüpft werden...* 
Denn was ist wohl natürlicher, als ein Erziehungs- 
institut, das den Beruf hat, künftigen Zeiten Ton 
und Charakter zu geben, den National - Charakter 
zu bilden und durch den National - Charakter auf 
Form und Wesen politischer und bürgerlicher In- 
stitutionen einzuwirken^ unauflöslich mit einer sol- 
chen Kirche zu verbinden ? Soll Religion einen Theil 
der Erziehung ausmachen und kann Religion nicht 
anders gelehrt werden als durch das Mittel autho- 
risirter Erklärer der heiligen Schrift, so sehe ich 
nicht ein, wie die Universitäten sich zur Kirche 
anders verhalten können als es der Fall ist und 
achte deshalb das Geschrei über den geistlichen Cha- 
rakter unserer Universitäten für haaren, keine Be- 
rücksichtigung verdienenden Unsinn." Bekannt ist 
die Radclifiesche Bibliothek in Oxford und dass sie 
das Geschenk eines-Arztes, des Dr. John Radcliffe. 
Von dem geraden , biderben Manne erzählt der Vf. 
einige charakteristische Anekdoten. Bezeichnend 
genug ist folgende: König Wilhelm, bei dem er 
durch nnceremoniöscn Freimuth Verstössen, liess 
kurz vor seinem Tode ihn rufen , zeigte ihm „seine 
geschwollenen Knöchel, während der übrige Körper 
zum Skelett abgemagert war," und sagte: „was 
haltet Ihr davon?" — „I nun," antwortete der 
Doctor, „davon halte ich, dass ich Eurer Majestät 
zwei Beine nicht für Ihre drei Königreiche haben 
möchte. " 
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(.Beschluss von Nr. 44.) 



in Abriss der sogenannten ,, grossen Kirchen- 
Vereine" musste im Zwecke des Vfs. liegen and 
er hat ihm unter jener Aufschrift das vierte Kapitel 
angewiesen, S. 1S3— 148. in der Einleitung be- 
merkt er: „die anglikanische Kirche, so beschei- 
den, so schriftgemäss , so katholisch und deshalb 
so wenig streitsüchtig, d'ass sie mehr als Alles 
Schisma und Uneinigkeit fiirchtete, lehnte in ihrer 
Würde den Ruhm .lärmender Notorietät ab, nach 
welchem ihre Nebenbuhler unablässig strebten.. ••• 
doch ging sie darin zu weit, war zu wenig Prose- 
lytenmacherin , kümmerte sich zu wenig um Ver- 
grüsserung ihrer Gemeinde, schwieg aus falscher 
Delikatesse, wo sie hätte reden, sass still, wo sie 
regsam und thätig hätte seyn sollen." Das Begrei- 
fen dieses Fehlers rief die zwei grossen Kirchen • 
Vereine ins Leben, die Gesellschaft zu Förderung 
christlicher Kenntniss und die Gesellschaft zu Ver- 
breitung des Evangeliums in fremden Ländern. Der 
erste dieser Vereine bildete sich gegen das Ende 
des siebzehnten Jahrhunderts, beabsichtigte An- 
fangs, „den Strom des Unglaubens und der Frech- 
heit zu dämmen, der damals in diesem Lande 
Religion und Moralilät mit dem Untergänge be- 
drohte," und theilte später seine Thätigkeit in zwei 
Departements, das innere und äussere. Das innere 
hat drei Aufgaben, „1) Unterweisung der Armen 
in den Lehren und Wahrheiten des Christenthums 
nach Vorschrift der englischen Kirche ; 2) An- 
schaffung und wohlfeile Vertheilung der Bibel, des 
allgemeinen Gebet- und Ritualbuchs, der Homilien 
und religiöser Bücher und Traktätchen; 3) Ueber- 
tragung vorgenannter Bücher und anderer Schriften 
in fremde Sprachen." Das äussere Departement 
wi^kt dasselbe zunächst für die grossbritaunischen 
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Kolonien, dann für den ganzen Erdkreis, „für die 
Heiden in Osten , zu denen nie das Licht des Evan- 
geliums gedrungen, wie für die neuen Ansiedler in 
den Wäldern von Nordamerika, die in Gefahr sind, 
das Evangelium zu vergessen." Dass die Gesell- 
schaft zu Verbreitung des Evangeliums in fremden 
Ländern eine mit nurgedachtem äussern Departe- 
ment verwandte Thätigkeit übt, erhellt schon aus 
dem Namen. Gestiftet wurde sie aber und durch 
königlichen Brief vom 16ten Juni 1701 bestätigt 
„zur Aufrechthaltung eines gelehrten und orthodoxen 
Cierus in unseren Pflanzungen , Kolonien und Fak- 
toreien," und der wichtigste und kostspieligste Theil 
ihrer jetzigen Wirksamkeit sind dieMissionsansUlten. 
Ueber einschlagende Einzelnheiten ertheilt der Vf. 
stets interessante und vielfach befriedigende Auskunft. 
Das fünfte Kapitel: „Episkopat in England", 
S. 149—23«, enthält neben Vielem, was wahr- 
scheinlich Viele nicht wissen, ein Verzeichniss der 
Erzbischöfe und Bischöfe seit der Reformation bis 
auf die jüngere Zeit, wie es vollständiger nirgends 
zu finden seyn dürfte. Die Zahl der englischen 
Bischöfe, einschliesslich der zw^ei Erzbischöfe, ist 
«7. Die Provinz Canterbury umfasst 21 Diöcesen, 
und zwar 17 alter und 4 neuer Stiftung, Letztere 
diejenigen, die Heinrich VIIL aus den üeberresten 
aufgehobener Klöster errichtete. Die Provinz York 
umfasst sechs. Sämmtlichc Bischöfe, mit alleiniger 
Ausnahme des nach York gehörenden Bischofs von 
Sodor und Man, sind Pairs des Reichs und haben 
als solche im Oberhause Sitz und Stimme. Sie sind 
Barone aus dreifachem Titel — kraft des Feudal- 
rechtes in Betreff der von Wilhelm dem Eroberer 
zu ihren Bisthümern geschlagenen Temporalien, kraft 
der schriftlichen Vorladung zum Parlament, und kraft 
des Patents und der Creirung. Demgemäss treten 
sie allen anderen Baronen vor und haben den Rano* 
unmittelbar nach den Schaltgrafen. Sie stimmen 
als Barone und Bischöfe und besitzen alle Vorrechte 
der weltlichen Lords, ausgenommen, dass sie bei 
Anklagen auf Hochverrath oder Todesverbrechen 
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nicht von ihren Pairs gerichtet werden können^ ,,die- 
weil sie nicht adli«; im Blute sind." Sie sitzen im 
Oberhause auf der rechten Seite, voran der Erz- 
bischof von Canterbury, neben ihm auf derselben 
Bank der Erzbischof von York; dann der Bischof 
von London, dann der Bischof von Durham, dann 
der Bischof von Winchester, dann die übrigen Bi- 
schöfe nach der Anciennität ihrer Creirung. Ist 
einer Geheiroerfath, sitzt er hinterm Bischöfe von 
Durham. -^ Der Erzbischof von Canterbury ist erster 
Pair des Reichs und hat den Rang unmittelbar nach 
den königlichen Herzögen. Er heisst Primas und 
Metropolitan von England und krönt die Könige. 
Der Bischof von London ist sein Dechant, der Bi- 
schof von Winchester sein Kanzler — ehemals war 
der Bischof von Lincoln sein Vicekanzler, — der 
Bischof von Salisbury sein Vorsänger, und der Bi«- 
schof von Worcester sein Kaplan. Sowohl er als 
der Erzbischof von York dürfen acht Kapl&ne hal* 
tcn, zweie mehr als ein Heriiog. Ausserdem hat 
der Erzbischof von Canterbury das Recht der Dis- 
pensation in allen Fällen, die nicht wider Gottes 
Gebot sind , und auf dieses Recht gründet sich seine 
Bcfugnt8s, specielle Trauungs « Licenzen und zum 
Nacluheil der Dniversitäien Ehrengrade zu gewähren. 

— Ihm der Nächste ist der Erzbischof von York; 
er geht allen Herzogen vor, die nicht von könig- 
lichem Geblute, und allen Staatswürdenträgern, mit 
Ausnahme des Lord Kanzlers. Er krönt die Königin 

— die reghm consorsj nicht die regina regem — 
und ist ihr beständiger Kaplan. — Beide Erzbischöfe 
sind in ihren Provinzen das Haupt der Geistlichkeit, 
inspiciren die Bischöfe und den niedern Clorus, und 
können aus genügendem Grunde Absetzung verfü- 
gen. Wie sie in ihren Provinzen die erzbischöfliche, 
80 haben sie in ihren Diöcesen die bischöfliche Ju- 
risdiction. In seiner Provinz ist jeder Appellations- 
instanz, und wie von den Personen der BIschöfo 
an seine Person , so wird von ^den Consistorialhöfcn 
jeder Diöces an sein erzbischöfliches Gericht appellirt. 
Bei Vakanzen hütet der Erzbischof die Spirituatien, 
der Monarch die' Temporalien , und Ersterer übt die 
geistliche Gerichtspflege. Huter eines erledigten Erz- 
bisthums sind der Dechant« und das Kapitel, und 
lässt ein Bischof eine von ihm zu vergebende Pfründe 
sechs Monate lang unbesetzt, gehört das Präsen- 
tationsrecht dem Erzbischofe. Auch kann Letzterer 
mittels Testaments giltig anordnen , wen in solchem 
Falle sein TestamentsvoUstreckter präseutiren soll. 
Stirbt ein Bischof während der Vakanz, fällt die 
Präsentation an die Krone. Die spirituellen Funktio- 



nen des Bischofs sind Ordination und Confirmaüon ; 
seine weltliche Macht besteht hauptsächlich in Be- 
aufsichtigung der Sitten des Volkes und der Geist- 
lichkeit und in Bestrafung zum Behuf der Besserung 
mittels geistlicher Censuren. Die von den Patronen 
ihm präsentirten Pfarrer führt er ein; ist er selbst 
Patron, heisst die Einführung Coliation, Zu Besor- 
gung gesetzlicher Obliegenheiten, me Eröff'nung 
von Testamenten und Administratiöns - Verfügungen, 
hat jeder Bischof seilen Gerichtshof unter Vorsitz 
eines Kanzlers, der in allen geistlichen Rechtsan- 
gelegenheiten dem Bischöfe a eonnlio isL Auch 
steht dem Bischöfe das Recht der Excommunikation 
zu, in minori et majori gradu. Weil es indessen, 
wie Blackstone sagt, verstockte Menschen gibt, die 
aus dem brututn fulmen eines geistlichen Tadels 
sich nichts machen, so schreitet das burgertiche 
Gesetz als Auxilia^ ein und bestimmt nicht Mos, 
dass ein Excommunicirter keine Handlung eines 
probus ei legalis komo verrichten, unter Anderm 
weder Geschworener seyn, noch eine Klage an* 
stellen kann, sondern gestattet auch, dass, wenn 
er binnen 40 Tagen nach iu der Kirche verlesener 
Sentenz nicht Parition leistet, der Bischof davon 
Anzeige machen und der Sberiff den Renitenten 
iu*s Gefängniss werfen darf. Doch hat auch das 
eine Zeitgrenze von sechs Monaten. — Nachdem 
der Vf. alles dies im Detail und namentlich die bei 
Besetzung der Bisthümer und Brzbisthümer vorge- 
schriebnen Formalitäten genau mitgetheilt hat, liefert 
er das obengedachte Verzeichniss. Es ist keine 
trockene Nomenklatur, denn selbst wem der Vf. 
in den zwei folgenden Kapiteln kein eigenes Memoir 
gewidmet hat, von dessen Leben erwähnt er doch 
stets mehr als Geburts - und Todesjahr und berück- 
sichtigt auch dessen schriftstellerische Arbeiten. 
Die Liste ist jedoch so lang und reich, dass ich 
mich beschränken muss , die Zahl der Personen und 
die Jahre anzugeben, die sie umfassen: Sl Erz- 
bischofe von Canterbury, 1^32—1828. S5 Brz« 
bischöfe von York, 1531 — 1807. <7 Bischöfe von 
London, 1550—1828. 19 Bischöfe von Durham, 
1560—1836. 24 Bischöfe von Winchester, 1531- 
1827. 27 Bischöfe von Lincoln, 1547—1827. 33 
Bischöfe von Worchester, 1535— 1841. 29 Bischöfe 
von Hereford, 1535—1837. 24 Bischöfe von Lich- 
fleld, 1534-1839. 29 Bischöfe vonNorwich, 1560— 
1837. 20 Bischöfe von Bath und Wells, 1547-1824. 
98 Bischöfe von Exeter, 1551 — 1830. 27 Bischöfe 
von Salisbury, 1560—1825. 28 Bischöfe von Ro- 
chester, 1535—1827. 23|Stschöfe von Ely, 1534— 
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1886. tS Bischöfe von Carlisle, 1560—1827. 30 
Bischöfe von Chichester, 1552 — 1840. 28 Bischöfe 
von ehester^ 1541 --. 1828. 36 Bischöfe vofi St. Da- 
vid's, 1536—1840. 32 Bischöfe von St. Asaph, 
1536 — 1830. 29 Bischöfe von Llandaff, 1537— 
1827. 32 Bischöfe von Banger, 1534 — 1830. 28 
Bischöfe von Oxford, 1»I2 — 1829. 27 Bischöfe 
von Gioucester, 1541 •*- 1830. 43 Bischöfe von Bri- 
stol, 1542^1836. 23 Bischöfe von Peterborough, 
1541 — 1839. Jedes suletzt genannte Jahr ist das 
Todes- oder Versetzungsjahr der Amtsvorfahren 
der jetzt lebenden Bischöfe, die im achten Kapitel 
£r%v&huiuig finden. Am Schlüsse bemerkt der Vf., 
dass nach dem 1836 erfolgten Tode des Bischofs 
von Durham das dahin gehörige Diakonat Ripon zum 
Bisthnra erhoben worden und Dr. Longley dessen 
erster Inhaber ist. 

Das sechste und siebente Kapitel bringt die 
angekündigten einzelnen Memoirs, jenes unter der 
Ueberschrift: „Unsere grossen Theologen '', S.233 — 
310, dieses, betitelt: „Unsere grossen literarischen 
und wissenschaftlichen Gottesgelehrten", S. 311 — 
371« Zu Erklärung des einigermaassen befremdli- 
chen Unterschieds sagt der Vf.: „Viele von denen^ 
deren Namen ich in gegenwärtiges Kapitel (das 
siebente} aufgenommen, sind wegen ihrer Gottes- 
gelahrtheit nicht minder berubmt als wegen der Dienste^ 
die sie der Wissenschaft und Literatur im Allgemei- 
nen erwiesen. Wie ich aber für das vorhergegan- 
gene Kapitel solche Gottesgelehrtc ausgewählt, die 
zum grössten Theile ausschliesslich für die Theo- 
logie gewirkt, so berichte ich in gegenwärtigem 
Kapitel von solchen, deren Schriften hauptsächlich 
die Verbreitung allgemehier Gelehrsamkeit bezweck- 
ten.^' Demgemäss eröffnet im sechsten Kapitel 
Thomas Cranmer den Reihen, geb. den 2ten Juli 
1489, erster protestantischer Erzbischof von Eng- 
land und unter der Königin Marie am 21sten März 
1556 dem Flammentode übergeben, „ein Prälat von 
beträchtlichen Fähigkeiten , grosser Frömmigkeit 
und Gelehrsamkeit, in tveitem Umfange theilnehmend 
und freigebig gegen Bedürftige, gastfrei mit klugem 
Maasse, von Gemüth mild und weich, der Literatur 
ein grosser Beschützer, den Gelehrten ein Uberaler 
Freund und Wohlthäter; und wenn weder seine 
Weisheit , noch seine Frömmigkeit , noch seine Ge- 
lehrsamkeit ihn vor menschlicher Schwäche und Ge- 
brechlichkeiten bewahrten, so dürfen wir auch nicht 
vergessen, dass der wichtige Dienst, den er in 
unserm Lande der Sache der Reformation geleistet, 
ihm ein Recht gibt auf die dankbare Erinnerung der 



Nachwelt." In dieser Weise scbliesst der Vf. die 
Biographie jedes Einzelnen ab ; ich aber muss mich 
mit Nennung der Personen, des von ihnen zuletzt 
bekleideten Amtes und ihres Geburts- und Todes- 
jahrs begnügen, das Weitere zum Nachlesen im 
Buche überlassend. Die Reihenfolge ist diese: 
Nicholas Ridley, Bischof von London, geb. zu An- 
fang des 16ten Jahrhunderts, unter Marien im J. 1553 
verbrannt; John Jewell, BischofvonSalisbnry,1522 — 
1571; Richard Hooker, Rector zu Bishops -Bourne, 
geb. 1553 ; Abbot, Erzbischof von Canterbury, 29. Oct. 
1562 — 4. Aug. 1633; Lancelot Andrews, Bischof 
von Winchester, 1555—25. Sept. 1626; William 
Laud , Erzbischof . von Canterbury , 1573— 1643 ; 
William Chillingworth, Kauzler der Kirche zu Sa- 
lisbury, 1602— Febr. 1644; Jeremy Taylor, Bischof 
von Down und Connor, 1613 — 13. Aug. 1667; Isaac 
Barrow, Vice- Kanzler der Universität Cambridge, 
Octbr. 1630—4. Mai 1677; John Pearson, Bischof 
von ehester, 1612—1687; John Tillotson, Erzbischof 
von Canterbury, 1630—22. Novbr. 1694; Edward 
StiliingBeet, Bischof von Worcester, 17. April 1635— 
27. März 1699; Robert South, Kaplan Karls IL,. 
1633—8. Juli 1716; George Hooper, Bischof von 
Bath und Wells, 1640—26. Septbr. 1727; Samuel 
Clarke, Kaplan des Bischofs Moore von Norwich, 
11. Octbr. 1675—1729; Joseph Butler, Bischof von 
Durham, 1692—16. Juni 1752; Benjamid Hoadly, 
Bischof von Winchester, 1676—1761; Thomas Sher- 
lock, Bischof ^von London, 1678—18. Juli 1761^ 
Thomas Secker, Erzbischof von Canterbury, 1693— 
1768; Robert Lowth, Bischof von London, 1710— 
1787; William Paley, ErzdechantvonCarlisle, 1743— 
25. Mai 18ü5; Horslcy, Bischof von St. Asaph, um 
iraO— 1806; Richard Watson, Bischof von Llandaff, 
geb. 1737; Reginald Heber, Bischof von Calcutta, 
21. April 1793—3. April 1826, Hugh James Rose, 
Kaplau des Erzbischofs von Canterbury, 9. Juni 
1795-22. Decbr. 1838. — (Siebentes Kapitel): 
John Donne, Dechant von St. Paulis, 1573—1631; 
Robert Burton, Pastor zu Seagrave, 1576 — 29. Jan. 
1639-, Brian Walton, Bischof von ehester, 1600 — 
1661 ; Thomas FuUer, Pfarrer zu Waltham, 1608— 
1661; Peter Heylin, Subdiaconus von Weslminster, 
1599—8. Mai 1662; William Juxon, Erzbischof 
von Canterbury, 1582— 4. Juni 1663; John Wilkins, 
Bischof von Chester, gest. 1672; Htory More, Ka- 
pitular von Oloucester, 1614—1. Sept. 1687; Ralph 
Cudworth , Vorsteher von Christ's College in Cam- 
bridge, 1617—26. Juni 1688; GUbert Burnet, Bi- 
schof von Salisbury^ 1643— 1715; Richard Cum- 
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berland, Bischof van Pelerborough, 1632 — 9. Oct 
1718- William Nicholson, Erzbiscbof von Cashel, 

j^g55 1728; White Kennet, Bischof von Peter- 

borough, 10. Aug. 1660—19. Decbr. 1789; Francis 
Allerbury, Bischof von RoChester, 6. März 166«— 
Febr. 1731 ; Hugh Boulter, Erzbischof von Armagh, 
1671— 88- Septbr. 1742; Richard Bentley, Archi- 
diakonus von Bly, 1661-1742; WilUam War- 
burton, Bischof von Gioucester, 24. Decbr. 1698 — 
1779- Conyers Middieton, Universitätsbibliothekar 
in Cambridge, «7. Decbr, 1683-28. Juli 1750; 
Edward Young, Pastor zu Welwyn, 1681 — 1765; 
Zachary Grey, Rektor von Houghton Conquest, 
jg87 1766; Laurence Sterne, Pfarrer zu Stilling- 
ton 17ß— 1768; John Jorlin, Archidiakonus in 
London, 23. Octbr. 1698—5. Septbr. 1770; Thomas 
Warton, Professor der Dichtkunst in Oxford, 1728 — 
1790- William Mason, Kapitular von York, 1725—1797; 
Josiah Tucker, Dechänt von Gioucester, 1712—1799; 
Joseph Warton, Vorsteher des Winchester College, 
1722—23. Febr. 1800; William Markham, Erzbischof 
von York, 1719—3. Novbr. 1807; Richard Ilurd, 
Bischof von Worcester, 13. Januar 1720 — 1808; 
Beilby Porteus, Bischof von London, 1731 — 14. Mai 
1809- Samuel Parr, Rektor zu Waddenhor, 20. Sept. 

1745 6. März 1825 (hier eine der vielen von Parr 

erzählten Anekdoten : — Befragt um seine Meinung 
in Betrefif der drei Fakultäten antwortete er: „Me- 
diciner sind die gelehrtesten, Juristen die unterhal- 
tendsten, dann kommt meineFakultät'*); George Crabbe, 
Pfarrer zu Trowbridge, 2a Dec. It54— 8. Febr. 18321 
Im Eingange des achten und letzten Kapitels: 
,die lebenden Bischöfe und andere hervorragende 
Gottesgelehrte", S. 373-432, überschätzt der Vf. 
vielleicht die Verdienste der englischen Kirche, wenn 
er ihr fast den ganzen Ruhm beimisst, der in der 
neuesten Zeit das Haupt der Britannia bekränzt, 
und unter Anderm sagt: „Ihr Einfluss hat unsere 
Let'islatur durchdrungen, sie hat barbarische und 
grausame Gesetze abgeschafft — unser Criminal- 
Codcx ist nicht länger mit Blut geschrieben — sie 
hat die armen, aber fleissigen Klassen, die Heloten 
der Arbeit, gehoben und in die Gerechtigkeitspflega 
einen Geist der Milde und Billigkeit gebracht, von 
%velchem frühere Zeiten nichts wussten." Wer je- 
doch liest, was hierauf der Vf., der Ueberschrift 
des Kapitels gemäss und frei von Schmeichelei, von 
den ausgezeichnetsten Mitgliedern dieser Kirche be- 
richtet, der wird seiner Bemerkung nicht wider- 
sprechen mögen: „Es ist unser schönes Vorrecht, 
zu sehen , das» unsere Kirche Tag für Tag sich der 



Mission würdiger zeigt , za welcher sie berufen Ist, 
und dass in unserer Mitte ihre Kämpfer leben, so 
unerschrocken, spirituell und intellektuell, so erleuch- 
tet, wie irgend welche ihrer Vorgänger.'* Um so 
leider thut es mir, auch bei diesem, in gewisser 
Beziehung interessantesten Theile eines, freilich in 
allen Theilen für eine erschöpfende Anzeige zu 
reichhaltigen Werkes nicht verweilen, nur diejeni- 
gen nennen zu können, über welche das Buch Aus- 
kunft gibt. Sie sind: William Howley, Erzbiscbof 
von Canterbury, geb. 1765 (dessen von Owen ge- 
maltes und von Holt gestochenes Portrait das Titel- 
kupfer); Edward Harcourt, Erzbischof von York, 
geb. 1757; Richard Whateley, Erzbischof von Dublin; 
Charles James Blomfleld , Bischof von London, geb. 
1785; Charles Richard Sumner, Bischof von Win- 
chester; George Henry Law, Bischof von Bath und 
Wells, geb. d. 12. Septbr. 1761; John Kaye, Bi* 
schof von Lincoln, geb. 1782; William Carey, Bi- 
schof von St. Asaph; Christopher Bethel, Bischof 
von Banger; Hugh Percy, Bischof von Carlisle, geb. 
d. 29. Jan. 1784; George Murray, Bischof von Ro- 
chester, geb. 1784; Edward Copleston, Bischof von 
LIandaif, geb. d. 2. Eebr. 1776; John Bird Sumner, 
Bischof von Chester; Rkshard Bagot, Bischof von 
Oxford, geb. d. 22. Novbr. 1782; James Henry Monk, 
Bischof von Gioucester und Bristol ; Henry Philpotts, 
Bischof von Exeter, geb. 1777; Joseph Allen, Bi- 
schof von Ely; Charles Thomas Longley, Bischof 
von Ripon; geb. d. 28. Juli 1794; Edward Denison, 
Bischof von Salisbury; Edward Stanley, Bischof 
von Norwich ; Thomas Musgrave, Bischof von He- 
reford; George Davys, Bischof von Peterborough ; 
James Bowsteäd, Bischof von Lichfield ; Connop Thirl- 
wall, Bischof von St. David's, geb. d. 11, Febr. 1797; 
P. N. Shuttleworth , Bischof von Chichester, geb. 
d. 9. Febr. 1782 (seit dem Erscheinen des Buches 
gestorben); Henry Pepys, Bischof von Worcester; 
Henry Melvill, Pfarrer in Camden, geb. d, 14. Sept. 
1798; Christopber Benson, Vorsteher des Tempels, 
geb. 1780; John Lonsdale, Prediger b London; 
Christopher Wordsworth, Vorsteher des Dreieinig- 
keits-CoUegiums in Ci^mbridge; Francis Wrangham 
Kapitular von York, geb. d. 11. Juni 1769; Hugh 
IMTNeile, Prediger in Liverpool, geb. 1795; George 
Croly, Rektor in Walbrook; Hugh Stoweil, Bene- 
flciant in Manchester, geb. 1799,; Henry Stebbing, 
Prediger bei London; Samuel Wilberforce, Archi- 
diakonus von Surrey, geb. 1805; Francis Close, 
Beneficiant in Cheltenham, geb. 1797, und Baptist 
Noel, Prediger in London. 
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LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

Dresden und Leipzig, b. Arnold: Hundert Tage 
auf Reisen in den österreichischen Staaten^ von 
J. G. Kohl. Erster Theil. Reise in Böhmen. 
S. XIV u. 349. Zweiter Theil. Reise von 
Linz nach Wien. S. VIII u. 3«5. Dritter Theil. 
Reise in Ungarn. Erste Abtheilung. Pesth und 
die mittlere Donau. S. X u. 566. Vierter Theil. 
Reise in Ungarn. Zweite Abtheilung. Das Ba- 
nat, die Pusten und der Plattensee. S. X u. 
503. Fünfter Theil. Reise in Steiermark und 
im baierischeu Hochlande. S. VIII u. 356. Je- 
der Theil mit einem Titelkupfer und der dritte 
mit einer Karte von Ungarn, 8. 184f. (llRthlr. 
1« gGr.) 



A 



Is Herr von Raumer die Resultate seines fünf * 
oder sechsmonatlichea Aufenthaltes in England — 
1835 — auf 1200 Druckseiten veröffentlichte , mein- 
ten manche Leser, auch Kritiker: viel in so wenig 
Zeit. Was werden diese nun meinen oder gemeint 
haben , dass Hr. KM Ober eine Reise von fast halb 
so wenig Zeit mehr als 9000 enggedruckte Seiten 
in die Welt geschickt hat? Vielleicht meinen sie, 
der Titel solle eine Nachahmung seyn von Napo- 
leons hundert Tagen und sey nicht buchstäblich zu 
verstehen. Aber ungefähr den 18. Juli 1841 — das 
Datum fehlt, doch glaube ich mich nicht zu irren 

. reist der Vf. von Dresden ab und *deu ersten 

August ist die 99 Reise in Böhmen'" beendigt. Das 
reiche Oesterreich schmiegte sich den Bergriesen zu 
Füssen y die in unbestimmten Umrissen ihre Schat- 
ten auflhürmten, und die schwarzgedeckte Stadt 
Linz öffnete Hrn.'JBC. ihre Thore — h 349. Und 
schon vorm SO« August ist die }y Reise von Linz nach 
Wien?" beendigt, Hr. K. in Ungarn. Also wäre die 
Vermuthung zu entschuldigen, der Vf. müsse An- 
deren nachgesehrieben haben. Sein Vorwort wider- 
spricht, rieh wünschte'*, äugt er I. VIII, i>die 

Ergänz, BL zur A. L, Z* 1843. 



Dinge zu schildern , w^ie ich sie mit eigenen Augen 
sah. Daher versuchte ich, diese Schilderungen so 
zu- geben , wie ich sie den Gegenständen selber ge- 
gen&ber entwarf. Das, was ich von Anderen hörte, 
wollte ich so viel als möglich gerade so wiederer- • 
zählen, wie ich es hörte. Daher habe ich die Per- 
sonen auch meistens selber in ihrer eigenen Sprache 
redend eingefiihrt und möglichst wenig an ihrea 
Ausdrücken geändert. Von meinen eigenen Gedan- 
ken und Ideen endlich wollte ich auch nur dieaus- 
fiihren, die mir an Ort und Stelle selber kamen, 
und die daher auch gewissermassen die Farbe der 
Localität tragen. Aus Büchern und späterer Ueber^ 
legung habe ich nur wenig hinzugesetzt, ich hielt 
mich so streng als möglich an die Notizen meines 
Ta^i'ebuchs und bitte daher das Ganze nur als ein 
ausgiearbeitetes Journal zu betrachten:'' Wenn ich 
es für mehr halte und gegen die übrigen Versiche- 
rungen Zweifel hege, so — muss der Vf. mir das 
verzeihen, ungeachtet er später — S.333 — ^noch 
einmal wiederholt, ich berichte nur treu, was ich 
erlebte." Er' muss, denn gewiss leidet auch er an 
der menschlichen Unvollkommenheit, die den Sach- 
walter im Tom Jones ärgert , }j sich nicht theilen zu 
können", und doch spaltet er sich in Prag in zwei 
Hälften, von denen die eine auf dem Wissehrad 
ist, während die andere auf der Färberinsel spa- 
ziert. Der Vf. war zweimal auf dem Wissehrad 
— I. 46. u. i^ — , das erste Mal in Begleitung eine3 
Prager Professors, der ihm jeden Stein der Ruine 
deutete , das andere Mal in Begleitung von ein Paar 
ganz eigenen Leuten aus dem Volke, die mit be- 
reitem Munde ihm jeden Busch lebendig machten, 
dem alten Joseph Tschack , der seit 52 Jahren dort 
Kirchendiener gewesen und noch war, - und seiner 
ebenfalls nicht mehr jungen Tochter. Er hatte das 
Paar gebeten , am nächsten Sonntag Nachmittag für 
ihn zu Hause zu bleiben, und die Tochter kam ihm 
entgegen y als er ;7in ilue Hütte an dem besproche- 
Zz 
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iien SanAtage eintrat. Es wurde gerade an diesem 
Tage eiu grosses Fest der lieiligen Anna gefeiert^ 
und die ganze Stadt Prag taumelte in den Wirths* 
bäusern, auf den Moldauinseln und Tanzsälen in 
Lust und Freude. Der Wissehrad lag wie gewöhn- 
lich einsam und vergessen daneben. Auf seinem 
kahlen^ öden Scheitel wehte ein feuchter Wind und 
viele zerrissene Wolken schifften vorüber." So S.53. 
Und in wörtlich berichtetem G^Bspräche mit Vater 
un0 Tochter verweilt der Vf., bis es — S. 69 — 
Abend geworden , der Mond aufging und er kaum 
noch die Punkte erkennen konnte, welche seine 
Sagenreiche Fahrerin ihm bezeichnete. S. 197 u. f. 
findet sich der Vf. an demselben Annenfcste, ^^es 
war das herrlichste Wetter von der Welt, zur be- 
* zeichneten Nachmittagszeit auf der Farberinsel ein% 
verweilt, bis ^^ es endlich spät geworden'*, und geht 
von da auf einen Volksball. Wo ist also der Vf. 
eigentlich gewesen ? Auf dem Wissehrad oder auf 
der Färberinsel *? Da ich zufällig an demselben An* 
nentage m Prag auf der Färberinsel war , so glaube 
ich antworten zu können: auf der Färberinsel und 
nicht auf dem Wissehrad. Warum aber, da der 
Vf. an beiden Orten nicht gleichzeitig seyn konnte 
und doch gewesen zu seyn vorgiebt, den aufmerk- 
samen Leser zum Misstrauen zwingen *•( Ein Ver- 
stoss der Art erschüttert das Vertrauen. Was dem- 
nächst der Vf. — wie er es auf dem Wissehrad 
und unzählige Male thut — von Anderen sich er- 
zählen lässt, steht in vielen Buchern, und es wäre 
daher kein Verbrechen zu argwohnen , er habe dort 
Gelesei^es seinen t^ersonen in den Mund gelegt. 
Fern von der Absicht zu täuschen, könnte er j^- 
nes Mittel gewählt haben, die Darstellung lebendi- 
ger zu machen. Nur ist sie dadurch oft das Ue- 
gentheil, unendlich breit und in dieser Breite bis 
zum Einschlafen langweilig worden. Ueberhaupt 
durfte es einer der wenigen Fehler des Vf.'s, aber 
freilich ein den Leser schwer drückender seyn, dass 
er ihm — gar nichts schenkt, nicht die kleinste 
Möglichkeit , einen angeregten Gedanken selbst fort- 
zuspinnen, ein angedeutetes Bild sich selbst auszu- 
malen. Unbarmherzig hetzt er jeden Gedanken zu 
Tode und nimmt kein Bild von der Staffelei, solange 
es noch Raum für ein Blümchen oder einen Grashalm 
hat. Nichts kann der Vf. in der Feder behalten, 
der letzte Klecks muss aus seinem Farbentopfe aufs 
Papier. Er schrieb den ersten Theil im Winter. 
Da >9 schleudert der Dampf mit- einem pistolenarti- 
g^ Krachen die Korke von zwei halb mit Wasser 



gefüllten Wärmflaschen in die Ldft.** Auch das 
muss der Leser erfahren — 8. 339 — . Wie lueraus 
das wunderbare Ereigniss einer über 2000 eagge* 
druckte Seilen starken Beschreibung einer hundert- 
tägigen Heise sich natürfich genug erklärt, so liegt ' 
hierin auch der Grund manches Widerspruches, man- 
cher Vergesslichkeit, manches Irrthums und vieler 
Trivialitäten. Ohne Beispiele aufsuchen zu wolleff, 
werden sie sich finden. Dagegen gebührt dem Vf. 
unbedingtes Anerkenntniss gewandter Bewegung, 
schneller Auffassung, unermüdeten Sammlerfleisses, 
ruhmlichen Eintauchens unter 'die Oberfläche, chren- 
werther Diskretion und eines im Ganzen der Sache 
angemessenen Vortrags. Auch davon, ohne sie auf- 
suchen zu wollen, werden sich Beispiele finden. 
Sprachverstösse wie 1. 1. ^ob's einem Manne edler 
sey", 124, 99 denen man Sprache lehren wolle^', und 
150 derselbe Dativ statt Accusativ, gehören zu den 
Ausnahmen. Das Werk zerfällt in Abschnitte mit 
Ueberschriften , und vollständige Inhaltsverzeichnisse 
erleichtern das Nachschlagen, Die beigegebenen 
Titelkupfer sind unbedeutend. 

Der Abfahrtspuukt ist Dresden und der erste 
Abschnitt heisst ^/feplitz", S. 1 — 34. Karrikirte 
Engländer sind in den jetzigen Reisebeschreibungen 
stehende Figuren. Auch der Vf. macht die ge- 
schmacklose Mode mit. Da sein Engländer ihm er- 
zählt, 99 dass er alle Provinzen der österreichischen 
Monarchie besehen und bereisen wolle "^, so erwar- 
tet man in ihm einen Reisegefährten. Aber er ver- 
schwindet. Auf der Noliendsrfer Höhe: ^9 Ach mein 
Gott! Was ist denn das?'^ rief eine unserer Oe^ 
selLschafterinnen im Postwagen aus, ;> sehen Sie 
doch, mein Herr, dieses schöne Land unter uns. ^^ 
Der Vf., immer noch unter dem Einflüsse des schlech- 
ten Geschmackes, antwortet in einer Vorlesung, 
dass die Mondbewohuer wahrscheinlich Europa als 
eine Jungfrau und ;9das Quadrat Böhmens für ihre 
Gürtelschnalle halten. Und sie sprechen, wenn ganz 
Böhmen mit Nebel und Wolken überdeekt ist , viel- 
leicht so: heute ist die Sohnalle der Jungfrau blind, 
oder im umgekehrten Falle: heute hat die Jungtrau 
ihre Schnalle geputzt." Ueber Teplite und dessen 
Umgebung längst Bekanntes. Doch nein. Laut dem 
Vf. 79 steht der Teplitzer Badegast des Morgens früh 
auf und trinkt gewissenhaft an den bezeichneten 
Quellen seine vorgeschriebene Quantität Schwefel- 
wasser." Vit Verguust, er badet darin. Mancher 
trinkt wohl einen Becher, aber deshalb geht Nie- 
• mand nach Teplitz. ^ Die Aussicht auf dem Schloss- 
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b«rge gewährt das Schioste nnd Umfassendste.'* 
Mit Verlaub^ das ist der Ruhm des Wachholder« 
bj^rgs» Der Vf. lässt diesen unerwihnt ,, Jahr aus, 
Jahr ein gibt es unter den Fremden, welche sich 
auf dem Schlossberge treffen, Zank darüber, wel* 
ches der höchste der umliegenden Berge sey.^ Ich 
bin sehn Sommer^ in Teplitz und oft mit vielen Men- 
sehen auf dem Sehlossberge gewesen« Aber' einen 
solchen Zank habe ich nie gehört und glaube ihn 
fast unmöglich. Der nahe Milleschauer ist ziemlich 
1000 Fuss höher und das muss Jeder sehen. 

;,Von Teplitz nach Prag", S. 35—45^ bemerkte 
der Vf. bei den Festungsgefangenen in Theresien- 
stadt,. dass au die dicken eisernen Ringe, welche 
lose um die untere Wade schlotterten, ein lederner 
Riemen gebunden und an einem breiten Bande über 
dem Kniee angeschnallt war, so dass er die Ketten 
und Ringe trug. ,,Es ist dies eine kleine wohltbä- 
tige Erfindung, die überall nachgeahmt zu werden 
verdient." Gewiss, obschou sie aus Oesterreich 
kommt, das für bornirt gilt, weil es sich selbst 
nicht lobt. 

„Der Wissehrad**, S. 46 — 73, eröffnet die sehr 
ausführliche Beschreibung von Prag, enthält aber 
über den 99 Hügel, von dem die älteste böhmische 
Geschichte spricht und auf dem die ersten böhmi- 



, slavischen Welt sehr gewöhnlich für die im Thale 
am Fusse der Akropolis liegenden Stadttheile. Eben 
daher hat auch Podolien seinen Namen, der soviel 
bedeutet als das Thailand.'^ 

„Die Metropolitankirche 'auf dem Hradschin'% 
die dem St. Veit gewidmet ist, S. 74—109, gibt 
dem Vf. Gelegenheit, dem Gedächtnisse des grossen 
Friedrich, weil er bei seiner Belagerung Prags im 
J. 1757 es ganz besonders auf Zerstörung dieses 
herrlichen Bauwerks abgesehen zu haben scheint, 
einen dicken Schmuzfleck anzuhängen. Er stellt 
diese rücksichtslose Barbarei neben Napoleons erste 
Sorge in Moskau, die russischen Kinder im dorti« 
gen grossen Findelhause vor Unheil zu bewahren^ 
und überlässt geneigten Lesern, den Schluss zu zie^ 
hen. Tadelnswerth indess wie Friedrich und lobens- 
werth wie Napoleon gehandelt, kränkelt doch die 
Vergleichung an angethanera Zwange, und das ist 
einer der mehren Uebelstände , welche die Verglei- 
ehungslust des Vf.'s zu verantworten hat. Bin Paar 
Seiten später sagt er: „Nur durch wenige Kirchen 
in Deutschland wird dieser Hradschiner Dom an 
Schönheit , Reichthum und Interesse der historischen 
Monumente übertreffen/^ Und gleich ist er wieder 
mit einer Vergleichung bei der Hand. „Am meisten 
fiihlt man sich hier erinnert an denjenigen Tempel, 
welcher den Staub aller polnischen Könige um- 



sehen Herzoge thronten, von dem aus Vates Li- .schliesst, an die Metropolitankirche in Krahau. 
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hussa den zukünftigen Ruhm von Prag und seiner 
Grösse verkündete, indem sie der Stadt weissagte, 
sie würde eine Sonne unter den Städten werden'*, 
genau, nur draroatisirt, dasselbe, was jeder 99 Füh- 
rer durch Prag" erzählt. Gedachter Joseph Tschack 
und seine nicht mehr junge Tochter treten redend 
auf und berichten breit genug die bekannten Sagen, 
wie Petrus den Teufel um eine Priesterseele betro* 
gen, der römische Hauptmann Longinus, * nachdem 
er bei der Kreuzigung Christi vom Blute des Hei- 
lands bespritzt sehend geworden, wegen des Aus- 
rufs: das ist Christus der Gesalbte, in einen stei- 
nernen Sarg und dieser ins Wasser geworfen, auf 
der Moldau nach Prag geschwommen und der Sarg, 
auf einem Altar stehend, aus den Wellen sich er- 
hoben und auf den Wissehrad gebracht worden, 
wie Wlasta den Mägdekrieg wider PrzeroysI entzündet 
und der Ritter Horomir auf seinem Schimmel Sche- 
mich über die Moldau geflogen. Weniger gekannt 
dürfte folgende sprachliche Bemerkung seyn. ^9 Der 
Name des Dorfes oder der Vorstadt auf der ande- 
rep Seite des Wissehrad „ Podol ** ist in der ganzen 



Wozu das? Je mehr ein Schriftsteller weiss, desto 
sorgsamer soll er seyn, es nicht an ungehörigem 
Orte zu zeigen. Bei des Vf.'s Unerbittlichkeit, etwas 
für sich zu behalten, freute ich mich über die Stelle: 
„Wenn irgend welche Geschichten dem Reisenden 
in Böhmen oft erzählt werden, so sind es erstlich 
die vom heiligen Nepömuk und dann die von den 
beiden kaiserlichen Häthen Slawata und Martinitz, 
die 1618 zum Fenster herausgeworfen wurden. Man 
kann in der That sagen, dass diese beiden Geschieh-* 
ten Einen in Böhmen buchstäblich verfolgen und 
aufs Höchste quälen.*' Gut, dachte ich, die behält 
er für sich; existirt doch auch kein einigermassen 
gebildeter Mensch, der sie nicht wüsste. Meine 
Freude war voreilig. Auf zwölf Seiten werden die 
Geschichten ausgewaschen, in einer Fluth von Was- 
ser mit so wenig Lauge, dass auf einer Seite der 
Vf. es merkwürdig findet, dass von den drei aus 
den Fenstern geworfenen Herren „auch nicht einer 
sich dabei einen Finger verstaucht'^, und anf der 
nächsten einräumt : „Slawata hatte eine starke Wunde 
am Kopfe erhalten/' Den Leser mit der verursach* 
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ten Langeweile zu versfthoen , nuKsfat -er ihm einea 
Schnack vor. Iq der Wenzelkapelle war er beson- 
ders neugierig zu erfahren , an welpher Stelle die 
böhmischen Ivronungsinsignien aufbewahrt würden* 
Der Fuhrer versichert, er dürfe das nicht sagen, 
lässt sich jedoch von Hrn. K. zu dem Versprechen 
bewegen, wenn sie an das Bild kämen, wohinter 
die eiserne Thür des Kronen - und Scepterschreioes 
stecke, etwas mit dem Kopfe zu nicken und mit 
den Augen zu zwinkern. Der Führer thut es unil 
Hr. K. mag nach seiner Rückkehr aus England eine 
lojurienklage erwarten. Den übrigen Theil des Ab- 
schnittes, mit Ausnahme eines Blickes in die Kir- 
cheuschatzkammer, füllen einige Kapitel .aus der 
€leschichte Böhmens nach Pclzel. 

Interessanter und mehr Eigeothum des Vf.'s ist 
die Mittheiluog über „üffentliche Institute und l^lö- 
sler'', S. 110 — 156. Den Anfang macht die konig- 
hi'he Bibliothek im sogenannten grossen CoUegiums- 
geb&ude mit ihren — am 86. Juli 1841 — 9»,888 
Büchern. Als eins der denkwürdigsten nennt der 
Vf. ein grosses otraquistisches ^anzionale oder Ge- 
betbuch der Hussitcn^ welches durch Zusammen- 
wirken aller hussitischen Bewohner von Prag ent- 
stand , indem jede Zunft und Gilde auf ihre Kosten 
nach einem geroeinsamen Plane einige Gesänge schrei- 
hen und malen liess und mehre adelige Familien 
dasselbe thaten. Die Bilder sind ausgezeichnet und 
in ihrer Art meisterhaft j^Sie enthalten zum Theil 
Darstellungen aus der Bibel, zum Theil Vorfälle 
aus.Hussens Leben. Priester mit dicken Bäuchen, 
Mönche, Papst und Kaiser umstehen den Scheiter- 
haufen des von Engeln in seiner Pein getrösteten 
Huss.^^ — Auf dem Titelblatte eines anderen Buchs 
werden die Versuche zum Abschülteln des Jochs 
der katholischen Hierarchie so charakterisirt: Wikleff 
steht zuoberst. und schlägt Feuer an; Huss in der 
Mitte und zündet ein Licht an, Luther unten mit 
einer brennenden Fückel. Sein Gesicht ist ausge- 
löscht. — Eine in bölimischer Sprache 1506 zu 
Venedig gedruckte Bibel enthält eine Darstellung 
^er Hölle, „in welcher der Teufel über den Papst 
und die Priester zertretend hinschreiiet. Von frem- 
der Hand ist daneben geschrieben : Papst Julius IL 
iu der Hölle (%o* pehle lautet es auf böhmisch).'' — 
Auch befindet sich dort der älteste böhmische Druck, 



aus dem Jahre 1468 , von TbomM ^ von Aquin. Dm 
Ganze der Bibliothek zerfällt in drei Abtheilangen, 
die eigentliche kaiserliche Univerisit&tssfimmliing, wel- 
cher die alte von den Jesuiten .begründete; Samm- 
lung zum Grunde liegt und die aus unter Joseph 
aufgehobenen Klöstern einen grossen Zuwachs er«* 
hielt", dann die Kinskysche Sammlung, blos zur 
Nutziiiessung, nicht als Eigenthua', endlich die böi^- 
mische Nationalbibliothek. Auf den Ankauf voa 
Büchern werden jährlich 1600 Gulden verwendet* — 
Unter den aufgestellten Bildnissen rühmt der Vf* 
besonders das in Marmor ausgeführte Brustbild Mo* 
zarts, mit der Inschrift: ad coelesles harmimias re- 
vocaius. lieber der seinen Werken geweihteu Halle 
steht : Aeierna indolis Amphioniae monumenia public 
CO tisui consecravere musicae artis culiores Bohemi 
anno 1837. — Nachdem der Vf. hierauf die Taub<» 
Stummenschule und die Irrenanstalt^ welche Letz- 
tere den Anforderungen , die man heutzutage au der- 
gleichen Institute macht, noch keineswegs entspricht, 
obsohon auch in ihr Strafe und körperliche Züch- 
tigung als Besserungsmittel beinahe völlig verbannt 
sind , und die jahrlich im Durchschnitt 100 Kranke 
aufnimmt, von denen ungefähr 80 sterben und 50 
geheilt werden, dann die Stadtblindenschule, die 
16 Kinder unterrichtet, und eine Privat - Bhndenan- 
statt, unter Leitung einer französischen grauen 
Schwester aus Nancy, besucht und nach Möglich- 
keit beschrieben hat, erzahlt er zu Nutz und From- 
men, vielleicht auch zum Nachtheil aller neugieri- 
gen Touristen, wie er in das Kloster der Carmeli- 
terinnen , zum Gespräch mit einer derselben und zur 
UcberzeugUDg gelangt ist, „dass es trotz der stren- 
gen Hegeln des Carmeliterordens doch möglich sey, 
dass ein junger Mensch sich einer Nonne dieses 
Ordens in grösserer und mehr unbeaufsichtigter'Ein- 
samkeit 'gegenüber befinden könne, als dies iu der 
Welt bei der dort herrschenden Etikette vorkom- 
men könne.'' Er füllt damit 13 Seiten. Kürzer 
fasst er sich bei den „ weissen Herren Prämonstra- 
tensern des Klosters Strahof "", bei den Kapuzinern, 
und in dem zweiten grössten Kloster in Prag, dem 
Kloster zu Emaus. Von hier kam über Konstanti- 
nopel das berühmte Evangelium nach Hheims, auf 
welches bis zur Revolution, wo es verloren ging, 
die französischen Könige den Eid ablegten. 
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'er Aufsatz „Die Judenstadt", S. 157 — 187, 
ist früher ii[n Morgenblatte erschienen , verdient aber 
ein nochmaliges Lesen. Die Prager Judengemeinde 
beträgt nicht blos 10 Procent der gan&en StelUtbe- 
völkerung, d. h. 10000 Köpfe, sondern ist auch eine 
der ältesten in Deutschland. Wie alt, steht freilich 
nicht zu erweisen, denn dass die Jaden zürn min- 
desten seit 638 in Prag wohnen wollen, weil em 
Leichenstein auf ihrem Kirchhofe diese Jahreszahl 
tragt, findet gegriindeten Widerspruch. Nur er- 
wähnter, jetzt geschlossener Kirchhof liegt inner- 
halb der Judenstadt, „mitten zwischen den engen 
Gassen und Gebäuden derselben", und besitzt mehre 
hunderttausend Lejchensteine, die sich alle insof<nrn 
gleichen, als sie sämmtlich »einfache viereckige, 
mit sorgfältig eingemeisselten Inschriften versehene 
Steinplatten sind." Von den SO Unterrichtshäusern 
und 8 Tempeln ist die sogenannte Altneuschule die 
älteste und interessanteste. Ich stimme dem Vf. bei 
dass sie in Deutschland wohl einzig in ihrer Art ist, 
und unterschreibe die Schilderung, die er davon 
macht. Auch den Oberrabbiner Rappoport habe ich 
als den aufgeklärten und ausgezeichneten Mann ruh* 
men boren, welchen Hr. K. ihn nennt. 

„Volksleben in Prag'% S. 188—808, kann 
ohne Verlust iiberschlageu werden. Die Reihe klei- 
ner Bilder, in welchen der Vf. es abmalen will, 
zeigt nichts oder wenig von Prager Volkseigen- 
thiimlichkeit , und die Art, wie er seine „hübschen 
Leserinnen ^^ zum Annenfeste auf die Färberinsel ein- 
ladet, mag ein für allemal darthun, wie er derlei 
behandelt. „HeissenSie vielleicht Anna, oder Ao« 
nete, oder Annchen^ Anherl, Nanny, Nannette, Nan« 
nerl, oder Nettchen? Denn dies ist, wie Sie nicht 
Brgänz. Bt.'zwr A. L. Z. 1843. 



vergessen dürfen, soweit der österreichische Adler 
Damen beherrscht. Alles eins. — Heissen Sie so, 
o dann gratulire ich Ihnen und mir; denn Sie sind 
dann aufs. Freundlichste zu dem schönen Annen- 
feste eingeladen , das heute auf der reizenden Mol- . 
dauinsel gefeiert wird,' und ich werde da das Gluck 
haben ^ Sie in eine allerliebste und hclchst anstän- 
dige Gesellschaft zu fuhren, in der Sie sämmtliche 
schöne Annen von Prag in wundervollem Gedränge 
vereinigt finden werden, und wo Sie iia Prager 
Volksleben wieder von einer anderen Seite kennen 
lernen sollen.^" In welcher Sphäre wohl die Le- 
serinnen sich bewegen , die der Vf. durch solche An- 
rede kirren will? Jedenfalls besteht das Prager 
Volksleben auf der Färberinsel darin, dass Husik 
gemacht wird und die Anwesenden umherspazieren 
oder auf Bänken und Stuhlen an Tischen sitzen, re- 
den oder schweigen, rauchen oder nicht rauchen, 
Kaffee und meist Bier trinken, Butter, Käse und 
Brod oder feinere Delikatessen in sich aufnehmen, 
und" überhaupt Alles thun, was in ganz Deutsch- 
lahd an öffentlichen Orten gethan wird. Dabei eine 
Randglosse. Der Vf. sagt, S. 196, es gibt in Prag 
unzählige Kaffeehäuser ^ „während im benachbarten 
Dresden gar keine sind. " Gerechter Himmel ! ganz 
Dresden wird bald ein grosses Kaffeehaus seyn. 

Der Abschnitt S. 908— 839 hat keine Ueber- 
schrift. Das Inhaltsverzeichniss nennt ihn ,y böhmi- 
sche Patrioten", und er bespricht sowohl die Be- 
strebungen der patriotischen Gesellschaft, der böh- 
mischen Literatur Geltung zu verschaffen , als die von 
derselben errichteten böhmischen Sammlungen, die 
Münzsammlung, die reichste dieser Art — die Biblio- 
thek, wo sich die in neuerer Zeit oft erwähnte Königin- 
hofer Handsehrifit befindet — dasNaturalienkabinet — 
die mineralogische Sammlung, die in dem „verwünsch- 
ieo Burggraf " einen der grössten Meteorsteine besitzt, 
die Deutschland aufzuweisen hat, er wiegt über 
zwei Centoer — und die Antiquitäten - Sammlung. 
Bs seheinI, dar Vf. hat fibemll das Merkwürdigste 
Aaa 
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ausgehoben ; nur leidet sein Bericht an dem gewöhn- 
lichen Uebel heterogener Beimischungen. 

,^Da8Lebeu8buchan der Moldau" S.S40— S6C, 
schltesst für Prag ab nnd Alles ein , was der Vf. 
bis dahin unberührt gelassen und der Besprechung 
werlh glaubt, die Wirksamkeit der Stände, den In- 
halt des Wallenstcinischen Palais, die Nostitsische 
Bildergalerie, die Teinkirche, ehemaligen Haupltem- 
pei der Hussiten, die Buchdruckerei von Haase, die 
grosste in der österreichischen Monarchie, die 170 
Arbeiter, 30 gewöhnliche Pressen, 6 Schnellpressen 
und darunter eine doppelte beschäftigt, das Caroli- 
num, „an welchem Huss, sein Freund Hieronymus 
und nach ihnien noch so viele andere berühmte Män- 
ner lehrten, und dessen Gottesgelehrte in derhussi- 
tischen Zeit eine so merkwürdige Rolle spielten '\ 
Prags nächste Umgebungen, das Uhrenlager des 
Herrn Suchy, grösster Uhrenfabrikant in Böhmen, 
und die Glasläden. Mi^ dem reinsten Gewissen eines 
lleisenden, der es seine Pflicht achtet, Alles zu se- 
hen und über Alles zu schreiben , fährt der Vf. mit- 
tels Stellwagens „von Prag nach Budweis" S. S63 
— 274, beschaut unterwegs und beschreibt natur- 
lich Tabor, das bekannte Felsennest der Hussit6n 
im löten Jahrhunderte, und lässi sich die Gelegen- 
heit nicht entgehen , eine Lebensbeschreibung Zis- 
ksCs einzulegen« Was er sodann über „die Schwar- 
zenbergschen Schlösser und Besitzungen" S. 275 — 327 
im grössten Detail referirt,,wird Manchen in seinen 
Ausruf einstimmen lassen: „und das gehört Alles 
dem Schwarzenberg, der Beneidenswerthe ! wäre 
ich doch selbst so einer !^^ rechtfehigt auch seinen 
lauten Gedanken: „Wahrlich, die feudalistische 
Pracht und Grösse der Grundherren und Cavaliere 
steht in Oesterreich noch so blank und unangetastet 
da, wie ein alter schöner, aber unbequemer und un- 
modiger gothischer Bau, in welchem der Zahn der 
Zeit nur wenige Lücken machte", rechtfertigt je- 
doch auch den Schlusssatz : „Fallen muss dies Ge- 
bäude einmal, wie Alles in^der Welt, und wie rund 
umher auch die Privilegien, die Aristokratieen und 
die Feudalherren gefallen sind. Möge man doch bd 
Zeiten daran arbeiten und abtragen, dass nicht zum 
Schaden der in diesem Gebäude und um dasselbe 
herum Wohnenden das Ganze einmal plötzlich zu- 
sammenstürze , wenn der Boden weichen sollte«'* — 
„Von Bodweis nach Linz'\ S. 828—349 tritt der 
Vf. aus Böhmen in Oesterreich ein. 

Wenn nun Hr. K. den zi/oeiten ThetI seines 
Werkes „Reise von Lins nach Wien" betitelt, so 



ist das insofern unrichtig, als er bereits S. 153 -in 
Wien ankommt und bis zum Bnde in Wien bleibt. 
Es ist aber auch insofern falsch, als die Reisebe* 
Schreibung das geringere Interesse bietet und vie* 
len Lesern verhältnissmässig weniger behagen wird« 
In „Linz*' S. 1 — 79 führt er sie, stets sein Licht 
leuchten lassend, durch die Teppichfabrik, die vor- , 
zugsweise bunte Teppiche und gedruckte wollene 
Tischdecken liefert, durch das Irrenhaus, in wel- 
chem wie überhaupt in allen österreichischen Irren- 
anstalten die kalte Douche mit besonderer, ohne 
Zweifel begründeter Vorliebe angewendet wird, durch 
die Jesuitenschule, die der Vf. in gewisser Beziehung 
eine Anstalt nennt, ), Natürlichklugen künstlich den 
Kopf zu verdrehen " , durch das Provinzial - Museum, 
das Kloster St. Florian, wobei die in Frage zu stel- 
lende Bemerkung, dass die am Donauthale sich hin- 
ziehenden grossen Abteien nicht allein die „vor^ 
nehmsten Säulen des österreichischen Staatsgebäu- 
des '%* sondern auch „die vorzüglichsten und zum 
Theil einzigen Grund- und Ecksteine des Funda- 
ments zu diesem Gebäude "-seyen, in die Gehöfte 
von Bauern , die dort „ ohne Zweifel die höchste 
Stof e von Wohlbefinden und Freiheit erreicht haben '' 
nnd bei denen gesetzlich das Bauerngut auf den 
jüngsten Sohn vererbt, zu einigen „schönen Lin- 
zerinnen*' Tes ist auch eine verwittwete Hauben- 
verfertigerin darunter), und zuletzt in die Biblio- 
thek , wo der Vf. ausser Rotteck's Weltgeschichte 
und Möser's patriotischen Phantasieen eine vollstän- 
dige Sammlung von Luthers Schriften vorfindet. ' 
Sollte man doch fast glauben, es müsse sich in 
Oesterreich eben so angenehm wohnen wie in der 
Mark Brandenburg und die Finsterniss nicht so dick 
seyn, wie die märkischen Illuminaten behanpten. 

Ueber „die Gemäldegalerie zwischen Linz und 
Wien'*, S. 80—153, wie der Vf. 'diese herrliche 
Donaufahrt nennt, enthalte ich mich jedes Urtheils. 
De gusiibus non est disputafuli$m y und nach meinem 
Geschmackc ist der Abschnitt nicht. Ich verkaufe 
die ganzen 70 Seiten für folgende Stelle: „Hun- 
derterlei hübsche Täuschungen führt der vielver- 
wundene Lauf des Stromes herbei , hunderterlei Er- 
wartungen, kleine Hoffhungen und Befürchtungen 
macht er rege. Zuweilen zieht er sich langgestreckt 
vor den Blicken hin wie eine grosse Chaussee und 
stellt in nebeliger Ferne viel Schönes in Aussicht. 
Man erblickt undeutliche Punkte, schu^che Schat- 
tirungen und matte Umrisse. Was mag es seyn? 
Was wird sich zeigen? — Nor wenige Momente 
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Oedöld! Wie ein Pfeif, auf dem Rliekeii des eili* 
gen Stremi^oUes getragen, fliegt das Pyreskaph da- 
hin. Die Punkte zeigen sieh bald als Samenkörner 
ttnd Embryonen hdehst fruchtbarer Art, gehen anf 
za vollständigen Ansichten und gestalten sich zu 
Farben und Formen mit einer Schnelligkeit, wie die 
Blumen , die ein Taschenspieler in welligen Augen- 
blicken keimen, wachsen und erbiahen lässt. Zu- 
weilen wieder ist er wie in Stucke zerhackt. Berge 
schliessen ihn von allen Seiten ein , und wir fahren 
wie in dem engen Kreise eines einsamen Bergsees. 
Wir drehen uns, und wieder schiessen wir in eine 
selche abgeschlossene Wassermasse hinein , und es 
seheint als reihe eine Kette von Seen sich anein- 
ander/' Begegne ich dann Aeusserungen wie: „0 wel- 
cher Schrecken! Ich bitte, ein Fl&schchcn Eau de 
Cologne! So, so, nun ist es schon gut, Gott sey 
Dank! Es ist doch Alles gut abgelaufen''; oder: 

„neben Fräulein Be — o weh! bald hätte ich 

ihren Namen verrathen'\ — und: „um Fräulein 
Be.... (pst! pst! schon wieder hätte ich bald ihren 
Namen verrathen'') so dfinkt mich das eine Ent- 
weihung und ich fühle mich verletzt. 

An Beschreibungen Wiens fehlt es nichtf und 
meiit Schicksal hat gewollt , dass ich mit einer ziem- 
liehen Zahl derselben in Gestalt von Führern, To- 
pographien, Briefen, Blumen, Sträussern, Blüthen 
und Früchten habe bekannt werden müssen. Wer 
dieses Schicksal einigermassen mit mir theilt, dem 
kann ich aus Hrn. K.^s Berichten S. 154 — 385 kaum 
neue Ausbeute versprechen. Wer sich aber in die- 
ses Fach der schoben Literatur ''erst einweihen will, 
dem seyen sie bestens empfohlen. Er findet darin 
Manches bis suf die neueste Zeit zusammengestellt, 
was anderwärts zerstreut liegt. Auch mögen ihn 
die Grenzen nicht irren, die der Vf. sich gesteckt, 
wenn er sagt, S. f26: „Ich war schon früher ein- 
mal in Wien. Da besah ich mir alle die pracht- 
vollen Sammlungen dieser Stadt der Reibe nach, 
vor Allem die kaiserliche Bibliothek , das Belvedeie 
und das Ambraser Kabiuet« Da sah ich die kaiser- 
lichen Stallungen, das Innere des Schlosses, der 
Schlosskapelle und erblickte die Majestät selber, 
inmitten der italienischen, deutschen und ungarischen 
Nobelgarde im Innersten ihres Palastes vorüber- 
ziehend« Diesmal fühlte ich mich diesen Dingen 
nicht gewachsen, achtete mehr auf Kleinigkeiten und 
ging unbetreteneFuss- und Nebensteige, nicht weil 
ich die Paläste und grossen Heerstrassen verai:!}^- 
ten wollte, nein, Paläste und Hütten sind beide in 



ihrer Art lehrreich \ Aber die Letzteven zogen micb 
als das Unbekanntere diesmal mehr an.'* Der Vf. 
nimmt es mit seinen Grenzen nicht so genau, viel- 
leleht eingedenk des Wortes: „ein Schrittcheii 
hinüber ist ja keine Melle. '^ Die Ueberschriflen sei- 
ner Abschnitte nennen deren Inhalt. „Die Stadt 
Betsch", wie Wien bei den Türken, Ungarn und 
allen Volkern heisst, welche von Ungaru an bis 
tief in Asien hineinwohnen , „ Besuch auf dem Wie- 
ner Stephansthurme*% „die Menagerie in Schön-' 
brenn'', „die Fratschelweiber, Fischer und Wild- 
prethändler in Wien^% von denen die Ersteren mit 
Gemüse, Obst, Käse und sonstigen Esswaaren han-- 
deln, „die Tabackstrafikanten", „Wiener Moden '\ 
„Sommernachtsträume und B}umenfeste*', ('s gibt 
nur eine Kaiserstadt, 's gibt nur ein Wien), „das 
projektirte Stadtviertel", ein von fünf der ange- 
sehensten Bankierhäuser entworfener Plan, den 
engen innern Stadtkern (die Regierung will die Fe- 
stungswerke nicht aufgeben) um ein Namhaftes za 
erweitern, ,,das Quartier der Cavaliere- und das der 
Fabrikanten^', jenes klein und still, dieses gross 
und laut, „die Boutiquen in Wien", „Ausflüge'* 
auf den Eisenbahnen nach Mödling, Liesing, Badeii' 
u. s. w. , „Schonbornsche Gemäldegalerie", „Sonn- 
tagsspaziergänge'' und „Klostemeuburg", welches 
das Original des 5sterreichischen Erzherzogshutes 
aufbewahrt oder vielmehr sein eigen nennt, indem 
die Kaiser, wenn sie sich als Erzherzöge huldigen 
lassen wollen , das Kloster um Verleihung des Hu- 
tes bitten müssen. 

Auf der ersten Seite des' dritten Theils fahrt der 
Vf. zum Wien -Raaber Bahnhof, sich nach Ungarn zu: 
begeben, und auf der letzten Seite des vierten Theils 
scheidet er aus Ungarn, „atbmete auf und war in — 
Deutschland." Die dazwischen liegenden fast elfhun^ 
dort Seiten erzählen, was er in der verhältnissmässig 
kurzen Frist einiger Wochen gesehen und erlebt, 
oder auch nicht gesehen und nicht erlebt, aus Bü- 
chern zusammengetragen und von Anderen gehört 
hat. Im Allgemeinen denke ich von dieser Rela- 
tion , wie ich über den Inhalt des ersten und zwei- 
ten Theils mich geäussert habe, und gebe ich im Ein- 
zelnen dem dritten Theile vor dem ersten und zwei- 
ten den Vorzug, so gleicht sich das wieder aus 
weil ich Letzteren den vierten Theil nachstelle. Das 
mag und soll nur meine individuelle Ansicht, diese 
nur eine Folge der dem Vf. sich gebotenen Gegen- 
stände seyn, und willig erkenne ich an, dass gerade 
deshalb das geringere Interesse des vierten Theils 
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für die aesoUcklichkeit des Ws gUligeree Zeug- 
niss ablegt als das höhere des dritten Theils« Den- 
noch hätte er häufig blos kärzer zu seyn gebraucht, 
viH nicht zu lang^ häufig blos Unbedeutendes un- 
terdrücken dürfen ^ um nicht trivial zu werden. Ich 
könnte das mit Seiten füllenden Stellen belegen* 
Das hiesse jedoch in des Vf.'s Fehler fallen, den 
Lesern diesem Blätter anthun, womit er die seinigen 
kätte verschonen sollen. Die günstige Aufnahme 
früherer Schriften berechtigte ihn, für seine^,, Hun- 
dert Tage" einen weiten Lesekreis zu erwarten, 
und durfte ihn auffordern^ für vieler Menschen Ge- 
schmack zu schreiben. Allein berechtigen konnte 
ihn jenes nicht, zahllose Dinge aufzunehmen, die 
nicht in ein Reisewerk gehören , und wenn er neun- 
hundert neunundneunzig Leser langweilt, um den 
Geschmack des Tausendesten zu befriedigen, so 
ähnelt das der Menschenfreundlichkeit Crispins und 
verstösst gegen die, allen Schriftstellern zu empfeh- 
lenden Grundsätze von der salus publica. Wer ver- 
langt von der Beschreibung einer Reise in Ungarn 
Unterrieht in der ungarischen Sprache? Gewiss 
kaum der Tansendeste. Dennoch ist der Vf. mit 
dieser Unterrichtsertheilung fürchterlich zudringlich, 
füllt sogar einmal in Einem Zuge --• III. 3S8— 342 — 
zwanzig schöne Seiten mit ,,ihm citirten Vorzügen 
und Eigenschaften der ungarischen Sprache. '* Mit 
ihm citirten! Er selbst versteht von der ungarischen 
Sprache so wenig, dass er noch am Schlüsse der 
Reise — IV. 469. — einen Deutschen bittet, ihm 
(Dativ ^ der Vf. schreibt „mir'^) einige ungarische 
Worte zu lehren, damit er seinem Kutscher doch 
wenigstens das Nöthige sagen könnte. Also wird 
selbst der tausendste Leser dem Lehrer misstrauen 
und lieber unmittelbar aus dop Quellen schöpfen;' 
die 999 aber sind muthwillig verdriesslich gemacht. 
Auch Geschichte will man in der Regel aus einer 
Reisebeschreibung nicht lernen. Der Vf. lässt je- 
doch keine Gelegenheit vorüber, und wo me ihm 
nicht in die Hand wächst, bricht er sie unbarmher- 
zig vom Zaune, um sein Buch mit geschichtlichen 
Reminiscenzen aus der neuem, altem und ältesten 
Zeit anzuschwellen. Die österreichische Militair- 
grenze gegen die Türken veranlasst ihn zu sechs- 
zehn Seiten langen „ Betrachtungen über die politi- 
ische Bedeutung'' derselben — IIL 585 — 551 • 44 
Seiten — IV. S38--S8S — enthalten „seine Ge- 



danken über ^die faedllchen Wanderungen der euro«* 
p&ischen Nationen und über ihre maanigfaltigea 
Niederlassungen in den verschi^enen Gegenden un- 
seres Welttheiles *', und das Summa Summarum einor 
langen Liste ihnlicher Auswüchse besteht darin, 
dass der Vf. jedem Gedanken, der ihm durch den 
Kopf schiesst , Worte und viele Worte^ leiht , dass 
er an jedes Wort eine Gedankenreihe knüpft, die 
der Leser erfahren muss , dass er ihn zum Vertrau- 
ten jeder seiner Beobachtungen macht und dass» 
weil er Alles beobachtet, er auch Alles erzählt, 
wäre es selbst — IV. 894. — y, wie der Prozess des 
Schmuzaosetzens an den Rädern vor sich ging. 
Zuerst beklebten sich die eisernen ßeschläge mit 
Koth, dann die Seiten der Radfelgen, der Besatz 
wurde immer dicker und zuletzt hoben wir ganze 
centnerschwere fettige Siftnpfstücke aus dem Boden 
heraus. Von diesen fielen zuweilen einige Brocken 
herunter und überzogen die Speichen mit ihrem 
zähen Leim, blieben auch wohl an der Nabe der 
Räder hangen; dann umhüllte sich die ganze Nabe 
mit Schmuz, und endlich füllten sich auch alle Zwi- 
schenräume der Speichen damit aus." 

Es gibt keinen Schwätzer, der nicht bisweilen 
ein kluges Wort spricht, keinen so erbärmlichen 
Witzbold, der nicht bisweilen einen vortrefflichen 
Witz macht. In ihrem vollen Umfange soll und 
darf diese Wahrheit auf den Vf. keine Anwendung 
leiden. Das Meiste, was er sagt, ist gut. Alles 
wäre vielleicht gut, passte es nur an die Stelle, wo 
es steht. Weil das nicht der Fall , steht Vieles am 
uurcehten Orte,, und ein Meuble mag noch so zier- 
lich seyn, passt es nicht zu dem Zimmer, wo es 
steht , besser fort damit. Völlige Spreu lagert also 
in dem Werke über Ungarn sehr wenig. Dennoch 
erheischt das Herausfinden betrefl^ender Körner fast 
die Mühe der Zigeuner, die, wie der Vf. erwähnt 
«^ lU. 137 — aus zeim Kubikfuss Donausand un- 
gefähr einen Dukaten herauswascheo. Wie aber 
laut ihm 99 ein Stück Donau von 100 Meilen Länge 
und 1000 Schritt Breite, den Sand des Bettes zu 
fünf Fuss Tiefe angenommen , 80,000 Millionen Ku- 
bikfuss mit Gold vermischten Sand haben und 8000 
Millionen Dukaten liefern würde", so bergen die 
1100 Seiten bei Weitem mehr Körner, als in gtfi- 
genwärtiger AnzeigeSsich sammeln lassen. 

iDie Fortsetzung folgt.') 
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LANDER- UND VÖLKERKUNDE. 

Dresden und Leipzig, b. Arnold: Hundert Tage 
auf Reisen in den österreichischen Staaten ^ von 
J« 6. Kohl u. s. w. 

iFortsetzung von Nr. 47.) 

gelbst in unserer reiselustigen Zeit sind die ungari- 
schen Nebenstrassen inimer noch verhaltnissmässig 
unbetretener Boden. Ich zweifle indessen, dass 
der Vf. sonderliches Verlangen i'wecken wird, ihm 
auf den betretenen nachzuziehen. Er betritt sie im 
vierten Theile, jind waa sein scharfer Blick und 
seine Gewandtheit, sein Wissen und sein Dichten, 
seine Unermüdlichkeit und seine Darstellungskunst 
nicht lockend machen können j das muss eine in die- 
ser Hinsicht unfruchtbare Erde seyn. Wenn nicht 
Alles ^ doch das Beste, was sie bietet, hat der Vf. 
gewiss zusammengereiht; eine die Mähe lohnende 
Nachlese lässt sich kaum denken, und wollen min- 
destens die schriftstellernden Touristen das beach- 
ten, so hat der Vf. hierdurch sich ein Verdienst 
erworben , das , weil er es nicht gesucht , um nichts 
weniger zum Dank verpflichtet. 

Die Reise von Wien nach Pesth — S. 1 — 157 — 
geht über Oedenbur^, Zinkendorf (mit Ausflügen 
nach dem Neusiedler See , nach Bsterhaz und nach 
dem Sumpf Hansag) und über Raab (mit einem Ab- 
stecher nach dem Erzstift Martinsberg). Schon vier 
Meilen hinter Wien^ versichert der Vf., habe die 
österreichische Polizei und die damit verbundene 
gesellige Ordnung alle Macht verloren, und es stellt 
sich allerdings als eine fatale Schattenseite des Rei- 
sens in Ungarn heraus, dass man nicht einmal von 
den Hauptstrassen abzuweichen braucht, um weder 
seines Eigenthums, noch seines Lebens sicher zu 
seyn. Dagegen hört man gern, was dec Vf. über 
den Zustand der magyarischen Bauern sagt. Ihre 
Häuser schildert er als klein, ein Stock hoch, freund- 
lich weiss angestrichen, die Haoptfronte nach dem 
Gehöfte, nur ein kleines Fenster nach der Strasse. 

Ergänz* BL^ zur A, L, Z. 1843. 



Ueberall zeigt sich an dieser Seite ein grosser dicker 
Balken, der senkrecht in der Mitte der Wand auf- 
gerichtet ist und das Dach trägt. Unten pflegt er 
in einen grossen ausserordentUch dicken Bichenklotz 
eingelassen zu seyn, der flach am Boden liegt und 
so in die Mauer eingefügt ist, dass er zugleich als 
Hausbank benutzt werden kann. Der Vf. besuchte 
das Innere mehrer solcher Häuser und es schien 
ihm, 99 als wenn die Leute gerade so viel hätten als 
sie bedürften. '^ Glückliche Menschen ! Zwar finden 
sich auch Dörfer, wo vier Wände unter einem 
Stroh- oder Schilfdache, aus Lehmziegeln zusam- 
mengemauert, von Ruthen durchflochten und durch 
zwei ebensolche Querwände in Stube, Küche und 
Vorrathskammer getheilt^ die von Alters her übliche 
Architektur sind. Allein in der Regel glaubt der 
Vf. wohne und lebe „der ungarische Bauer unver- 
gleichlich viel besser als z. B. der lithauiscbe oder 
esthländische.^^ Um die geistige Kultur sieht es 
freilich spärlich genug aus. „Auf den ganzen neun 
Quadratmeilen des Hansag sind nur wenige Leute, 
die lesen können, ausser dem, was in den Phy- 
siognomieen ihrer beständigen Lebensgefährten, der 
Ochsen , oder am Himmel über das Wetter geschrie- 
ben steht.*' Und in den Gegenden, Wo vornehm- 
lich Schweinezucht die Basis der Existenz ist, ler- 
nen die Kinder „nichts als Schweinehüten, kein Le- 
sen und Schreiben, wenig Religion , und als heran- 
gewachsene Männer treiben sie auch eben weiter 
nichts als Schweinezucht und Schweinehut.'* Da- 
für sind sie aber perfekte Ochsen- und Schweine- 
hirten, und da in der Welt nichts darauf ankommt, 
wie viel oder wenig Einer wisse, wenya er nur den 
ihm zugetheilten Posten ausfüllt, so stehen jene 
ungelehrten Hirten am Ende über unseren Bauern, 
die vor lauter Gelehrsamkeit bald nicht wissen wer- 
den, ob sie vor- oder rückwärts pflügen sollen. 

Ein vielfach unterrichtehder Abschnitt ist der 
über den erwähnten Sumpf Hansag, wie die Ungarn 
das morastige Land zwischen dem die Insel Schutt 
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umfliessenden Donauanne und dem Nwsiedler See 
nennen; die umwohnenden Deutschen nennta os der 
Wasen. Die gewöhnliche Angabe , dass der ganze 
IIan«ag schwimme^ erklärt der Vf. ßir falsch. ^^Hier 
ftffd ^ findet «ich Wald , uni mitten im Sumpfe 
liegt ein grosser Erlenwald, der nicht schwimmt. 
-^ — Ueberall findet man zunächst auf der Ober- 
fläche einen dicken Moosfilz, der gewohnlich 4 bis 
6, zuweilen 9 \m it und noch mehr Fess tief ist. 
Unter dieser Moosdecke liegt dann gewöhnlich eine 
Schicht Torferde, und diese ruht auf einem festen 
Lehmgrunde, der mit Gries und Steinen bedeckt 
ist'* Die Bewohner sind Hirten, „ echte Magyaren 
in weiten Galjehosen , kurzen Jacken und breitkrem- 
pigen Hüten, mit schwarzem langem Haar, mar- 
kirteh, scharfgeschnittenen Gesichtszügen und feu- 
rigen Augen." Der Vf. begleitet einige zu ihrer 
Wohnung. „ Sumpfige , schwankende Fussstege 

führten dahin. 'Es war eine konisch gebaute 

Schilfhutte, deren Inneres ebenfalls mit Schilf und 
Stroh belegt war. In der Mitte waren vier Breter 
jEUSammengenagelt und mit Lehm ausgeschlagen, 
was den Ofen und Heerd darstellte. Zu den Sei- 
ten waren drei Strohlager angebracht. Das Kopf- 
kissen war ein mit Schaffeilen belegter Holzblock. 
Wenn die Leute sich des Nachts in diesem Bette 
umdrehen, so schwanket der Boden und es zittert 
das Ganze. Auch im Winter wohnen die Gulyis 
in solchen Behausungen. Sie sehen dabei aber kern- 
gesund aus: Ihre hauptsächlichste Nahrung ist das 
in ganz Ungarn berühmte Gulyäshus, kleine Stücke 
v^n Ochsenfleisch, die mit Zwiebeln und Pfeffer 
eingerieben und gebraten werden. Dazu trin- 
ken sie ihr trübes, laues Sumpfvi'asser. Wenn sie 
trinken wollen, so legen sie sich auf den Bauch 
oder kauern nieder und ziehen mittels eines Schilf- 
rohrs das Wasser aus der Tiefe. ^* In ihren Muse- 
stunden beschäftigen sich die Hirten mit Trocknen 
des Schilfs und Flechten der groben Matten, die 
zum Verpacken der Waaren und sonst gebraucht 
werden. Das Vieh, meist Hornvieh, ist alles wild, 
das helsst, es hat noch keinen Strick um die Hör- 
ner gehabt und nie Stallluft geathmet. Für die öko- 
nomische Statistik bemerkt der Vf., dass die drei, 
dem Fürsten Esterhazy gehörenden Quadratmeilen 
dieses Sumpfes 45000 Joch halten, unter welchen 
19,360 Joch verwachsene Wiesen und Wasser- 
stände, 11700 reine Wiese, 8190 Erlenwald, 5700 
nutzbare Rohrstrecken, und 869 Aecker und Neu- 
risse. 



Auf dem Wege nach Raab begegnete der Vf. 
mehreren Schweineheerden ^ die von Raab, wo sie 
per Dampfschiff auf der Donau aus der Türkei an- 
kommen, nach Oedenburg, ^9 dem grössten Schweine- 
markte der Weh'', getrieben wurden. GeKröfaDlidl 
ging ein Mann mit einem kleinen Sacke, worin etwas 
türkischer Weizen, voran und schüttelte den Wei- 
zen, als wollte er die Schweine füttern. Hinterher 
«in Anderer, der mit einer langen Peitsche die Zu- 
rückbleibenden erinnerte, der Lockung zu folgen. 
„Gleicht diese Politik", fragt der Vf., „nkshl voll- 
kommen dem Verfahren gewisser Staatsmanner mit 
den Völkern, die in Bezug auf ihre Leichtgläubig- 
keit und ihre Lenkbarkeit von so vielen $ciirift- 
stellern mit Recht den Heerden der unvernünftigen 
Thiere verglichen worden sind?" Welche Völker 
meint der Vf.? Eine andere politische Aeusserutig 
folgt 15 Seiten später. „Sowie Ungarn die Türken, 
80 hat fast jedes Land in Europa seine anderwei- 
tigen barbarischen Eroberer und Unterdrücker, de- 
nen es die Schuld seiues Zurückbleibens auf dem 
Wege der Kultur gibt. So hat Russland die Mon* 
golen , von denen es sich auch erst vor 950 Jahren 
frei machte , — so hat Polen jetzt die Russen, über 
die es noch lange Jeremiaden zu singen haben wird, 
— so hatte sonst Deutschland die Magyaren , — so 
klagt Italien seit 9000 Jahren über die Einbrüche 
der Deutschen, die es noch immer nicht aufgehört 
hat, Barbaren zu nennen, — so verwünscht Deutsch- 
land noch jetzt die französischen Verwüstungen.'* 

Die Stadt Raab mit ihren schnell auf 90000 ge- 
stiegenen Einwohnern ist eine d^r interessantesten 
Städte Ungarns. Wie früher von Oesterreich her 
das äusserste Bollwerk des Christenthoms und 
Deutschlands gegen die Türken, ist sie jetzt das 
äusserste Bollwerk und einer der beträchtlichsten 
Herde des sich regenden und reckenden Magyaris- 
mus. Hier fand auch der Vf. zum ersten Male eine 
vollständige Sammlung aller in angarischer Sprache 
erscheinenden Journale und Zeitungen, die er spä- 
ter Gelegenheit nimmt zu charakterisiren. An die 
Bemerkung, dass seiner Wohnung nach zu scbliessen 
der vornehmste Mann der katholische Bischof seyn 
müsse, fügt der Vf. folgende Betrachtung: „Die 
ungarische katholische Geistlichkeit ist, ausser der 
englischen, wohl die einzige in ganz Europa, wel- 
che noch ganz und gar in ihrem alten soliden, un- 
angetasteten und ungeschmälerten Reichthume an 
Privilegien und Einkünften dasteht« Der Qraner 
Erzbisehof hat 900000 Gulden C. M. sehr bequem- 
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Ikdi ibm znfliessmider Revenuen. Von den BisGhS* 
f en ist der Agramer im erzkatholischen Kroatien der 
reichste. Seine Einkünfte werden ebenfalls auf 200000 
Golden geschitzt. Auch derVeszprimer Stuhl ge- 
hört zu den liequemen. Er wirft jährlich 100000 
(Andere sagen 60000) OuMen ab. Solcher die nahe 
an 100000 steigen, gibt es noch mehrere. Es t^ird 
indess wohl nicht gar. zu lange mehr so dauern, und 
ohne Zweifel befinden wir uns wieder an dem Schei- 
depunkte einer entschwindenden ,, goldenen Zeit" 
— ich meine die goldene Zeit der ungarischen Geist* 
lichkeit." Und das w&re nicht zu beklagen — vor- 
ausgesetzt, dass mit den fetten Einkünften nicht 
ä la Reformation gewirthschaftet wird. 

Aus dem Abschnitte: ,,das Erzstift Martios- 
berg'% dürfte zu erwähnen seyn, dass hier die erste 
, christliche Kirche in Ungarn^ gestiftet wurde, der 
heilige Anastasius erster Abt war , das Erzstift nicht 
blos das einzige in der österreichischen Monarchie, 
sondern auch eine der wenigen Erzabteien in der 
ganzen Christenheit , der jedesmalige Erzabt als sol- 
cher Magnat von ganz Ungarn ist und die Bene- 
diktiner das Recht haben, ihn frei ohne Papst und 
Kaiser aus ihrer Mitte zu wählen. Die Donaufahrt 
von Raab nach Pesth benutzt der Vf., theils aus 
eigener Anschauung, theils durch den Mund An- 
derer sich über verschiedene Gegenstände zu äussern, 
die in den Reihen der heutigen Tagesfragen stehen. 
So, dass alle gebildete Oesterrcicher sich eine Re- 
präsentativ - Verfassung wünschen. Was* er hin- 
sichtlich der in Ungarn ausgebrocbenen Spracfarei- 
nigungswuth sagt, schildert den Geist des Landes. 
Aber mit den. aufgeführten Beispielen hätte er die 
Leser verschonen können» 

In „Pesth" — S. 158 — 400 — trifi't der Rei- 
sende glücklicherweise die Zeit der Messe , kehrt ^ 
in der „ Königin von England " ein und schöpft wäh- ' 
rend seines sechs - oder siebentägigen Aufenthaltes 
alles Sebenswerthe bis zur Neige aus. Denen , die 
nach ihm kommen , dürfte er wenig oder nichts übrig 
gelassen haben. Nachdem er das rasche Aufblü- 
hen der Stadt besprochen, vergleicht er ihre „Si- 
tuation und Lokalität'* mit der von Prag und ge- 
langt zu dem Resultate: „Buda- Pesth sey das im 
Hohlspiegel betrachtete und zerfliessende Bild von 
Prag, jedoch mit der Beachtung des grossen Un- 
terschieds , dass sich hier das Alte und Ehrwürdige 
zum Neuen und Eleganten gerade umgekehrt ver- 
hält als in Pesth." Das beispiellos schnelle Wachs- 
tbum von Pesth gilt ihm und -- weil Pesth Centrum 



ist — gewiss mit Recht für einen treuen und rich- 
^'S^Q ^, Massstab der allgemein schnellen Entwicke- 
lung von ganz Ungarn." Hierauf zeigt er seinen 
Lesern das reiche, buntbewegto Leben der Messe 
in allen Einzelnheiten und mit mancher guten Be- 
merkung. „Die Ungarn", sagt er unter Anderen, 
„sind von Haus aus eine Reiternation , und so lange 
sie nun auch schon entnomadisirt und ackerbauend 
innerhalb der festen Grenzen ihres jetzigen Vater- 
landes still sitzen, so haben sie doch immer noch 
nicht diesen merkwürdigen Trieb , den sie sich beim 
Herumziehen in Asien aneigneten, verloren. Viel- 
mehr blüht er unter ihnen noch stets mit der alten 

Energie Es ist auffallend, dass, so grosse 

Naturreiter ... die Tataren, Kosaken, Polen und 
Ungarn sind, doch so wenige Kunstreiter unter ih- 
nen gefunden werden. Ja, es ist eine merkwürdige 
Erscheinung, dass, je schlechter ein Volk von Haus 
aus im Allgemeinen reitet, es um so mehr Kunst- 
reiter uns zu liefern scheint. . . . Ebenso gibt es 
manche sehr musikalische Völker ohne Komponisten, 
andere höchst poetische Völker ohne Schriftsteller. 
Auch kann man die Bemerkung machen, dass, je 
mehr eine gewisse angeborene Guthmüthigkeit un- 
ter einem Volke zu Hause ist, desto weniger echte 
wahre und hohe Tugend unter ihnen erscheine." 
Auf das Hauptthema, den Messverkehr und Handel 
Pesth's, zurückkommend sagt der Vf.: „Derselbe 
ist jetzt so bedeutend, dass es nun an der ganzen 
Donau hin nach Wien keine grössere Handelsstadt 
gibt als Pesth. Der Handel Pesth's war von jeher 
bedeutend. Nur durch die unglückliche Türkenzeit 
wurde er auf nichts reduzirt^ jetzt aber hat er eine 
noch nie erreichte Höhe erstiegen und scheint wie 
die Stadt selbst noch bei Weitem nicht bei seinem 
Kulminationspunkte angelangt zu seyn. Man bat 
Pesth daher auch schon ein zweites Wien und das 
Donau -London genannt.^' 

Aus dem Messtrouble führt der Vf. in „eine 
Adelscongregation. " Seit alten Zeiten ist Ungarn 
in Kreise getheUt, die Comitate, deutsch Gespan- 
schaften heissen. Jeder Gespanschaft steht ein Ober- 
gespan vor , meist ein Magnat. Ihm zur Seite ste- 
hen zwei Vicegespaue. Dann folgen die Vorsteher 
der kleineren Unterbezirke, die Stuhlrichter nebst 
ihren Vice- Stuhlrichtern, Geschworenen, Cliskalen 
und Vice - Fiskalen. Die Obergespane, deren dO, 
werden mit Ausnahme von IS vom Könige auf Le- 
benszeit ernannt. • Diese 12 sind allmählig in gewis« 
sen'FamiUen erblich geworden, nicht jedoch durch 
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die Macht der Gewohnheit^ sondern durch kSnig* 
liehe Verfugung. Alle übrigen Beamten wechseln 
alle drei Jahre und werden vom Adel des Comitats 
gewählt. Die Wahl geschieht im Comitatshause und 
heisst Restauration. Ausserdem wird der Adel su 
den Wahlen der Deputirten auf den Reichstag und 
regelmässig im Laufe des Jahres vier Mal , um Sta- 
tuten für das Comitat zu machen und allerlei öko- 
nomische » politische und polizeiliche Gegenstände zu 
berathen und zu entscheiden , zusammenberufen, und 
eine derartige Versammlung heisst Congregation. 
Der Eröffnung einer solchen und mehreren ihrer Sitzun- 
gen wohnte der Vf. bei und seine Beschreibung ist 
gut, obschon nicht so graphisch wie die Gutzkowi- 
sche von der Deputirtenkammer in Paris* Ich muss mich 
auf eine verkürzte Probe beschränken. „Der beredteste 
und beste Sprecher war der seit dem letzten Landtage 
so berühmt gewordene Deputirte und Edelmann Kossut. 
Er sass eine Zeitlang im Gefängnisse, weil er wi- 
der das Verbot der Regierung gewisse Landtagsver- 
handluiigen, die nicht gedruckt werden sollten ^^ durch 
eine unendliche Menge von Abschriften veröJETent- 
licht hatte. Er wurde später wieder freigelassen und 
ist nun Redakteur des gelesensten ungarischen Blat- 
tes, des PestiHirlap, das freilich auch ausländische 
Angelegenheiten nicht ausser Acht lässt, es sich 
aber doch besonders zum Ziel gesetzt hat, unga- 
rische Zustände zu besprechen und inländische Er- 
eignisse, Fehler und Mängel bekannt zu machen und 
zu erörtern. Er war von mittelgrosser Sta- 
tur und von sehr angenehmem Aeussern , sein Kopf 
und sein Gesicht waren das Hauptstück an ihm und 
der Ausdruck seiner regelmässigen Züge entschie- 
den schön, männlich und kraftvoll. Er ist in das 
mittlere Mannesalter getreten und in der besten Kraft 
seiner Jahre, er hat einen sehr vollen Haarwuchs, 
einen buschigen Backenbart und nichtsdestoweniger 
etwas sehr Angenehmes, Bescheidenes und Mildes 
in seinem Wesen. Wenn ich mir seine Gesichts- 
züge zerlegte, so fand ich lauter echt ungarische 
Eigenthümlichkeiten , nämlich feurige Augen , einen 
sehr runden Kopf , eine schöne^ edle, gerade, etwas 
spitzige Nase , etwas breite, starke Backenknochen, 
ein kurzes energisches Kinn und einen starken, nicht 
60 langen Hals , wie ihn die germanischen Nationen 
gewöhnlich haben. Dabei liegt aber, wie mir es 
schien, ein grosser Ernst und ein Anflug von Me- 
lancholie in seinen Zügen. Auch war die Farbe 
seiner Wangen nicht sehr lebhaft."' Zeitungsleser 
wissen , wie bedeutend Kossut neuerdings aufgetre- 
ten ist. 

ich übergehe die Abschnitte vom Bau der Brücke 
zwischen Pesth und Ofen, worüber schon mehr als 
zu viel geschrieben worden ist, — von der Raizen- 
8tadt,*wie ein Quartier von Ofen heisst, welches 
die Raizen oder Serbier vorzugsweise bewohnen, 
die übrigens in Ungarn sich die Ehre des Sprich- 



Wortes erworben haben : ,, ms eiuem Raizen kann 
man vier Juden und fünf Zigeuner machen"^, —von 
den dortigen Bädern, die zum grossen Theil noch 
jetzt so, wie die Türken sie eingerichtet, — von 
dem daselbst befindlichen mohamedanischen Bethause, 
bis heute der äusserste Zielpunkt mohamedanischer 
Pilgerfahrten nach Norden , — von den Wirthshäu- 
Sern in Pesth, deren angesehenste die Königin von 
England, das Jägerhorn, der Palatin, die sieben Kur- 
fürsten, das weisse Schiff, der König von Ungarn 
und vor Allen der Tiger, — von den in gleich gross- 
artigem Stile aufgelührten und gleich verschwen- 
derisch ausgestatteten neuen Privathäusern, — und 
von dem adeUgen Casino, wo in mehren eleganten 
und confortablen Zimmern alle ungarische Zeitschrif- 
ten, die besten deutschen, einige englische und fran- 
zösische, sogar eine nordamerikanische aufliegen, 
und für dessen Bibliothek alle in ungarischer Spra- 
che, sowie alle ausländische über Ungarn erschei- 
nende Werke angeschafft werden , um folgender Be- 
merkung des Vf.'s Raum zu gewinnen. „Es ist eine 
der eigenlhümlichsten Erscheinungen, die sich durch 
die ganze ungarische Gesetzgebung und Geschichte 
zieht, dass sie so ausserordentlich hohen Werth 
auf ihre Krone legen, d. h. auf den goldenen, mit 
Perlen und Diamanten besetzten Reif des heiligen 
Stephan. Diese handgreifliche Krone ist doch im 
Ganzen nur ein äusseres Zeichen jener gewisser- 
massen nur in der Idee existirenden Krone, welche 
als Schluss- und Eckstein und als oberster Gipfel- 
punkt auf der Spitze des Staatsgebäudes, das gleich- 
falls ja nicht handgreiflich ist , steht. Auch bei an- 
deren Nationen sind freilich diese Zeichen der ober- 
sten Würde der Majestät historisch höchst ehr- 
würdig nnd gewissermassen heilig gehalten. Aber 
bei den Ungarn wird die Krone nicht nur gewisser- 
massen , sondern ganz und gar wirklich für ein hei- 
liges Wesen, von dem selber^ so zu sagen, eine 
heiligende Weihe ausströmt, gehalten, daher nen- 
nen sie auch diesen metallenen Reif sacra Eegni 
Corona cum clenodiis suity und sie haben das Gesetz 
gemacht, dass wer nicht buchstäblich und körper- 
lich diese Krone auf dem Haupt^ trage, gar nicht 

König sey. Der König stirbt in Ungarn, und 

die Krone • . . herrscht dann allein, bis sich der 
neue König wieder mit ihr vermählt hat." I^s er- 
innert an die wenig gekannte Wichtigkeit, die im 
englischen Unterhause der Keule des Sprechers an- 
hängt, der ohne diese eben so ohnmächtig ist wie 
ohne ihn die Gesammtheit der Deputirten, und in 
deren Beziehung die Regel gilt : liegt die Keule auf 
der Tafel, so sitzt das Haus in öffentlicher Bera- 
thung; liegt sie unier der Tafel, so sitzt das Haus 
als Comite; liegt sie im Hause auf der Schulter 
dös Stabträgers, so leitet der Sprecher allein die 
Verhandlung,' und befindet sie sich ausserhalb des 
Hauses, so gibt es kein Haus. 



CDer Beßchluss folgt,") 
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Stuttgart, b. Weise SS Stoppani: Beitrag zur 
Darstellung eines reinen einfachen Baustils von 
Ernst Kopp. Heft 1— 7. H. 8. Äbth. 1—3, 
H. 9. Abth. 1. 2. 1837—1842. Fol. (Jedes 
Heft und jede Abth. 3 Rthlr.) 

^Fortsetzung der in Nr. 81 der Erg, Bl. 1841 
abgebrochenen Recension.') 
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lach Beurtheilung des mit dem 1. im natürlichen 
Zusammenhange stehenden 5. Heftes, kann Kef. 
nun wieder zu dem 8* u. s. w* übergehen. Dies 
enthält auf 6 Tafeln vier Entwürfe zu Synagogen, 
die mehr oder minder für grosse und reiche Ge- 
meinden berechnet und mehr oder minder in einem 
gemischten antiken, sich dem orientalischen Cha- 
racter zuaeignenden Style angeordnet sind. Blatt I 
und II enthält Grundrisse, Aufrisse und Durchschnitte 
einer grossen Synagoge von oblonger Grundform. 
Sie selbst nimmt die eine Hälfte eines durch eine 
Maoer in denselben Grundformen umschlossenen 
Raumes ein, dessen andere Hälfte den grossen Vor- 
hof bildet , der rings an der Mauer mit einem Säu- 
lengange geziert ist, welcher zu den Seitengäugen 
in das Gotteshaus führt. Es sind in diesem Plane 
ulle Verhältnisse und Forderungen des jüdischen 
Cultus mit durchdachter Benutzung des Jiaums be- 
rücksichtigt und er möchte daher in vielen Fällen 
unverändert anzuwenden seyn. Was das A^ussere 
betrifft, so sind die Haupt&^rmen der Fafade grie- 
chisch, Einzelnheiten und Verzierui\gen dagegen 
eind meist der ägyptischen Baukunst entnommen , 
und beides ohnedies schon mit einander Verwandte 
ist in möglichst guten Einklang gebracht; dasselbe 
gilt von dem Innern, das mit einer flachen Decke 
versehen ist Dpeh. hier so wie dort würde Ref» 
den Säulen und Pilastem» vor allen den erstem am 
Haupteingange ^ mehr^ Sdilankheit wünschen , die 

Ergin». Bl. smr A. L. Z. IMS. 



sehr wohl auch in dem gewählten Style angemea- 
sen bestehen kann« — 

Auf Blatt m ist in den Fig.. 1, 2 und 3 der 
Entwurf einer Synagoge gegeben, die im Innern 
kreisrund, mit einer nicht voll halbkreisförmigen 
Kuppel bedeckt ist Der Grundplan des Aeussern 
ist ein Quadrat, mit einem Vorbau in Mitten der 
einen Seite, der den|Haupteingang, und einem glei- 
chen von der entgegengesetzten Seite, der das Aller- 
heiligste enthält Das Licht kommt von Oben durch 
das im Scheitel der Kuppel angebrachte grosse Fen- 
ster, und diese Beleuchtungsart, so wie die ge- 
dachte Form macht dies Project, von dem in Be- 
zug auf die innere Eintheilung dasselbe als von 
dem erstern zu sagen ist, besonders brauchbar für 
beschränkte Bauplätze. — Die Herstellung der Kup«- 
pel würde auch bei massigen Mitteln kein Hinder- 
niss in den Weg legen, da sie, verhältnissmässig 
sehr wohlfeil, aus Bohlensparren gemacht werden 
kann. Das Aeussere, dem das Pantheon in Rom 
zum Vorbilde gedient hat, zeigt eine höchst ein- 
fache Architectur in den edelsten Formen , die nichts 
zu wünschen übrig lassen. 

Derselbe Entwurf ist auf Blatt V Fig. 1 und 2 
enders, und zwar in der Art durchgeführt, dass 
sutt des Kuppellichts grosse Halbkreisfenster in 
den Seitenwänden das Gebäude erleuchten und die 
beiden Anbaue weggelassen sind. Die übrigen Fi- 
guren auf beiden Tafeln mit Ausnahme von 4 und 
5 auf Taf. V, behandeln einen ähnlichen Entwurf 
mit denjenigen zweckmässigen Abänderungen, die 
gefordert werden würden, wenb die Gebäude dem 
evangelischen Cukus dienen sollten. 

Taf. IV und V enthält den Entwurf zu einer 
im Innern und Aeussern achtseicigen Synagoge, mit 
einem desgL Ausbau zu den Treppen an den vier 
klinnefen Seiten des Achtecks, und mit einem oblon- 
gen Vorsprang für den Eingang. Der Hauptbau so 
wie die vier gedachten Treppenthurme sunt mit ent- 
Ccc 
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sprechenden Koppeln bedeckt, in sehr gutem Ver* 
hältniss zu einander und ersterer erhilt sein Licht, 
ausser durch grosse halbrunde Scitcnfenster auch 
noch von oben, welche Mischung der Beleuchtung 
indess nicht zu loben ist und den Effect der For- 
men stört. <— Die innere Einrichtung ist im We- 
sentlichen dieselbe als bei dem vorigen Entwurf; die 
Kuppel aber bildet einen vollen Halbkreis. Im Ein- 
klänge damit stehen die in dem würdig und reich 
gehaltenen Innern überall durchgeführten Rundbogen 
des sogenannten byzantischen Styls , der besonders 
im Aeussem, der Ausbildung im Morgenlande ge- 
mäss, characteristisch durchgeführt ist. 

Ausserdem ist auf dieser Tafel noch Anleitung 
gegeben, wie dieser Entwurf mit Wenigem zu 
einer katholischen oder evangelischen Kirche um- 
geändert werden könnte. Diese Anleitung bezieht 
sich indess bloss auf das Innere. Für eine christ- 
liche deutsches Kirche würde aber das Aeussere 
stets zu gesacht, zu fremdartig und nicht zu empfeh- 
len seyn, wogegen die Wahl desselben für eine Sy- 
nagoge glücklich genannt werden könnte. 

CDie Fortsetzung folgt.') 

LÄNDER- UND VOLKERKUNDE. 

Dbesdex und Leipzig, b. Arnold: Hundert Tage 
auf Reisen in den österreichischen Staaten^ von 
J. G. Kohl u. s. w.; 

iBeschluss von Nr. 4S.D 

Eme tüchtige Stütze des in Ungarn erwachten 
Patriotismus ist die vom Vf. in einem eigenen Ab- 
schnitte besprochene ^^ gelehrte Gesellschaft" zu 
Pesth, die gleich Anfangs sich das, Ziel stellte, 
^9 durch grammatikalische und philologische Forschun- 
gen, durch Ausarbeitung ungarischer Grammatiken 
und Wörterbücher, durch Herausgabe einer litera- 
rischen Zeitschrift, durch Veranlassung der Abfas- 
sung ungarischer Werke mittels Prämien und durch 
Aufstellung von Preisfragen, deren Beantwortung 
für die Ungarn interessant wäre , die ungarische Li- 
teratur zu befördern.'' Sie hat nicht allein dieses 
Ziel unverdrossen verfolgt, sondern auch die dra- 
matische Literatur berücksichtigt und dadurch ein 
eigenes Nationaltheater hervorgerufen. Und ihre 
Bemühungen haben gesetzmässig das Latein aus 
den Wissenschaften, aus der Diplomatie, vom Land- 
tage, aus der Gesetzgebung und aus den Schulen 
verbannt Von diesen interessanten Mittheilungea 
wendet sich der Vf. nach ^Ofen'', bezieht und be« 



schreibt die Schiffswerften, die Margarethen - Insel, 
„einen jüdischen Beschneidungsstuhl, der äusserer* 
deutlich brillant ausgeschmückt war'', den Schloss- 
berg mit dessen für 80000 Mann Waffen enthalten« 
'den Rüstkammer und der Residenz des Erzherzogs 
Reichspalatin und hier insbesondere die. erwähnte 
Corona cum clenodiis suisy die „in ein kostbares 
Futteral verpackt und in einer eisernen Kiste ver- 
schlossen liegt, welche mit den fünf Siegeln des 
Königs, des Primas, des Palätius und der beiden 
Kronhüter versiegelt ist.'* Nach Pesth zurückge- 
kehrt durchwandert er die öffentlichen Sammlungen^ 
von denen nur die Universitätsbibliothek mit ihren 
90000 Bänden wirklichen Werth hat. Das Urtheil 
über die anderen enthalten die Eingangsworte des 
Vf*s: ;, Gesammelt hat sich bis jetzt im Ganzen noch 
wenig in Pesth." Was er sodann unter der Auf- 
schrift: „Besuch bei den Pesther Israeliten'^ bei- 
bringt, ist eine Reihe statistischer Angaben, die das 
allerdings merkwürdige Resultat liefern, dass in 
Ungarn während der letzten fünfzig Jahre die ge- 
genwärtig auf 870000 Köpfe gestiegene jüdische Be- 
völkerung beinahe in einem doppelt grösseren Ver- 
hältnisse vorgeschritten ist als die gesammte auf 
zwölf Millionen sich belaufende Bevölkerung. Nicht 
minder merkwürdig, doch eine schmerzliche Merk- 
würdigkeit ist es, dass in ganz Ungarn kein einzi- 
ges königliches, auf Staatskosten gebautes und un- 
terhaltenes Kranken- und Armenhaus existirt, dass 
erst in der neueren Zeit Privat - Wohlthätigkeit in 
Pesth ein städtisches Spital, das zum heiligen Ro- 
chus, begründet hat, und dass es auch in ganz 
Ungarn noch kein einziges Irrenhaus gibt. Dass 
der Vf. diesem Abschnitte eine Beschreibung der 
furchtbaren Ueberschwemmung im März 1838 bei- 
gefügt, ist nur aus dem Wunsche zu erklären, den 
kurzen Abschnitt länger zu machen. 

Hiermit endet des Vf.'s Aufenthalt in Pesth und, 
meines Erachtens, der anziehendeste Theil seines 
Werkes. Der anziehendeste, sage ich; denn es 
fehlt auch femer seinen Gemälden nicht an glänzen- 
den Partieen, seihen Beobachtungen nicht an Schärfe, 
seinen Abschweifungen nicht an Belehrung« Nur lässt 
«s sich in engem Raum fassen. Er schifft, natür« 
lieh mit Dampf, entlang der „Donau in den Central- 
ebenen Ungarns" — S. 401 — 438, der türkischen 
Grenze zu und ehe er am Abende des ersten Tags 
(der erste Septbr.) „schlummernd «auf einen Waa- 
renballen" sinkt^ gibt er sein Portrait, „eine blau- 
äugige, milchfarbige, langnasige, länglich -ovale- 
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wenig abgerundete, unverwüstliche, SOOO Jahre alte, 
aber indtvidualisirte und in dieser Individualisiruug 
30 Jahre junge deutsche Physiognomie.'* Vorher 
macht er eine Bemerkung, die zwar jeder machen 
kann, der einige Meilen auf einem Dampfschiffe 
fährt, aber, wie das zu gehen pflegt, nicht jeder 
nacht. Ich habe in dessen Folge auf den rheini- 
schen Dampfbooten die lächerlichsten Wortstreite 
gehört. Gegen Abend, sagt der Vf., „landeten wir 
bei unserer vierten Station, bei Baja. Diesär Ort 
liegt auf der linken Seite der Donau. Alir kommt 
es aber, wenn ich an ihn zurückdenke, immer so 
vor, als müsse er auf der rechten liegen; denn weil 
das Dampfschiff, um an den Stationsplatz zu ge- 
langen, einen grossen Bogen im Strome beschrieb 
und dann, gegen denselben anfahrend, sich an dem 
Landungsplätze anlegte, so habe iclv Baja nur zur 
Rechten des Schiffs gesehen. Die* Dampfschiffe 
thun dies bekanntlich immer auf allen Flüssen, und 
es entsteht dadurch in den Köpfen der Dampfschiff- 
fahrtspassagiere eine grosse geographische Verwir- 
rung.*' Der Rest des dritten Bandes , „ die Batschka 
und ihre deutschen Colonisten % S. 439 — 446, „ das 
Land Syrmien , Peterwardein und die Tschaikisten ", 
S. 447—474, „die Mündung der Sau", S. 475—498, 
„die ersten Donau - Katarakten '% S. 499 — 518, 
„Nachtlager in der Militairgreuze", S« 519 — 555, 
und „die untere Clissura", S. 556—565, enthält 
manche hübsche Schilderung , keine, die ich mir er- 
lauben könnte auszuheben., und Vieles, was der Le- 
ser ohne Gewissensskrupel überschlagen kann. Eine 
Karte von Ungarn ist beigegeben. 

Der vierte Theil beginnt mitde» Vf.'s „Besuch 
beim türkischen Pascha in Neu-Orsowa", S. 1 — 18, 
wo er eine Pfeife raucht, Kaffee trinkt und die All- 
gemeine Augsburger Zeitung findet, von welcher 
der Pascha erwähnt, dass sein Dolmetsch sie il^m 
alle Tage auf türkisch vorlesen müsse und sie seine 
Hauptquelle für die Neuigkeiten aus Konstantinopel 
sey, der Vf. aber bemerkt, sie werde in Ungarn, 
Siebenbürgen, der Bukowina, sogar in Odessa re- 
gelmässig gehalten, und in Ungarn habe er „zn- 
weilen in kleinen Städten auf den Schildern der 
Kaffeehäuser blos eine Tasse Kaffee, eine Pfeife 
und ein Blatt der Allgemeinen Zeitung mit Titel, 
Datum und Inhaltsverzeichn^ss abgemalt gefunden.** 
Später — S. 48S — trifft er sie in dem abgelege- 
nen Kloster von Fejer%^ar und erfährt, dass in der 
Stadt etwa zwölf Exemplare gehalten werden. Wie 
stimmt das mit der neulichen Angabe einer oppo- 



nirenden Zeitung, dass „die Angsborgerin eine in 
Ungarn unbekannte Dame" sey^ Die Angabe des 
Vf.'s ist die richtige. Die Flussfahrt nach dem 
. „eisernen Thor", S. 19 — 50, wie ein* romantisehcB 
Felsenriff in der Donau heisst, und nach den Trüm- 
mern, der berühmten Trajanischen Brücke wird dem 
Vf. in der letztem Hälfte durch ein Gewitter zu 
Wasser, er bekommt die BrücdLO nicht zu sehen^ 
entschädigt aber sich und seine Leser mit „mancher« 
leiScenen aus dem serbischen Volksleben." „Ocster« 
reichisch Orsowa" — S. 51 — 59 — , als Mündungs« 
platz des die Teregovaer Schlüssel gepannteu Pas-' 
ses an der Donau, für Ungarn , Oesterreich und Da- 
cien nächst Belgrad der wichtigste Punkt, ist nicht 
blos starke Festung , sondern auch bedeutender Han- 
delsort und in Folge der mit Griechenland ange- 
knüpften Verbindungen besoldet die dortige Kauf- 
mannschaft — was seit zwei Jahren auch in anderen 
Donaustädten Oesterreichs geschieht — einen Lehrer 
der griechischen Sprache. — Ein Abstecher nach 
den „Herkulesbädern von Mehadia'' — S. 60—79, 
einem grossen walachischen Marktflecken im Tscher- 
nathale, dürfte unsere Eleganz liebenden Badereisen- 
den nicht sonderlich locken. Ein Hauptmann hat 
das dortige Bade-, Wirths- und Kaffeehauswesen 
zu kommandiren. Die Hauptgebäude stehen sich 
casernenartig gegenüber. Auch die innere Einrich- 
tung ist casernenartig und der Comfort walachisch. 
Die Bedienung besorgen meist Invaliden. Hier woh- 
nen die reichen Badegäste. Ober- und unterhalb 
dieses Glanzpunktes beflndcn sich die kleinen und 
. grösseren Badehäuser neben den Stellen, wo 24 
heisse Quellen hervorsprudeln. Weiter hinaus gibt 
es andere Gebäude für diejenigen Badegäste, wel- 
che folgender §. der Badeordnung angeht: „Wenn 
ein Herr Badegast ein Stück Lamm , Kalb oder Kitz 
schlachten will, so darf dies nur auf der dazu be- 
stimmten Schlachtbank geschehen." Uebrigens ent- 
halten die Quellen Schwefel und die stärkste liefert 
stündlich 5045 Kubikfuss Wasser. Wie die Bade- 
anstalt, 80 sind die dortigen Mahlmühlen in primi- 
tivem Zustande. Ein kleiner viereckiger Kasten steht 
klappernd auf vier wackligen Füssen über dem darun- 
ter weglaufenden Bache. Die Welle, ein ziemlich 
dksker Stab, ragt senkrecht unter der Hühle heraus 
und mit dem horizontalen Wasserrade in den Bach 
hinein. Die Schaufein des Rades sind mehre nach 
Art der Suppenlöffel ausgehöhlte Klötze , die in den 
horizontalen Kamm des Rades schief eingesetzt und 
gegen den Wasserstrahl so gestellt sind, dass sein 
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Stoss das Rad heramdreht. Von diesem Wasser*- 
rade haben die Mühlen den deutschen Namen: Löf- 
felmühle. 

Im Abscnnitte; ^^das obere Tschemathal und 
das Leben der Grenzer*' -^ S. 80 — 114 — berich- 
tet der Vf. unter manchem Lesenswerthen , dass die 
Walachen steif und fest an den Vampyr glauben. 
,,Sie meinen oft einen längst Verstorbenen aus dem 
Grabe erstehen zu sehen, und behaupten, dass er 
ihnen an die Brust falle und das Blut aussauge. 
Manche bilden sich steif und fest ein, von einem 
solchen Vampyr verfolgt und gepeinigt zu werden, 
und sterben zuweilen au dieser Einbildung." Auch 
der Glaube an die Kugelfesten blüht noch unter ihnen 
und das Mittel^ sich kugelfest zu machen, ist das 
Verzehren eines kleinen Kindesherzens. Bei diesen 
charmanten Leuten hat der Vf. „die letzten Enden 
der österreichischen Monarchie in Südosten erreicht" 
und wählt nun zum Rückwege die grosse Diagonale, 
welche von diesem südöstlichen Winkel Ungarns 
durch das Banat über Tomeswar und Szcgedin, und 
dann durch die mittleren Steppen des Landes der 
Jazygen zum Centrum des Landes, Pesth, zurück- 
kehrt." Er nennt sie „einen der in historischer und 
commerzieller Beziehung merkivürdigsten Trakte des 
Landes", ich aber muss nach dem früher Gesagten 
deni Leser überlassen ihn zu begleiten, durch „die 
Schlüssel von Teregowa und Slatina", S. 115— 13S, 
durch „Karansebes'\ S. 133 — 146, wo fortwährend 
viele thracische, griechische, dyrrhachische , römi- 
sche und byzantinische Münzen ausgegraben werden, 
durch „Lugos" — S. 147 — 182 — oder vielmehr 
die Krassoer Gespanschaft, zu welcher die Stadt 
Lugos gehört und in welcher, wie in der östlichen 
Militairgrenze, die griechische Kirche immer noch 
80 entschieden vorherrscht, dass auf 156000 Grie- 
chen 15000 Katholiken und nur 80 Protestanten 
kommen, ein Verhältniss, das sich gegen die Theiss 
hin zu einem umgekehrten verändert, durch 9,Te- 
meswar", S. 183 — 281, ohne Furcht vor den bana- 
lischen Fiebern , die grassirt hatten , durch „ die ba- 
natischen Niederungen und ihre Colonieen'', S. 222 
— 237 (der daran geknüpften langen „Gedanken 
über die friedlichen Wanderungen der europäischen 
Nationen'' u. s. w. S. 238— 286 habe ich bereits 
gedacht), durch „das Banat'', S. 287—314, dwtch 
„Szegedin, über die Theiss und die Soda -Teiche", 
S. 315—358, wo ich vier Augenblicke beim Vf. 
verweile; einen um seiner Bemerkung willen : 9,Un« 
garns Reichthom ist eine Folge seiner Armuth an 



Menschenkriaen ~ und da Menschenkräfte (Geist, 
Kultur, Künste, Industrie) für den Staat ein viel 
kostbarerer Reichthum sind als rohe Naturprodukte, 
so muss. man das gepriesene Ungarn im Ganzen, 
im Vergleich mit uns, für ein armes Land halten^ 
welches seine zahlreichen Naturprodukte noch nicht 
zu edeln und unschätzbaren Menschenkräften hat 
umgestalten können, theils aus eigener, theils aus 
fremder Schuld, theils seiner ungünstigen geogra- 
phischen Situation wegen"; — einen zweiten Augen- 
blick an der Stelle , wo er die Vorwürfe, die man der 
österreichischen Regierung wegen „ der schrecklichen 
Lage und der schlechten Behaiidlungsweise'" der etwa 
noch 560 inSzegedin eingesperrten politischen Gefan- 
genen aus Italien gemacht hat, einigermassen wi- 
derlegt, denn das vermag er nicht wegzuräumen, 
„dass sie gar nicht verurtheilt worden sind, und 
dass sie nicht wissen, wie lange man sie noch ia 
dieser Gefangenschaft halten wird"; — einen drit- 
ten wegen der sehr richtigen Wahrnehmung, dass 
die österreichischen Schulanstalten viel besser sind 
als die sächsischen und preussischen Seminariste|^ 
glauben wollen , upd einen vierten , weil es manchen 
Mann freuen wird zu lesen: „Ich fand in Ungarn 
eben solche passionirte Bewunderer der Haltung der 
hannoverschen Nation wie in Deutschland, und mehr 
als einer der für Freiheit erglühten und edelgesinn- 
ten Magyaren trug mir auf, wenn ich nach Deutsch- 
land zurückkäme, solchen Männern wi^ Rumann in 
Hannover, dessen Name den Leuten ganz geläufig 
war, zu sagen, wie viel Sympathie und Hochach- 
tung sie für ihn empfanden. Wenn er einmal nach 
Ungarn käme, so würde man ihn hier aufnehmen 
wie Lafayette in Amerika — aber gewisse andere 
Leute sollten sich nie in Ungarn blicken lassen.'* 

Die Fahrt durch „die Pusten ", d.h. em Land* 
strich ohne Dorf, Flecken oder Stadt, wo zwar der 
Sand, aber kein Wasser läuft und kein Baum wächst, 
S. 359—383, rechtfertigt des Vf.'s Ausruf: „Gott 
sey Dank, ich sehe den Galgen von Felegyhaz" 
und nach Schilderung der „ Kumanen , Jazygen und 
Haiducken", S.. 384—392, sowie nach Beschrei- 
bung der ,^Ketskemeter Haide", S. 393— 405, trifft 
er wieder in Pesth ein und kehrt am 86sten Sep- 
tember über ,9 Stuhlweisseuburg und Vesprim", 
S. 406—438, ,^das Kloster Tihany und den Plat- 
tensee", S. 439— 463, durch den „BakonyerWald"^ 
S. 464— 503 j nach DenUchland zurück. 

Dr. W. Seyffarth. 

(Die Anzeige äe$ &. Theilee nächttene.^ 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Stuttgart, b. Weise & Stoppani: Beitrag zur 
Darstellung eine» reinen einfachen ßaustyls von 
Ernst Kopp u. s. w. 

iFortset^urig von Nr. 49.) 



.nf Tafel VI iat der Entwurf einer Syna|;oge für 
eine kleine Gemeinde, im griechischen Styl gege- 
ben. Die Grandform ist quadratisch mit einer her-- 
ausgebauten oblongen Vorhalle und einem gleichen 
Hinterhause , ersteres den Eingang und die Treppen, 
letzteres die Bondeslade, ein Zimmer für die San* 
ger it s. w. enthaltend. Das Gebäude hat eine 
flache Decke und ist in einem guten Styl entwor- 
fen. Nur fehlt ihm das Erhebende , der eigentliche 
gotteshausHche Charakter. — 

In dem 4inMen Hefte gibt der Vf. die Entwürfe 
XU einem Museum und zu einer Bildergalerie, und 
bat sich dabei das Ziel vorgesteckt, die nach sei- 
ner Ansicht hauptsächlichsten Mängel in den beiden 
bedeutendsten Gebäuden dieser Art aus der neueren 

« 

Zeit, dem Berliner Museum nhd der Münchner Pina- 
kothek, bei seinem Entwürfe zu vermeiden, das 
Gute derselbta aber gleichzeitig zu benutzen. 

Ehe vAt nun untersuchen, wie dem Vf. dies 
gelungen, ist es nöthig, seine Arfsichten über jene 
Gebäude kennen zu* lernen und zu prüfen. Im All- 
gemeinen lobt derselbe den Bau des Berliner Mu- 
seums^ findet aber in der Vorderseite des Gebäudes 
eine zu^ grosse Pracht gegen die zu schmucklosen 
und charaktertosen übrigen Seiten. Dagegen wür- 
digt er viel zu wenig die Reinheit des für unsere 
Verhältnisse so gut als möglich benutzten griechi- 
schen Styls in diesem Kunstwerke, und wie mit 
augenscheinlich so wenigen Mitteln so viel geleistet 
wird. Dagegen sagt er über die Klenzesche Parade 
zu wenig in Bezug auf das so häufig Tadelns- 
werthe darin , dass bei derselben gar kein anerkannt 
mustergiltiger Styl durchgeführt ist, und dass das 
darin Festgehijtene die Kunst nie fordern, sondern 
nur zurückbringen kann. Ferner ist es ihm wenig 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1843. 



aufgefallen, dass, in Bezug auf das Schinkelsche 
Werk^ wo mit so Wenigem Viel geleistet worden, 
hier mit so vielen Mitteln doch wenig wahrhaft 
Schönes und Preiswürdiges hervorgebracht ist. 

Zunächst betrachtet der Vf. das Berliner Mu- 
seum , einen Bau , der des herrlichen Schinkels Na- 
men allein schon unsterblich machen würde. Aber 
auch dieser Bau ist Menschenwerk und hat, wie 
jeder andere der grössten Meister, seine Mängel, von 
denen man theils allerdings sagen kann, dass sie 
sich hätten vermeiden lassen; ob aber ohne andere 
Mängel von noch grössefem Gewichte an ihrer 
Stelle? ist eine andere Frage. Zum grössten Theile 
sind aber jene Mängel der Beschränkung durch den 
gegebenen Bauplatz und durch die Lokal - Verhält* 
nisse, durch die nur schmal zugemessenen Mittel 
und endlich dem Umstände zuzuschreiben , dass der 
König eigenhändig eine ungefähre Angabe zur Ge- 
staltung der Hauptfront in einer ununterbrochenen 
Säulenstellung gegeben hatte. Dies letztere auf 
der einen , und die Beschränkung der Mittel auf der 
andern Seite (noch bis jetzt fehlten die Mittel zu 
den von Schinkel entworfenen Zierden der Treppen- 
wangen, die für die Vollendung des Kunstwerks 
unumgänglich nöthig sind) rief schon von selbst das- 
jenige Aeussere hervor, das dem Vf. störend ist, 
nämlich die Pracht der Hauptfronte neben der Ein- 
fachheit der übrigen 3 Seiten. In Bezug auf die 
Rotunde kann Ref. nicht des Vf.'s Meinung theilen, 
dass sie ohne Galerie schöner und zugleich gross*' 
artiger seyn würde. Gerade diese Galerie ist in ihrer 
Art eine der allerzierlichsten , schönsten Schöpfun- 
gen Schinkels und stehet im reinsten Einklänge zum 
Räume selbst. Um durch Grossartigkeit zu wiirken 
fehlt der Rotunde doch einmal die Grösse, ob mit 
ol^ ohne Galerie. — Sie soll übrigens weder ein 
blosses Vestibulum seyn, noch ein Raum ganz eigent* 
lieh für den Hauptzweck des Gebäudes, sondern 
hauptsächlich ein Empfangssaal, ein Saal für die 
geistige Sammlung der Eintretenden gleichsam, und 
als solcher konnte er nicht schöner und einfacher 
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zugleich gedacht werden. — Die Bemerkung des 
Vf.'S; das8 die Höhe der Gemälde - Galerie ven t& 
Fuss dennoch unfruchtbar für die angemessene Auf- 
stellung sehr grosser Gemälde bleibt, da der Schei- 
tel der Fensteröffnungen nur 17 Fuss hoch liegt, 
ist leider sehr wahr. Und hier zeigt sich freilich 
wieder schlagend y wie wenig die griechische Archi- 
tektur für unsere Zwecke passt, denn nnr dieser 
im Aeussern ist die Zweckmässigkeit im Innern, in 
dieser Beziehung, aufgeopfert worden. — 

Auf Ref. hat der höchst eigentbümliche luftige 
und doch wieder ernste und ruhige Bau der innern 
Treppe, in Mitten der prachtvollen, unvergleichlichen 
Säulenhalle stets einen reizenden Eindruck gemacht, 
einen grossartigen immer die davor liegende Frei- 
treppe, wenn auch ohne die schon vorhin gedachte 
Vollständigkeit der Wangen, Eine disharmonische 
Einwirkung dieser Treppe, wie der Vf. sie f&hlt, 
hat Ref. nie erkannt Was die Freitreppe betrifft, 
so scheint das Maass ihrer Länge allerdings keine 
andere Bcfgründung zu haben , als nur das gute Ver- 
h&ltniss ihrer Masse gegen die ganze Masse des 
Gebäudes. Diese Berücksichtigung genügt aber auch 
vollkommen und dürfte hier einzig maassgebend seyn, 
da eine Treppe in der ganzen Ausdehnung der Säu- 
lenhalle verschwenderisch gewesen und monströs 
ausgefallen wäre; ein Unterbrechen der Säulenstel- 
lung aber^ wie der Vf. will, durch einen Vorsprung 
der maassgebend für die Treppe war, doch der 
Qrossartigkeit ersterer Eintrag gethan haben würde, 
und endUch die Breite der mittleren tiefern Halle 
als Maass für die Treppenbreite, zu unbedeutend 
gewesen wäre« 

Der innern Haupttreppe sind bei aller Genia- 
lität ihres Entwurfs dennoch zum Theil die vom Vf. 
geriigteD Mängel : dass nämlich durch sie der untere 
Kiogang unpassend geworden und dass man bei ihrem 
Anblick ihren Anfang vermisst, vorzuwerfen. Aber 
die meisten Stimmen würden doch wol dahin aus- 
fallen, dass bei der Schönheit des Ganzen diese 
Mängel ohne grosses Gewicht mit, in den Kauf zu 
nehmen sind. Grössere Räume und überhaupt grössere 
Mittel hätte Schinkel auch gewiss noch tadelloser^ 
zu benutzen verstanden; und Grossartigkeit und 
Pracht und alles Schöne und Gute möglichst bei- 
sanunön, lässt sich einmal nicht ohne grosse Mittel 
herstellen. — Trotz diesen Beschränkungen und 
diesen Mängeln wird aber das Museum durch alle 
Zeitep, wegen seiner musterhaften innern Eiothei- 
lung, die jeden Quadratfuss Raum zweckmässig be- 



nutzt, wegen seuier vortrefflichen Constmclioneo, der 
Reinheit und Schönheit seiner Formen und seiner 
Eigenthümlichkeit und Grossartigkeit wegen, als 
eins der grössten Kunstwerke eines unsterbUdien 
Meisters anerkannt werden. 

Nicht dasselbe kann man voq der Pinakothek 
in München , Klenze's umfangreichstes Werk sagen. 
Hier waren Geldmittel und der Raum, wie man in 
der Wirklichkeit sehen kann, in fast unbeschränk- 
ter Fülle vorhanden^ Hier konnte also jedes Er* 
forderniss des Bedürfnisses, der Zweckmässigkeit 
und Bequemlichkeit und der Schönheit wahrgenom- 
men werden. Aber es ist nicht geschehen und dies 
Gebäude leidet wie fast alle Klenzeschen Gebäude 
an höchst bedeutenden, unheilbaren Gebrechen der 
Anlage. Die der Pinakothek betrachtet, so ist, wie 
der Vf. auch bemerkt, das grosse Vestibulum des 
Haupteingangs ein fast unnützer Raum , da man voa 
ihm aus nicht unmittelbar zur Treppe gelangen kann, 
die in die, Haupträume des obern Geschosses fuhrt 
und welche am Giebelende des Gebäudes liegt 
Diese Haupträume sind von ausserordentlich grossea 
Maassverhältnissen, zweckmässig angelegt und vor- 
trefflich von Oben beleuchtet; aber diese Vorzüge 
sind auch auf einer fast rücksichtslosen Versdiwen- 
düng gegründet, indem unter dem grössten Theil 
dieser Räume sich fast völlig nutzlose sehr hohe 
Gewölbe ohne Lüftung und Licht ^befinden. 

Was die äussere Architektur dieses eolossalen 
Gebäudes betrifft, so ist wol darüber nur eine Stimme 
unpartheiischer Kenner, dass dieselbe ganz werth- 
los ist; und da sie auch gar nicht in irgend einer 
Art mit der des Schinkelscbea Museums verglichen 
werden kann, so gehört ihre Benrtbeiloag nieht wei-» 
ter hierher. — • 

Auf 3 Blättern gibt nun der VI den Entwurf 
seines Museums, das aus einem oUosgen Gebäud^ 
etwa 4Vsnuü so lang als tief, ohne Hof besteht» 
Es ist zweistöckig auf einem Unterbau, mit einer 
Kuppel in der Mitte, die wie jene des Berliner Mo* 
seums viereckig umkleidet ist, kundigt sich jedoch 
von Aussen nur als einstöckig an, da das obere 
Geschoss Kuppelbeleuehtung hat, und daher kein 
Seitenfenster daselbst angebracht werden durfte* 
Das Aeussere erinnert in seinen Hauptfermen mei- 
stens auffallend an das Schiukelsche Museum und 
iiberhaupt an die Schinkelsche Auffassung der grie- 
chischen Architektur, und da diese einmal eine 
musterhafte Ist, so gereicht solches dem Vf. nur zur 
Ehre. Derselbe will in diesem Werke kein eigent- 
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liehas Pffmchlgdbiade aufstellen, and er hat anch 
für seinen Entwurf^ dureh Beschrinkung der Sän« 
lenpracht auf einen achtaftaligen Portikus, und son- 
stige Einfachheit des Qanaen, bei all der nothigen 
Ausstattung die einem öffentlichen Geb&ude dieser 
Art zukommt, die rechte Mittelstrasse gefunden. 
Dabrt sind die Mängel, die man von Seiten der 
Aesthetik dem Aeussern des BerL Museums in Be* 
sug auf den Kuppelaufbau machen kann , hier durch 
^ne wirkliche Begründung in der äussern Archi- 
tectur ifrösstentheils vermieden, und Freitreppe« Por- 
tikus und Kuppelhaus stehen in enger Verbindung, 
in virahrem Einklänge zu einander. Dagegen möchte 
Manches gegen das Verhältuiss ausEUsetzen seyn, 
in dem die Fenster zu dem Ganzen stehen. Es 
wiurde ein besseres Verhältniss eingetreten seyn, 
wenn dieselben um ein paar Fuss höher hinaufge- 
rfickt ständen, da dann einiges der obern allzuhohen 
Maoermasse, deren Schwere auch durch die He« 
lief -Felder nicht sehr gemildert wird, entfernt und 
die Brüstungen bedeutender und zu alle den andern 
grossen Massen mehr passend geworden wären. 
Ausserdem stehen die Fenster viel zu verloren in 
der grossen Mauermasse, zu wenig verbunden mit 
der übrigen Architectnr da. Es wäre vielleicht bes* 
ser gewesen, die Brüstung mit in die Form der 
Fenster zu ziehen und die Faschen bis zum Gurt 
über dem Brdgeschoss gehen zu lassen. Auch möchte 
eine Bildung von Gruppen durch die Fenster , leicht 
aosuordzen und sehöner gewesen seyn. Jedenfalls 
ist es sehwierig und misslich, in der griechischen 
Architectmr sehr grosse Fenster anzubringen, was 
hier freilieh nethwendig war, wenn auch keines* 
wegen eben so unbedingt dieser Styl. In dem Un* 
terbau kennte, als für solchen passend, durch kräf- 
tigere Quaderung eine von dem Uauptgeschoss mehr 
unterschiedene Architeetur angewendet werden. 

In das Innere gelängt man mittelst der grossen 
Freitreppe des Portikus^ durch 3 gleidimässig vor- 
tbeilte Haupteingänge der Frontwand , die dureh ihre 
Qkmthüren zugleich das Licht für eine mit dem Por- 
tikus und dem Kuppelbau gleich lange Vorhalle und 
% Settengänge spenden. Rechts und links von dem 
Kuppelhause liegen nun je 3 Hauptsäle in der Mitte 
der Tiefe des Gebäudes, die durch beide Stöck- 
werke reichen, und ihr Licht von Oben erhalten. 
Nach beiden Frontseiten und den Giebeln liegen 
dagegen an diesen grossen Sälen kleinere Räume 
mit Seitenlicht im untern Geschoss , und darüber im 
obern Geschoss dieselben mit Oberlicht. Diese An- 



ordnung erscheint höchst zweckmässig und 

haft und möchte allen Bedürfnissen und Anforderung 

gen genügen. * .> 

Dagegen ist die Beleuchtung der Vorhalle und 
Seitengänge dureh die Verglasung der gedachten 
Haupteingangsthüren mangelhaft; und ein fast nodi 
grösserer Mangel in der Anordnung erpebt sich, 
indem für eine angemessene Haupttreppe zu dem 
obern Geschoss gar nicht gesorgt ist Es sind an 
den beiden Giebeln des Gebäudes zwar anständige 
Treppen angebracht , aber hier befinden sich nur die 
Nebeueingänge ins Gebäude zu denen ihre Anord- 
nung gerade passend ist. Dagegen gelangt man 
durch die drei Haupteingänge, nur zu mittelst ge* 
borgten Lichts unvollständig erleuditeten Wendel- 
treppen, die auch bei der angenommnen Breite von 
7 Fuss dennoch stets unbequem und an dieser Stelle 
durchaus unpassend sind. 

In dem gänzlich gewölbten Erdgeschoss, wo 
die Räum» für die Bewirthschaftung zweckmässig 
vertheilt und bedacht und wo mehrere hundert Säu- 
len und noch dazu in der fast gänzlich lichtlosen 
Mitte des Gebäudes aufgestdlt sind, scheint mit die- 
sen eine grosse Verschwendung begründet zu seyn, 
da sie in jeder Hinsicht recht gut und passend zum 
grössten Theil durch eine Architeetur in flachen Bo- 
gen erspart werden könnten, wenn nicht die noeh 
weniger kostbare Ausfüllung des doch wenig oder 
gar nicht benutzten grössten Theils der Räume Stall 
finden kann. •— Im Ganzen und in den Hauptsachen 
ist aber, wie gesagt^ sehr viel Tüchtiges in diesem 
Entwurf zu finden. 

Der zweite Entwurf dieses Heftes auf zwei 
Blättern ist insbesondere für eine Gemälde - Galerie 
bestimmt. ' Auch dies Gebäude^ ist in Bezug auf 
prächtige Architeetur in bescheidenen aber noeh 
engeren Grenzen als das vorige gehalten. Es ist 
von minder grossen Maassen als dies, und unter«* 
Scheidet sich noch sonst von demselben bei übrigens 
gänzlich gleichmässigem Styl und gleicher Grund- 
form durch das schräge Dach , durch das Giebelfeld 
über den acht Säulen, die hier wie dort die Mitte 
zieren , durch den Mangel eines Kuppelbaues in der- 
selben und durch weniger grossartige Verhältnisse^ 
Von den Fensterverhältnissen gilt hier dasselbe wie 
dort und auch in der übrigen Architeetur im Aeussern^ 
In Bezug auf die Einrichtung und Eintheilung des 
Innern ist dies Gebäude von dem vorigen dadurch 
hauptsächlich unterschieden, dass es über dem Erd- 
geschosse durchaus nur aus einem Hauptgeschoss 



in 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER Nom. SO. JUNIUft 1843. 



4M 



besieht, aild dasift das Licht in den mittlem Raomen 
von Oben, in den Seitenräumen von der Seite ein- 
f&Ilt. Im Erdgeschoss ist hier die dort gerügte 
S&ulen - Verschwendung vermieden, aber die Be- 
leuchtung der Vorhalle der Haupteingänge ist auch 
hier nur mangelhaft durch die verglasete Hauptthür 
hergestellt, was hier um so weniger angemessen 
ist, da diese Halle doppelt so breit als die vorige 
und die Ausbreitung des spärlichen Lichts darin noch 
durch eine durchaus unnütze doppelte innere Säu- 
lenstellung verhindert wird. Die fortlaufende Ver- 
zierung auf dem First des Gebäudes durch Palmet- 
ten , wie sie sich auch bei der Klenzeschen Glypto- 
thek findet, kann Ref. durchaus nicht schön heisseo. 

Viertes Heft« Bei der Kritik des Berliner Mu- 
seums u. s. w. im 3. Hefte ^ erwähnt der Vf. der 
möglichen Verbesserung der Anlage des Gebäudes 
durch vorn vortretende der Ecke des Gebäudes an- 
gefügte Flügel, und gibt nun hier einen Entwurf 
desselben hiernach , und mit deVijenigen Veränderun- 
gen des von ihm an gedachtem Orte als mangelhaft 
Gerügten, die er für Verbesserungen hält. Er hat 
demgemäss zunächst die, als eine die Halle ab- 
schliessende Ante in die Linie der Säulenreihe vor- 
springende Seitenwand des Gebäudes zur Frontwand 
der Flügel verlängert, rückt die Tiefe der letztern 
bezüglich rechts und links hinaus und umgibt beide 
Gebäude rund herum mit einer genau eben solchen 
Säulenhalle, wie sie das Mittelgebäude hat. Man 
kann nicht läugnen, dass das Gebäude in dieser Er- 
weiterung und Ausstattung, von vorn keinem Tadel 
Raum geben, gewiss einen höchst grossartigen rei- 
chen Anblick gewähren und schöner als in seiner 
jetzigen Beschaffenheit seyn würde. Es fragt sich 
auch, ob Schinkel seinem Bau nicht auch solche 
Flügel gegeben haben würde, wenn die gedachten 
Andentungen des Königs ihn nicht banden und man 
ihm Mittel und Platz zu grösserer Ausdehnung des 
Baues gewährt hätte. Was aber den hintern Theil 
des so vergrösserten Entwurfs anbelangt, so ist es 
wohl eben so wenig zu läugnen, dass die Ansicht 
des Gebäudes von hier manchen Tadel finden würde, 
indem die um die Flügel herumgehende Säulenhalle 
sich keineswegs ungezwungen an die Seiten an- 
schliesst , und überhaupt dieser Ansicht des Gebäu* 
des die ihm als Kunstwerk nöthigeRuhe fehlen würde. 

Was nun den Zweck der Flügel betrifft, so 
würden solche allerdings einem sehr grossen Be- 
dürfnisse des Museums , dem Mangel an gutbeleuch* 
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teten Räumen zur Aufstellung grosser Gemälde ab- 
helfen, indem jeder derselben in drei, von Oben 
gleich der Pinakothek zu München beleuchteten Säle 
abgetheilt ist. — ' Die innere Prachttreppe des Mu* 
senms verwirft nun der Vf. aus früher schon ge- 
dachten Gründen und ordnet dafür in dem neuen 
Entwurf ein Vestibulum an , indem er den Schinkel* 
schen Treppenraum durch die Fortsetzung der Hallen- 
mauern abschliesst und ihn nur mittelst der 3 Glas- 
thüren, wie in den vorigen Museums - Entwürfen, 
erleuchtet. Die Treppe legt er in den seitwärts 
liegenden Raum , wo sie vom Hofe Licht bekommt. 
— Aber wenn der Vf. auf .diese Art auch dasjenige 
verändert, was er in .dem Schinkelschen Werke für 
mangelhaft hält, so hat er dagegen wieder andere 
Mängel herbeigeführt, die jenes Werk nicht hat 
Zunächst ist nämlich zu rügen, dass das Vestibu- 
lum durch die Glasthüren unter der Säulenhalle 
immer nur mangelhaft erleuchtet wird, und zwei- 
tens, dass die angeordnete Treppe zwar eine be- 
queme anständige, aber doch immer keine Pracht- 
treppe ist, wie sie gerade für dies Gebäude im Ein* 
klänge mit seinem Aeussern gefordert wird. — 

Wenn nun schliesslich der Vf. den Gedanken 
ausführt, eine riesenmässige Denkfi(aule auf die Jahre 
1813—14 in Mitten der Oeffnuog der beiden Flü- 
gel zu stellen, und diesen Ort als ganz besonders 
passend dazu hält, so kann Ref. ihm weder hierin 
entfernt beistimmen, noch auch die Säulenform über- 
haupt zu solchem Denkmal passend halten. Sie 
würde, so wie der Vf. will, gewissermaasen mit 
dem Gebäude ein Ganzes ausmachen. Aber was hat 
das Andenken des Kriegs an einem Werke su thun, 
das in jeder Art nur mit dem Frieden verbunden 
ist? In die Architectur eines Gebäudes mit hinein 
gezogen, würde solch Denkmal überall auch den 
grossartigen Charakter der Allgemeinheit verlieren. 
Ausserdem sollte das blutige Ringen des deutschen 
Volkes nicht in undeutscher, dem Volke fremder 
Form verewigt werden. — Was man daher auch 
über das von Schinkel entworfene schone Denkmal 
auf dem Kreuzberge bei Berlin, auf das der Vf^ 
sich bezieht, sagen mag: immer bleibt es wohl un- 
zweifelhaft, dass in und bei Berlin kein schicklicherer 
Platz dafür gefunden werden konnte und dass keine 
andere Form, als die uns die Kunst unsrer Vor- 
fahren in den grossesten Werken aller Zeiten ver- 
erbt hat, passend für solche Verewigung ist. 

iDie Fortsetzung folgt.") 
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iFort^etzung von Nr, 50.) 

iffla sechste Heft eDthäit zwölf Entwürfe zu Rath- 
häusern im spitzbogigen Baustyl. Im Vorworte be* 
gründet der Vf. die Wahl dieses Styls als desje-* 
nigen^ der bei der jetzigen Haltlosigkeit der Ar- 
chitectur vorzugsweise verdient, zur fernem Aus- 
bildung für unsere Verhältnisse und Zwecke er- 
wählt und für diese und die Kunst selbst fruchtbar 
gemacht zu werden. Er zieht ihn noch dem rund- 
bogigen Style, als reicher an Erfindung und bil- 
dungsfähiger vor; und im Allgemeinen kann dage- 
gen wol nichts Wesentliches aufgestellt werden. 
Jedenfalls ist der eine oder der andere dieser bei- 
den Style in Bezug auf seine Brauchbarkeit für uns, 
in den verschiedenen Verhältnissen, dem antiken 
Style vorzuziehen, dessen wir in keiner Art gera- 
dezu bedürfed , und der auch da , wo seine Anwen- 



dung keinen Uebelstand mit sich führt, dennoch stets 
durch den mittelalterlichen Styl würdiger, zweck- 
mässiger und ohne grössere Kosten ersetzt werden 

kann. 

Den Kupfertafeln ist eine allgemeine, und wie 
in den vorigen Heften stets eine ins Einzelne ge- 
hende Erklärung beigefügt. In der erstem gibt der 
Vf. die Grundsätze an , wonach er die Entwürfe ge- 
bildet. Die Ausarbeitung der Grandrisse hat er da- 
nach deshalb vermieden, weil er sie für eine meist 
nutzlose Arbeit bei den. in jeder Stadt so verschie- 
deneu Anforderungen ansieht, und er gibt deshalb 
nur bei den bedeutendsten Entwürfen einige Skiz- 
zen dazu. Ferner erwähnt er der Zinnen und Brü- 
stungsgeländer an den Dächern als nicht bloss zie- 
rend, sondern auch nützlich zur gehörigen An- 
bringung der Hinnen und als Schutz der Strasse 
gegen das Herabfallen der Steine u. s. w. Das 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1843. 



hohe Dach nimmt er nicht als für diesen Styl nur 
allein anwendbar in Anspruch , sondern er gibt auch 
die Anwendung des flachen DacUs bei demselben 
unter Umständen zu und erwähnt ausserdem das 
Nöthige in Bezug auf die von ihm gewählten Zier- 
den, Erleuchtung und andere Anordnungen, was 
alles auch vom Ref. nurbeifallig bestätigt \Verden kann, 

Taf. I enthält in Fig. 1. den Aufriss eines massig 
grossen Rathhauses in zwei Stockwerken, mit ho- 
hem Dach, einem Thürmchen in Mitten dos Firstes 
und einem Giebel in der Front, der die Uhrscheibe 
und das Stadtwappen enthält. Es ist dieser Ent- 
wurf einfach und zierlich dabei, ebenso wie Fig. t, 
die einen ähnlichen Entwurf dreistöckig und in cha- 
rakteristischer Haltung gibt, wobei noch besonders 
die grössern Mauermassen im Verhältniss zu den 
Fensteröffnungen und zum vorigen Entwurf vorzu- 
ziehen seyn möchten. 

Taf. II enthält den Entwurf zu einem etwas 
grössern Rathsgcbäude von drei Stockwerken. .Es 
ist reicher als die vorigen gehalten und der soge- 
nannte Dachreiter jener Entwürfe ist hier auf die 
Spitze des in der Mitte der Front angeordneten 
Giebels angebracht Der herkömmliche und ange^ 
messene Altan am Hause über dem Eingange, wie 
an den vorigen Entwürfen, fehlt auch hier nicht; 
das Hauptgeschoss ist angemessen gegen das Erd- 
geschoss und das dritte hervorgehoben, eben so 
wie die Mitte gegen die Seiten, und die architecto- 
nische Ausstattung der Fa9ade ist auf einfache Art 
dadurch besonders glücklich bedacht, dass sich zwi- 
schen den Fenstern und an den Ecken Wandpfei- 
ler von Unten bis zu der das Gesims krönenden 
durchbrochenen Brüstung in die Höhe ziehen und 
hier sehr passend bezüglich Statuen und die be- 
kannten Spitzdächer tragen. 

Auf Taf. III finden wir ein dreistöckiges Rath- 
haus von ganz gleicher Grösse und in den Haupt- 
sachen von fast gleicher Anordnung wie das vorige. 
Es ist aber einfacher gehalten und dabei nicht we- 
Eee ' 
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Biger ausdrucksvoll für den Styl. Hier sitfd die 
Mauermassen nicht durch Wandpfeiler getrennt^ und 
dadurch ist eigentlich mehr für den Ausdruck des 
ßaucs zu \yeUlichen Zwecken gesorgt als bei. je- 
nem) da diese Pfeiler schon mehr den kirchlichen 
Gebäuden angehören. Dasselbe gilt von dem hier 
angebrachten staffelformigen Giebel und der Zinnen- 
brüstung des Daches, welches beides mehr das 
Rathhaus des Mittelalters characterisirt, als die glat- 
ten Begrenzungen des Giebels und der Brüstung im 
vorigen Entwurf« So auch sind hier die beiden Eck- 
thurmchen sehr yi^ohl angebracht und bezeichnend. 

Taf. IV. Ein ganz ähnlicher Entwurf wie die 
vorigen beiden und dem letzten besonders fast gleich, 
nur dass er sich von ihm in untergeordneten unwe- 
sentlichen St&cken unterscheidet. Zu diesen ge- 
hört unter andern der Sturz der FensterSfFnunfgen im 
3. Geschoss, der ein geradliegendes Dreieck bildet; 
was Ref. gesucht und nicht eben schön findet, wenn 
es auch hin und wieder an alten Gebäuden vorkommt« 
Statt dessen konnte sehr wohl der Spitzbogen ge- 
wählt werden. 

Hiebei wird bemerkt, dass alle diese Entwürfe, 
obgleich charakteristisch im Spitzbogenstyl ausge- 
führt, dennoch diesen Bogen nur sehr selten und 
da zeigen , wo er durchaus nicht zweckwidrig , wie 
er es bei einer unbeschränkten Anwendung leicht 
werden kann, ist. Sonst ist fast allgemein bei die- 
sen Gebäuden die bei demselben auch im frühen 
Mittelalter schon sehr häufig angewendete gerad- 
liegende Bedeckung der OeiTnungen durchgeführt, 
was in dcjr Ausführung meist das bequemste und 
leichteste und dem Character eines weltlichen Ge- 
bäudes angemessener ist. 

Der Entwurf auf Blatt V enthält ein sehr grosses 
stattliches Gebäude. Es ist sehr ähnlich dem auf 
Blatt 11, nur grösser und reicher ausgeführt. Noch 
mehr wie dort ist hier der Ausdruck des Werks ein 
sich dem kirchlichen annähernder und weniger das 
Bürgerliche des Mittelalters darstellend. Liesse man 
Statt der sehr reichen Brüstung, Zinnen um das 
Dach herumgehen und stellte Statt der Thurmchen 
in ersterer, die wie bei den Kirchen die Strebepfeiler 
krönen, Figuren darauf u. s. w., so wäre der grösste 
Theirdes hier nicht Angemessenen schon beseitigt. — 

Auf Blatt VI ist in derselben Grösse die 
noch viel reicher ausgestattete Front eines Rath- 
hauses dargestellt, mit derselben Architectur im We- 
sentlichen, die aber auch hier eben so wirkt wie 
jene and den Ausdruck des Gebäudes qm so mehr 



in die Mitte zwischen einer Kirche und einem Rath- 
haus bringt,. da auch im Hauptgeschoss die Fenster 
sehr gross und im Spitzbogen geschlossen sind. Im 
Einzelneu findet sich jedoch auch hier viel Gelun- 
genes. Auffallend ist aber das zu grosse Zusam- 
mendrängen der Architectur in der Mitte. 

Viel angemessener, und charakteristischer sind 
die beiden Rathhaus - Fa9aden auf Blatt VII, die 
einen grossartigen und sehr erfreulichen Eindruck 
machen und in der einfachen Ausführung sowol als 
in der durch d^n Vf. auf der einen Seite angedeu- 
teten reichern, gleich schön und musterhaft sind. 
Beide Fa9aden zeigen dreistöckige Gebäude, doch 
ist das 3. Geschoss untergeordnet nur als Dachge- 
schoss behandelt, wodurch sich schöne grossartige 
Massen bilden. Die durch Vorsprünge und grössere 
Höhe ausgezeichnete Mitte des Gebäudes steht im 
Allgemeinen in schönem Verhältniss zum Ganzen 
und ist in der Architectur, besonders bei Fig. 1 sehr 
gelungen zu nennen. Wie an allen bisherigen Ent- 
würfen ist in der Mitte dem Bedü^fniss eines Altans, 
der Uhr und der Glocken genügt und das Stadt- 
wappen angebracht. Beide Entwürfe sind mit fla- 
chen Dächern gedeckt, haben reiche, Dach brüstungeii 
und in Fig. 1 sind die beiden Haupteckeu durch 
Thürme von unten herauf^ die Mitte ist aber noch 
durch Thurmchen rechts und links, die in der Höhe der 
Seitendächer auf Kragsteinen stehn, abgeschlossen. — ^ 

Aehnlich mit diesen Entwürfen ist der Aufriss 
auf Blatt VIII, sehr einfach, ausdrucksvoll und an- 
gemessen. Auch der Aufriss auf Blatt IX ist nach 
denselben Grundsätzen angeordnet, doch in weniger 
schönen Verhältnissen als, die so eben gedachten. 
Dasselbe gilt gleichfalls von Btatt X, wo der mittlere 
doppelte Aufbau sogar hässlich ist (Statt seiner 
wäre ein Thurm schöner und angemessener, wenn 
einmal solche Erhöhung für einen Feuerwächter u. s. w. 
gefordert wird) und das Gebäude im Ganzen mehr 
den Ausdruck einer Caserne, als den eines Versamm- 
lungs- und Geschäftshauses freier Bürger und ihres 
Vorstandes gewährt. 

Auf Blatt XI und XII sind die Grundrisse zu 
den verschiedenen Fa9aden so wie auf Blatt VIII, 
wo auch Durchschnitte gegeben sind, dargestellt. 
Im Ganzen sind dieselben zu loben, bequem und 
zweckmässig angeordnet; doch fehlt zur nähern 
Beurtheilung solcher der Maasstab des jedesmal ob- 
waltenden Bedürfnisses , des Geforderten , der Orts- 
verhältnisse u. s. w. 
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7. Heft. 18 Entururfe zu Schulge bänden in 
spitzbogigem Baustyl eathalteud. Diese Entwürfe 
besonders sind zeitgemäss zu nennen ^ da sie nach 
des Ref. Ansicht wirklich gute und die Baukunst 
fördernde Vorbilder geben und da gerade in dieser 
Zeit sehr viele Gebäude für Schulen und Lehran- 
stalten überhaupt leider recht oft in recht wenig 
musterhaftem Styl gebaut werden. Sie gehen von 
dem kleinen Dorfschulhause hinauf bis zudem grossen 
prächtigen Gebäude, das für Kunstakademien er- 
richtet wird, und allenthalben ist der gewählte alt- 
deutsche Styl so angewendet, dass nirgends ein 
Grund gegen seine Anwendung sprechen, und daher 
eine recht häufige Benutzung dieser Muster für dergl. 
Gebäude, sobald sie nur hinlänglich^ bekannt äeyn 
werden, erwartet werden kann. Nur sind freilich 
noch viel mehr derselben zu wünschen , um den so 
höchst verschiedenen Bedürfnissen leichter ange- 
passt werden zu können. Dass ich hiermit nicht 
selbsterfindenden ihrer Kunst gewachsenen Architecten 
Muster vorgelegt haben will, versteht sich von selbst. 
Aber es sind zu viel architectouische Missgeburten 
auch in diesem Kreise des Bauwesens in die Welt 
getreten , als dass man nicht wünschen müsste , dass 
ihre Erzeuger und Gleichgebildete Rath aus sol- 
chen Mustern holen möchten und unter andern auch 
in Bezug auf die Wahl des Styls. Mit seinem Ge- 
brauch würde derselbe sich auch immer zweck- 
mässiger gestalten und ausbilden und in Wechsel- 
wirkung, wie man ihn anwendet, sich auch immer 
anwendbarer zeigen. 

Auf Blatt I sind in 9 Figuren die Grund- und 
Aufrisse dreier eln»(töckiger Dorfschuihäuser gege- 
ben. Sie sind neben der Wohnung des Lehrers zu 
48 bis 85 Kindern bestimmt. Bei diesen Gebäuden, 
wo in der Regel nur die allernothwendigsten Kosten 
aufgebracht werden können und alles was über der 
Nothdurft ist , wegfallen muss, wo ferner der Lehm- 
bau oft angewendet wird und stets von Rechts we- 
gen angewendet werden sollte, und endlich jede 
Bauarbeit entweder von den Bauern selbst und den 
Ihrigen, oder von wenig geschickten Dorf- Hand- 
werkern gemacht wird, kann man wenig an den 
Styl denken. Dauerhaftigkeit , Geräumigkeit für den 
Zweck, Wohlfeilheit und Bequemlichkeit, soviel 
diese neben Wohlfeilheit zu erreichen , das sind ge- 
wöhnlich die einzigen Erfordernisse, die der Bau- 
meister beim Entwurf solcher Gebäude berücksich- 
tigen darf. Je nach den Umständen würde daher, 
wenn die Fenster- und Thürsturze und Ecken von 
Ziegeln oder Bruchsteinen gebildet werden , ein fla- 



cher Bogen oder ein Halbkreis zur Bedeckung dl|r 
Oeifnungen zu wählen seyn, da solche sich leich- 
ter aus diesen Stoffen herstellen lassen als eine 
waagerechte Ueberdeckung , die, wenn nicht sehr 
geschickt gemacht, auch bei Ausführung in Ziegeln 
bald Senkungen und ein baufälliges Ansehen be- 
kommt. Der waagerechte Sturz würde aber, indem 
er meist der bequemste für den Zweck ist, da zu 
wählen seyn, wo Holz oder Sohnittstein dazu be- 
reit liegen. Da übrigens dann , wenn an diesen Ein- 
fassungen und Sturzen irgend eine Ausarbeitung ge- 
schehen 4cann, solche dem altdeutschen Style ge- 
mäss nach Innen gehend besser ist als äusserlich 
vorspringend, wie im antiken Style, da sie weni- 
ger als diese der Witterung ausgesetzt ist , so mag 
hieran der Styl bemerklich werden und allenfalls 
auch an dem zweckmässiger als das antike nach 
einfachen altdeutschen Formen gebildeten Hauptge- 
simse, das eben sowohl aus Bohlen als aus Stein 
gemacht werden kann. 

Nun hat in den gedachten Aufrissen der Vf. die 
Fenstereinfassungen zweckmässig wie gedacht, ein- 
fachst in altdeutscher Art abgeschrägt. Aber er hat 
den Styl auch durch den verzierten Eisenbeschlag 
der Thüre und durch Verzierungen im Oberlicht der- 
selben andeuten %vollen, was hier der Kosten we- 
gen ungehörig ist. Unpraktisch ist aber auch die An- 
nahme dreieckiger Dachfenster um des Styls willen. 

Auf Taf. II und UI findet man Grundrisse und 
Aufrisse zu Dorfschulhäusern von 3 Stockwerken 
für grössere Bedürfnisse und Mittel und in höherem 
Styl, doch in wohl ausfuhrbaren Grenzen gehalten. 
Die Anordnungen der Grundrisse sind angemessen 
und zweckmässig und die Aufrisse von guten Ver- 
hältnissen; doch möchten auch hier, eben so wie 
vorhin , stets die dreieckigen Dachfenster und die 
kostbaren Thürbeschläge dann zu verwerfen seyn, 
wenn diese nicht mit den übrigen Zierden am Hause^ 
wie es bei Fig. 4 Taf. lU (S. Blatt VIII) der Fall 
ist, im Einklänge stehen, zu welcher Bauausführung 
dann schon nicht unbedeutende Mittel gefordert wer- 
den, die sehr selten zu Dorfschulen oder Schulen 
in kleinen Städten vorhanden seyn möchten. 

Aehnliches ist in Bezug auf die Entwürfe der 
Taf. IV zu sagen, wo sich indess die Architectur 
des Einganges im Aufriss Fig. 7 als nicht gelungen 
auszeichnet. Sie sind im Raum bis auf 100 Rin- 
der und grössere Lebrerwohnung .als bisher be- 
rechnet. 

Auf Taf. V und VI sind drei verschiedene Ent* 
wärfe zu einem städtischen Schulgebäude von 3 
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Stockwerken, das ausser geräumiger Schulmeister- 
wohnung 10 Klassenzimmer enthält, vorgelegt. Diese 
Entwürfe sind in den Grundrissen einfach und zweck- 
mässig , in den Aufrissen, mit Ausnahme von Fig. S 
Taf. VI, weder von schonen Verhältnissen noch 
eigenthümlich für den Styl oder für den Zweck, da 
in Bezug auf ersteren die waagerechte Linie ohne 
Noth vorherrscht. Bei der gedachten ausgenomme- 
nen Fa^ade hingegen sind die Verhältnisse mög- 
lichst angenehm , dem Style ist sein Recht gesche- 
hen und das Ganze hat Character. 

Auf Taf. VII gibt der Vf. den Grundriss und 
Aufriss eines Schulgebäudes, das in Erfurt vor 
einigen Jahren nach seinem Plane in griechischem 
Style erbaut worden ist. Es ist zweistöckig, die 
Länge in zwei Hälften getheilt, jede sieben Klassen- 
zimmer und eine Wohnung, auf der einen 8eite zur 
hohem Knabenschule, auf der amiern zur hphern 
Mädchenschule, enthaltend. Auf Blatt VIII ist da- 
gegen dasselbe Gebäude im altdeutschen Styl her- 
gestellt. Vergleicht man nun beide Fa9aden mit 
einander, so ist es überraschend , in wie hohem Grade 
diese im altdeutschen Styl gegen jene im griechi- 
schen den Preis davon trägt. Letztere ist dem 
Style gemäss und in gutem Verhältnisse entworfen 
und mau kann nichts Wesentliches an derselben 
aussetzen, aber man kann auch nichts Kälteres und 
Ausdrnckloseres sehen als diese Fa^adc für ein Schul- 
gebäude ^ die eben sowohl einer Kaserne u. dergl. 
angeboren könnte. .Dagegen wie höchst erfreulich 
und wie ausdrucksvoll stellt sich die Fa^ade dessel- 
ben Gebäudes im altdeutschen Style dar. Niemand 
wird bei derselben zweifeln, dass sie einem Gebäude 
angehört, das geistigen Zwecken gewidmet ist und 
Jedem wird sie anziehend, beachtenswerth und wür- 
dig erscheinen. Forscht man nun, worin der Un- 
terschied des Eindrucks hauptsächlich seinen Grund 
hat, so findet man ihn eben im Allgemeinen in den 
gedrücktem, starrern Formen des griechischen Styls 
gegen den aufstrebenden lebendigem des altdeutschen 
und im Einzelnen wesentlich in der verschiedenen 
Eigenthümlichkeit der beiden mit Giebeln gezierten 
Vorsprünge, die in jeder Fa9ade angebracht sind. 
In der griechischen sind sie schwer und lastend und 
todt (ohne dass . dies in einem Missverhältniss im 
Style liegt), in der altdeutschen leicht und schön 
und erfreulich emporstrebend. Dasselbe gilt von 
den Thüren und Fenstern darin ; und wenn man nicht 
läugnen kann^ dass die wenigen Zierden in dieser 
Fa^ade auch das Ihrige für die angenehme Wirkung 
derselben thun, so ist doch eben so gewiss, dass 
alle hierher gehörigen Zierden, die man auch der 
griechischen ihrem Style nach geben könnte, nie 
ihren Haupteharacter ändern würden und sie stets 
der andern an Ausdruck und Anmuth würde nach- 
stehen müssen. Abgesehen von dem Vergleiche aber 
muss Ref« auch an und für sich diese Fa^ade im 
Spitzbogenstyl für eine der gelungensten des Vf/s 
und sehr passend für ein Schulgebäude unter den 
vorliegenden Verhältnissen halten. 



Auf Taf. IX ist der Grundriss und Aufriss za 
dem Gebäude einer polytechnischen oder Kunst - 
Schule dargestellt. Die Grundrisse beider Geschosse 
erscheinen zweckmässig, wenn auch vielleicht in 
Räumlichkeit der einzelnen' Theile zu freigebig be- 
dacht; doch iässt sich hierüber ohne vorliegende 
nähere Bestimmungen des Zweckes des Gebäudes 
nicht weiter urtheilen. Das Aeussere zeigt, mit In- 
begriff der obersten Fensterreihe, die je nach der 
Anordnung, den. Boden oder ein dort angeordnetes 
Halbgeschoss erleuchtet« drei Stockwerke in gross- 
artigen Verhältnissen — durchgängig dreifach ge- 
kuppelte Fenster zwischen denen immer ein Wand- 
pfeiler von Unten bis zum Dachgesims in die Höbe 
geht und über demselben mit einem Postamente ge- 
krönt ist — und in einem Styl, der, obgleich der 
Vf. immer mit Hecht grosse Abneigung gegen die 
Mischlinge ausspricht, dennoch nicht ganz rein, und 
aus griechischem und altdeutschem Styl zusammen- 
gesetzt ist. Die vorherrschenden waagerechten Li- 
nien, die allenthalben ebenfalls waagerechten Sturze 
der Thüren und Fenster, das flache Dach u. s. w., 
alles trägt den Character der antiken Architectur, 
während die altdeutschen Gliederungen an Gesimsen, 
Fenstern und Thüreinfassungeu , die altdeutschen 
Kragsteine und Baldachine und sonstige Zierden 
dieses Styls um so weniger dem Ganzen den Cha- 
racter desselben geben können, da ihnen die griechi- 
schen Verzierungen der Vorsetzziegel, mit denen 
hier die vorspringenden Fenstergesimse (Verdachun- 
gen) des 2ten Geschosses und das Thürgesims ge- 
krönt sind u. s. w. vollkommen die Waage halten» 

Das Ganz6 erinnert übrigens an das Gebäude 
der Berliner Bauschule, doch fehlt der ganzen Fa- 
fade die Ruhe und der Einklang die einem jeden 
Kunstwerk unumgänglich nöthig ist. 

Weit vollkommner ist die Fa^ade zu demselben 
Gebäude auf Taf. X. In der Hauptsache ist hier 
allein das 3te Stockwerk verändert, das im vorigen 
Entwurf nur ein Halbgeschoss war und hier ein Haupt- 
geschoss ist. Aber in der Architectur sind auch vor- 
theilhafte Veränderungen zur Erlangung eines reinern 
Styls eingetreten, das Ganze hat eine tadellose Hal- 
tung und Ruhe, nichts Gezwungenes und macht ei- 
nen würdigen wohlthuenden Eindruck. . Obgleich 
auch hier die waagerechten Linien und Sturze vor- 
herrschen, so ist doch der Character des Ganzen 
mehr einem und zwar dem altdeutschen Style an- 
gehörig, wozu wesentlich die Bogenarchitectur der 
Fensterstöcke des Sten und 3ten Geschosses und der 
Thür, der Kragsteinkranz unter dem Hauptgesims < 
u. dergl. beiträgt. Im Ganzen würde man diesen 
Entwurf daher nicht den Vorwurf einer Stylmi- 
schung machen können, wenn man auch keinen 
Grund findet, warum der Vf. den geraden Sturz 
der die ganze Gebäudemasse so sehr beherrschen- 
den grossen Oeffnungen, allenthalben dem Bogen- 
sturz vorgezogen hat. 

iDit Fortsetzung folgte 
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n Bezug anf Taf. XI erinnert der Vf. an seine 
im Isten Heft ausgesprochene Misbilligung des Aeus- 
Sern der neuen Bauschule in Berlin und sucht sol- 
che SU begriinden. Er tadelt den Styl und Cha- 
rakter der Architektur dieses Gebäudes^ da ersterer 
aus sehr verschiedenartigen Formen zusammenge- 
setzt, also nicht rein y und letzterer keinesweges der 
Bestimmung des Gebäudes entsprechend ist. Leider 
muss jeder Unbefangene allem diesem beistimmen und 
kann dem Werke bezüglich auf sein Aeusseres nur 
im Decorativen und in der technischen Ausfuhrung 
eine hohe Stelle einräumen. In Bezug aber auf 
Architektur^ wenn sie nicht so, wie es leider in 
jetziger Zeit herrschend ist, allein in dem Glänzen- 
den, Bestechenden und in Decorationen gesucht 
^vird, sondern in der strengen, einfachen, keuschen 
Schönheit der Form und der Verhältnisse, in ihrer 
Einheit, Würde und dem bestimmten und wahren Aus- 
druck, in derjenigen Schönheit, die allenfalls auch 
gänzlich ihres Schmuckes beraubt, dennoch beste- 
hen kann, dann kann man diesem Werke ungeach- 
tet seiner Genialität dennoch keinen grossen Werth 
beilegen. Dass solcher aber solchem Gebäude vor 
allem zu wünschen, angemessen und nöthig wäre, 
ihm, als Sitz der höchsten Baubehörde des Landes 
und der höchsten Schule der Kunst, das führt der 
Vf. weiter aus, und giebt auf Taf. XI eine Fa^ade, 
im Wesentlichen nach den Maassen und nach der 
Eintheilung der Berliner Bauschule, aber im alt- 
deutschen Style. Solcher ist hier genau eben so 
aufgefasst und dargestellt als in dem vorigen Ent- 
wurf mit dem dieser vollkommen gleich ist, nur dass 
der auf Blatt XI ^ sowie die Bauschule vier Geschosse 
und zwei Eingangsthüren in der Mitte der Front hat. 

iLrgfinz, BL zur A, L, Z. 1S43. 



läonst sind beide Entwürfe sich sogar in fast allen 
Verzierungen gleich; aber die Bogenzierde unter 
dem Hauptgesims bei diesem Entwurf ist schöner 
als die Anordnung der Kragsteine bei dem vorigen, 
wenn Ref. auch solchem den Vorzug vor diesem im 
Uebrigen geben musste. 

Was nun den Vergleich dieses Entwurfs auf 
Blatt XI mit der gedachten Bauschule in Berlin be- 
trifft, so würde Ref. ihm den Vorzug vor dieser 
geben. Denn wenn jener ihm auch keinesweges, von 
der ästhetischen Seite betrachtet und in Hinsicht auf 
das vorhin gedachte maassgebende Verhältuiss gänz- 
lich genügt, so ist doch mehr Einheit und Reinheit 
im Styl desselben. Würde nun dieser beibehalten, 
aber das, das ganze Verhähniss des Baues störende 
4te Geschoss weggelassen, die Einförmigkeit der 
Hauptmasse der Fa9ade durch ein Risalit unterbro- 
chen und statt der beiden allerdings unpassenden Ein- 
gänge, einer, oder dreie gewählt, so könnte auf 
diese Art ein recht genügendes Ergebniss erzielt 
werden. 

Diesem scheint der Vf. nachzustreben, indem 
er auf Blatt XII ebenfalls wieder den Entwurf im 
Grundriss und Aufriss zum Gebäude einer Kunst- 
schule giebt, die, von ähnlicher Ausdehnung wie die 
Berliner, nur aus drei Stockwerken besteht, und de- 
ren Fafade durch ein Risalit in der Mitte, das da- 
bei vorherrschend über die Seiten erhöhet ist, an- 
gemessen unterbrochen wird. Es sind drei Eingänge 
angebracht und das Ganze ist in demselben Style 
wie die vorigen Entwürfe gehalten. Nur sind die 
Wandpfeiler zwischen den Fenstern weggelassen 
und diese, was Ref. als einen Gewinn für die Schön- 
heit ansieht, um ^^ schmäler, also schlanker ge- 
halten, wobei dennoch gewiss Licht genug auch 
für die lichtbedürftigsten Zwecke in die Räume 
kommen wird, und wodurch die Steinmassen mehr 
hervortreten und nicht von den Glasmassen beherrscht 
werden. 

Fff 
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Unschön aber ist, kostbar und wider den Cha- 
racter, das gar zn weit ausladende und von schwe- 
ren nicht gefällig geformten Kragsteinen getragene 
Hauptgesima des mittleren Gebäudetheils, mit der zu 
hohen und schweren wenn auch durchbrocbnen Brü- 
stung , die das ganze Gebäude krönt. Auch möchte 
gegen das Verhältnisse in dem das Wappen mit der 
Inschrift angebracht ist, Manches auszusetzen seyn. 

Sonst ist dem Hrn. Vf. der grösste Dank zu 
zollen für den Eifer mit dem er sich der guten 
Sache der Verbreitung und Zuehrenbringung des 
Baustyls unserer Vorfahren, durch den wir einzig und 
allein wieder zu einer zeitgemässen Bauweise kom- 
men können, so erfolgreich angenommen, und dem 
Vaterlande so gut gedachte und mit eigner fleissiger 
Hand so schön und kunstreich ausgeführte Muster 
zur Beachtung vorgelegt hat. 

Thue Jeder so das Seine, dann wird es bald 
besser um unsere Baukunst stehen. 

Nachdem Vorstehendes niedergeschrieben, hat 
Hr. Kopp noch ein 8tes und 9tes Heft seiner Ent- 
würfe, das erstere in 3 Abtheilungen erscheinen 
lassen , die wir hier noch besprechen wollen. 

Im Vorworte zur 1. Abtheilung 8. Heftes hält 
der Vf. seine schon früher ausgesprochenen An- 
sichten fest, über die Nothwendigkeit eines reinen 
Styls zum Besserwerden der Baukunst unserer 
Zeit und findet dabei wie früher auch jetzt be- 
sonders nicht bedingt, dass nur das schon Vorhan- 
dengewesene anzuwenden, sondern dass sehr wohl 
auch ganz Neues aufa^unehmen ist, ohne der Rein- 
heit des Styls zu schaden , wenn es nur dem Geiste 
desselben und seinen Wurzeln nicht entgegen ist. 
Er findet^ dass um in der Sache mehr und mehr 
klar zu werden, nur allseitiges Handanlegen in den 
verschiedenen Stylen, wie er es besonders für den 
spitzbogigen thut, helfen kann und dadurch sich 
endlich die Frage ^ in welchem Style wir bauen sol- 
len, entscheiden würd. Ref. zweifelt nicht an der 
WahrscheinUchkeit dieser Meinung, wenn anders 
überhaupt noch jene Frage bei der Menge der schon 
geschehenen theoretischen und praktischen Versuche 
und Ausführungen in jeglichem Style Unbefangenen 
in der Hauptsache unentschieden seyn kann, und 
wenn sie ausserdem unbedingt und geradezu zu 
beantworten ist. 

Was nun die C4 Entwürfe selbst betrifft, so 
kann sich Ref. mit ihnen im Allgemeinen weniger 
befreunden, als mit den bereits besproohenenen Lei- 



stungen des Vf.'s in den früheren Heften , wenn' jene 
auch immer noch mannigfachen Werth haben. / Melir 
als früher sucht derselbe hier das Eigenthümliche 
des Styls — das doch, ausser in besondern be- 
herrschenden Formen und einzelnen technischen An* 
Ordnungen, auch hauptsächlich in den Verhältnissen» 
liegt, die bei dem eingeweiheten Künstler vorzüg- 
lich das Gefühl vorschreibt — in untergeordneten 
S^nzeloheiten , Verzierungen und nicht gerade we- 
sentlichen Dingen; und wenn er gar in der Erklä- 
rung zu den Kupfertafeln sagt, dass, obgleich die 
Entwürfe in Bezug auf Anordnung nur ungefähre 
Vorbilder für einzelne Fälle seyn können und sich 
höchst selten nur, ungeändert werden anwenden .las- 
sen, sie dennoch durch Verbreitern oder Verschmä- 
lern der Fensterschäfte, Hinzufügung oder Hinweg«» 
lassung von Fenslern , endlich durch Anordnung des 
Maassstabes mehr zur unmittelbaren Benutzung kom- 
men könnten, so setzt derselbe dadurch seine Ar* 
beiten als Kunstwerke der übelsten Behandlung aus 
uod vernichtet sie im eigentlichen Sinne des Worts. 
Er erlaubt ein Verfahren mit den Erzekignissen sei- 
ner Kunst , das sonst jeder Architect unbedingt zu- 
rückweisen muss. Jedes Erzeugniss in der Bau- 
kunst besteht in seinem Aeusseru als Kunstwerk 
eben nur hauptsächlich durch kunstgemässe Vcr- 
theilung der Verhältnisse, in welchen bei Wohnge- 
bäuden besonders die Fensterschäfte, oft auch gerade 
die Zahl der Fenster in ihrem Gesammteindruck zur 
Masse des Gebäudes eine Hauptsache sind; und 
diese Verhältnisse werden wieder keinesweges in 
allen, sondern uiur in gewissen Maassstäben ein 
Kunstwerk bilden. Andere Verhältnisse der Fen- 
sterschäfte, eine andere Fensterzahl, ein anderer 
Maassstab, hat stets zu sehr bedeutenden Eiufiuss 
auf die Fa9ade und kann zu leicht aus dem Kunst- 
werk ein Handwerk machen , als dass ein Architect 
so gleichgültig seine Entwürfe solchen zufälligen 
Aenderungen preis geben sollte. In der Hegel kann 
man annehmen, dass bedeutende Aenderungen in 
einer künstlerisch gelungenen Fafade nur selten mit 
Glück, und dann doch uur von demselben Künstler 
vorgenommen werden. Derselbe wird oft leichter 
mehrere ganz neue Fa^adeo schaffen , als mehrfache 
glückliche Aenderungen yon Bedeutung an einem 
und demselben Entwurf vornehmen können. 

Mehr noch als vor jenen Aenderungen muss 
aber der Künstler seine für einen steinernen Bau 
gemachten Entwürfe davor bewahren, dass diesel- 
ben zu einem Fachwerks- Hause angewendet wer- 
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den y da ja beide Bauarten hünmelweit von einander 
verschieden sind, und gänzlich verschiedene An- 
ordnungen und Vernällnisse u. s. w. erheischen« Und 
doch findet der VC sur Verwunderung des Ref. seine 
Botwurfe zu steinernen Häusern auch wohl zu hol- 
sernen brauchbar. — 

Wenn derselbe ferner in der Erklärung^ mit 
der in den Entwarfen meistens angeordneten Qua- 
derung auch auf den Putz gemalte meint ^ so findet 
Ref. in dieser Meinung des Vf.'s ein schnurgerades 
Zurückgeben in der Kunst. Denn jeder blosse Schein 
in derselben , alle Täuschung, besonders in der Bau- 
kunst^ sie mag einen Namen haben welchen sie 
will, ist unbedingt zu verwerfen und kann nicht 
eifrig genug verfolgt werden* Mit ihr ini Bunde 
werden wir nie das Ziel in der Baukunst erreichen, 
das doch der ehrenwertbe Vf. nach Kräften zu er- 
streben sucht und woran er, wie es scheint, seine 
ganze Lebensthätigkeit gesetzt hat. Unwahrheit und 
Täuschung bestraft sich in der Architectur übrigens 
meistens sehr bald selbst durch frühe her\''ortretende 
Lächerlichkeit und schlecht verdeckte Armseligkeit« 
Und kann ein Gebäude von fiberputzten geringen 
Vaustofi^en, das durch vergängliche Anmalung als 
aus Quadern erbaut scheinen will, jenem Schicksal 
entgehen, wenn der selten dauerhafte Putz abfallt? 
Die Alten wollten keinen solchen armseligen Schein. 
Ihre Gebäude sind entweder aus Quadern, oder sie 
sind aus wohlgeformten festen Ziegeln und dann 
unbeputzt. Gebäude aus unbearbeiteten Bruchstei- 
nen sind meistens überputzt, aber man wird dann 
nirgends weder in den Putz eingeschnittene noch 
darauf gemalte Quaderfugen — aus der guten Zeit — 
finden. Also auch nicht einmal ältere Vorbilder 
sprechen für die empfohlene Anordnung des Vf.'s. 

Das von demselben zugegebene Hinweglassen 
der in seinen Entwürfen sehr häufigen Zinnen - und 
Dachgeländer - Krönungen der darauf berechneten 
Fa^aden würde von sehr bedeutendem Einfluss auf 
das minder stattliche Ansehen derselben und auf ihre 
Bigenthümlichkeit und weit mehr gewagt seyn, als 
wenn einer nicht gerade darauf berechneten Fa9ade 
eine solche Krönung allenfalls noch hinzugefügt 
würde. Da nun dergleichen eine nicht wohlfeile 
Ausschmückung ist (Nutzen bat sie wenig) und eine 
akdeutsche Fa^ade sehr wohl ohne sie bestehen 
kann , indem dergleichen Krönungen zur Zierde auch 
bei den Alten, für Wohnhäuser Ausnahmen waren, 
80 möchte es vorzuziehen gewesen seyn , wenn der 
Vf. dieselben meistens hinweggelassen und seine 



Fa^aden ohne sie in Einklang und zum Sehluss ge« 
bracht hätte. 

Es ist überhaupt mit dem Entwerfen von Auf- 
rissen, besonders zu Wöhngebäuden, nach bloss ge- 
dachten Umständen, wenn sie nicht allein nur Kunst-^ 
Übungen oder selbstständige Kunstwerke seyn^ son- 
dern auch für die Ausführung dienen und den Be- 
dürfnissen u. s. w, angepasst werden sollen, eine 
ganz eigene missliche Sache. Solch Werk ist ein- 
mal ein abgeschlossenes Ganzes , nur in dergegen«^ 
seitigen Einwirkung und in dem Einklang der ein«- 
zelnen Thei|^ zu einander und zum Ganzen beste- 
hend. Wird daran etwas geändert, hinzugethan oder 
abgenommen, so wird es entweder verdorben, oder 
im glücklichsten Falle doch ein Anderes, und im 
Voraus wenigstens kann sich der Künstler nie, auch 
nur mit geringen Abänderungen , besonders wenn sie 
nicht durch Künstlerhand und mit Künstlergeist aus- 
geführt werden, einverstanden erklären. 

Im Allgemeinen kann man annehmen , di^ss der- 
gleichen Kunstwerke selten unbedingt zur Ausfüh- 
rung kommen, sondern nur zur Bildung des Auges 
und des Geschmacks dienen und der Erfindung zu 
den Umständen angemessenen eignen Werken Nah- 
rung geben. Und in solchem Sinne dürften sie auch 
nur bedeutenden Nutzen haben. Dieser ist i^ber in 
der That auch schon hinlänglich und es wäre da- 
her ganz in der Ordnung, wenn der Vf. die Fan- 
den allein nur entweder zur unbedingten Ausführung 
darnach oder bloss zum Studium bestimmt hätte und 
alle Aenderungen daran im Voraus , zum Besten der 
Sache, widerriethe. — 

Was den Sehluss der Fenster- und Thür- 
Oeffnungen in den vorliegenden Aufrissen betrifft, 
der den hauptsächlichsten Einfluss auf das Ganze 
hat y so ist derselbe theils waagerecht , theils spitz- 
bogig gehalten, wie man dasselbe in den besten alten 
Gebäuden auch findet und wie es bei Wohnhäusern, 
wo der Styl und die Formen sich einmal mehr als an- 
derwärts den Bedürfnissen anpassen müssen, auch 
ganz angemessen seyn kann. — 

Die ersten sechs Aufrisse sind nun in den Haupt- 
sachen sehr einfach gehalten, haben waagerecht ge- 
schlossene Oeffnungen, und der Styl ist besonders 
nur durch die nach Innen geschmiegten und geglie- 
derten Fenster- und Thür- Gewände, durch die alt- 
deutsch gehaltenen Sprossenverzierungen der Fenster, 
Gliederungen und Sturzkrönungen (welche letztere an 
sich übrigens dem Style fremd sind) dargelegt. Eigen- 
thümlicher und ausdrucksvoller gestalten sich schon 
die sechs n&chstfolgeiiden Vorbilder, dain ihnen Gie*- 
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bei mit Staffeln ood altdeatseh gehaltene Wandpfeiler 
vorkommen und die Verhäilnisse für den Styl schon 
bezeichnender sind , besonders in No. lO. Aber hier, 
wie schon bei andern Aufrissen ist das Vorkommen 
des Balkons als wenig praktisch und wenig im Styl 
begründet, zu verwerfen. Für unsern Himmelsstrich 
ist ein offner Altan nicht geeignet; er ist eine blosse 
gehaltlose Verzierung des Hauses und findet sich 
wohl selten oder nie bei altdeutschen Wohngebäuden. 
Statt dieser Eigenthümlichkeit der Wohnungen des 
Südens hat sich in deutschen Städten des Mittelalters 
der Erkerbau zu grosser Schönheit, Mannigfaltigkeit 
und Vollendung ausgebildet , und wenn wir im Style 
unserer Vorfahren bauen wollen , so diirfen wir diese 
schmuckvolle Blume desselben nicht wersehen und 
vernachlässigen. — No. 14 und 15 sind lobenswerthe 
Entwürfe. Aber die reichen Aufrisse No. 18 bis S4 
würden für ihre Kosten bei der Ausfuhrung wenig 
durch Eigenthümlichkeit und wahre Schönheit ent- 
schädigen. Als Vorbilder aber möchten sie den tln-* 
geübten leicht auf Abwege führen. Die Schönheit, 
die im Einfachen, Klaren und angemessen Würdigen, 
die hauptsächlich auch in den Verhältnissen der Massen 
liegt , fehlt ihnen. — 

8. Heft. S. Abiheilung. Entwürfe zu 86 Wohn- 
gebäuden in demselben Style. Die beiden Aufrisse 
auf Blatt I gehören ihrem Wesen nach den schon 
beurtheilten an. Die auf Blatt II zeigen nichts Eigen- 
thümliches, ausser einer besondern Schwere, fast 
Plumpheit dos mit einer Brüstung gekrönten Hauptge» 
Simses. Blatt III Fig. S9 ist einfach gehalten und^in 
schönem Verhältnisse und angenehmen Formen. Fig. 
30 zeigt einesehr zerbrechliche Gesimskrönung, deren 
Ausführung nicht zu rathen wäre , und ebenso möch- 
ten die freistehenden Blätter auf den Fensterver- 
dachungen, der Kostbarkeit und Zerbrechlichkeit we- 
gen und da sie keineswegesT der wahren Schönheit des 
Aufrisses zu gut kommen , hier wie überhaupt nicht 
zu empfehlen seyn. Sic sind eine Ueberladung, we- 
nig im Styl begründet und es möchten sich keine alten 
Vorbilder dazu bei unsern praktischen Vorfahren fin- 
den. — No. 35 und 36 geben wohlgelungene Auf- 
risse mit der Anwendung der schon gedachten Erker. 
Manches Lobenswerthe findet sich unter den übrigen 
Rissen, besonders zeichnet sich unter ihnen die 
No. 45 durch Nettigkeit und Eigenthümlichkeit aus. 
Ebenso ist No. 48 ein sehr wohl gelungenes Werk 
und erscheint dem Ref. als das Beste der bisher be- 
trachteten Sammlung. No.49^ als zu einem Sitz einer 
alten wohlhabenden Familie bestimmt, in der Erklä- 
rung angegeben, ist der Aufriss eines palastähnlichen 
Gebäudes von guten Verhältnissen und angemessenen 
Formen, die durch die Erkerausbaue an den Ecken 
noch mehr Haltung und Schluss bekommen. No. 50, 
Aufriss zu einem Oasthause ist ohne besondere Be- 
deutung und ohne eigenthumlichen Ausdruck. 

8, Heft. Z.Abiheilung. 25 Entwürfe zu Wohn - 
Land- und Garten - Gebäuden in spitzbogigem Bau- 
styl, so wie Bemerkungen über unsere Baukunst. Diese 
kurzen Bemerkungen des Vf. 's, praktisch, zeit- und 
sachgemäss sind wohl zu beacbteu und beziehen sich 



hauptsächlich auf Angabe der Wege und Mittel, durch 
welche in unserer Zeit der Baukunst zu helfen seyu 
möchte^ die der Vf. auf einer, \#rhältnissmässig zu 
den Ausbildungsmitteln die man ihr längst schon zu- 
gewendet hat und immer noch zuwendet, sehr niedrigen 
Stufe findet, wenn auch der Ausbildung ihrer Technik 
und der Verzierungskuust alle Achtung zu zollen ist. 

Jene Mittel und Wege findet der Vf. nun beson- 
ders in Verbesserung der bezüglichen Bildungsan- 
stalten, die ihren Beruf mehr erkennen müssten und 
in umsichtigerer und vorsichtigerer Besetzung der 
Lehrerstellen an denselben. Und wahrlich, hierin 
liegt vor allen ein grosser Uebelstand, denn es scheint 
in der That, dass man zur Ausfüllung solcher Stellen 
diejenigen Leute schon für tauglich hält, die eine 
niedliche Fa9ade malen und dieselbe mft schönen Bäu- 
men und mit Staffage umgeben können; denn ob sie 
praktische Bauineister sind und wirklich wissen und 
lehren können was den Schülern zu wissen Noth 
thut, ob sie endlich im Allgemeinen die Eigenschaf- 
ten haben , Schüler segensreich erziehen zu können, 
danach fragt man selten. Und doch herrscht ein so 
grosser Unterschied zwischen jenem Decorateur und 
Maler und diesem Baumeister, dass man nicht glau- 
ben sollte , er werde so oft zum Nachtheil der Ein- 
zelnen sowol als des ganzen Landes übersehen. Der 
Vf. rügt auch mit Recht die Einseitigkeit, in welcher 
bei vielen Lehranstalten bloss die griechische Bau- 
kunst und nicht auch die mittelalterliche gelehrt wird, 
besonders da erstere in ihrer Heiuheit für uns ein völ- 
lig abgestorbenes Wesen ist, das nur noch ausbilden- 
den Werth hat. Ferner eifert der Vf. mit Recht ge- 
gen den schon vorher erwähnten Missbrauch in den 
Lehranstalten, das rein Architectonische mit Auf- 
opferung von Kraft und Zeit und den ernstern Theilen 
des Studiums kleinlich und niedlich zu behandeln und 
statt an einfachen Rissen die Schüler zu bilden. Alles 
jetzt zu bunten Bildchen zu machen, die wohl in Aus- 
stellungen gefallen , aber auch Bauherren oft durch 
Täuschung sehr schaden können. — 

Dann spricht der Vf. von der Einwirkung auf die 
Gesinnung des Schülers, vom vaterländischen Sinn 
in der Kunst u. s. w., von dessen Nothwendigkeit für 
das Wohl derselben auch Ref. überzeugt ist; wenn 
derselbe sich auCh hier gegen das Missverständniss 
verwahren muss, als meine er, dass jedes Volk jetzt 
noch seine besondere Kunst haben solle. Die Kunst 
ist frei und allgemein wie die Luft; aber ihre Aus- 
bildung, wenn jene gesund und urthümlich ist, wird 
und muss stets das Gepräge des Volks haben von 
dem sie geübt wird [und wo sie heimisch und keine 
Treibhauspflanze ist], so lange das Volk selbst noch 
ein Gepräge hat. Bei regem vaterländischen Sinne 
werden wir nur das Gute von den Fremden nehmen, % 
nicht wie jetzt z. B. auch das Rococo bloss weil 
es ausländisch ist; und dann werden wir auch aufhö- 
ren , 80 barbarisch als es jetzt geschieht mit unserer 
herrlichen Sprache umzugehen und ihr täglich mehr 
ausländischen Flitter und ausländische Flicken um- 
zuhängen. — 

iDer Beschiuss folgt.} 
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Lef. zeigte in diesen Bl.(1841), dass die bei W. 
Kaiser in Bremen erschienene 2te Auflage der Schrift 
BbihnCn vom J. 1834 ein nicht einmal oberflächlich 
durchgesehener Abdruck der ersten Auflage sey; 
jetzt erst erfährt er durch die Vorrede vorlie- 
gender rechtmässigen zweiten Auflage, dass diess 
ohne Wissen Bluhm's geschehen und also eine ziem- 
lich dreiste, nicht iobenswerthe Buchhändlerspecu- 
laUon war. Durch obige Schrift erfahren wir nun 
wirklich den gegenwärtigen Zustand Norderney's, 
der indessen durch Mükry^M Schrift meistens be- 
kannt war. Auch den bekannten Streit zwischen 
Nord- und Ostseebädem findet man und zugleich 
eine Zurückweisung der Anschuldigungen Sachsens, 
Der IIL Abschnitt enthält Krankengeschichten (schon 
aus V. Gräfe's Jahrbüchern bekannt), die die grosse 
Heilwirkung der Seebäder bei rein nervösen Läh- 
mungen bezeugen. Die Steindrucktafeln groben eine 
Ansicht von Norderney und dessen neuem Logir- 
hause. — 

S6) Dresden u. Leipzig, in d. Amold'schen Buch- 
bandig.: Helgoland. Ein Buchlein zur Beglei- 
tung für Lust - u. Badereisende. Von C. v. WachS" 
mann. Mit einer Ansicht von Helgoland. 1842. 
kL & VIII u. 69 S. (12 gGr.) 

Der riihmlichst bekannte Belletrist r. W. giebt 
den nacb Helgoland Reisenden eine dankenswerthe 
Uebersicht von , dem^ was sie in Helgoland su er« 
Erydfts. BL mar A. JU Z.. 1348« 



warten und Lehren, wie sie sich auf der Reise da- 
hin (über Hamburg) zu benehmen haben. Die Reise 
von Hamburg nach der Felseninsel ist lebhaft und 
ohne Phantast. Abschweifungen beschrieben; dani| 
schildert der Vf. Helgoland in historischer und to- 
pograph. Beziehung, die ethnograph. und naturhistor. 
Verhältnisse der Insel und endlich das Seebad selbst. 
Hier verweisst er besonders auf Hille's Heilquellen l! 
und den Kath des Badearztes v. Aschen. Die See- 
krankheit schreibt der Vf. den Exhalationen des Mee- 
res, die manche schon meilenweit von der See 
und sobald sich das See- mit dem Flusswasser zu 
mischen beginnt, empfinden,,. besonders zu. fis ist 
ebenfalls nur die Behauptung eines Laien, dass die 
Wirkung der reinen ^ nie mit Landluft Vermischten 
Seeluft auf den menschlichen Körper selten jio r^cht 
gewürdigt würde, da dieses von den Acrzten hin- 
länglich geschehen ist und immer beachtet wird. — 

27) Danzio, Verl. u. Dr. v. S. F. Gerhard: Der 
Seebades Ort Zoppot bei Danzig, in gesell- 
schaftlicher, topographischer, statistischer, na- 
turwissenschaftlicher u. socialer Hinsicht; sein 
Sagenkreis u. S.Wirksamkeit als Sanitäts- An- 
stalt. Von J. 6. Böttcher. Mit Karte und er- 
läuternden Zeichnungen. 1842. VIII u 333 S 
(20 gGr.) 

Die Geschichte Zoppots reicht in den nordischen 
Sagenkreis; die seiner Seebade -Anstalt ist viel 
prosaischer, sie datht sich vom J. 1819 und zeigt 
die mancherlei Leiden einer Privat- und Staatsan- 
stalt, der man viel versprochen, sie aber nur mit 
äusserst geringen^ nirgends ausreichenden Geldbei- 
trägen unterstützt hat Der Vf., kein Arzt, giebt 
die Würkungen der Seebäder bei verschiedenen Krank- 
heiten nach Muhry an und theilt E. Horn^s Vor- 
schriften bei dem Gebrauche des Seebades mit. Das 
von der K. Re^erung erlassene Bade-ReglUneut 
ist ganz zweckmässig. — 

Verhaegen^ conndiratians sur les baim de 
mer. Brügge 1841. $• kam Ref. nicht fu Gesicht 
Ggg 
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I S8) LsiPziG, 0. Wigand^s Verlag: Kosen, zur 
Mitgabe u. Erinnerung für Badegäste. Von Dr. 
0. Th. Eosenberger, Salinen - Arzt(e) zu Kö« 
sen. 184S. & 64 S. (16 gGr.) 
Die Soolbäder Kösens erfreuen sich eines jähr- 
lich sich mehrenden Besuchs und dankcnswerth ist 
deshalb die nur für Badegäste berechnete kleine 
Schrift des dortigen Arztes^ der sich ohne die ge- 
wöhnlichen Floskeln über das dem Kurgaste in Ko- 
sen Dargebotene ausspricht. Man benutzt hier die 
Soole nicht blos zu den Wannen-, sondern auch 
zu den Dampfbädern und trinkt sie rein oder mit 
Holken gemischt. Eine erdigsalinische Eisenquelle 
•wird fast gar nicht gebraucht, obschon sie vor 100 
Jahren wirksam gewesen seyn soll. Molkenkuren 
und im Spätherbsto Traubenkuren können ebenfalls 
angewendet werden. Flussbäder nimmt man ge- 
wöhnlich in der sogenannten Wellenbadeanstalt. 
Scrofulöse und kränkliche Kinder sollen schon durch 
den Aufenthalt in Kosen, das eine ausgezeichnet 
gesunde Lage hat, auffallend gebessert werden. 
Die 7 Stahlstiche, welche Kosen, Naumburg und 
verschiedene interessante Punkte der Umgegend zei- 
gen, könnt^ besser seyn. — 
89) Heilbronn, J. D. Classi'sche Buchh.: Der 
Neckar von Ueiibronn bis Heidelberg , mit be- 
sonderer Rücksicht auf Wimpfen und die übri- 
gen Soolbäder Jagstfeid und Offenau. Ein Be- 
gleiter auf der Reise durch das Neckarthal und 
bei Ausflügen von den Bädern, von C Siein. 
MitSAnsichten. 1843. 8. VIIIu.lSOS. (16gGr.) 
Wimpfen, die Cornelia der Römer, besitzt seit 
dem J. 1835 bequeme und vielfach gebrauchte Sool- 
bäder. Der grossherz. hess. Physikatsarzt Dr. ^a/- 
iher ist Badearzt Die Soolbadanstalt zu Rappenau 
hörte im J. 1841 auf und die im Dorfe Offenau hält 
sich nur wegen der grossen Wohlfeilheit der ge- 
wöhnlichen Lebensbedürfnisse. Man trinkt hier auch 
von der schwachen Soole. In Jagstfeid besteht die 
Soolbadanstalt seit 1831; der ärztliche Beistand ist 
der Salinenarzt Dr. Jenisch. — Die reizenden Nek- 
kargegendcn sind durch die zwischen Heilbronn und 
Heidelberg falirenden Dampfboote noch bekannter 
geworden. Die Beschreibung der Städte, Dörfer 
und Burgen ist gut. 
30) Wien, Veri. d. Buchh. Pfautsch H Comp.: 
Uchl und seine Ueilansialien. Ein Handbuch 

m 

für Aerzte und Laien ^ welche diesen Kurort u. 
seine Umgebungen in heilkräftiger oder pitto- 
resker Beziehung zu kennen oder zu besuchen 
wünschen. Von Franz de Paula Wirer ^ Rit- 



ter van Reitenbach y Dr. d. Med. u. Chir. 184S. 
8. XVI u. 360 S. (1 Rthlr. 8 gGr.) 
Der Vf., Schöpfer der meisten Heilanstalten in 
Ischl, bekelint sich auch zur Vaterschaft des 1886 
erschienenen Buchs: Ischl u. s. Soolenbäder und 
will jetzt sowohl in ärztlicher, als topograph. und 
historischer Beziehung Ischl wieder würdigen. Er 
beschreibt das Salzkammergut, in dessen Mitte Ischl 
liegt, mit seinem aus Alpenkalkstmne bestehendea 
Hochgebirge, seinem Flusse (der Traun), seinen 
Bächen und Seen, das Klima Ischls, das wegen 
sonniger und vor Nordwinden (aber nicht vor dem 
Föhn, dem Südwinde) geschützter Lage zu dem 
milden und gesundesten gehört, lind giebt histori- 
sche Notizen und Nachrichten von der Bevölkerung 
des Saizkammerguts (17,000 E.) und deren Eigen- 
thümlichkeiten und Beschäftigungen. Der U. Ab- 
schnitt beschäftigt sich mit Ischls ^Heilanstalten» Der 
Vf. glaubt, dass die dasigeu Soolbäder, denen im 
Vollbade selbst der künstliche Wellenschlag nicht 
fehle, den Seebädern keinesweges nachstehen, im 
Gegentheil noch Vorzüge vor diesen besitzen, weil 
bei anhaltender unfreundlicher Witterung die Kran- 
ken in der See nicht baden können (man hat ja 
auch See - Wannenbäder !). Die Ischl'er Soole hat 
an 25% Kochsalz und 0,005% Brommagnesium i 
Jod fehlt (v. Erlach's Analysen im J. 1841). Un- 
begreiflich ist es für Ref., woher das Jod in die 
Dörrkammern gelangt, da die daselbst entwickelte 
Luft höchst reich an Chlor, Brom und Jod seyn ' 
soll und deshalb zur Verstärkung der Soolendämpfe 
benutzt wird (vergl. p. 81 u. 89.). Zu den Soolvoll- 
bädern nimmt man anfangs 1 — 8, später 10—80% ' 
Soole und bleibt bei +86— 88«R. 30bis40Hinu« 
ten darin. Häufig werden dazu Schwefelwasser, 
Auflösungen von Chlorkalk, Jod, Eisen u. s.w., Mol- 
ken (bei trockner abgewelkter Haut noch Eier da- 
zu), Berg« und Schwefelschlamm, Moor gemischt; ^ 
Man kann ferner Douche-, Regen-, Tropf- und 
Sturzbäder, einfache Schwefel-, Schlamm- und 
Moorbäder (die Verbindung des Bergschlamms (T) 
mit der Soole bringt eine Gährung hervor, während 
der (bei gichtischen und rheumatischen Affectionen 
in den Muskeln , Lähmungen etc., wie m den Bier-, 
Treber- und Düngerbädern (V) gebadet wird), Mol- 
kenbäder (sie leisten bei ehren. Hautleiden und in 
allen Fällen , wo man von der Haut aus auf den 
ganzen Organismus nährend^ krampfstillend ^ be- 
sänftigend, schmeidigend einwirken will, herrUche 
Dienste — obschon sie es im andern Orten nicht 
thaten), elektro - magnetische und kalte Schwimm- 
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bider gebrauehen. GrosAirtig sind dte Einricbiniigeti 
zur Benutzung der Soolcndämpfe. — ' Zu den Trink* 
anstaUen rechnet der Vf.: 1) die Milch- und Mol- 
kenkur. Man benutzt hierzu Kühe und Ziegen; die 
Molken von Kuhmilch haben mehr Milchzucker und 
weniger Fett- ühd Kasestoff als die von Ziegen 
und sind deshalb nach dem Vf.^ aber nicht nach an- 
dern Beobachtern ^ leichter assimilirbar. Auch saure 
und Buttermilch wird als Kur früh oder Abends ver- 
ordnet. 9) Kräutersäfte (auch mit Molken gemischt). 
3) Marie Luisen -SalzqueJle. 4) Wirersquelle (Akra- 
tokrene von + 5% — 6® R. und nur durch diese 
niedrige Temperatur von Gastein und Pfaffers un- 
terschieden. 5) Schwefelwasscr und 6) fremde Mi- 
neralwässer« Rohes Obst, besonders Walderdbee- 
ren werden viel genossen« Von grossem Heilein- 
flusse auf den Kranken sind die günstigen klimat 
Verhältnisse, besonders der ungemein stärkende 
Aufenthalt in der freien reinen Bergluft, zu wel- 
chem Zwecke die schwachen Kranken in bequemen 
offnen Tragsesseln auf den Bergen herumgetragen 
werden (das Kuriragen). — Der Vf. beschreibt 
die bekannten Wirkungen derSoolbäder gegen Krank- 
heiten und die der Sooleudampfbäder. Diese wir- 
ken nach ihm vorzüglich wohlthätig bei krankhaf- 
ter Beschaffenheit der Schleimhäute des Kopfs , der 
Nase, des Mundes und der Luftröhre. Lungen- 
krankhoiten scrofolöser, arthcit. und rheumat. Na- 
iUTy ferner solche, die in überwiegender Venosität, 
in Hämorrhoidalanlage begründet waren, finden in 
diesen Dunstbädern enUckiedene und vollkommene 
Heilung. Am auffallendsten ist ihre Wirkung auf 
die Unterleibseingeweide, deren Se- und Excretio- 
ncn quantitativ vermehrt und qualitativ verändert 
werden; besonders werden die Leber- und Nieren- 
fonctioneu geregelt, chron. Leberleiden, welche selbst 
Karlsbad nicht zu heben vermochte, werden durch 
diese Dünste geheilt oder mindestens sehr erleich« 
tert ; gleich wohlthätig wird die Nierensecretion ge- 
fordert, denn Nierensand und Steinchen gingen oft 
mit grosser Erleichterung des Patienten ohne erheb*- 
liche Beschwerden ab, Leiden des Uterus, welche 
sich durch unregelmässige, profuse und unterdrückte 
Menstruation aussprachen, wurden vollständig be- 
aeitigt; Leukorrhöen l^rpetischer oder arthritischer 
Art, oder von Leber- und Hämorrboidalkrankheiten 
bedingt, wurden gehoben ; aufgetriebene und schmerz- 
hafte Ovarien wurden geschmolzen, indurirte und 
skinhSse Testikel wurden gebessert und nach wie- 
derholter Badekur vollkommen zertheilt Bei meh* 
reren Kranken^ deren innerp Organe gichtisch ftffi« 



Birt waren, stellten sieh mi den Oebrauch der Soo- 
leudampfbäder Fieberreactionen ein, welche bei fort- 
gesetzter Anwendung unter kritischen Ausscheidun- 
gen allmählig die radikale Heilung der Gicht her- 
beiführten. Ebenso leisteten die Dämpfe ausseror- 
dentliche Dienste in einigen Gattungen vor Wasser- 
sucht, denen Skrofeln, Gicht oder Herpes zum 
Grunde lag. Gleich günstig wirkten sie bei cbron. 
Hautkrankheiten und den durch ihre Unterdrückung 
bedingten Folgekrankheiten. Dasselbe gilt von den 
durch die erwähnten Cachexien und Dyskrasien ent- 
standenen Nervenkrankheiten. Ref. scheinen diese 
Soolcndämpfe doch gar zu viel zu heilen! Gegen- 
anzeigen sind grosse Reizbarkeit der Lungen, Or- 
gasmus zu edlen Tbeilen, phlegmonöse Entzündun- 
gen , Phthisis ulcerosa mit Bluthusten und rein dy- 
namische Nervenhusten. 

iBie Fortsetzung folgt.y 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Stuttgart, b. Weise & Stoppani: Beitrag zur 
. Darstellung eines reinen einfachen Bausti/ls von 
Ernst Kopp u. s. w. 

iBeschluss von Nr* 52.) 
Weiter lässt sich der Vf. aus über das Missver- 
hältniss, das in der Unterstützung dieser Kunst, zu 
anderen mehr nur dem beschaulichen Vergnügen ge- 
widmeten Künsten bestehe, über den Missbrauch des 
Reisens junger Baukünstler ohne Aufsicht und sach- 
gemässe Leitung, besonders nach Rom, wo die Bau- 
werke nach ihrem Kunstwerthe meist überschätzt 
werden und von wo sehr oft der junge Künstler Statt 
toeitergebUdet , verbildet zurückkommt — Das ist 
leider ein sehr wahres Wort und Ref. ist der Meinung, 
dass den jungen Baukünstlern, die vom Staate zu 
Kunstreisen ausgestattet werden, weit zweckmässi- 
ger eine Reise im weiten Vaterlande, als nach Rom 
vorgeschrieben würde, die ihnen in jeder Art besser 
bekomknen und dem Staate weit mehr zum Nutzen 
ausfallen würde. 

Von den Entwürfen enthält nun Taf. I bis UI 
Garten-, Weinberg- und Landhäuser in Aufrissen und 
den nöthigen Grundrissen und Durcbsqbi^itten. Aber 
der Vf. scheint bei denselben ganz aus den Augen ge- 
setzt zu haben , dass ein architectonisches Werk vor 
Allem das rechte Gepräge (Character) haben muss; 
dass Landgebäude ein ganz anderes Gepräge haben 
müssen als Stadtgebäude. Letztere sollen je nach ihrer 
Bestimmung mehr und mehr das Gepräge des Festen, 
Gediegnen, Reichen, Kräftigen, dagegen die Land- 
gebäude als solche mehr das Gepräge des Leichten, 
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Ebfacben, Aiispnichslosen haben. In keinem Falle 
. sollen sie, wie- kein Baukunstwerk iiberhaupt, was 
anderes scheinen als sie sind und einen ihrer Bestim- 
mung ganz entgegengesetzten Eindruck machen. Das 
ist nun aber dennoch bei den vorliegenden Entwürfen 
zum Theii im höchsten Grade der Fall, obgkicli in 
frühern Heften der Vf. nach Erreichung des richtigen 
Gepräges immer fleissig zu streben scheint. — 

' Alle diese Entwürfe zu Garten- und Landhäusern 
haben das Gepräge eines festen Hauses, euies Burg- 
oder Schloss - Baues und sollen doch nur den ein- 
fachen Forderungen entsprechen, die man f&glich an 
ein Weinbergs- oder Gartenhaus, an ein Land iiaus 
überhaupt macht, bei dem man vor allen den Ein- 
druck des Einfachen, Freundlichen, des Gcmüth- 
. lieh - Zierlichen haben will. — Ein Anderes wäre 
"^es, wenn der Vf. Vorbilder zu burgartigen Gebäu- 
den auf dem Lande hätte geben wollen, zu welchen 
jene passend und lobenswerth gewesen wären. Für 
die Benutzung zur Ausführung sind diese Eutwi'iife 
um so unbrauchbarer, je mehr sie mit Zinnen, Thur- 
men und thurmartigen Eckvorsprüngen und dergl. 
kostbaren und entbehrlichen Zierden ausgestaltet 
sind, nach deren etwaigen Entfernung aber die Ent- 
würfe ihren ganzen Halt verlieren, da sie gänzlich 
darauf ausgearbeitet sind; und je mehr sie durch 
derartigen Burgen -Styl den auf dem Lande wegen 
der Wohlfeilheit und schnellen Herstellung u. s. w. 
meist wünschenswerthen Holzbau verdrängen. 

Aehnliches ist von dem Entwurf auf Blatt IV 
zu sagen, dessen Grundriss recht passend einge- 
theilt ist und dessen Aufriss sehr gute Verhältnisse 
zeigt. Aber das Gebäude ausgeführt würde nach 
des Ref. Ansicht viel mehr in eine Stadt hinein pas- 
sen für eine grosse angesehene Familie, und den- 
noch will der Vf. in demselben nur ein einfaches 
Landhaus gegeben haben. 

Auf Taf. V— VU in Fig. 10-14 sind Grund- 
risse, das Nöthige des Durchschnittes und Aufrisse 
zu freistehenden Wohngebäuden gegeben, von wel- 
chen ersteren man sagen kann, dass sie manches 
Oute enthalten, von deren Aufrissen aber Ref. sich 
desUrtheils nicht enthalten darf , dass sie, bei man- 
nigfachen lobenswerthen Einzelheiten doch meist mit 
unwesentlichen Zierden überladen, und dass der Styl 
wie es scheint, eben in diesen Zierden gesucht wor- 
den ist. Der in der altdeutschen spitzbogigen Bau- 
art so schön ausgebildete Giebel, der dem Ganzen 
stets die Eigenthümlichkeit und das rechte Gepräge 
geben wird, der stattlich und reich in seinem An* 
sehn und nnt^ich im Gebrauche ist, ist hier gans 
übersehen und nirgends ausgeführt, obgleich bei frei- 
stehenden Gebäuden mit hohem Dache eben die beste 
Gelegenheit dazu gegeben ist. Statt dessen ist das 
hässliche, allseitig abgewalmte Dach gewählt, das 
stets our einen widerlichen Anblick gewähren kann, 
und gänzlich roh und uokünstlerisch ist. 

Fig. 15 bis 25 gibt Grundrisse und Ansichten 
von Ga^enhiusem, bei denen das früher schon in 
Bezug auf das Gepräge Gesagte^ meistens ebenfalls 

*) In Nr* 49 wurde irrig angSfebMi, dass dieses Hell ans' 2 Abtheilnngen bestehe. 



gilt. Auch sie sind mit wenigen Ausnahmen über« 
laden, und wenn der Vf. , obgleich er es nicht gera- 
dezu empfiehlt, doch zugibt, dass das Decorative 
allenfalls auch nur anzumalen ist, so thut er sehr 
unrecht und lässt den , von ihm selbst so sehr me 
er es verdient in Schutz genommnenen Styl dennoch 
wieder zu der Zweideutigkeit seines Werths hinab- 
sinken,^ aus der er kaum befreit worden ist. Sind 
jene Ausstattungen (Decorationen) wesentlich, so 
dürfen sie nicht — angemalt — der Gnade von Wind 
und Wetter anheim gegeben und in Jahr und Tag 
zerstörbar seyn, sind sie nicht wesentlich, so muss- 
ten sie nicht in den Vorbildern zur r Herstellung 
eines reinen einfachen Baustyls", wo sie als Ueber- 
ladurig und als kostbar von diesem Styl abschreckea 
können, angebracht werden. — Manches sonst Ge- 
lungene dieser Aufrisse wird auch wieder durch das 
unangenehme Walmdach verdorben. Die Ausbil«» 
düng und Anordnung des Giebels in Fig. 21 kann 
keinesweges lobenswerth genannt werden. Fig. 28; 
24 und 25 suid einfache wohlgelungene Aufrisse voa 
angemessenem Ausdruck, und könnten bei besserer 
Dachanordnung tadellos genannt werden. Die Grifhd- 
risse sind meistens wohl durchdacht. 
, 9. Heft. *) Entwürfe zu 8 Kirchen und 1 Kapelle 
im Spitzbogenstyl. Fortsetzung der im 1. Heft be- 
ündlichcn ähnlichen Entwürfe. Diese Fortsetzung 
des 1. Heftes enthält gute und einfach gehaltene 
Grund - und Aufrisse zu grössern und kleinern evan- 
geUschen und katholischen Gotteshäusern. Sie zei- 
gen indess gegen die Sammlung von defgL im 1. 
und 5. Heft keine neue anziehende Auffassung, An- 
ordnung oder Ausbildung des Gegenstandes, und 
sind daher bloss als eine Vermehrung jener Vor- 
bilder und als eine Vergrösserung der Mannigfal- 
tigkeit derselben zu betrachten, wobei dann doch 
dem Kef. der alte Spruch in den Sinn gekommen 
ist, dass man auch des Guten leicht zu viel thun 
kann. Da nun eine ins Einzelne gehende Beurthei- 
lung derselben nur Wiederholung des bei Anzei<re 
der bezüglichen Hefte schon Gesagten seyn könnre, 
80 muss Aef. auf das Frühere zurückweisen. Hier 
sey nur noch erwähnt, dass sämmtliche Entwürfe 
ihr Verdienst haben und wenig ausser dem früher 
schon bei ähnlichen Gegenständen Angeführten daran 
auszusetzen ist. Nur kann nicht unerwähnt bleiben, 
dass der Thurm Blatt 9 und 10 von wenig angenehmen 
Verhältnissen seiner Stock«rerke unter einander ist 

Bei der Kirche, Blatt 11 und 12 findet Ref. in 
den 3 Thüren der Hauptseite einen Uebelstand, eine 
Ueberladung. Auch zeigen die grössten alten Werke^ 
die Wunder der Welt, dass in allen Fällen hier mit 
einer oder zwei Thüren auszukommen ist. Eben- 
so ist die Architectur des Kaeuzarms, Fig. 1 beson- 
ders, mit der des Chors wenig vermittelt und in 
Einklang gebracht , welcher Mangel bei den vorigen 
Entwürfen meistens vermieden ist. 

Die biographische Skizze des Vf.'s ist eine an- 
gemessene und wohl jedem Besitzer des Werkes 
^'"* Zugabe so diesem Hefte. l^upH. 
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Brünnen^ und Badeschriften. 

30) WiEN^ Verl. d. Buchh. Pfautsch & Comp.: 
hehl und seine Heilansialten. Von Franz de 
Paula Wir er. Ritter von Retienbach n* s. w. 
^Fortsetzung von Nr. 53.) 



'ie Bemerkuogen über die Wirksamkeit der an« 
dera Heilmittel in lachl sind von denen andrer Beob- 
achter nicht verschieden. Hinsichtlich des Binflosses 
der Luft auf den gesunden und kranken Menschen 
sagt der Vf.: 99 Wir athmen nicht nur Luft, son- 
dern gewiss auch Licht ein" und gab deshalb die 
Inachfift des neuen Badehauses: In Säle et Sole 
omnia e(nmstunU •*- Von S. S04 bis zum Schlüsse 
wird Ischl und seine Umgebungen beschrieben und 
fiir den Kurgast manche nöthige Bemerkung mit- 
getheilt Die sonst recht gute Schrift leidet an dem 
Gebrechen, für Laien und Aerzte geschrieben su 
seyn. — 
Sl) Canstatt, in d. Vereinsbuchh. : CanstaH^s 
Mineralölen und Bäder. Von Dr. J. C. S. 
Tritschlery Oberamts- u. Bad-Ar2t(e) in Can- 
statt. Dritte, mit einem Anhang(c) versehene 
Auflage« Mit 9 Ansichten n. einem Plan. 1841. 
gr.& XU.114S. 
Die erste Aufl. erschien 1884, die zweite 1835 
(angezeigt in diesen Bl. 1835) und die vorliegende 
ist eine vom Sohne des Vfs. herausgegebene unver- 
änderte und nur mit Anmerkungen und dem Anhange 
versehene. Wir können also nur von dieseu spre- 
chen. Sie betreffen die seit 1834 vorgenommenen 
Aenderungeu (neues Theater) und neuen Binrich- 
tnngen, als: Strudel - B&der im Neckar, Beschreibung 
der JSocA'schen BadanMalt auf der Berger -Insel, 
Analyse des im J. 1884 erbohrten Sprudels, eines 
kochsalzhaltigen S&uerlings, von dem die + 16® R. 
warnen Sprudel - Bassinb&der das Wasser erhalten, 
Flussbäder , alle Formen von Mineralwasserdouchen, 
die Kur mit dem Wasser des Sulzerrains , ehies dem 

Ergänz. Bt. zur A. L. Z. 1S43. 



Sprudel ihnlichen Wassers. Stuttgarter sind die 
zahlreichsten Badegäste. 7. giebt ferner Nachrich- 
ten von der Heilanstalt für Fleehtenkrauke des Dr. 
Veiely in der seit 1833 viele Kranke geheilt wur- 
den (vergl. Casper^s Wochenschrift 1840— 4S). Auf 
Bmpfehlong des Dr. Peez in Wiesbaden gehört Can- 
statt seit einigen Jahren zu den Winteraufenthalts- 
orten für schwächliche Nordeuropäer. — 
3S) Ulm, Dr. u. Verl. v. J. C. Seitz: Camtatt, 

seine Minertd" Quellen und Umgebungen. Fuf 

Fremde U.Einheimische. 184C. 8. MS. (3gGr.) 
Ein weder für Fremde noch Einheimische pas- 
sendes, nichtssagendes, oft sinnloses Schriftchen. 
83) Wurzburg, Dr. v. F. E. Thein: Der Kttrort 

Kissingen^ seine einzigen Mineralquellen und 

neuen Einrichtungen ftir das J. 1841. Von Dr. 

Schneider y Obermedizinalralh(e) in Fulda. 1841. 

gr. 8. t6S. (6gGr.) 

Auf wirklich einzige Weise betrachtet der Vf. 
Kissingens n einzige MinerBl''Que\\en\ Nicht allein 
allerhöchste und hohe Herrschaften geniessen das 
Gl&ck, dort von ihren Leiden befreit zu werden, 
sondern auch der gemeine Mann und der^rme fin- 
den daselbst standesmässige Unterkunft und Pflege 
und veriassen Kissingen meistens nur unter Wie- 
dererlangung der Gesundheit. Solche Unpartheilich- 
keit sollte man kaum von den dasigen Mineralquel- 
' len erwarten ! Die auflösenden Heilkräfte der an 
Natron und Kohlensäure iiberaus reichen Mineral- 
quollen und Säuerlinge in Kissingen setzt der Vf. 
als bekannt voraus, n Ganz besonders entspricht der 
vortreffliche j in seiner Art einzige Räkoczy dem jetzt 
allgemein vorherrschenden pathischen Zustande der 
Patienten und entwickelt sich bei starken Constitu- , 
tionen mit mangelhafter, unvollkommner Aussehe!-* 
düng, besonders der Unterleibs -Organe; daher wirkt 
derselbe auch so wunderbar wohltbätig kühlend, den 
Darmkanal anregend , abfiihrend und selbst die Blut- 
bildung, d. i. Unterleibscongestionen herabstimmend 
Welche Kenntnisse von Physiologie, Pathologie und 

Hhh 
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Spfadibildang l — Im Folgenden seigt der Vf.> 
ia welchen Krankheiten der'Rakocsy anzuwenden 
ist. Er wirkt als. Solvene und Roborans, der Pan- 
dur als S^lvencuund Alterans. ^»Ob er (der Pandur) 
gleich trinkbarlnt, so wird er doch mehr su B&dern 
gebffaoeht« Jugend, zartes Geschlecht, schwächli- 
che Constitution, sanguinisch und cholerisches Tem- 
perament, Sensibilität und IrritabiUtät, Disposition 
^'zu Wallungen und Congestionen des , Blutes nach 
edlern Organen , räumen dem Pandur einen grossen 
Vorzug vor dem Rakoczy ein, wiewohl auch in 
solchep Verhältnissen immer Vorsicht erheischt 
wird" etc. Der Vf. -schildert dann die Einrichtungen 
am Soolensprudel, die Gasbadanstalt, die kalten 
Soolen- und salzsauren Dampfbäder. -— Und doch 
fehlen dem einzigen Kissingen Slahl- und Schwe* 
f Ölquellen, die man in BocJdet findet. ^9 Hunderte 
von vormals elenden, nervenschwachen, bleich- 
süchtigen, blutkranken ' und unfruchtbaren Personen 
verdanken nicht nur diesem Bade ihre wieder er- 
angte Gesundheit, sondern auch ihr Leben^. Höchst 
merkwürdig! Bocklet ist eine auflösend stärken- 
de, Brückenau aber eine rein stärkende Stahlquelle. 
Beide sind übrigens die an Kohlensäure reinsten 
(reichsten ?) Stahlquellen Deutschlands ; erstere steht 
zwischen Pyrmont und Franzensbad, letztere aber 
ohne Vergleichung (also wieder einzig!) da, als 
das reinste geistigste Bisenwasser. ^jDeine (der Vf. 
redet nämlich die einzelnen Quellen von Bocklet und 
Brückenau mit Schmeichelworten an ! Auffallend ist 
doch, dass manche deutsche Autoren sich in poeti- 
schen Floskeln gefallen und daneben die reine pro- 
saische Sprache vernachlässigen.) Wemarzer und 
Simberger Wässer sind die reinsten kohlensauern 
Mineralwässer, das eine rascher, das andre lang- 
samer intensiv wirkend. In ganz Deutschland, ja 
in der ganzen Welt, sind sie die einzigen in ihrer 
Art, von unschätzbarem Werthe. Ihre Wirkungen 
hier einzeln anzugeben, ist, ihrer Celebrität von 
einem Jahrhunderte wegen, nicht nöthig, und diese 
finden sich in den häufigen Schriften obgenannter 
Aerzte!" — Ref. ist überzeugt, dass nicht blos 
der Name und Rang des Hrn. Vfs., sondern auch 
obige Mittheilungen beitragen werden, ein solches 
• Schriftchen bekannter zu macheu. — 

84) Stuttgart, in d. P. Balz'schen Buchh. : Die 
H0Uquelkn und Bäder zu Kissingen. Ein Ta- 
schenbuch für Kurgäste. Von Dr. F* A. Btd» 
lingy K. Baier. Brunnenarzt(e). Zweite ver- 
besserte und vermehrte Ausgabe. Mit einer 



Karte der Umgebungen von Kissingen. 184t. & 
XIV u. 464 S. (1 Rthlr. 8 gGr.) 
Ref. erinnert an seine Anzeige der ersten Aus- 
gabe (Jahrg. 1838 d.BL) und kann sein günstiges Ur- ' 
theil auch auf diese ausdehnen , da in ihr nicht blos 
die Nachrichten über die seit dem J, 1887— 4t ge* 
schehenen , zweckmässigen Badeinrichtungen aufge- 
nommen, sondern auch der für Laien bestimmte 
Abschnitt von der Wirkung und Heilkraft der Quel- 
len und Bäder zu Kissingen wesentliche Verände- 
rungen und Verbesserungen erbalten hat; indessen 
erklärt Ref. wiederholt, dass dergleichen Abschnitte 
für Laien gar nicht passend sind und stimmt des- 
halb nicht mit der Ansicht „bewährter Männer ** 
fiberein, dass, weil fast jeder Laie verlange, doch 
Etwas über die Wirkungen etc. der Quellen, die. er 
gebrauchen solle, in dem für ihn bestimmten Buohe 
zu lesen, man diesem Wunsche entsprechen müs- 
se. — F. A. Ballingy description of Kisriikgen^ 
ioths and ndneral toaters iranslded fram ihe ger^ 
man by Sir A. M. Downie. Frahkf. and JLimdoH 
1841. 8. (Uebersetzung der ersten Ausgabe.) 
85) Franupubt a. M., b. C. Jügel; Kissinosn^ 
b. Gebr. Bolzano: Kurze Naehrickien über dim 
Mineral '^ Quellen j hohkniataren Gat-, ealzeau^ 
ren Dampf-- und Sehlammbäder ^ so wie über die 
Molken - Anstalt zu Kissingen. Nebst einer An- 
leitung zum Ferbrauch des versendeten Ra<* 
koczy. Vierte vermehrte Aufl. 1843. 8. IV 
u. 51 S. (8 gGr.) 
• Auch bei dieser Schrift Balling'^s bezieht sieh 
Ref. auf die frühere (1848) Anzeige der ersten Auf- 
lage und fügt nur noch hinzu, dass in derselben 
(4ten) der Vf. auch über den Verbrauch (den Ge- 
brauch — den Gebr. Bolzano kommt es allerdings 
mehr auf den Ferbrauch an) des versendeten Ra- 
koczy und das Stahlbad Bocklet spricht. Von der 
Molken -Anstalt erfahren wir dagegen nichts. — 

36) BaAUMscHW£io, b. Oehme A Müller; Der 
Elisabethbrunnen bei Homburg vor der Höhe. 
Vom Uofr. Dr. Lichtenstein in Braunschweig. 
1841. 8. 31 S. (IS gGr.) 

37) Mainz, Verl. von V* v. Zabem: Veber die 
Heilquellen zu Homburg vor der HöhCy von F. 
L. Feist, Dr. d. Med.^ Chir. u. Geburtshilfe, 
prakt. Arzte zu Mainz etc. 184S. gr. 8, IV u. 
51 S. (8 gGr.) 

Zwei Votivtafelnl L. wurde von einer mehr* 
j&hrigen Verstimmung des Ganglienlebens mit mate- 
rieller Grundlage^ F. von einem Leberleiden danh 
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den Gebrtath der Hombnrger Wasser geheilt; bei- 
de erklaren, dass der Blisabethbrunnen dem Ra- 
keezy nahe verwandt sey und L. fand dies beson- 
ders von dem verschickten Rakoczy , da dieser einen 
grossen Theil feines Eisens verloren hat. Dagegen 
ist der Elisabethbrunnen noch einmal so reich an 
Kohlensaiire als dieser. Es passen für ihn die vom 
Verdaoongs&ysteme ausgehenden und von da des 
Lymph-, Drusen- und Venensystem affisireiideB 
chronischen Krankheiten* Ausfuhrlicher als L. spricht 
F. über dieses Thema und giebt auch bestimmtere 
Kurregeln. — 
38) Frankfurt a. M.^ Verl. d. J. C. Herrmann^- 

3chen Buchh.f Hamburg vot der Hohe und sein 

ne Heilquellen. Von Dr. F. W. Paulis prakt. 

Arzte zu Frankf. a. M. ^ Mit 2 Stahlstichen u. 

einer lithogr. Karte. 184t. 8. XXIV u. 130 S. 

(1 Athlr.) 

Der Vf. lebte 3 Jahre in Homburg und verdankt 
mehrere Beiträge zu seiner Schrift dem Hofr. Dr. 
SekeiU Er schildert die Stadt und deren Lage („Im 
Herbste ; Winter und Frühjahre kommen ^ durch die 
Reinheit der Atmosphäre ^veranlasst, leicht rheumat. 
Fieber und Bntzündungskrankheiten der Athmungs- 
Organe vor. Daher werden Solche^ welche an ent- 
Bundlichen Zusländen dieser Organe oder an andern, 
in krankhafter Beschaffenheit der Brust beruhenden 
Störungen, an der Lungensucbt etc. leiden, den 
Aufenthalt zu Homburg nur mit grossem Schaden 
verleben") und giebt eine kurze Genealogie derRe- 
gentenfamiiie. Zu den bekannten* drei Quellen, dem 
Sauer- oder Ludwigs-, dem Bade- oder Salz- 
und dem Trink- oder l&lisabethbrunnen, kam im 
Spätjahre 1841 durch Bohren eine vierte, der Stahl- 
brunnen. Der Sauerbrunnen ist den Homburgern als 
gewöhnliches Getränk ein Bedurfniss geworden ; der 
Salzbrunnen (in 16 Unzen 106 Gr. Kochsalz, Vs ^r. 
koblens. Bisen und SS K. Z. kohlens. Gas) dient 
zu Bädern; der Elisabethbrunnen (79 Gr. Kochsalz, 
11 Gr. kohlens. und 7>/t Gr. salzs. Kalk, 7Va Gr. 
salzs. Magnesia, Vs Of- kohlens. Eisen etc. und 
48,64 K. Z. freie Kohlensäure. Diese ist- in dem 
Wasser ziemlich festgebunden. Der Vf. und Dr. 
Kloee jun. konnten die bekanpten, durch Stiebel in 
dem Sodner Wasser entdeckten Inftisorien' in dem 
Blisabethbrunnen hiebt auffinden) und der Stahlbrun- 
nen (nach lAebig^s Analyse fast dieselbe Quantität 
fester Bestandtheile nur die doppelte des Eisens ent- 
haltend. Das Wasser in Krügen soll gar keinen (?) 
Niederschlag bilden) werden zur Trinkkur verord- 



net. Erst im J. 1884 fing man eine ordentlidie m- 
nerliche Kur an dem Blisabethbrunnen zu verordnen 
an und schon im J. 1841 zählte man daselbst über 
ISOO Kurgäste. Der Elisabethbruni^ wirkt abfüh- 
rend ohne zu schwächen, Appetit^^nnd Verdauung 
verbessernd, Schleim aufl5send, die Nierenfuncfio- 
nen verstärkend; daher bei Plethora abdom., Träg- 
heit des venösen Blotlaufs , Stockungen des Lymph« 
systems'mit vorherrschender Anlage zur spätem Aus- 
bildung der venösen Constitution und daraus hervor- 
gehender, ungleichmässiger Blutvertheilung, schlech- 
ter Säftemischung, Hemmung der Nerventh&ügket* 
ten vorzüglich anzurathen. Die Gegenanzeigen er- 
geben sich hieraus von selbst.' Der Vf. stellt nun 
die PucheWschen Constitutionen auf und zeigt, be| 
welchen die Homburger Trinkkur passt und schän- 
det. Hinsichtlich der einzelnen Krankheitsformen 
verweiset der Vf. auf die praktischen Mittheilungeo 
früherer Schriftsteller und fügt einige Krankheitsfalle 
aus eigner tmd Schot fs Praxis hinzu , die smne An- 
sichten über die Wirkung der Homburger QueUeii 
erläutern. — Die eben nicht feinen Stahlstiche ge- 
ben eine Ansicht von Homburg und des hübschen 
Kursaals und die Karte die der Umgegend von Hom- 
burg. — ; 

Literatur: Die brom- und jodhaltigen alca- 
linischen Heilquellen zu ttvonicz im Königr. Galli- 
zien. Von Dr. Ad. Barach. Lemberg 1841B. 8. 

VI. Thermen. 
a) Alkalische Thermen. 

39) DÜSSELDORF, Veri. v. G. H. C. Schreiner: 
iSTMr- tmd Lebemregeln für Wiesbadens Brun^ 
nengästcy von G. H. Michter, Dr. etc. 184C 8. 
XVIir.«08S. («OgGr.) 

Der Vf. sieht ein, dass Brunnenschriften Aerz- 
ten und Brunnengästen -nicht gleichzeitig dienen kön- 
nen und will durch vorliegende Schrift nur die ärzt- 
liche Fürsorge ergänzen , aber keinesweges eine An- 
leitung zum Selbkuriren , diesem lendemischen Uebel 
der Brunnen- und Badeorte, liefere* Ref. kann nur 
die Inhaltsanzeige mittheilen, versichert aber, dftS9 
jeder gebddete Laie , auch wenn er Wiesbaden nicht 
gebraucht, mit Nutzen die Kur- und LebensregMn 
lesen und mit noch grösserem Vortheile für sich be-^ 
folgen sollte. Wir finden hier die Wahl der Zeit 
zur Brunnenkur, deren Dauer, die Vorbereitang zu 
derselben und der Reise, das Verhalten des Gastes 
bei seiner Ankunft, den innerlichen und äusserliehen 
Gebrauch, die Wirkung der WiesbadnoB- Thermen, 
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di» RftekreiM uaA Nachkur besproeheo. Der Vf. 
giifti die Kost, die oöthige Bewegung und Zer- 
Mreuung bei gutem und schlechtem Wetter an und 
seigt; wie weit sich die körperliche und geistige 
Ruhe des Kurgastes erstrecken müsse. — Die ty« 
pographische Ausstattung ist zu rühmen. '— 
40) St. Gallen y Verl. v. Scheitlin & Zollikofer; 
Baden y im Kanton Aargau, historisch , topo^ 
graphisch y medizinisch beschrieben von G. Rüschy 
Med. Dr. 184«. gr. 18. VIII u. 11« S. (1« gGr.) 
Erfreulich iat es, dass wir das durch Löwig's 
UuterSttchungen physikalisch und chemisch bekannte 
Badm' an der Limmat auch in medizinischer Hin- 
sicht D&her kennen lernen; denn nur unvollkommen 
waren die Mittheilungen des Vfs. y die er in der auch 
ia diesen Blättern angezeigten Anleitung zum 6e- 
droMcAe der BadC" und Trinkkuren über Baden gab. — 
Nach A. Moussosfs (in s. geolog. Skizzen der Um- 
gebungen von Badea. Zürich 1840.) Untersuchungen 
der Formation des Jora's besteht die tiefste Erd- 
•cbklil aus Musdielkalk , der Keoper-, Lias-y 
Oeiit •* y Oxford - und Corallinische Gruppe , der 
BohneiZ) untere und obere Molasse, Diluvium und 
Alluvium folgen. Der helle Kalk (aus dem knolli- 
gen Kalke 9 den sandig mergeligen Zwischenschich- 
ten, dann mit Hippuriten und Scyphiasschiefer wech- 
selndem, dichtem und dem an Petrafacten armen 
Kalke bestehend) hat 180' Mächtigkeit. Im Gän- 
sen sind die Gebilde regebnässig geschichtet (Flötz- 
bildung); indessen sind sie gerade bei Baden man- 
nigfaltig zerklüftet und gewaltsam zerstört durch 
furchtbare Erhebungen und Umwälzungen u. s. w. — 
Wir fibergehen die interessante ,, politische Geschich- 
te" der Stadt und ihrer Bäder, bei denen die Rö- 
mer das Castellum thermarum wahrscheinlich auf 
den Trümmern einer frühern Veste erbauten und von 
da nicht blos mit den Helvetiern * sondern auch un- 
ter sich Krieg führten (Taciius I, 67) u. s. w., die 
Badenfahrtea im XIV. ^ XV. und XVI. Jahrhun- 
dert etc., die Beschreibung der Heilquellen selbst 
(aas der Anzeige von LSwig^s Schrift bekannt) , die 
der Bad •* und Gasthäuser (von denen die meisten 
jetzt vortrefflich eingerichtet sind), der öffentlichen 
Bäder (das Verenenbad wird seit % Jahren nicht 
mehr benutzt, mehr das Frei- und das Schröpfbad 
mit ihren Abtheilungen für Männer und Frauen und 

Dampfbidern) , der Trinkanstalten (seit 

(D«r Bsseh 



1832) und der Armenanstail mit ihren BSdera (se&t 
1785; unter den Einnahmen aus diesem Jahre fia* 
den wir 1482 Franken als Liebessteuer aus den Gast- 
höfen) und wenden uns zu den Wirkungen der Ther^ 
me. Die tellurische Wärme lässt der Vf. als wir» 
kendes Prinzip der Thermen ntcAl gelten, eben so 
wenig die Elektrizität und den Magnetismus , derea 
Gegenwart noch gar nicht erwiesen ist* Dem Zoo* 
gen , das bekanntlich Läwig uazenweise ohne sieht* 
bare Einwirkung nahm , schreibt Dr. v. CasieUa (Act* 
de la See. helv. 1841) bedeutende ernährende Kräfte 
zu. Die Hauptwirkung der Bad. Therme scheint 
durch die verschiedne Temperatur und den langem 
oder kürzeren Aufenthalt in dem Bade bedingt zu 
werden. Deshalb bedeutende Aufregung in den Bä- 
dern von + 36 — 39 und das allgemeine Wohlbe- 
hagen in den von -h <6 — 28® R.; in diesen hat das 
Thermometer gezeigt, dass die Temperatur der Kör- 
pertheile in chronischen Entzündungen der Unter<» 
leibseingeweide mit Verhärtungen derselben abneb«- 
me, während sie bei acuten Entzündungen zuneh» 
me. Der innerliche Gebrauch des Thermalwassers 
ist säuretilgend, den Schleim, die Galle und Stok* 
kungen in den ersten Wegen lösend, den Appetit 
vermehrend und die Verdauung stärkend, alle Se- 
und Excreüonen bethätigend. Die Angaben von Vor* 
schiedenheit der Wirkungen der einzelnen Quellen 
beruhen meistens auf den Angaben der Wirthe. Nach 
Koitmann (über die warmen Quellen zu Baden im 
Aargau etc. Aarau 1886) und dem Vf. nützen die 
Thermen bei Rheumatismus und Gicht, Muttei1»e- 
schwerden (Rigidität der Muskelfasern , Stockungen 
in der Pfortader u. s. w.)^ Hämorrhoiden (dadurch 
entstandne Hypochondrie und Hysterie), Magen- 
krampf, Wurmkrankbeiten , Wechselfieber (die Bä«» 
der werden kurz vor dem Fieberanfaile zu + 80^ R. 
zwei bis drei Stunden hintereinander genommen^ 
dabei reichlich das Tbermalwasser getrunken und 
die Fieber meistens durch 9 Bäder geheilt), chroni* 
sehen Metall Vergiftungen, Lähmungen, Hautkrank- 
heiten , Krankheiten der Luftwege (Stockschnupfen, 
chronische Heiserkeit, trockner Husten und Eng« 
^MTÜstigkeit, anfangende Schleimschwindsucbt von 
Stockungen und spezifischen Reizen). Scheinbare 
Widersprüche heben sich, wenn man den Grad der 
Krankheit und die Ursachen ihrer Entstehung in'a 
Auge fasst 
IttM folgt") 
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Brunnen- und Badeschriften. 

40) St. QAhLMVf Verl. v. Scheitlin SS Zoliikofer: 
Baden ^ tm Kanton Aargflu^ von G.Ru$eh u.8.w. 

iBetchiuss von Nr. MO 
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ichtig ist der Abschuitt über die verschie« 
denen Anweodungsarten der Heilquellen und die 
besondece Aücksicht auf den Badnusschlag, der 
vorzuglich bei der mit Unrecht in neuester Zeit zu 
sehen angewandten Aiisbadekur ein nicht unwichti- 
ges Heilmoment ist. Das Schröpfen während und 
vor der Badekur scheint wieder mehr Mode zu wer- 
den. Auch JDouchen werden seit 1820 häufiger an«* 
gewendet. — Der, Vf. räth zu einer zweckmassi- 
gen Diät und gehörigen Regimen» gegen w^elche 
in (Jen Bädern der Schweiz zu oft gesündigt wird« — 
Beigefügt ist eine Ansicht der Stadt Baden. — 

41) Prag, Lsitmxrits u. Tsplitz, Dr« u. Verl. 

V« C. W« Medau : Tepliiz und SchSnau mit ihren 

Umgebungen^ in. historischer, topographischer, 

medizinischer u. pittoresker Beziehung und naeh 

den neuesten Verhältnissen kesehrieben von 

fletnr. Vrbani. 184a 18. 1204 8. (16 gGr.) 

Das kleine Büchelcheu , das gewiss keine gros- 

jna Ansprüche in der Literatur nmehen will, ge- 

.währt doch dem Badegaste eine genügende lieber- 

sieht des auf dem Titel Angegebenen. M Helz- 

.zdlnitte bringen Ansichten imd sind eine daakens- 

•werthe Zugabe. — 

4t) LsiFZi«, b. J. W. Hartknoeh; Vielee über 
CmMmi mnd EMges über Oeeterrriek mit Be- 
mgiMlMBe mtf dsssen Lidostrie imd Aasohlnss 
«I den dentediea Zellverehi. Von M. Biee. 
Mil dem lithftgr. Bilde des Vfs. 1843. 9- VÜI 
Q. 86 8. (16 gGr.) 

Der VL kehste im J« 1816 am 4 jihfiger •iberi- 
scher Qefaageneehafl leberkimak euruek und wurde 
.von mokieren Aerzlen fruckth>s behandelt und- end- 

Ergmmt. BL 9ur A. L. Z* 184S. 



lieh nach Karlsbad geschickt Wahrend der ersten 
Kur daselbst befolgte er den Rath eines Bomnen« 
arztes, bei den folgenden Besuchen hielt er sieh 
für einen denkenden (^) Laien, der nach seiner An- 
sicht vernunflgemäss ('{) handelt, wenn er bei dem 
Gebrauche der ihm von seinem Arzte vorgeschrie^ 
benen Mittel sein Gefühl('?) zu Rathe zieht und sieii 
aufs Pxperimentiren und Beobachten legt *- und 
verliess Karlsbad ungeheilu Einer der ersten Aerzte 
Berlins, den der Vf. Dr. Gott nennt, erklärte selt- 
nen Zustand für unheilbar. In Englamd wurde er 
durch Wanzen aus dem Gasthofe in eine Priv»l» 
Wohnung getrieben und in dieser von einer alten 
Frau zu drei Viertheilen durch Quecksilber geheilt. 
Mit dem letzten Viertheil seiner Krankheit ging er 
im J. 184S wieder nach Karlsbad und beschreibt 
sein dasiges Treiben. Fast scheint es, als sey die 
87 jährige Krankheit zwei Fuss höher gestiegen und 
habe sich da recht kräftig Verschanzt. Von dieser 
Position aus wirft der Vf. nun Leuchtkugeln und 
mit Mercurialien gefüllte Bomben auf Aerzte und 
Kranke, behauptend, dass Leberkrankheiten durah 
den Gebrauch der Karlsbader Thermen verschlim- 
mert und nur durch Merkur geheilt weiden können. 
Auch einige Beispiele bringt ^et eernunflgemäsä de$^ 
hende Laie. Er sah, dass einem Manne, der 10 
bis 12 Tage die Karlsbader Kur gebraucht hatte, das 
Gehen und Niedersetzen schwer wurde. „Das Mit- 
tel, welches er beim Niedersetzen anwenden musa* 
te, verrieth einen Candidaten des Fistelschadens 
oder eine Vorbereitung zur Gehirnentzündung!*' — 
und. dennoch reiste der Mann ohne Fistel und le- 
bend ab. — Bio diätetischen Vorschriften der Karls- 
bader Aerzte hält der Vf. für lächerlich, sie wei- 
dien, nach ihm, nur darin von denen der Homöo^ 
pathen ab, dass bm diesen Vemunfl, bei jenen 
Quacksalberei zu bemerken sey etc. — In emem 
nelehen abspredienden Tone werden audi die an- 
deren Sinriehtungen in Karlsbad durchgenommen und 
0ttdli<ft den Finanzmänneni Oesterreiehi guter«Rath 
lii 
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•rtbeilt. — Wem die grosse Menge orthographi- 
scher luid stylistUcher Sikiden sur Last gescbrie- 
ben werden muss^ losst Ref. unerörtert. — 

4ft)*L£iPsic, b.E. Fleischer: A Treaiise tipon f Ae 
minerdl 9pH^g9 of Carhbad , iheir naiwre , effi^ 
cacy and appKcabilUy io variotis dismrders] 
illmiraied by several remarkable ease^j und aC'- 
eompanied by many iniere$iing$ pariictilars ^ re- 
Udive io ihe gener al hUtaryy geology^ boiany^ 
zoology^ andoiher features of ihe place and He 
neigbourhoody for physicians and paiieniSy hj 
Ckev. John de Carro^ Med. Dr. etc. Wiih ihe 
^ Nora and Fauna of ihe Cirele ofElbogen. 184t. 
gr.lS. IXa.S09S. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

de Carro hatte das Verdienst, durch Herausgabe 
seines Essay on ihe mineral waiers of Carhbad eic. 
Trague 1835, die Zahl der Karlsbad besuchenden 
Bogländer jUirlich zu vergrössern, so dass, wah- 
rend sonst kaum SO, jetzt deren SOO zur Herstel- 
lung ihrer Gesundheit jährlich daselbst sich einfin- 
den. Vieles trägt aber auch die Trinkanstalt zu 
Brighton dazu bei und Viele wollen, nachdem sie 
da das kunstliche Karlsbader Wasser getrunken, 
mit dem von den Qoellen selbst ihre Kur beschlies- 
sen. Seit dieser Zeit beschäftigen sich auch die 
englischen Aerzte mehr mit den deutschen Heilquel- 
len und besonders mit denen von Karlsbad , wie Ref, 
das bei der Anzeige des Almanachs gezeigt hat und 
auch im Folgenden zeigen wird. — de Carro hat 
sich in seinen , besonders auf Becher fossenden An- 
sichten fiber die Wirksamkeit der Karlsbader Ther- 
men seit dem Erscheinen seines Essay nicht geän- 
dert und theilt sie auch hier, nach einer Beschrei- 
bung des Ortes und der Umgegend, wieder mit. 
Die Zusätze, welche die vorliegende Siihrift ent- 
hält, beziehen sich daher meistens auf die Topo- 
graphie, und die naturhistorischen Entdeckungen 
Corda's etc. und sind unsern Lesern aus den Be- 
richten &ber die Jahrgänge des Almanachs bekannt. — 
Druck und Papier sind ausgezeichnet« — 

44) Prague : Almanach de Carlsbad ^ oti milatiges 
midicaux etc. Par le Chevalier J. de Carro, 
Dr. en m^. etc. 12e Annee. 1842. IS. 2S1 S. 

Nachdem de C die bedeutenden Besucher Karls«^ 
bads während der Saison ^on 1841 angegeben, tbeik 
er uns Hehreres aus Johnson's Pilgrimages mit. 
Johnson betrachtet Karlsbad als ein grosses Kran- 
kenhaus^ in dem ein junger Arzt an der Hand eines 
altern mit grossem Vortheile die Physiognomie der 



verschiednen KraukheUen stvdiren k5nne. Kr sebeint^ 
indessen wenig die franz&siseben ond deutschen 
Aerzte zu kennen, wenn er behauptet, dass sie 
ziemlich allgemein glauben, die Hälfte der mensch- 
lichen Krankheiten würde durch das Zurücktreten 
der Schoiiischen Fiddet (der Krätze) verursacht Das 
konnte nur ein Hahnemann seinen leichtgläubigen 
Schülern weiss machen! Die Schlammbäder rühmt 
er aus eigner Erfahraog als sehr belebend« — Ryba 
in Prag spricht von Karlsbads Heilwirkungen bei 
Augenkrankheiteq und setzt besonders die Gegen- 
anzeigen gut auseinander. Besonders nachtheilig ist 
die Thermalkur bei beginnendem Glaucom und aus« 
gebildeten rheumatischen und gichtischen Angenent- 
Zündungen. Den Bericht über das Karlsbader Fre^m- 
denbospital von Wagner gtebt Ref. später. Eine 
Pica (die 45 jährige Wittwe ass seit 10 Jahren täg- 
lich 14 Unzen Kreide) wurde durch die Karlsbader 
Kur nur gemildert. — Aus Ruef*s Cons. med. ete» 
Aug. Vind. 1777 wird mitgetheilt, dass nfan (frei- 
lich mit schlechtem Erfolge) einen Kranken mit be- 
trächtlicher Erweiterung des rechten Herzens zum 
Gebrauche der Thermen nach Karlsbad schickte. 
Becher und Springsfeld entdeckten bald den Herz- 
fehler und schickten den Kranken nach München 
zurück, wo die, ein Vierteljahr später gemachte 
Section ihre Diagnose bestätigte. — Denis, Maire 
von Hyeres, Mitglied d. franz. Kammer, bedauerte 
bei seiner Anwesenheit in Karlsbad, dass man die 
Sprudeldämpfe nicht zur Erwärmung von Gewächs- 
häusern benutzte y giebt Anweisung dazu und nennt 
die für sie geeigneten Pflanzen« KoUelettkyy Prof. 
d. Botanik, und Redtenbaeher^ Prof. d. Chemie in 
Prag, melden brieflich, dass der Vorschlag anszn« 
fuhren sey. Ref. glaubt, dass der beschränkte Ramii 
am Sprudel die Ausführung verhindern werde. — 
Auf dem königsfelde, von dem Libussa den pflü- 
genden Primislaus zum Throne führen liess, errieh- 
tete man 1841 ein Denkmal« — de C. zeigt den 
fortschreitenden Heichthum Bähmens und theilt Wi^ 
naridfy's Aufsatz über den Ursprung der Zigemuft 
mit. — Man fand eine Sprudeldeoke 6—7 Klafler 
über dem Tepelbette« — Von dem Sprachantodi* 
dacten Dr. med* PfUzmayer in Wien , einem gebor- 
jien Karlsbader, giebt de C Nachrieht. — Die sehV- 
ne Prager Kettenbrücke findet sieh abgebildet •— 
45) Karlsbad , b. d. Gebr. Franieck : Gesekiekia 
des FremdenhospHids für arme Mratike aller Na^ 
tionen in Karlsbad. Nebet dem äistUehen Be» 
richte vom J. 1841. HenuuigegebeB von De» 
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39*. WapuTf pnkt. Ante n. Direktor dts 'Vttmh 
dftnhospiUls. 184«. a t4d. (SgGr.) 

Wir fibergehen das- Geschichtliche, das wir schon 
einmal aas dem Almanach des de Carro gaben und 
wenden uns sü dem medfzinischen Berichte. Es 
wurden an verschiednen Krankheiten darin behan- 
delt 169, ^avon wurden geheilt 41, gebessert 115, 
ohne Erfolg behandelt It und einer starh an Was- 
sersucht von Unterleibsverhärtung. Einzelne kurze 
Krankheitsfalle werden mitgetheilt, unter denen sich 
besonders die eines (sehr gebesserten) an Mercurial- 
convulsionen leidenden Ehepaars auszeichnet. Ge- 
gen Rybüj der des Vfs. frühere Beobachtungen von 
Heilung leucomatöser Hornhautflecken durch die 
Karlsbader Kur in Zweifel gezogen, fiihrt et wie- 
der einen gebesserten Fall, den auch, Fischer aus 
Prag gesehen , an und bringt uns seine Erfahrungen 
über Augenkrankheiten bei der Kur in Karlsbad. — 

46) Pbao u, Kablsbab, b. Kronberger u Rsiwnacz: 
Karhbad und Meine Heilwirkung. Nach Beob- 
achtaugen von Dr. Joe. Wagner etc. Zweite, 
umgearbeitete und vermehrte Auflage, 1843. 
8. XU u. 199 Sl (SO gGr.) 

Hr. Dr. Wagner erweist sich durch diese Auflage 
als ein fleissiger und was noch mehr ist, vorurthoils- 
freier Brunnenarst. Recht gut sind seine Bemer- 
kungen über die Heilsamkeit der Karlsbader Ther- 
malkur bei verschiedenen Zuständen, die er später 
apeciell beleuchtet und durch kurze und doch ver- 
ständhcbe Krankheitsgeschichten erläutert. Manche 
Kranke scheinen nicht für Karlsbad zu passen, und 
Ref. selbst weiss, dass Vf. einen seiner Kranken 
mit aosgesprochnen Herzklappenfehlern und begin- 
nender Wassersucht, dessen Geschichte er p. 131 
mhtheilt, Anfangs nicht zur Kur lassen wollte, und 
nur durch des RefJ Bericht sich daza mit auffallend 
gfinstigem Erfolge entschloss. Man sieht hieraus, 
wie vorsichtig der Vf. ist, wiCs man nicht genug 
r&hmen kann. Ueber die Aoflöslicbkeit der harn- 
saiiren Steine ,hat Vf. noch falsche Begriffö und 
die Geschichte mit Bigel (auch in diesen Blättern 
erwähnt), welche er als Beweis dafür anfuhrt, be- 
weist gerade das Gegentheil, indem sich um die 
kleinen Stfickchen des zertrfimmerten barnsauren 
Blasensteins Kalkconcremente legten. — Zu be- 
merken ist, dass Vf. nur ffir Aerzte schrieb, denen 
deshalb die kleine Schrift hiermit empfohlen wird. — 
Der Bmnnenarzt Hockberger in Karlsbad theilt 184X 
in den VerbaBdlongeii 'der. QeseUscbafk der Aerzte 



zu Wien 3 Fälle von Diabetes mellitus und insipi'' 
dus mit, bei welchen durch vorhergegangene Krank- 
heiten Anschoppungen nnd Hypertrophien der Leber 
und Milz, Störungen in der Verdauung und JErnäh«- 
rung statt fanden, und nach vergeQicber Anwen- 
dung der gebräuchlichen Heilmittel die Karlsbader 
Therme (als Getränk, Bad und Klystlr) noch half. 
V. Wirer erzählt ebendaselbst die Heilung einer 
Elepbaniiasis eines 6 — 7jährigen Mädchens, das er 
in Karlsbad Anfangs einen, später S EsslÖiTel von 
der Therme zweistündlich Tag und Nacht hindurch 
und endlich an dem Sprudel selbst trinken liess, 
und das nach siebenw5chentlicher Kur unter Bleber« 
bcwegungen und kritischen Ausscheidungen auf 
den Schleimhäuten völlig geheilt wurde. — 
47) Pabis: Nouveaux resuliais de fempioi des 
eaux min. de Viehy dans le iraitemeni de la 
Goufle par Charles A/il, Dr. etc. 184S. 8. 
33 S. 
Vf., zweiter Brunnenaczt in FicAjf, gab schon 
im J. 1840 s. Rapport sur fempioi des eaux itiin. 
de Vichy dans le trallement de la Goulle, Paris j 
und verfolgte seinen Gegenstand mit Eifer. Er 
glaubt danach mit Bestimmtheit annehmen xu kön- 
nen, dass ein fortgesetzter Gebrauch alkalischer 
Wasser eine solche chemische Umänderung der 
Kjirpcrsäfte hervorbringe , die auch die nächste Ur^ 
Sache der Gicht zerstöre. Er empfiehlt daher Ft- 
chy's Thermen als eins .der kräftigsten und doch 
wenig gefährlichen Mittel gegen die Gicht, das In- 
dessen in deren acuten Zuständen nicht angewendet 
werden darf. — Der verstorbene Brunnenarzt zu 
Vichy y Lukas y der 30 Jahre die Stelle bekleidete, 
und der jetzige erste Brunnenartzt, Phtnelhj theilen 
des Vf.'s gfinstige Meinung über Vichy hinsichtlich 
der Gicht nicht und glauben eher, dass die Thermal* 
kur in Vichy den Gichtkranken mehr schade als nütze. 
Liieraiur: J. TeiThardy recherehes sur lee 
propridUs midieäles des eaux minirales thermales et 
froidesdeChaudesaigues(Cantal). St.Flour. 1^43. d.r 
— Opuseule sur les eaux mindrales de Bagnkres de 
BigorrCy publik par les soins de Padministration 
municipale. Paris, 1841. 8. — RodeSy memoire 
sur les eaux thermo ^ mindrales en g4niral et sur 
Celles de Bourbonne ^ les ^ Bains en particulier. Par. 
1841. 8. — JuL DetermeSj tme saison aux eaux 
de Saint^Gervais en Savoye ornde de VIII vnes des 
Alpes. Ed. II. Paris, 1841. 18. — J7. Buissardy 
essai thirapeutique et cKnique sur les eaux thermales 
et salines de la Matte (/«2re). Grenoble, 1843. 8. 



489 



ERGÄNZUNaSBLÄTTSR NIXID.5&. JUNIUS 1843. 



4H0 



ft) SchwefeMermen. 
48) Bbeslau^ imVcrLKGosohorsky: DieSrank^ 
heilen de$ Aikmungs ^ Apparats y welche für die 
athalisth - saliniseAen Schwefel - Thermen zu 
n'armbrwin geeignet eind, nebst BeobachtungeD, 
als Beiträge aur Pathologie und Balneotherapie^ 
daselbst gesammelt während der Brunnenzeit 
des Jahres 1841 von JB. Preiss, Dr. der Med. 
u. Chir., prakt. Arzte zu Hirschberg, Bade- 
arzte in Warmbrunn etc. 184S. gn 81 VIII 
u. 137 S. (1« gGr.) 
Wir erhalten hier den dritten Jahrgang der Be- 
obachtungen des eben so ileissigen, als denkenden 
Brunnenarztes Preiss. Er beginnt mit einer Unter- 
suchung der pathogenetischen Verhältnisse der für 
Warmbrunn passenden Brustkrankheiten: 1) der 
Leiden der Schleimhäute; 8) des fibrösen und mus- 
kulösen Apparates und 3) der Ner\'en. Der chron. 
Katarrh der Lungen , Luftröhre und des Kehlkopfs 
beruht meistens auf einer Blutdyskrasie und eignet 
«ich, wenn nicht active Congestionen nach den Lun- 
gen zu furchten sind y oder überhaupt in der activen 
Sphäre des Gefiisssystems keine hervorstechende 
Neigung zu energischer Thätigkeit obwaltet, ganz 
vorzüglich für die Thermalkur in Warmbrunn. Vf. 
schildert nun die Verbindungen dieser Dyskrasie 
iiiid beschreibt die mit dem .Pfortader -Lebersystem 
«1s gichtische und hämorrhoidalische Form des Ka- 
tarrhs; die mit dem Drüsen- und Lymphsystem als 
•seöfulüse und mercurielle; die mit dem Hautsystem 
«Is impetiginöse Form. Der Uebergang des Gitarrh. 
pulm. in Bronchitis chron. verbietet die, Thermalkur. 
Während bei dem Catarrh. pulm. die Schleimhaut 
angeschwollen, aufgelockert, duukelgeröthet ist, 
sieht man sie bei der Blennorrh. pulm. farblos, blass, 
meistens atrophisch. Dieser krankhafte, zur Colli- 
4ioation sich hinneigende Zustand bildet sich aus 
jenem hervor« Das Zurückführen auf den primären 
Zustand und das Heilen dieses gelingt häufig in 
^ W^rmbrunn, wenn man mit der Thermalkur Molken 
und später einen eisenhaltigen Säuerling verbindet« 
Ueber das Rheuma erhalten wir Aphorismen. Von 
den Krankheiten der Athmungsnerven gehören nicht 
die idiopathischen, sondern nur die sympathischen, 
und unter diesen besonders der KrampfzusUnd der 
respirat. Nerven, die verschiedenen Asthmaformeo, 
nach Warmbrunn. Das Asthma humidum bildet 
sich erst aus der ßlennorrhoea pulm. hervor; gegen 



diesen paretischen Zustand der Brostnerven mrkt 
die Warmbrunner Therunalkur indirect, indejn sie 
Haut- und Nieren- und Darmthätigkeit stärker 
anregt, dadurch ableitet und die Schleimsecretion 
in den Bronchien mässigt. Auch hier nützt die Ver- 
bindung mit einem Eisensäuerlinge. 

Der Abschnitt ^^Beobachtungen" enthält eine 
Auswahl von Krankheitsfällen des Jahres 1841. Vf. 
gibt interessante Mittheilungen von den Krankheiten 
des Pfortadersystems £Arthriden, Dyschymosen, 
Cyanoseu), des Drüsen- und Lymphsystems (Hy- 
pertrophien, Sklerosen, Skrofeln), des fibrösen Sy- 
stems (Rheumatosen), des HAUisy^iemB (^Impetigines') 
und des Nervensystems (der peripherischen Nerven 
und ^r Nervencentren). Nicht selten lieSs Vf. bei 
dem innerlichen Gebrauche der Thermen darin Karls- 
bader Salz,; Natr. carb. acid. auflösen oder auch 
wohl Bitterwasser daneben trinken. In mehreren 
Fällen ging dem Baden im Bassin das in den Wan- 
nen bei +83^ Rj vorher, und hier konnten selbst 
Kranke mit Congestionen zu den Lungen und mit 
organischen Herzleiden die Thermalkur mit Nutzen 
gebrauchen« ; — Ref. macht mit Vergnügen auf 
diese vor den meisten Badeschriften sich auszeich- 
nende Abhandlung über die kräftigen Schwefel- 
thormen Warmbninns aufmerksan und verspricht 
den ärztlichen Lesern manchen Genuss. — 

Die a%isländ^ Literatur über SehwefeUhermen 
ist viel reicher: Heet. Aubergier^ faüs pour servir 
ä rhistoire des eaux sulfureuses, Paris, 1841. 8.— 
P. £. G t n I r n c , observatkms sur les prindpales eaux 
suJfureuses des Pyrinies faites dans le mois d'AoHi 
1841. Bordeaux,* 1841. 8. — Bonis^ les eaux min. 
sulfureuses de Molitg (Dipart. des Pgr4n. Orient.') 
avec une nolice midieah par Mussot. Pcrpignan, 
1841. 8. — Ba'tiiy le regte ierme Aaguesi^ con 
una nuova analisi deUa aeque e dei fanghi de P. 
Ottav. Ferrario^ Milaao, 1841. 8. — Granetii, 
Cenni sulle terms d^Acgui e suUa lebbra. Torino» 
184L 8. — P. Fumani^ delf azione delle acque 
e fanghi mmeraH^^termaU dei colli euganei dedotta 
della temperatura e dai hro prmcipii mineralizuy 
tori^ coUa gmda detta piu recente oiuilifii chenücß 
et deUa farmaeohgia tnoderna. Paris,« 184L -— 
E. Paris y guide^manuel du touriste et du baignmtr 
ä Bagnkres de Luchon QHaute ^ Garonne). Pari«. 
184S. i8. 

Behr. 
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Literatur über Fährten und Fährten- 
Abdrucke urweltlicher Thiere in den 
Gesteinen der festen Erdrinde. 



D. 



'ass die festen Gesteinschichten unserer Erd- 
rinde nicht blos wirJdiche Veberresie ^ sondern hier 
und da auch die Fährten (die Hohleindrücke der 
Fusse) urweltücher Thiere erhalten, oder doch die 
Formen derselben durch entsprechende (erhabene} 
Abdrücke aufbewahrt haben, scheint erst in der 
neueren Zeit entdeckt, oder doch beachtet worden 
zu seyn. — Die ersten dem Ref. bekannt gewor- 
denen ^7 Nachrichten von Fährten verschiedner Thier- 
gattungen namentlich von Ein - und Zweihufern 
und von Fusstapfen von Menschen im Sandsteine 
am Jestberge bei Bentheim'^ gab Dr. Plagge im 
Hanöverischen 3Iagazin 1827. p. 476. Sie scheinen 
aber damals fast gar nicht beachtet worden zu seyn, 
erschienen auch allerdings zweifelhaft, ja wegen 
der zugleich erwähnten Fussspuren von Menschen 
höchst unwahrscheinlich (cf. unten Nr. 7). Die 
erste sichere und genauere Nachricht von einer 
solchen, jedoch schon 15 — 16 Jahre früher ge- 
machten Entdeckung gab Henry Duncan (account 
of tracks and footmarks of animals, impressed 
on sandstone, in the Quary of Corn Cock le Muir, 
Dumfries - shire) in the Trans, of Roy. Soc. of. Edinb. 
1828, von wo sie in viele englische^ französische und 
deutsche Zeitschriften ^ namentlich in Froriep's No- 
tizen Sept. 1828 Nr. 469 und in Leonhard: Zeit- 
schrift für Min. 1829. Bd. L p. 301 flg. übergegan- 
gen ist. Dieser Nachricht zufolge bemerkte man 
in einem Steinbruche bei dem bezeichneten Orte in 
Schottland aufschichten, welche zu dem New-red- 
sandstone gerechnet werden, und ungefähr unter 
3^^ gegci^ S. geneigt sind, deutliche, kleinere Und 
grössere, verlief te Fährten, denen auf der Unter-' 
Seite der darauf liegenden Schichten erhabene Ab^ 
drupke entsprechen. Die grössprfsn haben etwas . 

Ergänz. Bl. Tsur A. L, Z. 1843. 



über 3^^ Durchmesser, die der Vorderfüsse zeigea 
deutliche Abdrücke von 5, die der Hiuterfüsse von 
3 Klauen, die Fährten der Vorder- und Hinter- 
füsse sind etwa 1 — IVa'' ^*® '^^^ J® * Vorder- 
fussen 6Va'S ^'® v^° j® ^ Hinterf. 7Va'' von ein- 
ander entfernt. Sie rühren theils von aufwärts 
steigenden, theils, jedoch in geringerer Zahl und 
Deutlichkeit von abwärtsgehenden Thieren her 
und lassen oft deutlich erkennen, dass die Füsse 
rutschten, also die Fläche schon damals y als die 
Fährten entstanden y geneigt war. Es finden sich 
in mehreren über einander befindlichen Schichten 
solche Fährten, von denen Duncan 5 — 6 unter- 
scheidbare Abänderungen beobachtete. Buckland (cf, 
dessen Bridgewater Treatise on Geol. a. Min. 1836, 
p. 259 u. PI. 26, welche^ eine gute Abbild. — nach 
einem Gypsabgusse — liefert} erklärte sie, ge- 
stützt auf Versuche, die er mit lebenden Schild- 
kröten anstellte, jedoch, wie es scheint, auch aus 
geologischen Gründen, für Fährten von Amphibien, 
wahrscheinlich von schildkrötenartigen Thieren und 
war auch noch 1835, wo Ref. dessen mündliche 
Aeusserungen darüber zu hören Gelegenheit hatte, 
dieser Meinung. — Im Jahr 1831 fand G. Poulett 
Scrope« nach einem Besuche der Steinbrüche von 
Dumfries, wellenförmige Erhabenheiten und häufige 
Fusstapfen von kleinen Thieren auf den Forest 
Marble- Lagern nördlich von Bath. Er schickte 
Platten (angeblich Oolithplatten} mit solchen Ein- 
drücken an die geol. Gesellschaft in London (Journ. 
of. Roy. Institution of. Loud. 1831. p. 538 PI. 5.}. 
Man hielt diese Eindrücke für Fussspuren von 
Crustaceen (Buckland 1. c. p. 260. PI. 26 b. fig. 3} 
Es scheint diese, allerdings wohl unbedeutende 
Entdeckung, damals in Deutschland gar nicht be- 
kannt geworden zu seyn. Auch die frühere Ent- 
deckung von Duncan ist, wie es scheint, dort we- 
nig beachtet worden, wenigstens schien sie 1834, 
wo bekanntlich die ersten Fährten - Abdrücke ia 
den Hessberger Steinbrüchen entdeckt wurden , fast 
Kkk 
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ganz vergessen zu seyn, denn es wurde damals 
Biese Entdeckung von vielen Seiten ah etwas gatiz 
Neues und Unerhörtes angesehen und erregte wohl 
gerade desshalb eine so allgelbeine Theilnahme^ 
wie sie nur selten einem rein wissenschaftlichen 
Gegenstande zu Theil wird. Aber so wie man 
anfangs der Sache offenbar eine grössere Wichtig- 
keit beilegte^ als j»ie bei ruhiger Prüfung und ver- 
glteben mti den oben erwähnten, schon mehrere 
Jahre bekannten Entdeckungen wirklich besass, 
so scheint man, namentlich in Deutschland, sehr 
bald zu dem entgegengesetzten Extrem übergegan- 
gen zu seyn. Die rege Theilnahme an diesem, ge- 
wiss in mehrfacher Beziehung wichtigen Gegen- 
stande ist ziemlich schnell erkaltet und zwar nicht 
Mos beim grossen Publicum, sondern, troiz dem 
dass seitdem ähnliche Entdeckungen an verschiede- 
nen Orten gemacht wurden , selbst bei vielen Män- 
nern vom Fache; sey es dass die von gewichtigen 
Stimmen gegen die Richtigheii der Thatsachen selbst 
erhobenen Zweifel von der weiteren Untersuchung 
einer im Voraus für 99 gänzlich unbedeutend" er- 
klärten Sache zurückschreckten; oder dass die 
gleich anfangs von mehreren Seiten mit grosser 
Zuversicht gezogenen Folgerungen j die sich später 
wenigstens zum Theil als sehr zweifelhaft erwiesen, 
die Sache verleideten — gonug , es ist in den letz- 
ten Jahren dieser Gegenstand in Deutschland nur 
selten besprochen und, wie es scheint, nur von einzel- 
nen beachtet worden. Er ist jedoch gewiss einer all" 
gemeinen Beachtung werth , denn sind auch die Re- 
sultate, welche jene Entdeckungen bis jetzt ge- 
liefert haben, noch nicht von grosser Wichtigkeit, 
so müssen wir doch auf dem dunklen Felde der 
Geologie, jedes Fünkchen^ welches einiges Licht 
zu verbreiten verspricht,, willkommen heissen und es 
anzufachen suchen. Es ist desshalb für die Leser 
dieser Blätter wohl nicht ohne Interesse , das was bis 
jetzt über solche Entdeckungen bekannt geworden 
ist, sowie die Resultate, welche diese geliefert haben, 
hier kurz zusammengcstelltzu finden. — 

Von den in Grosbrittannien gemachten früheren 
Entdeckungen ist bereits das Wichtigste erwähnt. 
Von den im Sommer 1834 in den Hessberger Stein- 
brüchen entdeckten Fährten - Abdrücken gelangte 
die erste Nachricht nebst einigen Exemplaren , durch 
den Entdecker selbst Hrn. C. Barth, an Hrn. Dr. 
Kaup in Darmstadt, welcher dem Thiere, von ^em 
diese Fährten herrühren bekanntlich den Namen 
Chirotherium Barthii beilegte, und es unter diesem 



Namen auch in seiner, nicht lange nachher er» 
schbnenen Naturgeschichte des Thierr)»icbs p« Si6 
(begleitet von einer guten Abbildung einiger Fähr- 
ten—Abdrücke) aufführt. Etwas später (im Sept) 
theilte Ref. dem Hrn. G. R. v. Leonhard die in 
dessen Jahrbuche (1834 p. 641 flg.) abgedruckte 
kurze Nachricht mit, worin er, unter Uinweisung 
auf jene früher^ Entdeckung in Schottlatutj seine 
Meinung (allerdings vorzüglich durch geologische 
Gründe geleitet) dahin aussprach , dass die Fährten 
9^ höchst wahrscheinlich von Amphibien" herrühren 
möchten, dass die erhabenen Leisten, welche diese 
(und viele andere) Sandsteinplatten fast netzförmig 
überziehen, ihre Entstehung den Rissen verdanken 
welche in der dünnen darunter befindlichen Letten- 
schicht durch Austrocknen entstehen mussten, und 
in Beziehung auf das Gestein selbst hinzufügte: 
99 nach dieser flüchtigen Untersuchung muss man 
das Gestein zur Formation des bunten Sandsteines 
rechnen, ungeachtet die petrographische Beschaf- 
fenheit manche Aehnlichkeit mit Sandsteinen aus 
jüngeren Formationen hat.'' Eine gleichzeitig an 
den damals gerade in Göttingen versammelten 
Verein bergmännischer Freunde eingesendete, et- 
was ausführlichere Nachricht scheint, ebenso wie 
eine später (1836) eingeschickte, dort einfach zu 
den Acten genommen worden zu segn. — Kurz dar- 
auf (den 17. Dec. 1834) erschien das bekannte 
Sendschreiben des verstorbenen Dr. Sichler , wodurch 
sich dieser das Verdienst erworben hat, zuerst die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand 
geleitet zu haben. Er ist geneigt, das Thier, wo- 
von die grösseren Fährten herrühren, für einen 
Quadrumanen zu halten und erklärt die netzförmi'- 
gen Leisten für Pflanzengeflechte, behandelt jedoch 
vorzugsweise das Historische der Entdeckung. — 
Nun erschienen , und namentlich anfangs rasch hinter 
einander , eine Menge von Schriften (theils in Form 
von kürzeren Aufsätzen undRec, theils als beson- 
dere Werkchen), worin diese und ähnliche Ent- 
wickelungen vielfach besprochen wurden, Sie fol- 
gen hier ungefähr in chronologischer Ordnung : 

1) tViegmann's Archiv für N. G. 1835 L p. 
1S8, wo die grösseren Fährten einem Didelphys^ 
die kleineren (nach den Abbild, in Sichlers Send- 
schreiben falschlich für die Fährten eines Individuums 
gehalten) einem krokodil- ähnlichen Saurier zuge- 
schrieben werden. 

S) J. Cr. Brann'ß Anzeige von Sicklers Sendsch. 
(Leonh. u. Br. Jahrb« 1835 p. SSO sq.) > worin Br. 
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die grössere F&hrte einein Affen suaebreiben möehte, 
ungeachtet er nicht verkennt, dass ein solcher von 
den . meisten jetzt lebenden wesentlich verschieden 
gewresen seyn müsste. Er bemerkt dabei sehr 
richtig y dass die Fahrten in vieler Beziehung denen 
des Bären am ähnlichsten seyen, vermuthet ganz 
richtig in den kleinereu Fährten die Fährten von 
2 Individuen und hält das vermeintliche Pflanzen- 
geflechte für unarganUehen Ursprungs^ 

3) Fr. S. Voigt (in Leonh. u. Br. Jahrb. 1835 
p. 322 sq.) hält das grosse Thier für einen colos- 
salen Aflen, den er Palaeopithecus nennt, glaubt 
ausserdem auf der ihm vorliegenden Platte die Fähr- 
ten eines kleineren Raubthiers zu erkennen , und er- 
klärt die von Sickler, und früher auch von ihm 
selbst für Pflanzeogeflechte gehaltenen Erhaben- 
heiten, für Ausfüllungen von Hissen des vertrock- 
neten Schlammes. 

^ 4) Dr. Kaup erklärt in einer Mittheilung an 
Hrn. Prof. Bronn (Leonh. u. Br. Jahrb. 1835 p. 327) 
das Thier für ein riesenmässiges Beutelthier, be- 
hält sich aber vor, den ihm gegebenen Namen (Chi- 
rotherium) f^wenn es ein Ampkibium seyn sollte y* 
in Chirosaurus umzuwandeln. 

5) Prof. Berthold (Rec* von Sichlers Sendschr« 
in den Gott. Gel. Anz. 1835 p. 514 sq.) ist geneigt, 
das grössere Thier für ein Amphibium zu halten, 
freilich für eine Amphibienform einzig in ihrer Art, 
zunächst wohl den Batrachiern stehend. Die kleine- 
ren Fährten schreibt er Thieren derselben Gattung 
(und zwar richtig 2 Individuen) zu und giebt dieser 
Art den Namen : Chirotherium bipes, da er annimmt, 
das Thier habe sich auf 2 Füssen fortbewegt (1). 

6) Recension von Sichlers Sendschr. in diesem 
Bl. (1835 Nr. 57.) worin Ref. im Allgemeinen 
seine, schon oben erwähnte Ansicht wiederholte, 
s^e in mehrfacher Hinsicht näher zu begründen ver- 
suchte, namentlich die beiden Reihen kleinerer 
Fährten, gestützt auf eigne Ansicht der Original- 
platte, bestimmt als die Fährten von 2 Individuen 
bezeichnete, die Gründe, welche für und wider die 
bis dahin noch gar nicht bezweifehe Ansicht, dass 
das Gestein bunter Sandstein sey, sprechen, näher 
entwickelt und in Folge eigner Untersuchungen be- 
merkt, dass diese und ähnliche Fährten -Abdrücke 
auch in benachbarten Steinbrüchen vorkommen« 

7) Eine Abhandlung des verstorbenen wm Hoffy 
welche bei der Versammlung der Naturforscher in 
Bonn (1835) in der min. Section vorgelesen wurde, 
von welcher Ref. aber nicht weiss ob sie im Drucke 



erschienen ist. Der Vf. hielt die Thiere für Beutel*» 
thiere, die netzförmigen Leisten für Rankenge- 
wächse, das Gestein für bunten Sandstein. Bei 
dieser Gelegenheit äusserten mehrere der Anwesen* 
den z« B. Hr. v. Meyer, Froriep u. a. Zweifel da* 
gegen , dass die Erhabenheiten auf den Hessberger 
Sandsteinplatten (welche sie wohl noch nicht ge- 
sehen hatten) wirklich von Thierfährten herrührten 
und wollten sie nur als Sandstein - Concretionen (!) 
ansehen. Ref. dagegen erklärte, dass er das an- 
gebliche Pflanzeugeflechte allerdings auch für 
unorganischen Ursprungs halte, dass er aber die 
anderen Erhabenheiten für Abdrücke wirklicher 
Thierfährten halten müsse, auch fest überzeugt 
sey, es werde jeder, welcher gute Exemplare da- 
von unbefangen betrachte, nicht länger daran zwei- 
feln, worin ihm Hr. Bergrath Seih beistimmte. 
Ausser diesem sprach sich jedoch von der ganzen 
Versammlung' nur noch Buckland dafür aus, dass 
es wirklich Abdrücke von Fährten seyen. In Be- 
ziehung auf das Gestein fügte Ref. hinzu, dass er 
es nach neueren Beobachtungen nicht mehr für den 
eigentlichen bunten Sandstein, sondern für ein 
jüngeres Gebilde halte, welchem er jedoch bis jetzt 
keine bestimmte Stelle anzuweisen wage. — In der 
Versammlung zu Bonn brachte auch Dr. Plagge 
die oben erwähnten Sandsteine vom Jestberge, mit 
Fussspuren von Thieren und Menschen wieder zur 
Sprache und zeigte Exemplare derselben vor. Buck- 
land erklärte aber die angeblichen Fussspuren von 
Menschen für Abdrücke eines Fucus und auch die 
angeblichen Thierfährten schienen sich keiner An- 
erkennung zu erfreuen (cf. Isis 1836 p. 708 wo 
jedoch die auf Hrn. Bergr. Seile bezugliche Angabe 
falsch ist, u. 715). 

Nach neueren Beobachtungen von Jugler sollen 
aber allerdings Thierfährten dort vorkommen (Leonh. 
u. Br. Jahrb. 1841 p. 684). 

8) Eine Vorlesung von AI. v. Humboldt bei der 
Par.Acad. am 17ten Aug. 1835. (Ann. des sc. nat. 
Sect. U. T. IV. Zeel. Sept. 1835 p. 135 sq.). v. Ä 
scheint, ohne sich gerade bestimmt dafür auszu- 
sprechen, die Fährten von Beutelthieren hersuleiten, 
macht aber zugleich auf die Aehnlichkeit derselben 
mit denen von Lemur aufmerksam und glaubt, dass 
man dabei an Amphibien, namentlich an Crocodile 
nicht denken dürfe (cf. Leonh. u. Br. Jahrb. 1887. 

p. 122) 

9) Eine Vorlesung von Link bei der Par. Akad. 
am 26steD Oet 1885 Q. c 139 sq.). L. uatefsohied 



447 



EROÄNZUNGSBLÄTTBR Nnm* S6. JULIUS 1848. 



446 



in Folge eigner Beobachtangen in den Hessberger 
Steinbrüchen schon 4 verschiedene Fährten und 
macht bei der bekanntesten grösseren Art mit Recht 
darauf aufmerksam j dass die Fährten der linken 
und rechten Füsse nicht eigentlich in einer Reihe 
stehen (schnüren) , sondern dass die rechten Füsse 
nach links, die linken nach rechts übergreifen^ was 
wie Ref. glaubt, bis jetzt von den Zoologen nicht 
gehörig beachtet, aber auch von Link wohl nicht 
richtig erklärt worden ist. Uebrigens nimmt L. an, 
dass die Fährten von Amphibien, die netzförmigen 
Leisten von Pflanzenwurzeln oder vielfnehr Wur- 
zelstöcken (?) herrühren, (cf. Leonh. u. Br. Jahrb. 
1837 p. 110) 

10) Wiegmann (Archiv 1835 I. p. 395) hält 
jetzt nach eigner Ansicht mehrerer Platten das 
kleinere Thier auch für ein Thier derselben Gat- 
tung, wo nicht derselben Art wie das grössere und 
fügt hinzu, dass man nach einer Nachricht t^on 
Brückner (im allg. Anz. d. D.) die Fährten von 
wenigstens 10 verschiednen Thierarten unterschei- 
den könne. Bronn erklärt, bei Erwähnung dieses 
Aufsatzes von Wiegmann (Leonh. u. Br. Jahrb« 
1836. p. 111), dass er sich noch immer nicht in 
Beziehung auf die grösseren Fährten für Beutel- 
thiere entscheiden könne. 

11) Buckland (Bridgewater Treatise on Geol. 
a. Min. London 1836 p. S62 Not.) hält die Meinung 
Kaup's, dass die Fährten von irgend einem, den 
Beutelthieren verwandten vierfüssigen Thiere her- 
rühren, für wahrscheinlich und liefert ausser einer 
Copie der dem Sickler'schen Sendschreiben beige- 
gebenen Tafel (PI. 860 die Abbild, einer Fährte 
vom Hinterf. des Chirotherium (PI. 86^0 ". die A6- 
bü4|||pg mehrerer kleinerer Fährten (PI. 86^^0> welche 
er von einem crocodilartigen Thiere herleitet. (Beide 
nach Exemplaren von Hessberger Sandsteinplatten 
in dem Brittisch. Museum). 

' 18) Weitere Nachrichten über die Hessberger 
Thierfährten von F. S. Voigt etc. mit Abbild, in 
Leonh. u. Br. Jahrb. 1836. p. 166 sq. — F. hält jetzt, 
nachdem er die Fusssohlen eines lebenden Bären 
verglichen, die grösseren Fährten für die eines 
Bären, womit Ref. ungeachtet er die schon von 
Bronn, Wiegmann u. a. bemerkte Aehnlichkeit 
keineswegs verkennt (cf. Flemmings voUk. teutscher 
Jäger Leipz. 1884. T. IL p.. 100 Tab. XU), nicht 
übereinstimmen kann. Wenn nun Hr. Voigt über- 
diess (1. c. p. 171) hinzufügt, 99 dass es vielleicht 
gar die Fährten des berühmten Ursus spelaeus" 



seyen, nachdem er p. 167 das Gestein als ,9 un- 
zweifelhaft in die Form des bunt. Sandst gehörig** 
bezeiöhnete, so beweist das allerdings, dass er die 
Sache sehr flüchtig behandelt hat, wie dieses denn 
auch bereits von mehreren Seiten gerügt worden 
ist ; z. B. von Agassiz in einer Note zu Tab. XXVL 
der Uebersetzung von Bucklands Geol. u. Min. Neuf- 
chatel 1838 Bd. U. 

13) Letkaea geognostica von H* G. Bronn L 
p. 193 sq. Hier scheint der Vf. in Beziehung auf 
das grössere Thier nur noch zwischen Quadruma* 
neu (Affen) und Pedimanen (Beutelthieren) zu 
schwanken, davon aber, dass es ein Säugethier 
war, fest überzeugt zu seyn. Er führt es als im 
bunten Sandstein vorkommend auf, .erwähnt aber 
der vom Ref. dagegen erregten Zweifel. 

14) Virlei: über die Thierfährten im Sandsteine 
von Hildburgh. <Leonh. u. Br. Jahrb. 1837 p.* 243 
nach dem Bull. geol. 1836. VIU. 280 sq.) erwähnt 
(neben manchen, offenbar falschen Angaben) ohne 
über die Thiergattung entscheiden zu wollen, dass die 
netzförmigen Erhabenheiten eine auf Sandsteinplatten, 
welche auf thonigen Schichten ruhen, sehr gewöhn- 
liche Ercheinung seyen, womit die Beobachtungen 
des Ref. vollkommen übereinstimmen (cf. auch un- 
ten am Schlüsse dieser Uebersicht die unter No. 3 
angeführten Beob.). 

15) Croizet (ibid. p. 244 nach dem Bull. geol. 
I. c. p 259. sq.) stimmt hinsichtlich der netzförmi- 
gen Figuren mit Virlet überein und hält das Thier 
(jedoch aus geologischen Gründen) für ein Amphi» 
bium. 

16) Verhandlungen der versammelten Naturfor- 
scher in Jena 1836 (Isis 1837. p. 467 sq.). Hier 
stimmten, mit einer einzigen Ausnahme^ alle ver- 
sammelten Geognosten und Zoologen , und darunter 
die berühmtesten Namen, darin überein , dass die 
fraglichen Abdrücke im Hessbeger Saudstein (wo- 
von ein gutes Exemplar vorhanden war) wirklichen 
Fährten organischer Geschöpfe ihre Entstehung ver- 
danken; über die Art und über die Classe dieser 
Thiere äusserten aber auch die berühmtesten Zoo- 
logen nur * unbestimmte, schwankende Vermuthun- 
gen. Hinsichtlich der netzförmigen Erhabenheiten 
waren die Meinungen getheilt, indem einige den 
Gedanken anPflanzengeflechte u. dgl. festhielten > die 
meisten aber sie für Ausfüllungen von Rissen in der 
darunter liegenden Lettenschicht erklärten. 

iDie Fortsetzung folgwy 
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iv. Gross entwickelte in einem besondern Vortrage, 
unter Vorzeigung von Belegstücken, die Grunde, wel- 
che dafür sprechen , dass der Sandstein bei Hess- 
berg Keupersandsiein scy. Diese Ansicht wurde 
von Dr. Cotta, im Namen der schon abgereisten 
Bergamts -Verwalters Engelhardt aus Saalfeld, be- 
stätigt, und auch Ref. stimmte, wiewohl aus an- 
deren Gründen, damit überein (cf. unten No. 2S). 
Andere und unter diesen Hr. Prof. Weiss aus Ber- 
lin beharrten bei der Ansicht, dass das Gestein in 
die Formation des bunten Sandsteins gehöre. 

Engelhardt hat seine Ansicht ausführlicher be- 
gründet in einer Abhandlung: 

17) lieber die Form^ in welcher die Tatzen - 
Abdrücke urweltl. Thiere in deir Nfthe von H. auf- 
treten (Leonh. u. Br. Jahrb. 1837. p. 379. sq. Taf. 
IV.). Ref. stimmt mit den von E. in der Gegend 
von Brattendorf u. s. w. gemachten Beobachtungen 
vollkommen und mit den daraus abgeleiteten Re<^ 
sultate in so fem überein, als er für erwiesen hält, 
dass der fragliche Sandstein junger sey als der ei- 
gentliche bunte Sandstein. Die von E, vorausge- 
setzte so bedeutende (circa 400 Fuss betragende) 
Verwerfung der Schichten, in der Linie des Wer- 
rathales von Harras bis Themar, kann er jedoch 
aus Gründen, welche hier anzufahren zu weitläuf- 
tig seyn würde, keineswegs als erwiesen, ja nicht 
einmal als wahrscheinlich anerkennen. 

18) Die Plastik der Urwelt im Werrathale, oder 
die vorzüglichsten Fährten -Abdrücke urweltlicher 
Thiere im bunten Sandsteine aus den Sandsteinbrü- 
chen der Umgegend von Hildburghausen ; treu nach 
der Natur gezeichnet und lithographirt von C. Kess- 
ler, H. S. H. Hofmaler u. s. w. Hit einem Vor- 
worte herausgegeben von Dr. F. K. L. Srckler u. s. w. 
Hft. L mit VU lith. Tafehi und einer Karte. HiM- 
Er0änz. 81, zur A, L, Z. 1S43. 



burgh. Kesselring^sche Hofbuchh. 1636. (18 gGr.) 
— Der Herausgeber hatte, dem Vorworte zufolge, 
den Plan , alle bedeutenderen Fährten - Abdrücke, 
welche in den Steinbrüchen der Umgegend von 
Hildburgh. gefunden wurden, treu abbilden zu lassen, 
um denen, welchen dieser Gegenstand der Beachtung 
werth scheint, eine vollständige Uebersicht der schon 
jetzt an die verschiedensten und entferntesten Orte 
vertheilten Exemplare zu verschaffen. Dieser Plan, 
dessen vollständige Ausführung gewiss sehr wün- 
schens werth wäre, scheintaber mit dem leider bald nach 
dem Erscheinen dieses Isten Heftes verstorbenen Her- 
ausgeber zu Grabe gegangen zu seyn , denn soviel 
Ref. bekannt, ist keine Ste Lieferung erschienen. 
Dieses erste Heft gibt auf Taf. I die Abbildung ei- 
ner 35 — 37 01^^^^ grossen seit 1835 im Pariser 
Museum befindlichen Platte mit mehr als 30 Ab- 
drücken von Fährten dreier Thiere, deren eins offen- 
bar von den beiden anderen generisch verschieden 
war; Taf. II stellt zwei Abdrücke der eben erwähn- 
ten Platte in nat. Grösse dar; Taf. III. S dergl. nach 
einer andern Platte ; Taf. IV. S dergl. nach einer in 
des Herausgebers Sammlung befindlichen Platte, die 
ausgezeichnet deutlich ausgeprägt sind und deshalb 
deutlich wahrnehmen lassen, dass die den Nägeln 
entsprechenden -Abdrücke abgesprungen sind. Taf. 
V gibt die Abbildung einer 8 — 10 QFuss grossen 
Platte mit 4 dicht neben einander befindlichen Kuss- 
abdrücken des (ohne Zweifel sitzenden^ Thieres 
und 2 vorwärts stehenden, durch die wieder begin- 
nende Bewegung desselben verursacht; Taf. VI u. 
VII geben Abbildungen in nat. Grösse von denje- 
nigen Fährten-Abdrucken auf Taf. I, welche von den 
auf Taf. II abgebildeten verschieden sind. Die bei- 
ffesebene Karte ist ohne Werth, indem nur der 
Fundort, ohne Ruchsicht auf peirographische oder 
geognoslisehe Beschaffenheit der Gegend , durch Illu- 
mination hervorgehoben ist. Das Vorwort und die 
beigegebene Erklärung der Tafeln vom Herausge- 
ber beschränkt sich fast ganz auf historische und 
LH 
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Uteräriscbo Noti&eo. Der Herausgeber hielt fest an 
der Meinung, däss die netzförmigen Erhabenheiten 
pllanslicher Natur seyen, worin ihm Ref. nicht bei- 
stimmen konnte. 

19) Anzeige des eben (No. 18) näher bea^chrie- 
benen Werkes (in Leonhardt u. Bronn's Jahrb. 
1837 p. 111 sq.) deren Vf. erklärt, dass kein Grund 
übrig bleibe^ die Thiere ferner für Beutelthiere zu 
halten und dass der Beweis, den Sickler dafür, dass 
die netzförmigen Erhabenheiten Pflanzengeflechte 
seyen, zu führen glaubt, nicht zureichend sey. 

80) Rec. desselben Werkes in der Jen. Allg. 
Lit. Zeitung 1837^ No. 196. Der mit Zr. unter- 
zeichnete Rec. hält das Thier, wovon die Fährten 
herrühren für ein Amphibium, die 'erhabenen Lei- 
sten für Ausfüllungen von Sprüngen, welche ^^bci 
steigender Hitze" Q'il^ in der Lettenschicht erzeugt 
wurden und setzt hinzu: 99 wer nur irgend aufmerk- 
sam die geognostischen Verhältnisse jener Gegend 
betrachtet hat, der findet deutlich (?!) dass es nur 
bunter Sandstein seyn könne" (!). 

21) In der Versammlung der Naturforscher zu 
Prag im Sept. 1837 (cf. Isis 1838 p. 542) gedachte 
bei Gelegenheit eines unten näher zu erwähnenden 
Vortrags von Plieninger, der leider kurz nachher 
verstorbene, berülimte Graf C. v. Siernberg einiger 
Zweifel über die gewöhnlich angenommene Arklä- 
. rung der Thierfährten in den Steinbrüchen bei Hess- 
berg, welche bei dem Besuche jener Steinbrüche im 
Herbste 1836 (nach der Versammlung in Jena) von 
einigen Geognosten angeregt seyen, namentlich dass 
man^ trotz aller Bemühungen, keiner Schicht habhaft 
werden könne, in welcher ffoA/eindrücke dieser Thier- 
fährten sich fanden y und dass die Klauen der Zehen, 
welche als Abdruck auf der Steinplatte hervorragen 
müssten^ sich nicht fänden. Dem letzteren Einwurfe, 
der bei unbefangener, genauer Beachtung der Sache 
sellrat, und dem Umstand, unter welchem die Bil- 
dung dieser Abdrücke erfolgen musste , wohl kaum 
als ein solcher gelten kann , begegnete Prof. Quen- 
städt sogleich durch die ganz richtige Bemerkung, 
dass bei vielen Platten an den Stellen wo sich der 
hervorragende Nagel zeigen müsse, deutlich frischer 
Bruch wahrzunehmen sey^ und also wahrscheinlich 
die kleine Hervorragung beim Brechen der Stein- 
platten abspringen möge (cf. das 'Oben No. 18 zu 
Taf. IV Bemerkte). Was den ersten der beiden 
erwähnten Zweifel betrifft, soiergibt sich von selbst, 
dass dieser nicht auf eignen Beobachtungen des 
gründlichen Forschers, der ihn zur Sprache brachte, 



beruhen hann^ sondern nothwendig auf den Aussa- 
gen anderer Leute beruhen muss, welehe leider 
auch die berühmtesten und geiübtesteu Geognosten, 
auf ihren oft flüchtigen Reisen, aus Mangel an 
Zeit, eignen Beobachtungen substituiren, weiche 
aber, weil die vorgelegten Fragen oft unrichtig 
verstanden und beantwortet werden , nicht selten zu 
bedeutenden Irrthümern verleiten, wie das leicht 
durch viele Beispiele nachzuweisen wäre. Ref. muss 
deshalb, ohne dadurch der Glaubwürdigkeit des von 
ihm stets so hoch verehrten Gr. v. Stemberg auch 
nur im Entferntesten zu nahe treten zu wollen, 
das von ihm angeführte Factum für fatech oder 
höchetens für halbufahr erklären. Man findet näm- 
lich auf den Sandsteinen, welche zunächst unter der 
dünnen Thonschicht liegen (die stets die unmittel- 
bare Unterlage der mit den erhabenen Abdrücken 
versehenen Sandsteinplatten bildet), bei den Fähr* 
ten grösserer Thiere fast durchgängig Vertiefungen y 
welche den Fährten - Reliefs der darüber befindli-^ 
ehen Platten entsprechen y aber freilich (eben weil 
die Thonschicht dazwischen lag) nur nach ihren 
allgemeinen Umrissen und Grössenverhältnissen. Wäre 
diese zwischen liegende Thonschicht so dick und 
fest, dass man, ohne sie zu zerbrechen, die darüber 
liegenden Sandsteinplatten wegnehmen könnte^ so 
würden dann ohne Zweifel die vollständigen Hohl- 
eindrücke (in so weit sie durch das unvermeidliche 
Schwinden und Aufreissen des Thons beim Aus- 
trocknen nicht modificirt werden) zu beobachten 
seyn. Diese dümie Thonschicht ist jedoch so spröde 
und brüchig und durch die netzförmigen Leisten 
schon in so viele kleine Stücke getheilt, dass sie 
beim Aufheben der Platten, auch wenn dieses mit 
der grössten Vorsicht geschieht, jedesmal zerstört 
wird. — Dass sich aber auf losem, nicht mit Thon 
oder ähnlichen Stoffen bedecktem Sande die Fährten 
der darüber gehenden Thiere gar nicht oder doch 
nur sehr unvollkommen abdrücken und erhalten kön- 
nen, bedarf wohl für jeden, welcher auf derglei- 
chen Erscheinungen (die man an Ufern von Seen, 
Teichen, Flüssen u. s. w. täglich beobachten kann) 
jemals aufmerksam war, kaum der Erwähnung. Es 
dürften deshalb die oben erwähnten Zweifel für je- 
den Unbefangenen ohne alle Bedeutung seyn. 

Um das Zusammengehörige nicht zu trennen, 
schliesst Ref. hier die Anzeige noch einiger später 
erschienenen Schriftchen u. s. w., welche sich auf 
den Fundort bei Hessberg beziehen^ unmittelbar an, 
und lässt die über andere Fundorte von Fährten- 
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Abdrücken bekannt gewordnen Nachrichten später 
folgen : 

SS) Abhandlang von Hrn. Bergmeister H. Cred^ 
ner: ober das relative Alter des Sandsteines bei 
Hessberg, nebst einem geogn. Kärtchen^ in Leonh. 
und Br. Jahrb. 1841. p. 556 sp. — Der als tochti- 
ger Geognost rühmlichst bekannte, namentlich mit 
der geogn. Beschaffenheit des Thur. Waldes und 
seiner Umgebungen sehr vertraute Vf. erklärt die- 
sen Sandstein swar für bunlen Sandstein ^ allein es 
gründet sich seine Behauptung auch nicht auf un- 
fniiielbar beobachtete Lagerungsverhältnisse^ sondern 
mehr auf Schlüsse^ welche Ref. nicht als unbe- 
sweifelt richtig und streng beweisend ansehen kann. 
Auch sind dem Vf. die für eine andere Meinung 
sprechenden Gründe keineswegs entgangen. £r sagt 
vielmehr selbst:' »es könnte scheinen, dass er" 
(der Sandstein bei Hessberg) »dem Keuper beizu** 
zählen sey. Dafür spripht hauptsächlich, dass der- 
selbe wie der Kalkstein oberhalb Brunn streicht 
und unter fast gleicher Neigung gegen S.-W. hin 
einfällt; es wird hierdurch wahrscheinlich, dass der 
Saodstein dem Kalkstein aufgelagert ist. Diese 
Folgerung gewinnt noch an Haltbarkeit, da man 
beim Abteufen eines Brupneus in Brunn unter dem 
Sandstein Muschelkalk angetroffen haben will. Auch 
kann nicht in Abrede gestellt werden, dass der 
Sandstein mit Spuren von Thierfahrten bei Weiters- 
rod manchen Sandstein - Lagen der mittleren Keu- 
per -Region sehr ähnlich ist'^ u. s. w. Er stützt 
nun seine Ansicht, dass dieser Sandstein dennoch zum 
bunten Sandstein gehöre, vorzüglich auf den petro- 
graphischen Charakter der ganzen Masse des Sand- 
steins zwischen Eisfeld und Hildburgbausen , auf 
den gänzlichen Mofigel des Kalksteins von Fried- 
richshall und der Lettenkohlen - Gruppe unterhalb 
Brunn, auf das Fallen der Sandsteinschichten gegen 
S.-W., wonach sie den Muschelkalk jenseit der 
Werre unterteufen würden , wenn man nicht eine 
mehrere Hundert Fuss betragende Verwerfung an- 
nehmen wolle und vorzüglich darauf, dass sich der 
ununterbrochene Zusammenhang dieses Sandsteins 
mit dem bunten Sandstein aufs Entschiedenste nach- 
weisen lässt. Durch diese zuletzt angeführte That- 
sache hält er namentlidi ndie Annahme, dass der 
Hessberger Sandstein dem Keuper angehöre, für 
völlig widerlegt.'* Ref. kann, wie bereits bemerkt, 
diese Ansicht nicht theilen und zwar aus folgen- 
den Gründen: Er hat, um den letzten vom Vf. für' 
entscheidend gehaltenen Grund zuerst näher zu be- 
leuchten , den nnnnterbrochenen Zusammenhang des 



Sandsteinlagers, worin jene Fährten-Abdrucke vor- 
kommen, mit der Formation des bunten Sandsteins 
an vielen Orten beobachtet, aber allenthalben, wo 
er ihn beobachtet hat, ruht jenes Sandsteinlager auf 
den rothen oder bunten Thon^ %ind Mergelmassen, 
welche bekanntlich die oberste Gruppe der Forma«> 
tion des b. S. bilden. Ref. kennt diese Formation 
an S9hr vielen Orten, aber nie und nirgends hat er 
in oder auf der oberen Gruppe derselben so bedeu- 
tende und feste Sandsteinmassen angetroffen. Auch 
scheint ihm die wesentliche Verschiedenheit der Ge- 
steine und Lagerungsverhältnisse in den Steinbrü- 
chen von Neuen-Dambach (die unbezweifelt in dem 
eigentlichen b. S. stehen) von denen bei Hessberg 
ganz unverkennbar. In jenen werden die mächtigen 
Sandsteinbänke, welche auch ganz den petrographi- 
schen Charakter des b. S. an sich tragen, von den 
rothen 7%on- und Mergelmassen überlagert^ welche 
das Sandsteinlager ^ worin die Hessberger Stein- 
brüche stehen, unterteufen. Geht man aus den Brü- 
chen von Neuen-Dambach in südöstlicher Richtung 
fort, so gelangt man^ nachdem man ein kleines 
Thälchen überschritten hat, noch ehe man die von 
Schleusingen nach Hildburgbausen führende Chaus- 
see erreicht, in die Sandsteinbildung, welche (nur 
durch einige Querthälcr unterbrochen) von hier bis 
in die Gegend zwischen Harras und Eisfeld fort- 
setzt Auf dem bezeichneten Wege kann man je- 
doch die Lagerungsverhältnisse nicht deutlich beobach- 
ten, w^eil der Boden fast nirgends entblost ist. 
Folgt man nun aber der Chaussee nach Hildburg- 
hausen zu, so sieht man da, wo diese aus dem 
Walde herausgeht, ganz deutlich, dass diese Sand- 
steine^ welche hier aufhören^ von den Thon- und 
Mergelmassen unterteuft werden, die nun von hier 
bis jenseit der Werra fortsetzen. Wendet man sich, 
die Chaussde verlassend, links, so kann man das 
ausgehende der untersten Sandsteinschichten (mit 
Ausnahme weniger, der Beobachtung ungünstiger 
Stellen) bis in die Gegend von Harras verfolgen, 
so dass man stets die unterteufenden Thon- und 
Mergelmassen rechts, die Ränder jenes Sandstein- 
lagers links hat. Es führt dieser Weg dann in ge- 
ringer Entfernung an den Sandsteinbrüchen über 
dem Thiergarten, unter Weitersrod (nach Hessberg 
gehörig, worin dief meisten Fährten - Abdrücke ge- 
funden wurden) über Schakendorf und Harras vor- 
bei, welche sämmlich nicht weit vom Rande dieser 
Sandsteinbildung und also wahrscheinlich auf den 
unteren Schichten derselben betrieben werden. In 
allen diesen Brüchen findet man, wenn auch nicht 
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h&ufig und iiicfat ünmer so deutlich ^ wie in deneo 
unter Weiiersrody Abdrucke und Fährten« In den 
Brüchen selbst werden nun die Sandsteinbanke, wel- 
che petrographiscb auffallend von dem gewöhnli- 
chen b. S. verschieden sind, nie von rothen oder 
braunen Thon- und Mergelmassen, sondern von 
grünlich -grauen (manchen Massen des Keupers 
täuschend ähnlichen) Thon- oder MergoUagen ge- 
deckt. Die Schichten des Sandsteins fallen in den 
meisten der genannten Brüche allerdings südlich 
oder südwestlich ein, allein nur schwach (nach 
des Ref. Beobachtungen im Allgemeinen ^ und abge- 
sehen von einzelnen Störungen, meist nicht über 
10 Grad und häufig bedeutend weniger, z. B. in 
den Hessberger Brüchen 5 — 7^), so dass daraus 
ein Unterteufen der nach der Werra hin sich eben- 
falls bedeutend senkenden Thon- und Mergehnas- 
sen nicht gefolgert werden könnte, selbst wenn die- 
ses Fallen sich gleich bliebe, was aber, wie die zu 
Tage ausgehenden Ränder der Sandsteinschichten 
beweisen, nicht der Fall ist. Ref. hält durch die 
hier angeführten Lagerungsverhältnisse erwiesen, 
dass diese Sandsteine jünger sind als der bunte 
Sandstein, namentlich jüfiger als die obere Gruppe 
der Formaiion des bunten Sandsteins (Hausmanns 
Thon und Mergel, Fr. Hoff'raanns rother und bunt- 
streifiger Schicferletten). Welcher Formalion übri- 
gens diese Sandsteinmasse angehöre, wagt Ref. 
nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden, da er ihre 
Lagerungs - Verhältnisse zu jüngeren Formationen, 
selbst zum Muschelkalke, nirgends deutlich erkannt 
hat, ihm auch nicht bekannt ist, dass ein entschei- 
dendes Petrefact jemals aufgefunden sey. Er hat 
es aber allerdings bisher für tcahrscheinlich gehal- 
ten, dass diese Sandsteine dem Keuper angehören, 
theils wegen der, auch vom Vf. erkannten petro- 
graphischen Aehnlichkeit , theils weil der Keuper 
bekanntlich in geringer Entfernung (schon zwischen 
Hildburghausen und Rodach) in bedeutender 5Iäch- 
iigkeit auftritt. Die Fälle, wo einzelne abgerissene 
Partieen einer Formation sich über die allgemeine 
Grenze derselben erstrecken, und da, wo die zu- 
nächst vorhergehende Formation fehlt, unmittelbar 
auf einer älteren aufrubcn, sind ja keineswegs sel- 
ten. Daraus ergibt sich dann auch, dass Ref. die 
Annahme einer bedeutenden Verwerfung keines- 
wegs für hinlänglich begründet hält. Ob die Thon - 
und Mergelmassen in der nächsten Umgebung voii 
Hildburghausen und von da an der Werra aufwärts 
bis in die Gegend von Harras, ganz zu der oberen 



Gruppe der Formation des bunten Sandsteins gehören, 
oder ob auch hier schon von den oft sehr ähnlichen Mas- 
sen der Keuperformation unmittelbar aufgelagert sind, 
dürfte schwer zu entscheiden seyn, so lange keine 
entscheidenden Petrefacten darin aufgefunden werden. 

S3) Russeger gibt in Leonh. und Bronn's Jahrb. 
1811 p. 453, mit Beziehung auf die Hessberger 
Fährten - Abdrücke , Umrisse von Fährten, welche 
er an den Ufern des Nils beobachtet hat und wel- 
che, abgesehen von der höchst sonderbaren Auf- 
einanderfolge der Fusstapfen , sowohl in Grösse als 
Form einige Aehnlichkeit mit den Fährten des Chi- 
rotherium Barthü haben. Da er aber, dem b^lei* 
tenden Schreiben zufolge, das Thier, von welchem 
sie herrühren, nicht gesehen hat, und die Nachrich- 
ten, welche er von den ihn begleitenden Negern 
erhielt, von ihm selbst für Phantasie * Gebilde ge- 
halten werden, so ist damit für die hier m Frage 
stehende Sache wenig oder gar nichts gewonnen. — 

94} Eine lithographirte Specialkarte des Hess- 
berger Steinbruches von dem wackeren Besitzer 
dieses Bruches, dem Maurer -Meister Fr. Winzer , 
der auch den wissenschaftlichen Werth dieses Ge- 
genstandes zu würdigen weiss, mit Sorgfalt und 
Genauigkeit gezeichnet. Sie gibt eine Uebersicht 
der bis jetzt aufgenommenen Platten an denen sich 
Fährten - Abdrücke befanden, so wie des Verlaufs 
der einzelnen Fährten, und ein nebenstehendes 
Verzeichnis sagt uns, in welcher Sammlung sieb 
jede dieser nach allen Weltgegenden versandten 
Platten befindet. Ref. weiss nicht, ob diese Karte 
(auf welcher weder Jahr noch Verlagsort angege- 
ben ist) in den Buchhandel gekommen ist, kann 
sie aber als einen werthvollen Beitrag zur Geschichte 
dieser Entdeckung empfehlen. — 

Nicht lange nach dem Bekanntwerden der bei 
Hildburghausen gemachten Entdeckung wurden auch 
in anderen Gegenden ähnliche Erscheinungen beobach« 
tet, und es haben ^ich seitdem die Entdeckungen 
der Art nicht unbedeutend vermehrt. Die darüber 
bekannt gewordenen Nachrichten sind folgende: 

85) Die' durch Hrn. Hofr. Hausmann am 27. Juli 
1835 in der Kon. Soc. der Wissenschaft zu Göttin- 
gen mitgetheilte Notiz des Hrn. Dr. Jt. Bunsefi über 
das Vorkommen von Kunstproducten und Thierfähr«- 
ten in den KalktuflTablagerungen der Umgegend von 
Göttingen, in den Gott. gel. Anzeigen vom 16. Juli 
1835. St 110. 

iDie Fortsetzung folytl 



•Mf 



58 



189 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 

(Erfänznngsblätter.) 



Mionat Julius. 



1843. 



Halle, in der Expedition 
der Allg. Lit Zeitung. 



Die Literatur über Ffthrten und Ffthrten- 

Abdrücke u. s. w. 



iFort/teizung ron Nr. 57.) 



n 



jernach sind in der Nähe von Rossdorf mehrere 
Fo88 unter der Oberfläche auf den Absonderungs- 
flächen des Gesteins Fährten (und zwar die wirk* 
liehen //oA/eindrucke der Fusse) entdeckt worden, 
welche mit wenigen Ausnahmen von hirschartigon 
Thieren^ einige auch von anderen Zweihufern herrüh- 
ren. Auch von Einhufern sollen einzelne, wiewohl 
weniger deutlich ausgedr&ckte Fährten vorkommen. 
Ungeachtet die meisten dieser Fährten mit denen der 
noch jetzt dort lebenden Thiere (namentlich der Hir- 
sche) vollkommen übereinstimmen und in dem Kalk- 
tufl'e der Umgegend auch Kunstproducte eingeschlos- 
sen vorkommen , so scheinen doch Entdecker und Be- 
richterstatter geneigt zu seyn, sie von erloschenen 
Thierarten, deren Knochen in jenen Ablagerungen 
ebenfalls vorkommen, abzuleiten, da manche der 
Fährten von hirschartigen Thieren die eines Sechzehn- 
enders (der jetzt lebenden Art) um mehr als 3 Linien 
Breite ubertrefl'en, und andere von den Fährten der 
jetzt bei uns lebenden Zweihufer sich an Gestalt 
und Grösse wesentlich unterscheiden. 

S6) Edtc. Hiichcock: Beschreibung der Fuss- 
spuren von Vögeln (Ornithicbnites) im New red 
Saiidstone von Massaehusetts (Silliman Americ. 
Journ. 1836. XXIX. p. 307 sq« nebst 3 lith. Taf. 
und daraus in Leonh. u. Br. Jahrb. 1836 p. 467 sq.). 
Der Vf. fahrt 5 verschiedne Fundorte an^ wo er 
diese Fussspuren von Vögeln, welche tbeils drei«- 
zehig, theils vierzehig sind, beobachtete. £|b zeigen 
sieb nicht nur die wirklichen (Hohl -)Eindrücke 
der Füsse, sondern auch an den darauf liegenden 
Schichten die durch Ausfüllung der Fährteu ent- 
standenen^ erhabenen Abdrucke, nirgends aberZeif- 
ehen vom Ausgleiten d^r Fasse, ungeachtet die 
Neigung der Schichten bis zu 30^ steigt ^ weshalb 
der Vf. eine spätere Hebung der Schichten ver- 
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muthet. Der Vf. glaubt in den aufgefundenen Fuss-^ 
spuren die Spuren von 7 Arten und mehreren Va«- 
rietäten unterscheiden zu können. Sie haben grosse 
A^hnlichkeit mit den Fusüspuren mancher jetzt le«^ 
benden VögQ.1, vorzüglich aus den Ordnungen der 
Sumpfvögel und der hühnerartigen , doch sind meh*« 
rere der fossilen Spuren weit grösser; so ist z. B, 
die grösste (von des Vf. Ornithicbnites giganteus) 
mit den Klauen 16 — 17 englische Zoll lang (ef. 
W. Buckland Bridgevvater Treatise on Qeol. and 
Min. Lond. 1836» PI. 26a u. S6b), welche schöne 
Abbildungen dieser angeblichen Fussspuren enthalten. 
Das Gestein, worin alle diese Spuren vorkommen^ 
soll nach dem Vf. anbezweifelt n wirklicher New 
red Sandstone '^ seyn. 

27) Eine Abb. desselben Vfs, über fossile Fuss-* 
tapfeu im Sandstein und Grauwacke (Sillim. Americ. 
Journ. 1837. XXXH p. 174 sq. und danach in Leonh. 
u. Br. Jahrb. 1837. p. 602 sq.). Der Vf. hat in den 
Steinbrüchen des Connecticut -Thals, in einer Er« 
Streckung von 80 (engl.) Meilen längs des Flusses, an 
sehr verschiednen Orten eine Menge von Fussspurea 
entdeckt^ so dass er 14 neue Arten derselben un- 
terscheidet. Mehrere scheinen ihm von Amphibiea 
und vierfüssigen Thieren (worunter er ohne Zweifel 
Säugetbiere versteht) herzurühren; er nennt diese 
Tetrapodichnites und Sauroidichnites und bietet 
sowohl Gyps- Abgüsse als auch natürliche Ei;;em- 
plare dieser Fährten - Abdrücke im Tausche an, 
Ref. kann übrigens nicht verhehlen, dass er darcli 
die Versicherung des Vfs., es seyen von ihm in 
der Grauwacke an den Ufern des Hudson^ an jaeh- 
reren Stellen in New -York etc. Fährten eines 
zweizehigon Quadrupeds (Tetrapodichnites dtdacty^^ 
lus) beobachtet worden, gegen die Beobachtungen 
desselben etwas misstrauisch geworden ist, um so 
mehr, da ihm mit Ausnahme der unbedeutenden, 
rein historischen Notiz von Silliman selbst (Leonh. 
u. Br. Jahrbuch 1837 p. 188) Berichte anderer 
Beobachter über diesen Gegenstand nicht bekamit 
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geworden sind. Es wird deeshalb diese Angabe 
erst der Bestätigung durch mehrere unbefangene 
und geübte Beobachter bedürfen, ehe man eine von 
allen früheren geologischen Erfahrungen so sehr 
abweichende Thatsache als erwiesen annehmen darf. 
In Beireff der Orniihiehniten ist jedoch diese Be- 
stätigung bereits erfolgt, indem eine aus den Hnn. 
Bogers j . Vaniuperny Taylor j EmmoiM und Conrad 
bestehende Commission 1840 die Sache an Ort und 
JSteiie untersuchte, sich einstimmig für die Ab- 
stammung jener Eindrücke von Vogelfüssen aus- 
sprach und die entgegenstehende Meinung, dass es 
T^Fucoiden'' seyen für unhaübar erklärte. (Cf. d, 
Bericht dieser Comm. in the Ann. a. Mag. of. Nat- 
Hist. Lond. 1841« VIII. p. 335 sq. und Leonh. u* 
Br. Jahrb. 1841. 739 sq.) 

28) Der bereits oben erwähnte Vortrag des 
Prof. Plieninger in der Vers, der NF. zu Prag 
1837 (Bericht dieser Vers. p. 13S sq.) und eine 
spätere briefliche Mittheilung desselben an Hrn. 
Prof. Bronn (Leonh. u. Br. Jahrb. 1838 p. 536 sq.) 
PL beobachtete in der calamitenfuhrenden Schicht 
des Keupersandsteins in der Gegend von Stuttgart 
Fährten - Abdrücke (wovon er genaue Zeichnungen 
vorzeigte), welche in ihrem Vorkommen etc. leb- 
haft an die in den Hessberger Brüchen beobachte- 
ten erinnern, ungeachtet sie von diesen dem Um- 
risse nach völlig verschieden sind und mehr die 
Zehen und Fussbildiing einer Schildkröte zu ver- 
rathen scheinen. Auch fehlen an den bis dahin 
beobachteten Platten die bei Hessberg fast stets 
vorkommenden netzförmigen Erhabenheiten. 

29) In der Vers, der NF. zu Pyrmont 1838 
legte Hr. B. A. A. Engelhard mehrere Exemplare 
von Thierfährten aus der Gegend von Hiidburgh. 
vor, von welchen er glaubte, dass sie von Sauriern 
herrührten. Es war dieses in so fern von Interesse, 
als sich bei dieser Gelegenheit ein Mann, auf des- 
sen Ansicht Ref. auch dann, wenn er sie nicht 
theilen kann, ein sehr grosses Gewicht legt, näm- 
lich Hr. B. R. von Dechen dahin aussprach, dass 
die Formation, in welcher diese Fährten gefunden 
werden, wohl ohne Ziceifel dem bunten Sandsieine^ 
und keiner jüngeren Bildung angehöre. 

30) Notiz über Thierfährten im bunt. Sandstein 
bei Pölzig zwischen Ronneburg und Weissenfeis 
von Hrn. Dr. B. Coifa in Loonh. u. Br. Jahrb. 
1839 p. 10—15 nebst einer lith. Tafel. Das Vor- 
kommen dieser Fährten (auch in Beziehung auf 
die sie bogleitenden netzförmigen Erhabenheiten, 



welche Hr. Dr.. Cotta jetzt auch für Ausfullong 
voB Rüzep einer trocknenden Thonsdiitht erklärl) 
ist dem bei Hildburghausen ähnlich, sie selbst aber 
sind in Gestalt, Stellung u. s« w. durchaus von 
den hei Hiidburgh. beobachteten verschieden. Ihre 
Gestalt ist, wie (7. mit Recht sagt, 99 sehr sonder'^ 
bar, mehr Hufeisen als Füssen ähnlich^' und ver- 
geblich suchte C nach einer regeh nä es ig eB Siel* 
lung, oder dem zusammenhängenden Lauf eines 
Individuums. Ref. gesteht, dsAS er gerade üb 
regelmässige Stellung und den zusammenbängcndeu 
Lauf für das sicherste, er möchte sagen das ein-> 
zige sichere Kennzeichen hält, um wirkliche Fähr- 
ten (vorausgesetzt, dass es sich nicht um Fähitan 
fliegender Thiere handelt, bei denen jene Kenn^ 
zeichen allerdings fehlen können) von ähnlichen, 
zufällig entstandenen Figuren zu unterscheiden. Da 
er jedoch die hier beschriebenen Fährten nur aus 
Abbildungen kennt ^ so wagt er kein Urtheii darüber 
und verweist die Leser lieber auf das gleich zu 
erwähnende ürtheil des Hrn. Prof. Bronn ^ womit 
er vollkommen übereinstimmt. 

31) lieber eine neue Thierfährte im bunten 
Sandstein bei Gera von Hrn Laspe — aus einem 
Briefe an Hrn. Pr. Bronn — mit einer lith. Abb. in 
Leonh. u. Br. Jahrb. 1839. p. 416 sq. Die 1 V«'' — 
2" langen »/«'' — 1" breiten concaven Eindrücke^ 
welche von dreizehigen Füssen herzurühren scheinen, 
finden sich in den Sandstein selbst (nicht wie bei 
Hiidburgh. in Letten) abgedrückt, und sind nicht 
sehr scharf begrenzt, es kommen aber auch die 
convexen Gegenabdrückex derselben in dünnen 
Schalen von Sandstein vor. — 

32 B. Coita: über Thierfährten im b. S. bei 
Pölzig im Altcnburgischen, Sendschreiben an die 
naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 8 S. 
u. 2 lith. Taf. hoch 4. Dresden u. Leipzig b. Arnold 
(10 Sgr.). Diese Schrift enthält, ausser einer kurzen 
Einleitung, den oben Nr. 30 erwähnten Aufsatz und 
in einem Anhar\ge die unter Nr. 31 erwähnte Ent- 
deckung Laspe's nach einer brieflichen Bfittheilnng 
an den Vf. Taf. I aber enthält eine grössere An- 
zahl der fraglichen Abdrücke, von RoMmäseler viel 
genauer abgebildet und lithographirt, als dieses von 
dem Vf. selbst in der, dem oben erwähnten Auf- 
satze beigegebenen, im Steinbruche selbst entwor- 
fenen Skizze geschehen konnte. — Taf. Ih giebt 
einen Durchschnitt der betreffenden Schichten. 

33) Anzeige des oben erwähnten Schriftcbens 
von Coita in Leonh. u. Br. Jahrb. 1839 p. 617: 
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fbmui Vf. Br^immy UbjH di» «rafe: ^f^Wa» lind 
980 dies« Siadcsckel" .felgeiuleriiiMMii. erörtert: 
i^Wae ihre Faun betrifft, eo etimmen ei» onn etwas 
^eefltor mit den EoBeepuren ein- und aiv^ihufifer 
Tluere überein, als aus .den froheren Skiszen au 
entnehnaen war. Sie etoeeea nun den Gedanken 
MM eolcbe FaSeeindrüeke nicht mehr gan» anrfiek, 
wen« auch noch Tieiee fehlt, um eich demselben 
hingeben au können» An andere Thiere als Huf- 
thiere aber, so weit wir Thieire ihren Füssen nach 

kennen, gestatten sie gar nicht zu denken^ 

Aeihen dieser Eindrücke, wie sie durch das Voran** 
edireitcn eines awei- oder vierfüssigen Thieres 
entstehen müssen, lassen sich auch hier nicht er- 
kennen, noch berichtet der Vf. etwas darüber". 

34) Duval: über die Fussabdrücke im Quarait 
von Gueprey (Dep. der Orne) in dem Bullet. geoK 

1838 IX^ 199 sq. pl. IV u. daraus in Leonh. u. ffr. 
Jahrb. 1839. p. 490. An und über horizontalen Jura- 
gebirgs Schichten finden sich dort, in fast verticaler 
Stellung , Schichten von Quarait und auf einer der- 
selben beobachtet man Eindrucke, welche man dort 
von Ochsen berietet (woher der ^ame des Ortes 
[Veaudo bains] entstanden zu seyn scheint), und 
fülerdiogs haben diese Bindrücke den beigegebenen 
Abbildungen aufolge einige AehnliekkeU mit den 
Fährten von Zweihufern , jedoch keineswegs iu dem 
Grade, dass man sie nach den bis jetzt darüber 
bekaunt gewordnen Nachrichten mit Sickef'heit 
dafür halten konnte. 

35) M. Grani: über die im Steinbruche von 
Stereton entdeckten Thierfahrteu (in the Liverpool 
Mercury 1838 Aug. 88, und daraus in mehrere an- 
dere Zeitschriften namentlich ia Froriep's Notizen 

1839 Nr. IX. p. 3S1 sq. Leenh. u. Br. Jahrb. 1839 
p« 618 sq. u* a. übergegangen). Nach den Beob- 
aohtungea und Angaben von Gr. hat das Vorkom- 
men dieser (erhabenen) Fährten -Abdrücke auf der 
unteren Seite von Sandsteinschichten des New-red- 
Sandstone, die auf dünnen Lettenlagen ruhen, die 
gröaste Aehnliohkeit mit den in den Hessberger 
Brüehev beobachteten. Er sah sie aber an 2 ver-- 
s^edaen Schichten 37 u« 39 Fuss unter Tage, 
welche etwa 15^ O. geneigt sind, und nach der 
Aussage der Steinbrecher sollen ähnliche auch an 
einer 3ten tieferen Schicht vorkommen. Die gressteu 
dieser Abdrücke sind etwas grosser als die des 
Chiretherium BMgus, welche Sichler hat abbilden 
lassen, und weichen auch in den Dimensmns - Ver«> 
häkaissen etwi^i davon ab> stimmen aber in Be- 



'sl^ttttg «uf ^ fdlgem^a^ F|rrm und relative Presse 
*der Hinter- und Veiderfüsse, sowie auf die wecb- 
seiweise Aufetoand^folge (also den Gang desIFh|ers) 
so mit jenen von Hessberg überein, daßs 99ß*Gr. 
mit Recht von einem Thiere deisdben GTattnng 
(Chiretherium) herleitpt. 'Br hält es aber auc^'füi 
wahrscheinlicher, dass das Thier ein Saurier, 109^ 
das es ein Säugethier gewesen sey, glaubt anch 
mehrmals Aq^eigen bemerkt zu haben, dass der 
Bauch des Thi^rs auf den Boden^ gedrückt habe,« 
wie das wohl bei Reptilien, aber nie bei* Säuge- 
thieren vorkommt. «Er hat femer deutliche SpHrea 
von langen, gekrümmten und eckigen 'Klauen be- 
merkt, in welche die iiinteren Zehen., allmählig aus- 
gehen, waft ihm auch für ein Amphiblum zu spre- 
chen sdieint. Ausser diesen FähpCen finden sich 
mehrere andere kleinere 2sum Theil mit Spuren von 
Schwimmhäuten. Gr. ist geneigt, sie theils von 
Schildkröten, theils von Eidechsen herzuleiten. Ei- 
nige scheinen ihm sogar Aehnlichrkeit mit Fnssspuren 
von Vögeln (Ornithichniten) zu haben. — Auch 
Buckland hat (Brit. ^^^^^'^ ^^ Newcasde. 1838) 
zwei der hier vorkommenden Fährten, beobachtet 
und schreibt die eine einem Chirotherium, die an*^ 
dere einer Landschildkröte zu. 

36) Bericht über die Fussspuren von 'Chirothe- 
rium u. a. unbekannten Thieren, welche kürzHch ia* 
den Steinbrüchen von Storeton Hill auf der Halbias^ 
Wirral z^vischen dem Mersey u. dem Dee gefiiaden 
wurden, mitgetheilt^von der naturhist.Soc. von Liver- 
pool und erläutert durch Zeichnungen von Cunningham.. 
(The Lond» and Edinb. phil. Mag. and Journ. of 
Sc. 1839 Nr. 86. p. 118 sq. und daraus in Leonh. , 
u. Br. Jahrb. 1839 p. 491 sq.). Der Bericht stimmt, 
im Ganzen mit den eben angeführten Nachrichtcm 
von Grani überein, bestdti|;t das Vorkommen der- 
selben an drei verschiednen Schichten im mittleren 
Theil der dortigen New -red -Sandstein -Formation,* 
deren Neigung er aber auf 8^ N. O. angibt. Bs 
werden die Fährten des grösseren Thieres genhuer * 
beschrieben und Chirotherium - Fährten genannt^ ohne 
jedoch über die Natur dieses Thiers nähere Vär- 
muthungen zu äussern^ auch die augleich vorkom- 
menden Fährten von Sauriern und Schildkröten 
(deren J. Totes ^ in einem am Dec. 18S8 in der geol. 
See. of. London gehaltenen Vortrage, vier Arten 
unterscheidet) und auch das Vorkommen von Ab- 
drücken, wetche Spuren von Sehwimmhäuten erkennen 
lassen , - aasdrücklieh erwähnt. ^- Dieselben Zeit^ 
Schriften bringen a. d. r. : ' 
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97) «ia«n Berieht wn Fl. €r>fy B§trtit jUwr 

Easrnporen des Cbwotberiem ^ffteu\» im New^redv 

Sendsiooe voa Cheshir«. Die«« Aibdräoke vou den 

Flhfieii (clor HinterfiiBse) eines Cbirothenünn würden 

«chon 1824 gofuudea und der Fundort, lasst sieh 

. nidlt genau ermitteln , dech ^d nie wnbmichpinlich 

"(in der Nähe von Tarporley gefunden werden. Sie 

flifid hedeulend gröneer ale die bei Sloreton vorkem- 

meoden (nämheh 15'^ lang während die von Storeton 

'Mur 8^^ 7^'^ messen) und weioben auch in den Di« 

mfneionsverhältoissen etwas von diesen und elwas 

«sehr von den genauer bekannten Hessberger Fähr* 

ifn -» Abdrücken ab. E. schreibt sie dcsshalb einer 

liesonderen Art (St>eeies) zu , dieer Cb.Herculis nennl. 

38) Eine kurze Nachricht von Hirsch« und 
Ochsenfäbrten auf Thon unter einem Torflager bei 
Pemray in Pembrockshire, welche bei Ausgra» 
hangen für ein I>ock entblösst wurden ^ findet steh 
m Buckland, Aiinivers. Addr. 1840. p. 44 u. daraus 
in Laonh. u. Br. Jahrb. 1841. p. 391 sq. — In dem 
Torflager selbst finden sich Knodieu von Hirschen 
«nd Ochsen. Auch bei Ausgrabungen für einen 
Hafen bei jMargam - burrows im O. von Xeath will 

^ man Fährten von Hirschen bemerkt haben. — 

39) Die .'Fährten -Abdrucke im bunten Sand* 
steine bei Jena. "Von Dr. K. Koch Prof. u. DniS. Schmid 

' j^rivaftdocenten an der Universität zu Jena. Mit 
4 Stdrt. Jena bei Hochhaosen 1841. (18 gOr.) Das 
Vovli^mmen dieser zuerst von Hrn. Stud. Feldmam^ 

. bemerkten , dann von den Hnn. Koch und Schmid 

näher untersuchten Fährten - Abdrücken am Wege 

von Jena nach Konitz zeigt, der Beschreibung 

^ zufolge, eine sehr grosse Aehnlichkeit mit dem 

Vorkommen der Hessberger F. Sie finden sich auf 

• der unteren Seite von (fast horizontalen) Sandstein* 
schichlen, welche auf einer dünnen Schicht eines 
verhärteten graugrünen Mergels ruhen. Die netz* 

' formigen Wülste sind hier ganz ähnlioii wie dort 
vorhanden. Auch die Fährten -Abdrücke selbst, 
weTche nach Hrn, ÜfecA wenigstens 4 verschiednen 
Thieren angehören, zeigen in Gr&sse und Ferm 
eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den bei Hlld- 

.barghausen vorkommenden, die grösseren nament** 
Mch mit den Fährten -Abdrücken der Hinterfusse 
des Chirotherium Barthii. 9ass diese auch hie? re- 
gelmässig mit kleineren Abdrücken der Vorder- 
füsse wechseln, ist jedoch nicht ausdrucklich be- 
merkt und ergibt sieh auch .ntehl aus den Abbil« 
dongen , war. also wahrscheinteb ans Mangel an 
grossen und deuHioben Exemplsren' ni^hl 



mü SielMrheit m trnnttehi. HK K^h glaubt, «M 
nna die 1'hlere , voa denen die hier rerkemovenden 
Fährten hetrübren, nur in der Klasne der Ampiii«» 
bipu an suchen liabe (womit ftef. fM^reinstlmml>, 
doch scheinen auch bei ihm geologisehe OiHnde 
mindestens ebenso viel als zoologische zu dieser 
Ueberzesgong beigetMgen zu haben. Wenn fibri-^ 
geus Hr. Koch das von Siekhr behauptete Ver«- 
kenunen von Knochen in den Sandsteinen von Hess« 
borg bezweifelt, und alle ferneren Nacfaforschno* 
gen danach im Voraus für vergeblioh hält, f^ih 
jene urweltlichen Thiere (nach Hrn. Koch Amiphi^ 
bien — Rec^) gewiss nicht ruhig blieben , als des 
Wasser kam, sondern sich auf die Höhen flüchte«^ 
ten'' (!), so muss Ref. versichern, dass des sei. 
Sichler Behauptung vollkommen begründet war. 
Ausser mehreren kleinen KnoohenfVagmenten , u*el* 
che Ref. selbst in den Steinbrüchen bei Hildburg« 
hausen und Hessberg sammelte, sah er bei einem 
Privatmanne ein im Jahr 1835 oder 1836 daselbst 
gefundenes in eine Sandsteinplatte eingewachsenes 
Knochenfragment etwa 3 — 4 Zoll lang, welches 
keinen Zweifel liess, dass es das Brnchstück einer 
Rippe sey. Angeblich war es nur die Hälfte eines 
grösseren Stücks, dessen andere (jedoch schlechtere) 
Hälfte naeh Berlin geschickt worden sey. -« Ausser 
den erwähnten Fährten - Abdrücken werden auf 
Tab. III u. IV auch noch mehrere 99 räthselhafte 
Bildungen", welche auf derselben Sandsteinschielit 
vorkommen , abgebildet. Ref. erinnert sii^h ziemKeh 
ähnliche auch auf den Hessberger Sandsteinen ge- 
sehen zu haben und ist geneigt zu glauben, dess 
manche derselben vielleicht dem Kratzen und ScIrif- 
ren jener urweltlichen Thiere in den weichen Sand 
und Thon ihre Entstehung verdanken, bei anderes 
z. B. Tab. IV. Fig. 1 —3 und älmliehen müchte er 
fast mit Dr. Wissmann (cf. Leenh. u. Br. Jahrb» 
1841. p. 669) an ^^Spnren urweltlichen Hegess*» 
denken. — Was die Formation l^etriffl, der jene 
Sandsteine angehören , so wird , wie schon der Titel 
sagt, von den Vff. nicht bezweifelt, dass sie die 
Form^ des bunten Sandsteins sey, was auch Ref.^ 
nach seiner nur sehr obei'flächlichen Kenntnis jenta* 
Gegend, für wahrscheinlich halten itinss» Ist dieses 
wirklich der Fall, so würde das allerdings -eniea 
neuen Omnd fär die Meinung abgeben, däss as^b 
der Hessberger Sandstein dieser Formation ange« 
höre, wie diese aueb berehs von B. Ceila (Leenh; 
n. Br. Jahrb. t84t p. «15> erwfhnt ist. 

iBtr'Wescklass fol^*J * " 
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as Geschrei, dass unsere Gymnasien di^' Ge- 
(raodheit der Jugend uniergraben und dass der darin 
•mheilte Unterricht die Zöglinge fur's Leben ab- 
«lumpf», ist noch nicht versehollen ^ und schon sieht 
/u«b die Wolke eines neuen Zeterrufs zusammefi, 
welcher langAihui'^er und tiefer greifend zu werden 
VMrsprieht , obgleieh auch er nur die neue Variation 
mwf eehr allen Cantilene ist Man fängt wieder 
«n, HoflMinität -tind Christenthmii in höchst bedenk- 
lieber und zweideutiger Weise als feindliche Qe- 
Ig^asatze zu betrachte« , und da eine begründete Tra* 
di^on den Gymuftsien ihren Platz als Vormauer der 
Uumaoität noch immer sichert, so dürfen wir uns 
nicht wundern ^ wenn von einer gewissen Seile her, 
die das Privilegium der allein selig machenden Chriat- 
Mchkeit gepachtet zu haben vetmeint, den Qyinoa- 
aien die aoabnodigste Qottloaigkeit vorgeworfen wird« 
lieber den Endzweck dieser Klagen kann sich Nie- 
mand täuschen^ 4»t nur eioigeimassen ein Ohr hat 
fbr das v&qnl deaiSteUuipers« bangsam zuerst und 

ICrfana. Sl. zur A. L. Z. 1843. 



behutsam schleichend hat diese priesterlidle Sehne 
sucht nach den längst verl<ffen«n , aber noch imoMr 
nioiit verschmaM&ten Privilegien sich den fiebuit^ 
Stätten unserer Bildung und geistigen Bntwickelung 
genaht, dann beherzter ihre magischen FIden und 
Kieiae gezogen : schon schürzen sich . die Mnsehen, 
und^ trauen wir dem voreiligen Triumphgesdirei, 
so ist das Netz bald fertig. Die Zeit freilich ist 
gunstig: das romautisehe Halbdunkel, welches eini^ 
ge proceres um sich auszugiessen belieben, kann 
die beabsichtigte Fischerei im Trüben nur fordern« 
Die Geistlichkeit beansprucht die Vormundschaft der 
Gymnasien, und das ganze Schulwesen soll in die 
Hände der Theologen gelegt werden , nicht der Theo* 
logen schleditbiny bei Leibe nicht! sondern nur de- 
rer geprüften und bewährten, die schlechterdings 
nur „Gefühle" einflössen können, und im Entfern« 
testen nicht im Stande sind, mit dem Gifte des Ge- 
dankens die zarte Blume der Jugend zu beflecken. 

Die Berliner Evangelische Kirchenzeitung er« 
öffnete daa Jahr 184C mit einer Reihe frommer Wün- 
sche, von denen ain beträchtlicher Theil gegen dio 
Gymnasien und ihr Christenthum gerichtet war. 

Herr Qymnasialdirector Dr. Gotthold hat, nachdem 
er schon einmal kurz zuvor (in der Beilage zu sei- 
ner Schrift über den Religionsunterricht, Königs- 
berg 1812) die Gymnasien gegen einen Angriff der 
Berl. B. K. Z. vertheidigt hatte, auch diesen neue- 
sten in seiner kräftigen Weise zurückgewiesen. Es 
tbut wohl, einen Mann, der schon einem Ruhe lie- 
benden Alter angdiört, noch so kräftig und frisch 
gegen diese schwarzen Ritter kämpfen zu sehen, 
„die wie ägyptische Landplagen, wie Heuschrek- 
keaschwärme, wie kalte Nachtfröste, die hoffnungs- 
vollen l^aaten des Christenthums , der Griechen, der 
Römer, der Reformation, der Humanität, der Sitt- 
lichkeit, der Freiheit verheeren". Herr Gotihold 
zwnt in fast jugendlicher Ungeduld darüber, dass 
siebt ^hon längst jüngere und ruatigofe Käaipfer 
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far die Humanität in die Sdiranken «getreten sejren, 
lind geht ki diesem Zerne se weif, dass er nah* 
daran ist, die Gymnasiallehrer der Feigheit zu zei- 
hen. Jedenfalls haben diese es vorgezogen, die 
Cavillationen der E. K. Z. in dem Dunkel zu las^ 
sen, in welchem sie geboreii sind, und Herr &• 
giebt selbst zu', „die Verläumdungen der Gymna- 
sien ^eyen schon oft zu Schanden gemacht und die 
Berl. B. K. Z. stehe in gar zu sckimhiem Rufe^\ 
aber er hält es für seine Pflicht, gleichwohl zu den 
Waffen fkn rufen. Denn unsre Feinde seyen uner- 
■radlich: sie kommen immer wieder, setzen unauf- 
Mrlich von Neuem an , tischen neuen Geschlechtern, 
die man leicht beschwatzen kann , das Alte als neu 
«ttf, und wollten wir völlig dazu sehiteigeu, so 
kömite wohl gar daraus geschlossen werden, der 
Veriiumder müsse doch Recht haben. 

Dient die in die Augen springende Wahrheit 
dieser Gründe dazu, eine Polemik gegen die An- 
schuldigungen der £. K. Z. überhaupt zu motiviren, 
80 weist Ref. nur noch darauf hin , wie Hr. 6. ganz 
besonders geeignet sey zu einem nQOfiayoq in die- 
sem Kampfe, einerseits dorch seine frische und 
kernbafte Persönlichkeit, voll eines raschen und 
sdilagartigen Feuers, wie man es sonst nur bei 
Jüngeren zu sehen gewohnt ist, sodann durch eine 
langjährige und umsichtige Amtserfahrung, mit der 
iAmer eine Sicherheit des Urtbeils verbunden ist, 
die ein „Jüngerer^', wie ihn Hr. 6. statt seiner 
ftf den Kampfplatz wünscht, vergebens anstreben 
würde; endlich aber und ganz besoncfers durch sei- 
ne Art, die einzelnen Plänkeleien im Zusammen- 
hange und als Ausflüsse eines wohl berechneten 
Planes zu betrachten, eines Plaoes, der auf nichts 
geringeres lossteuert, als auf eine protestantische 
Hierarchie. Denn diese Ansicht, welche der Verf. 
seit langen Jahren gehegt und am Massstabe stets 
wachsender Erfahrungen geprüft hat, unverstanden 
und wohl selbst belächelt von denen, die nicht „so 
viel System" im Leben sehen können, und Leiden- 
schaften wie vorübergehenden Umständen die ent- 
scheidende Macht zuzuertheilen gewohnt sind, — 
diese Ansicht hält so zu sagen seinen Discussionen 
stets die principielle Stange , auch wo sie , rein po- 
lemischen oder practischen Interessen nachgehend, 
sich in ein fast anecdotenartiges Detail zu verflüch- 
tigen drohen« 

Doch zur Sache. >9 Bs ist eine unläugbare That- 
8aehe'\ sagt die B. K. Z., „dass wenige Gebiele 



des Lebens von . der seit den Freiheitskriegen ent- 
standenen, klrchlichan Bewegung weniger ' berüM^ 
worden« sind , als gerade dieses (die Gymnasien}. 
Es erklärt sich dickes aus der fast ausschliesslichea 
Beschäftigung des Schulstandes mit heidnisch^rLi» 
teratur, die so leicht einen heidnischen Sinn erzeugt 
und in ihni befestigt, «m so mehr, da auf den Uni- 
versitäten jetzt in der Regel das Heidnische auch 
heidnisch behandelt wird , tfaeils aus dem Umstände, 
dass vorzugsweise dem Schulstande sich diejenigeo 
zuwenden, die, ursprünglich gesonnen sich der 
Theologie zu widmen, in der Zeit der Vorberei- 
tung am Glauben Schiffbruch gelitten haben, oder 
auch nur zur Erkenntniss gelangt sind, dass ihr 
Unglaube sie zum Dienste der Kirche unfähig mache, 
theils endlich, was speciell unser Land betnfft, in 
welchem der uqkirchliche Character der Gymnasien 
wohl am stärksten hervortritt, daraus, dass in einer 
nunmehr Gott sey Lob vergangenen Zeit geflissent- 
lich darauf hingewirkt worden ist, die Gymnasien 
mit Anhängern einer dem Christenthum, ja aller 
Religion feindlichen Philosophie zu besetzen, und 
namentlich nur solche zu Directoren zu erheben". 

Hier haben wir die Quintessenz einer Delation, 
die sich nicht entblödet, dem preussischen Staate 
gerade das, was bisher sein Stolz gewesen ist, zur 
Schande anzurechnen, einer Delation, deren „wohl- 
meinende" Tendenz schwer zu finden ist, so offen 
übrigens ihre Absicht zu Tage liegt. Gehen wir 
an Hrn. Goitholds Hand etwas näher auf sie ein. 

^9 Bisher, sagt derselbe, hat man von klassi- 
scher oder alter Literatur gesprochen, jetzt bedient 
man sich des verrotteten gravirenden Ausdrucks: 
heidnische Literatur ^ um daran die eben so abge- 
schmackte als boshafte Rede zu knüpfen: Womit 
Jemand umgeht, ein solcher wird er; die Gymna- 
sien gehen mit dem Heidenthum um , * also sind Leii-> 
rer und Schüler Heiden. So kurz tmd rund dieser 
Gedanke ist , so dumm und nichtswürdig ist er gleich- 
wohl. Jemand kann sechzig Jahr mit Leib und 
Seele Kalligraph seyn, er stellt sich Gott oder die 
Religion oder das ewige Leben dennoch nieht wie 
einen schönen Federzug vor.^^ (ß. 16.} — ,, Die Kna* 
ben werden schon in der untersten Klasse mit dem 
Einen und wahren Gott bekannt und sehen die ganze 
griechische Mythologie nicht anders an als das Milr- 
chen vom Rothkäppch^n oder vom Däumling. Frage 
Jemand einen Primaner, von welchem Gymnasium 
er will , ob die griecbisdie Mythologie wohl den ge- 
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mgflten Binflam raP seia ChriscenCham gehabt ha- 
be, and er wird seheo, wie ihm der junge Mensch 
in's Geeicht lachen und ihn für nicht* getrost halten 
wird. So viel für den minder Unterrichteten; denn 
der Verfasser des Vorworts glaubt wohl selber nicht 
*B einen Binfloss der alten Literatur anf das Chri« 
stenthum der Gymnasien y und es sollte ihm schwer 
werden die Autoren zu nennen, die einen solchen 
läilfloss hätten. Er wollte die Gymnasien in iAeln 
Ruf bringen, und griff zu, wo er etwas seiner Ab- 
sicht, wenn auch nur scheinbar Entsprechendes 
fand.** (S. 17.) Uebrigens ist ^^der Ausdruck heid- 
nische Literatur so gut ein Hissbrauch, als wenn 
man einen evangelischen Geistlichen einen Pfaffen 
oder Baalspfaffen nennen wollte." (S. 18.) Hr. G. 
beleuchtet sodann den Ausdruck der E. K. Z. : Schiff- 
bruch am Glauben leiden, bestimmt bei Gelegenheit 
des Ausfalles auf die Hegeische Philosophie den 
Unterschied zwischen Alt - und Neugläobigen kurz 
dahin, dass diese viel Wolle und wenig Geschrei, 
jene dagegen, die Altgläubigen, viel Geschrei und 
wenig Wolle haben, „weshalb sie uns denn 
auch so gerne Rock und Mantel ausziehen möch- 
ten/' (S. 19.) 

„Weiter bedauert er (der Vorredner derE.K.Zu), 
dass dem geistlichen Berufe besonders die entsagen 
werden, die durch ihre Verhältnisse nicht an die- 
sen Beruf gebunden sind. Alle anderen Menschen 
würden dies ganz in der Ordnung finden und es be- 
dauern , wenn sich Jemand irgend einem Stande, ge- 
schweige denn dem geistlichen, wider seine Nei- 
gung widmete, bloss in der Erwartung, es würden 
sich Neigung und Tüchtigkeit in Zukunft finden, 
was gewiss ein überaus seltner Fall ist. Das heisst 
doch wahrlich während des Sturmes in See stechen 
wollen, %veil dieser sich bald legen wird. In der 
That, die Verkehrtheit unserer Tage ist gränzen- 
los. — Aber gesetzt, jedes Gymnasium entlässt 
im Durchschnitt jährlich fünf Theologen mehr als 
bisher, was geschieht? Die schon zu grosse Zahl 
von Kandidaten müsste in wenigen Jahren auf fünf 
bis sechs Tausende steigen. Wäre das gut? Ei 
freilich. Denn unter so zahlreichen Kandidaten wür- 



den sich unfeUbar so viele von einen Ohraben und 
einer Gläubigkeit finden , wie man sie nur wünschen 
kann^ und in wenigen Jahren würde vom ersten 
Bischof bis zum Adjuncten der dürftigsten Land- 
pfarre alles, alles, alles mit lauter vollgläubigen 
Gläubigen besetzt seyn , und das dritte Wort in je* 
der Predigt würde der Unglaube, der Antichrist und 
der Teufel seyn. Und die andern nicht ganz voll- 
gläubigen Kandidaten? Lasst sie verhungern! ihr 
Zweck ist erfüllt: sie haben die Auswahl müglich 
gemacht" (S.SO.) „Aber noch aus einem andern 
Grunde bedauert der Vorredner das Verschmähen 
der Theologie von Seiten dieses und jenes Gymna- 
siasten. „So'*, sagt er, „entgehen der Kirche vor- 
zugsweise grade diejenigen, welche ihr das gar* 
nicht unbedeutende Brbtheil der Sitte und feineren 
Erziehung und Freiheit von gedrücktem, knechti- 
schen^ trocknen und beschränkten Wesen mitbringen 
würden '\ Wir verstehen, Herr Vorredner. Die 
vollgläubige Geistlichkeit will ein recht enges mit- 
telalterliches Bündniss mit dem ersten und einfluss- 
reichsten Stande schliessen , damit sie beide zusam- 
men ein Regiment über Alles ausser ihnen selbst 
führen mögen."*) 

Zu diesem Zwecke also verlangt die B. K. Z. 
eines besondern Schulstandes und die Besetzung 
aller Schulstellen mit Theologen, versteht sich ih- 
res Schlages. Dann, meint sie, werde die Klage, 
dass die Lehrer an den Gymnasien eben nur Leh- 
rer, nicht Erzieher seyn, aufhören. Dass die Schul- 
männer sich bei ihrer Prüfung auch über ihre theo- 
logischen Kenntnisse ausweisen müssen, sey eine 
Massregel, die in der Wirklichkeit nichts leiste; es 
komme eben nicht auf den Besitz gewisser theolo- 
gischer Kenntnisse, sondern darauf an, dass die 
Schulmänner Theologen seyen. Hr. Goiihold weist 
S. 27. den Rückschritt, den man verlangt, indem 
man Theologie und Pädagogik, die früher unent- 
wickelt und auaNoih verbunden waren , wieder ver- 
einigen will, und spricht von den Fortschritten der 
Gymnasien seit der Trennung beider Disciplinen, 
wobei er zugleich den Philologen die ihnen abge- 
sprochene Fähigkeit zum Erziehen vindicirt. — 

(Die FoTtsetzunf^ folgW^ 



#) „Anmerk. RoUecks and Wcickeni Staatslexikon Bd. XII. H. 2. S. 272 ff. veröffentlicht das höchst mcrkwärdiRe 
Programm einer Adelsrennion , als deren Hauptsits Schlesien genannt wird , nnd deren Aechtheit bisher noch nirgend 

' widersprochen ist. In diesem Programm nnn steht unter den Mitteln der Adelsrestauration an der Spitze der jj nl^inr 
tritt der nacbgeborenen Söhne des Adels in geistliche WfMmu"" (S. 21.) 
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Die LiHeratar aber Führten und Fährten- 

Abdrticke u. s. w. 

iBeschlußs von Nr, 58.) 

Fragen wir nun, am Schlüsse dieser Uebersichl, 
nach den Besultaten, welche die in den angeführ- 
ten Schriften enthaltenen Beobachtuugen uod Un- 
iefsuobungen bis jetst geliefert haben, so glaubt 
Ref. diese ungefähr in Folgendem zusammenfassen 
Bu können: 1) Das Vorkommen von Fährten ur- 
weltlicher Thiere in den Gesteinschichten ist als 
erwiesen anzusehen, uod wenn hier und da ein- 
selne Stimmen noch immer dagegen protestiren , wie 
«eh das noch in der Vers, der NF. zu Braun- 
• schweig zeigte , als PKeninger dort diesen Gegen- 
stand zur Sprache brachte (cf. Amtlicher Bericht etc. 
Braunschweig 184«. p, 231 sq.), so können diese 
fitglich ganz unbeachtet bleiben. Eben so gewiss 
ist es aber, dass gar manche Eindrucke (und na- 
türlich auch deren erhabene Abdrucke) in den Ge- 
steinschichten vorkommen, die nicht von Thieren 
herrühren, und welche, bei zufälliger Aebntichkeit 
mit Thierf&hrten , irrthumlich dafür angesehen wur- 
den und noch werden. Es ist also, bei Beurthei- 
\ung solcher Erscheinung, mit grosser Behutsam^ 
keit und Vorsicht zu verfahren. Vgl. die sehr gründ- 
lichen Untersuchungen von Forchhammer (geogn. 
Studien am Meeresufer etc. in Leonh u. Br. Jahrb. 
1841. p. 36 sq.), der darin ohne Zweifel den rich- 
tigsten Weg zur Erforschung dieses Gegenstandes 
eingeschlagen hat. 8) Das schon jetzt an mehreren 
Orten mit völliger Sicherheit beobachtete Vorkom- 
men solcher Fährten und deren Abdrücke beweist, 
dass es keineswegs eine einzeln siehende y ganz 
loeaky soddern eine sehr verbreitete, in verschied- 
nen Schichten und Formationen wiederkehrende 
Erscheinung ist, und es lässt sich erwarten dass 
sie, nachdem man einmal darauf aufmerksam ge- 
worden, noch an gar manchen Orten werde beob- 
achtet werden. Auch sind bereits noch manche 
Nachrichten darüber von verschiednen Orten be- 
kannt geworden; sie sind jedoch theils zu kurz 
theils zu unbestimmt, um sie als sicher und zuver- 
lässig ansehen zu können. Ref. rechnet dahin die 
Nachrichten von dem Chirotherium de Livonie (im 
Sandsteine von Liefland) durch G. Fischer von 
Waldheim (Rech, sur les oss. fbss. de la Russie. 
Moscou 1839 Nr. III p. 1« sq. pl. U) ; von einem 
Vorkommen von Thierfährten im bunten Sandstein 



bei B&chelsdorf in Hessen durch Hm« Baumeister 
Alihttm (Leonh. u. Br. Jahrb. 1840 p. 558. cf. 1841 
p. 4S5), ferner im Sandsteine von Greenvell bei 
Shrewsbnry, durch Ward (I. o. p. 805); im bun« 
ten Sandst. bei Aura an der (fränk.) Saale durdi 
Rumpf (1. c. 184S p. 4Ö0 sq«) ; von Fussspuren voe 
Menschen und unbeschlagenen Pferden auf dem so- 
genannten bezauberten Berge in Nord - America durch 
ßuddngham (I. c. p. 5Ö3 nach B. the Slave states 
of America) etc. 3) Die erhabenen Leisten , die 
meist zugleich mit solchen Fährten - Abdrücken 
vorkommen sind nicht organischen Ursprungs (keine 
Pflanzengeschlechte) , sondern Ausfüllungen der Ria«- 
ae, welche beim Trocknen einer feuchten Thon* 
schiebt nothwendig entstehen müssen, und fiaden 
sich deshalb auch sehr häufig, namentlich an vielen 
Orten, wo keine Fährten vorkommen, sobald nur 
die Bedingung ihrer Entstehung — eine dünne Un-^» 
terlage von Thon gegeben ist, z. B. am Riesensteine 
bei Heidelberg (nach Dr. Wissmann in Leonh. u. Br. 
Jahrb. 1841 p. 669) in der Gegend von Marburg 
(nach Fb. Braun I. c. 1848 p. 89) u. a. v. a. O. 
4) Die Thiere, welche jene Fährten hinterliessen^ 
gehörten sehr verschiednen Arten und Gattungen 
an. Viele derselben gehörten ohne Zweifel zu 
Gattungen , die nicht mehr in der lebenden Schöpfung 
vorhanden sind. Theils darin, theils ab^ audi 
darin , dass man bis jetzt die Fährten der lebenden 
Thiere, mit Ausnahme derer, welche Gegenstand 
unserer Jagden sind, viel zu wenig beachtet hat, 
mögen die noch immer nicht beseitigten Zweifel 
ihren Grund haben, welche selbst in BeziAumg auf 
die Classen^ denen jene urwehlichen Thiere enge* 
hört haben , herrschen. Da namentlich in Beziehung 
auf die Thiere, deren Fährten bis jetzt am meiste» 
beachtet und am genausten untersucht wurden, di« 
sogenannten Chirotherien, die Meinungen berühmter 
Zoologen getheilt sind, indem sie einige zu den 
Säugethieron, die anderen aber zu den Amphibien 
rechnen, so darf man wohl annehmen, dass enf— 
scheidende zoologische Gründe für die eine oder an«» 
dere Meinung bis jetzt nicht vorhanden sind , und 
bis dabin, wo man solche auffinden wird, glaubt 
Ref. seiner gleich anfangs ausgesprochenen, vor- 
zugsweise auf geologische Grunde gestützten Mei- 
nung, dass jene Thiere Amphibien gewesen, treu 
bleiben zu diürfen. 

R. Bernhard!. 
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j, riehen wir uns aUo nach dea wahren Grün- 
den des Vorrednern um. Zuvörderst^ wann die künf- 
tigen Schulmänner durch das Studium der Theolo- 
gie in ihren Schulstudien gehemmt und unbrauchbar 
werden, so können sie der Pfaffenherrschaft nicht 
mehr wirksam entgegentreten y sondern rangiren mit 
Küstern und Glöcknern und begleiten die Leichen 
auf den Kirchhof. Sodann, wenn die Einen bloss 
Theologie, die Andern aber Theologie und Schul- 
wissenschaften und zwar in dem kurzen Zeitraum 
von 4 Jahren studiren, so liegt am Tage, dass die 
Theologen die Unterrichteten und die Schulmänner 
die Ignoranten seyn, jene die einträgUchsten JPfar- 
ren erhalten, diese verhungern werden« Es wird 
sich mithin Alles der blossen Theologie zuwenden, 
und nur wenige ganz Dürftige der Schule, wo sie 
Hunger und geistliche Fusstritte zu erwarten ha- 
ben". „Einstweilen aber fordert der Vorredner, 
dass die Kirche Alles aufbiete, die Gründung be- 
sonderer Lehranstalten für ihre künftigen Diener 
herbeizuführen, damit wenigstens ein einzelner wich- 
tiger Theii gerettet werde. Er will also atiaschliess" 
lieh für Theologen bestimmte y von Theologen gelei^ 
teie und unter specielter kirchlicher Aufsicht stehen-^ 
de Anstalten. Doch will er Eltern, denen die christ- 
liche Erziehung ihrer Söhne am Herzen liegt, ge- 
statten, diese, auch wenn sie nicht Theologie stu- 
diren, solchen Anstalten zu übergeben. — Diese 
Stelle des Vorredners ist überaus wichtig und schau- 
derhaft; auch lehrt sie^ wie jetzt wirklich eine über- 
aus grosse Pressfreiheit eingetreten ist, und die 
Censur ^s gestattet, dass ein Anof^mus ^ der mög- 
licherweise ein Jesuit ist und die protestantischen 
Stallten untergraben und dem Katholicism'us üherlie« 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1SI3. 



fern will , die Gymnasien für heidnische Institute er- 
klärt, welche die Jugend zum Heidenthum und zu 
ewiger Verdammniss führen , und von welchen man 
also die Jugend, um sie zu retten, entfernen und 
in Jesuitenschulen bringen müsse. Doch betrachten 
wir diese Jesuitenschulen ein wenig näher! Mittels 
leise geknüpfter Verbindung des Pfafl^nthumes mit 
den bevorzugten Ständen würde diesen Schulen ein 
grosser, vielleicht der grösste Theil der vornehmen 
Jugend übergeben werden. Tritt dann zu seiner 
Zeit diese Jugend in die obersten geistlichen und 
weltlichen Aemter ein, und besetzt die untern bis 
zu den subalternen Boten und Ofenheizern hinab mi^ 
ihr gleichgesinntem Gelichter, bitten erst Minister 
und Generale bis zum Lieutenant und Gemeinen/ 
hinab um den heuchlerischen Segen frömmelnder 
Pfafflein, dann .... nun? 

dann ist der Jesuitenstaat fertig 1" — 
So weit Herr Gotthold y von dem wir uns hier tren- 
nen, ohne ihn jedoch ganz aus den Augen zu ver<* 
lieren. 

Die zweite der oben genannten Schriften ist eine 
von denen, die einen Referenten in Verlegenheit 
setzen können, durch die seltsame Mischung von 
verfehlten und richtigen, von gesunden und krank- 
haft barocken Sätzen. Herr Gymnasialdirector Dr. 
Klopsch scheint für seine Sache sehr begeistert 
zu sejn, zuweilen nur ein wenig zu ausführlich 
begeistert, denn seine Rede salbt sich nicht sel- 
ten mehr, als für den beabsichtigten Eindruck des 
reht unde sieht dienlich seyn möchte. So gern 
nun Ref. jede Art von Begeisterung anerkennt, 
— selbst die gemachte zeugt wenigstens von eineqi 
gewissen Talent — ein Streben , das er seiner be- 
sten Ueberzeugung nach für ein falsches und ver- 
derbliches hält , muss er unter allen Umständen miss^ 
billigen. Die Schrift des Hrn. fLlopsch verlangt ge- 
nau dasselbe, was das Vorwort der %. K. Z. von 
1848 verlangte, npf hat die motivirung und Aus-^ 

Qoo 
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fähmng bei wMCein nieht das Plumpe jenes Ca- 
lomniaBtes. 

Hto. K.^9 Argamentation im Ausasuge ist diese: 
,,Die Gsrmnasien haben unermüdlich^ Feisde. Den 
Grand davon haben wir im Innern der Gymnasien 
£u suchen. Merkwürdig ist dabei , dass die katho- 
lischen Gymnasien unter evangelischen Landesherrn 
in Beutschland ,- obgleich denselben Mängeln unter- 
liegend, ven 'ihren Gfarabensgenessen nicht ange- 
fochten , sondern liebevoll onterstütst werden , wäh- 
rend die evangelischen von den ihrigen und selbst 
von Geistlichen mit grosser Kälte behandelt werden. 
Die Ursache liegt in der Entfernung der Gymnasien 
vom CThristenthum und in der höchst mangelhaften 
Beschaffenheit des Religionsunterrichts , den sie ge- 
geben haben« Gymnasien in dem Sinne, wie sie 
seit mehr denn tausend Jahren unter den christli- 
chen Völkern bestehen, waren den Griechen und 
Römern unbekannt, und sind es noch heute der 
ganzen heidnischen Welt [wunderbare Zusammen- 
stellung!]. Die ersten Keime der in ihnen verwirk- 
lichten Idee kamen in Klöstern zum Leben. Diese 
Klosterschulen waren Leuchtthfirme und Pflanzstät- 
ten christlicher Erkenntniss. Die Schulen verloren 
zwar an Werth und Fracht, je länger und je mehr 
die Harche unter dem Dracke der Menschensatzungen 
erlag; doch hat ^ dieselben weder je untergehen, 
noch aus ihren Händen Sich reissen lassen. Schul- 
meister und Gesellen waren dasselbe, was fruher- 
hinAbt und Mönche, Scholasticus und Canonici. — 
Die Reformation bewahrte nicht nur die Idee der 
Gelehrtenschule, sondern bereicherte sie auch durch 
Wiederaufnahme des Unterrichts im Griechischen 
und Hebräischen und der Erklärung der alton Clas- 
siker. Die evangelische Kirche grfindete neue An- 
sulten der Art, Alles, um ein priesterfich Volk, 
ein Volk, dem das Licht der alten Sprachen und 
Wissenschaften in die Tiefen des Wortes ' Gottes 
hinableuchtete und zugleich dies Wort unverlierbar 
machte, zu erziehen, um sich selbst durch Verbrei- 
tung reiner evangelischer Erkenntniss auf dem Grun- 
de classischer Bildung an jedem Tage zu verjüngen. 
Immer noch Alles an und in den Gymnasien wm der 
Kirche, auM der Kirche und für die Kirche. — Auch 
die römische Kirche erfasste diese Neugeburt der 
Idee des Gymnasiums, ja sie führte das grosse 
Werk in höherem Style und mächtiger aus. Die 
Klöster, wie weit auch immer von einander ent- 
legen, waren durch ein gemeinschaftliches Leit- 



seil verbunden , und die rechteHand , die es fahr- 
te, gehftrte zu einer linken, die fbst mm Vn^can 
hielt. Nach diesem Master, das allen Katholi- 
ken wie angetauft war, konnte sich bald der Je- 
suitenorden erheben und mit ungeheuren Kräften 
von seiner Kirche ausgestattet, einen ungeheu- 
ren Raum der Erde mit dem Netz seiner Schulen 
umstricken. Er errang dadurch herrliclie und mn- 
üassende Siege, und ihre Trophäen waren ei» 
weltkundiges Zeugniss für die innere Nothwendig- 
keit der innigsten Verbindung zwischen Gymnasium 
und Kirche. Nur die deutschen Protestanten be- 
griffen dies Zeugniss nicht Ihre Schulen erstarben» 
je mehr sie ihre Bestimmung vergassen , fiir die Be- 
lebung und Erneuerung der Kirche zu arbeiten. Spe- 
ner und August Hermann Francke hielten ihnen ih- 
ren Beruf aufs , neue vor. Der Abt mit den Klo- 
sterbrüdern wurde in den Franck. Stiftungen wieder 
hergestellt , und nicht mehr vielleicht als ein halbes 
Jahrhundert hätte es bedurft, um die Idee des 
Gymnasiums, wie sie hier historisch nachgewiesen 
ist, durch die ganze deutsche protestantische Kirche 
so zu verwirklichen , wie sie es in der katholischen 
war. Das ist zwar nicht geschehen, aber sie ist 
bis heute die einzig richtige. Man hat freilich eine 
andre an ihre Stelle gesetzt, seitdem die Str&me 
des Unglaubens an die Offenbarung Geltes in der 
heiligen Schrift die evangelische Kirche überfluthet 
haben. - Zu den Verwüstungen, die sie angeriditet 
haben, gehört die Ablösung der Gymnasien von 
der Kirche. Man hat ihnen einen andern Zweck 
untergeschoben, als denjenigen, für den sie eifun- 
den sind. Nicht mehr Verbrüderungen zur Erhal- 
tung und Fortpflanzung der chrislL Kirche sollen 
die Gymnasien seyn, sondern Lehranstalten^ zu einer 
harmonischen Bntwickelung der geistigen Kräfte im 
Menschen durch den Unterricht in den alten Spra- 
chen und in Verstand übenden Wissenschaften , zur 
Erzeugung einer allgemeinen Bildung, besonders in 
den künftigen Beamten des Staates und der Kirche 
und den höheren Ständen. Mit dieser Vorstellung, 
so prächtig sie der glaubenslosen Zeit klingt, ist 
den Gymnasien der Boden unter ihren Füssen ge- 
wichen; sie schweben nur in der Luft und ruhen 
nicht mehr auf dem historischen {Grunde, der sie 
zeither trug." (S. i— tl.) 

Die letzten Sätze gehören so entschieden nicht 
dem 19ten Jahrhundert an, dass man zu träumen 
glaubt t während man sie liest, und was das Fa*» 



•tfV 



Naii. fa JULIUS 1843. 



4n 



Mbafkttte itt| ein prrasnMher OymnMiaMifeolMr 
^rickt aia aus. Der Pastor Arndt hat Recht, wir 
leben in einer Zeit der Ueberraechuagen. Nehmen 
wir jedoch die folgenden S&txe noch hinan: ^daaa 
die alten Spnuchea mit den aum VerstindniBs der 
alten SehrifteteUer nftthigen Hiilfawiaaeneehafken ge« 
lehrt werden müssten, um der heiligen Schrift 
und um der Kirche willen, damit sowohl die Leh- 
rer, als alle iibrigen Glieder derselben im Licke 
der evangelischen Erkenntniss wandelten , und dass 
sur Predigt des Bvangelhims auch Uebung der 
Denkkraft durch die Mathematik und Beredtsam- 
keit in der Muttersprache erfordert' werde," (S. 81*) 
so schl&gt die Ueberraschung in ein mitleidiges Ver- 
wundern um. Allgemeine ßiidung und harmonische 
Bntwickelung der geistigen Kräfte im Menschen 
sollen mit den Anforderungen der Kirche unver- 
einbar seyn. Aber die S&ulen christlicher Erkennt- 
niss sollen doch auf dem Fundament classischer Bil- 
dung erbaut werden! 

99 Das Band also, fährt der Vf. fort, das die 
Gymnasien ans Volk und das Volk an die Gymna- 
sien sog,« ist zerrissen. Sie sind los von der Kir- 
che. Das heiligste , das mächtigste , das allgemein- 
ste aller Interessen,* was ehedem allem Volke die 
Gymnasien werth und wichtig machte, das reUgiöse, 
spricht nicht mehr für sie. Das Einzige, was die 
Gymnasien noch vor Handlungs-, Bau-, Gewerb - 
und Militärschnlen voraus haben, besteht in zwei 
Stunden w&chentlich für den Religionsunterricht, 
eine Spur, welohe auf den Ursprung der Gymnasien 
surfiekweist und daher von dem Gymnaaialdirector 
mit äussersler Sorgfalt behütet werden muss. Die 
Kirehe hat ja ihr akes gutes Recht an die Gymna- 
nasien darum nicht verloren , weil diese jetzt durdi 
eine unglückliche glaubenslose Zeit von ihr getrennt 
worden sind, und das Kind gehdrt noch immer der 
Mutter an, wenn auch sein Eigensinn und ihre 
Schwäche s)e aus einander gebracht hat. Der Gymna- 
aialdirector b&rt durclv sein Amt keinesweges auf, 
ein evangelischer Christ zu sejm. ^' -** An die Rei- 
nigung^ und Erweiterung des Religionsunterrichts 
kiiApft daher Hr. K. alle seine Hoffnungen, sie seil 
der erste Schritt seyn zu jener Wiedervereinigung 
von Gymnasium und / Kirche , wie sie sich in den 
Jesuitenschulen am glanzvollsten zeigte. Er ver- 
spricht mch hiervon einen weltbezwingenden Er- 
folg; wir können seine sanguinischen HoflEhnngen 
nidit theilen. Herr £. pocht auf den historischen 



Boden, auf dem Ae Gymnasien erwachsen seyen, 
und findet ihn einzig in der Kirche; der Kaiser« 
schulen, denen die Klosterschulen so Manches ab- 
lernen mussten, wird eben so wenig gedacht, ab 
des sehr wichtigen Umstanden, dass späterhin bei 
der 99 Neugeburt der Idee des Gymnasiums" genuk^ 
die. Ablösung und Trennung von der Kirche die 
Hauptrolle spielt Ueberhaupt ist das Band zwischen 
Gymnasium und Kirche nie ein so inniges gewesen, 
als uns Hr. Jl. glauben machen möchte; ja wer die 
innere Geschichte dieser mittelalterlichen Schulen 
näher kennt, muss lächeln, wenn er diese armen 
Schulmeister, die im unwürdigsten Knechtsverhält- 
niss weniger zur Kirche, als zu ihren Dienern stan- 
den, diese unglücklichen Figuranten plötzlich mit 
einer so idealen Glorie ausstaffirt sieht. Völlig un- 
begreiflich aber bleibt es , wie Hr. K. die Jesuiten* 
jMhulen als Ideal und ihre Erfolge als Beweis der 
Nothwendigkeit jener Vereinigung von Schule und 
Kirche hinstellen kann. Uns geben sie eben nur 
ein klares Bild der äusserlichen Manipulation, und 
wir können in den vielbeneideten Leitseilen -dersel- 
ben nichts erblicken, als Klingelzüge des Papstes 
mit eben so pomphaften Verzierungen als lautem 
Schellengeläute. Es ist eine alte Erfahrung, dass 
die Eheleute, die jöffentlich mit ihrer Zärtlichkeil 
Staat machen, daheim nicht am friedlichsten zusam- 
men leben; man könnte glauben, als wünschte Hr. 
K. einen solchen Bund zwischen Gymnasium und 
Kirehe; mit solcher Begeisterung spricht er von 
diesem äussern Flitterpomp der katholischen Schu- 
len, von den Processionen der Schüler am Grego- 
riustage etc. etc., wenn nicht die Kirche bei Hrn. üf. 
stets als Mutter des Gymnasiums figurirte; was für 
ein thörichtes Weib aber muss das seyn, das sein 
Kind noch gängeln und mit MHchbrei füttern will, 
nachdem es längst deh Kinderschuhen entwachsen 
und an Mannskost gewöhnt ist? 

Nach diesen Prämissen gelangt der Vf. zu sei- 
nem eigentlichen Thema: dem Religionsunterricht 
auf Gymnasien , welches er nach seinen beiden Sei- 
ten hin antithetisch und thetisch behandelt. Wir 
erkennen die mannichfaltigen pädagogischen Winke 
und Erfahrungen, die darin mitgetheilt sind, und 
dte in der Hauptsache von einem glücklichen Tacte 
zeugen, in vollem Masse an; wir geben dem Vf. 
gern zu , dass man den Schüler erst mit den Leh- 
ren des Christenthums bekannt machen muss, be- 
vor man ihn darüber urtheilen lehrt, müssen uns 
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aber entschieden dagegen erkl&ren , wenn alles Ur«* 
theil und alles Selbstdenken aus dem Schulunter- 
richt verbannt werden solL Dahin muss es aber 
kommen, wenn das starre Festhalten am Buchsta- 
ben der Satzung zur unumstösslichen Norm ge- 
macht wird und die mit dem Protestantismus frei 
gegebene Forschung sogleich wieder gebunden wird 
durch die Zumuthung einer , man mdchte sagen 
reglementsmassigen Schriftauslegung. 

|Ir. K. verlangt also: ,,es solle der Glaube der 
evangUschen Kirche gelehrt werden, wie er sich 
aus den Bekenntnissschriften derselben darstellt , die 
Bibel solle bei allem evangelischen Religionsunter- 
richt der Jugend gebraucht, die zur Begründung 
desselben nöthigen Spruche mit dem lutherischen 
Katechismus gelernt, und der letztere als Leitfaden 
angewandt werden". Dies ist Alles in der Ord- 
nung, und irrt Ref. nicht, so ist und wird es auch 
auf allen evangelischen Gymnasien so gehalten , frei- 
lich nicht mit der fanatischen Pedanterie , die Hr. K. 
als oberstes Gesetz 'aufzustellen scheint. Wer sie 
kennen lernen will, lese seine 17 Seiten lange Dis- 
cussion über das Niemeyersche Lehrbuch (S. 39 — 
56), die einen widrigen Eindruck macht, auch wenn 
man bedenkt, dass diese Bitterkeit durch die Re- 
cension desselben Buches in Rohrs kritischer Pre- 
digerbibliothek hervorgerufen ist. Lehnerdt sagt in 
dem sogleich zu besprechenden Buche: so herbe 
das zum Theil klingen möge, was Kiopseh über 
das Niemeyersche Bach sage, so sey doch nicht 
abzusehen , wie es milder hätte gesagt werden kön- 
nen. Aber es ist wohl abzusehen, wie es anders 
gesagt werden konnte. So weit nämlich auch die 
Ansichtea Niemeyers und Klopsch^s aus einander lie- 
gen,- und so sehr eine Polemik durch diesen prin- 
cipiellen Gegensatz bedingt ist, so musste doch selbst 
vom Feinde anerkannt werden vor Allem der un- 
vergleichliche pädagogische Blick, mit welchem im- 
mer das Richtige und Wichtige herausgehoben ist 
in der Religionsgeschichte sowohl der nichtchrist- 
lichen Völker, als in der christlichen Kirchenge- 
schicbtrf und in der Einleitung in die biblischen 
Schriften; sodann die Wärme, mit welcher überall 
das Studium der Bibel, als der christlichen Urkun- 
de, empfohlen wird, während Klopsch sich stellt, 
füB ginge Niemeyers Streben dahin, die Bibel zu 



antiquiren und sein Lehrbuch an ihre Stelle zu 
setzen; und endlieh verlohnte es sich wohl der 
Mühe nachzusehen, worin die scheinbare Kälte, die 
in dem Abschni^ über Glaubenslehre herrschen soll, 
ihren Grund hat, anstatt so ohne Weiteres den Vf. 
als herzlosen Menschen zu verdammen. Niemeyer 
ging von dem gewiss ganz richtigen Gesichtspunkt 
aus, dass subjective Erregtheit, Erbauung, from- 
me Verzückung u. s. w* nicht in ein LeArboch ge- 
hören; er strebte in diesem Sinne nach möglichst 
grosser Objectivität, und suchte allen Parteien einen 
Anknüpfungspunkt in seinem Lehrbuche zu geben, 
indem er dem mündlichen Vortrage jene subjectivea 
Zutbaten überliess. In dieser Objectivität hat es 
dem Niemeyerschen Lehrbuche kein anderes zuvor 
gethan, und sie ist der einfache Grund, weshalb 
es sich so lange „eines fast kanonischen Apsehns 
erfreut hat." 

Nicht viel besser ergeht es Goiiholds Ansich- 
ten über den Religionsunterricht, die Hr. K. S. 57 
— 67 bespricht , obgleich sein persönliches Ver- 
hältniss zum Christenthum und die hohe Meinung^ 
die er von demselben hegt, nicht ohne stillschwei- 
genden perfiden Bezug auf Niemeyer, gnädig an- 
erkannt wird, was Goithold ohne Zweifei dem Um- 
stand' zu verdanken hat, dass er in Halle lieber 
Knapp als Nösselt gehört hat. 

Wir kommen zum ktzten , unsrer Meinung nach 
gelungensten Abschnitt des Buches, der die allge- 
meinen Grundsätze für den Religionsunterricht, die 
Wahl der Lehrer, den Lehiplan mit den Lehrbü- 
chern und die Methode umfasst, müssen uns aber 
damit begnügen, den Leser selbst auf das Detail 
zu verweisen. Nur die daraus resultirenden For- 
derungen : 1) dass der Religionsunterricht wo mög- 
lich in die Hände des Directors gelegt werde, t)dass 
ein Lehrer den Religionsunterricht aller Klassen leite 
und S) dass 6 Stunden wöchentlich auf den Reli- 
gionsunterricht verwandt werden, wollen wir noch 
mit einigen Worten berücksichtigen. Gegen die 
erste Forderung ist einzuwenden, dass daS Ansehn 
des Directors unter keiner Bedingung dazu verwandt 
werden ^muss, den Schülern Frömmigkeit beizu- 
bringen , es würde das entweder zu russischen oder 
zu jesuitischen Erziehungsmaximen führen. 
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Die Unchristlichkeit der Gymnasien. 

iBetchlusw der in Nr. eo abgebrochenen Recension der Sckrif" 
ien vom Gotthold, Klopeeh, Lehnerdt u. Eilend^') 

Viegen die sweite Forderung ist trots Lehnerdt die 
Widerrede zu erbeben^ daas gerade boimHeligioiisun* 
ierricbt veracbiedene lodividualUäteo ^r Lehrer Vüo* 
ecbeiiawertb aind. £in Lehrer darch aUe Klassen wur^ 
de den Gesichtskreis der Schüler zu sehr verengeo, 
zum mindesten ist es rathsam^ dasS in den untern 
Klassen ein anderer unterrichtet, als in den obern» 
Gegen die dritte Fordehing endlich wäre an sich 
nichts einauwenden , wenn Klopsck nicht ein gar su 
grosses Geschrei erhoben h&tte über die bisherigen 
t Bettelstunden für den Religionsunterricht. Zwei 
Stunden wöchentlich reichen vollkommen aus, um 
den Schülern den Lehrgehalt des Christenthums 
auszulegen; damit ist freilich noch kein kirchliches 
Leben gewonnen, mit sechs Stunden über eben so 
wenig. Klopseh scheint aber die Stunden vergessen 
SU haben y die, ausser jenen S wöchentlichen, auf 
den Confirmaiidenunterricht verwandt werden, er 
«cheint ferner vergessen .su haben« dass der Un- 
terricht' in der hebräischen Sprache vielfach mit dem 
Heligionsunterricht coincidirt und dass die Schüler 
selbst in ihren deutschen Slylübungen nicht selten 
auf religiöse Gegenstände hingewiesen werden. Die 
Religion ist nicht die Bettlerin auf unsern Gymna- 
sien, wofür sie ÜT. hält, und überhaupt ist auf ih- 
nen das kirchliche Leben nicht so abgestorben, als 
tr träumt. Auf den meisten, wenn nicht auf allen 
Gymnasien wird jeder Schultag mit einer gemein- 
samen Andächt eröffnet, jede Schulwoche und je- 
der grössere Schulabschnitt damit geschlossen, die 
Schüler werden zum regelmässigen Kirchenbesuch 
lind zum Genuss des heil. Abendmals angehalten. — 
Schliesslich bedauert Ref., dass Hr. Klopseh 
„keinen Raum in seiner Schrift gefunden hat etwas 
zu sagen über das Verhältniss zum Religionsunter- 
richt, in welchem der Betrieb der Wissenschaften 
und Sprachen auf dem Gymnasium stehen sollte "> 

Br0dnM. ai. sar A. L. Si. 1S43. 



denn die Erörterung dieses Verhältnisses ist der 
eigentliche Angelpunkt der ganzen Controverse. — 

Die Schrift von Lehnerdt enthält eine sehr 
gründliche und gediegene Abhandlung über den De«» 
kalog, hervorgerufen durch die Ansichten GMholds^ 
der überall den schroffen Gegensatz des Mosaischeo 
und Christlichen herhorhebt' tuid daher das Bornirt* 
Jüdische aus iinserm Religionsunterricht verbaozC 
wissen will. Dagegen erhebt aich nun Lehnerdt 
und sucht, indem er dem Mosatsmus als histori- 
scher Bedingung des Christenthums sein Recht vin« 
dicirt, den Dekalog als Vehikel der Sittigung dar- 
zustellen, was ihm auch sehr gut gelingt; doch wir4 
er zugeben müssen, dass kein Jude die zehn Ge- 
bote in diesem Sinne erklärt haben wurde. Die 
Auslegung Lehnerdts nämlieh fusst auf der Ausle- 
gung der Reformatoren, auf deren Schriften nach*» 
drteklich hingewiesen zu haben ein nicht geringes 
Verdienst der Abhandlung ist, und sneht überall 
die mehr sinnlichen Bestimmungen des Dekalogs 
auch auf das Geistige, Ideelle überzutragen. Wird 
in diesem wahrhaft christliehen Sinne der Dekalog 
erklärt , so kann es nur vom besten Grfolge für die 
Schüler seyu • und es sey daher jedem Religions* 
lehrer diese Schrift voll trefflicher Bemerkungen und 
reicher Erfahrungen hiermit empfohlen. 

Uns geht hier nur der dritte Theil der Abbaod- 
luBg näher an^ in welchom über die zehn Oebota 
als Bestandtheil des Religionsunterrichts auf Gymna^ 
sien gehandelt wird, Lehnerdt erklärt sieh in allen 
Punkten mit Ktopeehy dem die Schrift gewidmet ist, 
einverstsnden , und wir können uns daher einer neck* 
maligen Besprechung dieser Ansichten enthalten. 
Nur miissen wir noch hinzufügen, dass sie bei 
Lehnerdt bei weitem nicht so schroff hingestaUt sind 
und dass seine ganze Anschauungsweise dem me«» 
dornen Bewusstseyn, so „seuchtig" er esauchfia« 
den mag, nälier steht, als die von JUopsoh. ' 

Die Schrift von BUendt über das religiös -sitt- 
liche Bewusstseyn der Philologen ist eine Entgeg- 
nung anf einen Artikel der Bari« literarisehen Zei- 
Ppp 
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fun^y wdrin, wie Gatthold richtig voraussah j die Vor- 
^rfe der £. K. Z. wiedorholt sind und Worin zugleich 
zu beweisen versucht wird^ dass es nothwendig 
sey, — die Philologen abzuschaffen« Und wie wird 
^as bewiesen! Nicht etwa hat der Verf. jenes Arti-* 
kels gesagt , die Philologen wären zu unpraktisch für 
die Schule, sie gingen mit ihren Forderungen zu 
hoch hinaus aber den Standpunkt der Schule, sie 
wollten nur PhiMogen aus ihren Schalem machen. — 
Die literarische Zeitung nimmt ihren Standpunkt nicht 
so niedrig, sie geht dem Philologen sogleich ans 
Leben, und streitet ihnen daä religiös sittliche Be<- 
wusstseyn ab, wahrlich eine sehr ernste, eine Le- 
bensfrage nicht Mos der Philologen, sondern auch 
der Gymnasien. Der Verf. jenes Artikels geht 
davon aus, dass die Unchristlichkeit der Gymna- 
sien etwas allgemein Zugestandenes sey, und dass 
man diese aua der „allerdings erschrecklichen" 
Verwahrlosung des . Religionsunterrichts abzuleiten 
pflege. £r ereifert sich darüber, „dass kein Leh- 
rer sich um den Religionsunterricht drängt und be- 
wirbt, dass die Lehrerconfereuzen , die alle Disci- 
J^linen besprechen sollen, auf ihn nicht kommen 
dass die Directoren, die alle übrigen Lehrstun- 
den besuchen, nur ihn nicht besuchen, und dass 
enditek die iaspicireiideu und «visitireuden Räthe 
für Alles , nur für ihn keine Zeit haben. " Unter- 
lassen die Directoren und inspicirenden Räthe, Was 
sie nach diesem Zeitungsschreiben unterlassen, so 
sind sie deshalb eher zu loben, da bei keinem Un- 
terrichtsgegensiand die Anwesenheit eines Inspiciren- 
den so störend und zweckwidrig seyn würde. Die 
Gleichgültigkeit einzelner Lehrerconfereuzen gegen 
den Religionsunterricht mag, wo sie wirklich statt fin- 
det, ihren Grund in Persönlichkeiten haben, und ist 
es haare Ungerechtigkeit, daraus Etwas allgemein gül« 
tiges zu deduciren. Wenn endlich sich kein Lehrer 
zum Religionsunterricht drängt^ so folgt daraus nur, 
dass die Lehrer von der Wichtigkeit und Heilig- 
keit des Objects überzeugt sind und wohl wissen, 
dass mehr dazu gehört, als ein gefühligos Herz und 
ein bibelfester Mund, dass ein blosses Testimonium 
pietatis nicht auweiche, dass ein durch Leben und 
Wissenschaft voll und gleichmässig aus - und durch- 
gebildeter Character dazu erfordert werde; wenn 
sich also auf Gymnasien Lehrer, zumal junge Leh- 
rer nicht. an den Religionsunterricht herantrauen, so 
beruht das auf einer richtigen und ehrenwerthen 
Ueberzeugung. — Eltendt hätte daher nicht von 
vornherein einräumen sollen, dass jene Beschuldi- 
gung naaehe Gymnasien mit Recht trifft. Warum 



nennt er diese Gymnasien nicht? — Aber mag im- 
mer, fährt der Anatom des philologischen Bewusst- 
seyns in der literar. Zeitung fort, mag immer der 
Religionsunterricht besser und aufs beste organisirt 
sevn — der Vorwurf der Unchristlichkeit bleibt auf 
den Gymnasien, so lange dort die Heiden das Re- 
giment haben. 99 Das religiös sittliche Bewusstseyn 
der Philologen lässt sich in seiner specifischen Eigen- 
thümlichkeit nicht genau unter die für Theologen 
und theologisch Gebildeten gebräuchlichen Katego- 
rien fassen*'. ^^Der moderne Philolog hat sieh von 
A'ornhcrein von der theologischen Bewegung abge-. 
schlössen % Hiervon ist das erste eine unbewusste 
Ironie gegen die Theologen, das zweite eine Un* 
Wahrheit. Ist es ja heute schon fast für jeden Ge*- 
bildeten eine Unmöglichkeit, von der theologischen 
Bewegung dei^^eit upberührt zu bleiben (^Lehnerdi 
klagt sogar über die „Seuche des theologischen 
Dilettantismus", von der unsre Zeit ergiffen sey): 
davon aber abgesehen, auch von mancherlei ver- 
unglückten Versuchen über das Christliche im Pia- 
ton , über das Christliche im Tacitus, über das Christ- 
liche in der Sokratischen Moral beweist mehr als 
eine Schrift, in der unsre Philologen das religiöse 
Leben des Alterthums zum Gegenstand der For- 
schung und Darstellung gemacht haben , wie wenig 
die literarische Zeitung mit der Behauptung Recht 
habe, „dass die moderne Philologie sich von vorne 
herein von aller theologischen Bewegung abgeschlos- 
sen habe'". — Ellendt beantwortet diesen Vorwurf 
ziemlich lau, er wehrt sich nur seiner eignen Haut, 
indem er ein Glaubensbekenntniss für seine Person 
ablegt, das aber den Orthodoxen nicht genfigen und 
den Heterodoxen noch weniger gefallen kann. 

Nach der litt. Zeitg. hat die Philologie sich von 
der Theologie nicht emancipirt, weil es an der Zelt 
war: an dem ganzen Unglück ist — F. A. Wolf 
schuld, so dass die Philologie nun noch heute die 
unterthänige Magd der Theologie wäre, wenn nicht 
F. A. Wolf sich als studiosHs philologiae hätte in- 
scribircn lassen. ' Wolf war ein Heide , Wolf hat 
zur Zeit der Befreiungskriege sich feig und unmänn- 
lich vom Leben abgewandt ^ Wolf ist zuletzt phy- 
sisch und moralisch versumpft, also sind alle Phi- 
lologen Heiden , Vaterlandsverräther und haben eine 
abgestandene, faule Moral. £//tfn</f antwortet S. 35 
— 37 gut auf die offenbare Verhöhnung der Wahrheit, 
die in dieser Insinuation liegt; befremdend ist nur die 
vornehme Miene, mit der Hr. Ellendt von Wolfs wissen- 
schaftlichen Leistungen spricht , ja dessen hohe Bedeu- 
tung iür die moderne Philologie fast gänzlich läugnet. 
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Der Verf. des Artikels in der liier. Zeitung be- 
hauptet ferner, dans die* Philologie trotz aller Au- 
atrengungen keine Resultate geliefert habe, und dass 
die klassischen Studien jetzt keine Bedeutung mehr 
haben für unser Leben , f iir unsre Gegenwart. Sei- 
nen Feind für todt erklären , mag sehr bequem sejrn> 
aber schwerlich durfte , wer solche vage Behaup- 
tungen ausspricht, eine Ahnung haben von dem, 
was jetzt die Philologie ist und leistet, noch viel 
weniger aber von dem, was fiir unsre Gegenwart 
Bedeutung hat. Ueber die gegen die Moral der Phi- 
lologen gerichteten Angriffe verweisen wir auf £/- 
lendtf der S. 31 ff. genügend beleuchtet, was vom 
Gegner über die vermeintlichen Gewährsmänner der 
vPhilologen: Cicero und Horaz vorgebracht ist, und 
würden gern öfter auf ihn verweisen, wenn nicht 
seine Schrift uns durch den MangeLan männhcher 
Entschiedenheit, die einem solchen Gegner gegen- 
über doppelt noth wendig ist, und durch ein perfides 
Manoeuvre, womit die ganze Anklage den Junghe- 
geiern zugeschoben wird, missfiele. 9. 

Pädagogik« 

Dr. August Herrmamn Nietneyery Lehrbuch 
fiir die oberen Religionsclmsen in Gelehrten'* 
schuie9$. Ausg. 18. Halle, in d.Buchb. des Wai- 
senhauses. 1843. XVII u. S64 S. (16 gGr.} 
Meines Vaters Lehrbuch für die oberen Religions- 
clasaen in Gelebrtenschulen ist früher von der rech- 
ten Seite der liege/sehen Schule als ein unwissen- 
schaftliches Werk, später von den Vertretern einer 
begünstigten Orthodoxie als eine unchristlichc Schrift 
bezeichnet, die nur schädlich auf das jugendliche 
Oemüth. einzuwirken vermöchte. Die hohe Staats- 
behörde, der die Aufsicht über das Unterrichts- 
wesen in uuserm Vaterlande Qbliegt, trat diesen 
Urtheilen im Wesentlichen bei; sie empfahl 1825 
im Gegensatz zu roeities Vaters Lehrbuch das von 
Dr. Marheineke sehr dringend, und schritt, wie be- 
kannt, im Jahr 1841 mit einem directen Verbote 
ein. Trotz dem erscheint dasselbe gegenwärtig in 
der achtzehnten Auflage -^ ein sichrer Beweis da- 
für ^ dass der Geist, in dem es geschrieben, noch 
immer lebendig, dass der theologische Standpunct, 
auf dem es verfasst, noch nicht antiquirt ist. Auch 
habe, ieh bei der wiederholten Durchsicht desselben 
für zeitgemässe Aenderungen gesorgt. In der Ein- 
leitung zu d^n biblischen Büchern ist, nachdem 
Schleiemmcher die Berechtigung der Kritik theolo- 
gisch nachgewiesen, überall auf die neueren For- 
schungen Rücksicht genommen, in der Regel nur 



andeutungsweise um dem Urtheil des Lehrers jiicht 
vorzugreifen, und gewis% überall mit Mässiping« 
Der Entwurf einer allgemeinen Religionsgeschichte, 
der schon in der siebzehnten Auflage eine voll- 
ständige Umarbeitung erfahren hatte, ist einer noch- 
maligen Revision unterworfen. Ich habe ihn^ da 
er in der vorigen Ausgabe nach dem Urtheile der 
gewichtigsten Schulmänner eine zu grosse Aus- 
dehnung erhalten, auf ein geringeres Maass zu- 
rückgeführt. Es sind dadurch mehr als zwei Bo- 
gen erspart worden. Nur bei den letzten Tbeilen 
des Buchs, bei der Dogmatik und Moral habe ich 
mich bis jetzt einer durchgreifenden Aenderung ent- 
halten, weil die Entwickelung der Theologie in der 
protestantischen Kirche nach der Bewegung , wel- 
che der Rationalismus in ihr hervorgebracht hat» 
noch nicht zum Abschluss gekommen und weder 
die Dogmatik noch die Moral bereits eine feste in 
grosseren Kreisen geltende Gestalt gewonnep hat4 
Die Geltung der symbolischen Bücher in der evan- 
gelisch - unirten Kirche ist zweifelhaft. Die mit 
Pomp angekündigte Vermittelung des alten Streits 
zwischen dem Supranaturalismus des kirchlicheo 
Systems und der gegenwärtigen Wissenschaft durch 
die i/ejre/sche Philosophie hat sich nicht bewährt^ 
wenigstens stehen die talentvollsten Vertreter dieser 
Philosophie zur Zeit auf der hnken Seite und lehnea 
selbst jede Vermittelung der Art ab. Die moderne 
Orthodoxie hat die alte strenge Inspirationstbeorie, 
die man als das eigentliche Fundament unsres kirch- 
lichen Systems im Gegensatz zum Katholicismus 
ansehen muss , so ' gut »als ganz aufgegeben und 
müht sich nun ab eine andere Begründung des Sy- 
stems zu finden , hat aber noch keine von so ent«* 
schiedner Bedeutung gewonnen, dass es möglich 
gewesen wäre auch mit den systematischen Thei- 
len des Lehrbucha ^ne durchgreifende Aenderung 
vorzunehmen. Darum ist in ihnen, wie ich in der 
Vorrede selbst bemerkt habe, immer nur ^9 Einzel- 
nes theils gestrichen , theils zugesetzt, 'theils ander», 
angeordnet und gewendet, der Geist des Ganzea 
aber derselbe geblieben. Das Lehrbuch hält sich 
auch in seiner neuen Gestalt eben so w^it von den 
politischen Streben nach Rückkehr zur alten Or- 
thodoxie als von der modernen Philosophie entfernt, 
die auf pantbeistischen Grundlagen ruhend , der 
Volksbildung selbst ihre sittlichen Stützen zu rau- 
ben droht und geht nach wie vor darauf aus, den 
Gegensatz, der sowohl durch jenes nnbedachtsame 
Streben als durch diese vorlaute Philosophie zwi^ 
sehen der Kirche und der Bildung unsres Jahrhun- 
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derlfl benrtfgentfen and gesch&rft wird, radglichsl 
SV ytermiUela. Umsichtige Lehrer werden die desu 
gegebnen Winke su finden und zu nutzen wissen 
nml dad»rch den Segen, den das Lehrbudi bereits 
ober ganze Generationen gebracht hat, auch dem 
heranwachsenden Geschlechte erhalten.'** 

Dr. H. A. Niemeyer. 

Rechtswissenschaft. 

Enitcid(elu9tg des iniernaiionalen Privairechie von 
ff f. Wiihelm Schaeffner, Advocaten zu Frank* 
fürt am Main. , Frankfurt a. M., b. Johann David 
Sauerländer. 1841. 213 S. (1 Hlhlr) 
Wir bedauern , über dieses Buch kein günstiges 
Urtbeil fallen zu können. Schon der Titel ist nicht 
passend gewählt, indem für den so nahe liegjsndeu 
einfachen y sogleich verständlichen, und längst ge^ 
bräuohlichen Ausdruck: die Fremden'- Reekle oder 
das Fremden -'Recht gesagt ist: internationales Pri- 
vatrecht , womit auch geradesweges das Völkerrecht 
gemeint seyn könnte. Das Fremdenrecht ist zwar 
allerdings etwas Völkerrechtliches im weitern Sinne; 
da es aber ganz und gar in unseren Tagen und seit 
der Territorialität des Staats und Privatrechts von 
der Willkuhr der einzelnen Staaten abhängt, wel» 
eher Hedite die Fremden sich erfreuen sollen, und 
darin fast jeder einzelne Staat von dem anderen ab* 
weicht, so war es der Theorie des Völkerrechtes 
unmöglich, für diese Mannigfaltigkeit der Bestim« 
mungen allgemein g&ltige Principien oder Grundideen 
aufzufinden und aufzustellen , sondern es musste die- 
se ganze Lehre dem Staats- und Privatrecht ober- 
lassen bleiben. Demungeachtet bat es nun der Verf. 
versuchen wollen, allgemein gültige völkerreehtli« 
che Grundsätze dafiir aufzufinden und aufzustellen, 
und wir begreifen, wie er als Advocat in einer so 
ansehnlichen Handelsstadt wie Frankfurt a. M. , wo 
viele Fremde fast aller europäischen Nationen Ge- 
schäfte machen, ja wohl £hen schliessen, ein be- 
sonderes Bedurfniss haben mochte, der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Bestimmungen über die Rechte 
und Pflichten der Fremden in Beziehung auf die 
Rechtsfähigkeit der Personen, das Eigenthum an 
beweglichen und unbeweglichen Sachen, das Obli- 
gationen-Recht, das Familienrecht , insonderheit die 
Ehe, das Erbt echt , Testamente imd den Process, 
dasjenige abzuringen, was ihnen vielleicht allen ge- 
nfein sey, ii|it anderen Worten, eine wissenschaft- 
liche Theorie darüber aufzustellen. Dieses Bediirf- 



niss haben aber auch schon Andere längst gehabt, 
da sie aber fanden, dass sich der Territorialität des 
Privatrechtes, sowie der gänzhchen Verwischung 
aller Nationalität desselben dadurch, keine anderen 
Principien abgewinnen liessen, als die bekannten (aeicr 
sequUur forum rei, locue regit actum eic), so er- 
sparten sie sich die Mühe, die auch unser Verf. 
bei seinem Versuche offenbar verloren hat, da ^r 
am Ende als Resultat nur auf die bekannten Regeln 
zurückkommt. Zu rühmen ist an der Schrift, so 
klein sie auch ist, die grosse Belesenheit und Be- 
kanntschaft des Verf/s mit den hierher einschlagen- 
den Bestimmungen fast aller eurojNÜschen Staaten, 
Nordamerika mit eingeschlossen. Gerade das Stu- 
dium aber, was am fruchtbarsten für die Gewinn- 
nung allgemein völkerrechtlicher Grundsätze gewe- 
sen seyn würde, nämlich das historische Ouellen- 
Studium, ehe durch die Landesherrlichkeit die alte 
e. g. Persönlichkeit, d. h. Nationalität des Rechtes, 
vernichtet wurde, hat der Verf. gänzlich vernach- 
lässigt, denn selbst das noch heut zu Tage beste- 
hende Fremden - Recht wurzelt doch noch mehr oder 
weniger im alt -germanischen Rechte, und nur in so 
fern die Slaven germanisches Recht angenommen 
haben, gestattet eine gesunde Theorie, sie in den 
Kreis der Untersuchung mit herein zu ziehen. Wenu 
sodann der Verf. zu irgend einem gedeihüdien practi- 
scben Resultate gelangen wollte, z. B. nur für 
Deutschland, dieses als ein Ganzes gedacht, se 
musste er von hieraus seinen Standpunkt nehmea 
und untersuchen, wie sich die deutschen Bundes- 
staaten theils unter einander , theils zu den äbrigeft 
europäischen Völkern, hinsichtlich des Fremden - 
Rechtes verhalten, denn es ist nicht zu übersehen, 
dass Vieles, was sich auf das Fremden - Recht be- 
zieht, durch ausdrückliche völkerrechtliche Verträ- 
ge regullrt ist, z. B. nur die Freizügigkeit. Bei 
dieser Gelegenheit sey die allgemeine Bemerkung 
gemacht, dass es eine Eigenthämiicbkeit des g^r^ 
manischen Privat rechtes ist, die Rechtsfähigkeit der 
Personen und die Ehe, ja selbst das religiöse Be- 
kenntniss als etwas rein Privatrechtliches zu behan- 
deln, während sie im Staatsrecht abgehandelt wer- 
den sollten. Der Grund davon liegt wiederum theils 
in dem Frciheitssinn der alten Germanen, theils m 
dem Aggregat - Zustande unserer heutigen Staaten. 
Bei den alten Völkern gehörten sie zu dem jmm 
publicum. 

K. Vollgrmff. 
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le von den Zeitungen verbreitete Nachricht, 
dass Charles Dickens — der unsterbliche ßoz , wie 
einer seiner deutschen Uebersetsef ihn genannt 
bat — eine Reise nach den vereinigten Staaten von 
Nordamerika unternommen habe, üess bei seiner 
Heimkehr eine Reisebeschreibung erwarten und nicht 
in England allein knüpfte sich hieran die Vermu- 
thung, dass er das amerikanische Volk, dessen 
Sitten und Gebräuche graphischer schildern werde 
als irgend ein Sterblicher oder eine Sterbliche vor 
ihm. Die Erwartung hat nicht lange zu warten 
brauchen. Mit Anfang vorigen Jahres reiste B. 
ab und ehe das Jahr seinen Kreislauf vollendet, 
erschienen die >9 amerikanischen Noten". Das Buch 
ist allerliebst broschfirt. Und was steht darin ? Wer 
2U viel erwartet hat^ wird sich getauscht sehen. 
B, schweigt von seinem persönlichen Verkehr, 
skissirt in raschen Zügen, seine Ausflüge, enthüllt 
keine Geheimnisse des Privatlebens, füttert keine 
Vorurtbeile, bringt keine Sticheleien und widmet 
sein Buch denen, die, wie er sich ausdrückt, bei 
freundlichem Willkommen ihm 99 ein freies Urtheil 
gegönnt und weil sie ihr Vaterland lieben^ die Wahr-* 
heit vertragen können , sobald sie in heiterer Laune 
und im Geiste des Wohlwollens auftritt." Das ist 
m&nnlich gesprochen, /und was noch besser, D. 
hat demgem&ss geschrieben. -Er achtet an den 
Amerikanern, was achtuugswerth ist, und eublösst 
er auch die Schaam ihrer inneren Zustände, ver- 
letzt er jedoch die Decenz nicht. 

Am Bord des Dampfschiffes Britannia verliess 
der Vf. England im Januar und fand den Ocean bei 
sehr schlechter Laune. 99 Es ist der dritte Morgen. 
Ein grässlicher Schrei meiner Frau hat mich aus 
dem Schlafe geweckt Sie will wissen, ob wir in 
Gefahr sind. Ich schüttele mich und «ehe aus dem 

Ergänz. BL sur 4. L. Z. 1S43. 



Bette. Der Wasserkrug schaukelt und springt wie 
ein leibhafter Delphin;^ sämmtliche kleine Geräth« 
Schäften schwimmen, unr meine Schuhe nicht; die 
sind an einem Nachtsacke gestrandet, stehen hoch 
und trocknen gleich ein Paar Kohlkähnen. Plötzlich 
springen sie in die Höhe und der an die Wand ge- 
nagelte Spiegel klebt an der Decke. Gleichzeitig 
verschwindet die Thür und eine andere öffnet sich 
im Boden. Jetzt begreüe ich, dass die Kajüte auf 
dem Kopfe steht. Ehe es menschenmöglich ist, 
eine diesem neuen Zustande angemessene Einrich- 
tung zu treffen, richtet das Schiff sich auf. Ehe 
man Zeit hat zu sagen: dem Himmel sey Dankj 
liegt es um. Ehe man Athem hat zu schreien: 
das Schiff ist geköpelt, setzt es vorwärts ui^d 
ähnelt einem Geschöpfe, das mit zerschlageneu 
Knieen und schlotternden Beinen aus freiem An- 
triebe durch alle denkbaren Löcher und Pfützen 
rennt, einmal über das andere stolpernd. Ehe maa 
dazu kommen kann sich zu wundern, springt das 
Schiff hoch in die Luft. Ehe es damit fertig ist, 
taucht es tief unter's Wasser. Ehe es ^vollkommen 
aufgetaucht, überschlägt es sich, und kaum steht 
es auf den Füssen, prallt es rückwärts. So treibt 
es das Schiff, taumelt, richtet sich auf, kämpft, 
springt, taucht, setzt, fällt, ächzt, rollt und wiegt 
sich, bisweilen eins nach dem Andern, bisweilea 
Alles zugleieh, bis man nahe daran ist, Bärmher«« 
zigkeit! zu brüllen. Ein Kellner geht vorüber« 
59Kelkier" — ^ Befehlen?'' — 99 Was heisst denn 
das? Wie nennen Sie denn das?" — ^Eine un- 
ruhige S^ und einen Kopfwind." — Einen Kopf- 
wind ! Man denke sich ein menschliches Antlitz am 
Vordertheile iles Schiffes und in einer Person 
funfzehntausend Sampsone, .die es zurückdrängen 
wollen und so oft es einen Zoll vorwärts zu kom- 
men sucht, gerade zwischen die Augen schlagen. 
Man denke sich das Schiff selbst, jeder Puls, jede 
Ader seines gewaltigen Körpers angeschwollen^ 
berstend unter dieser Mishandlnng, und das Schiff 
entschlossen, vorwärts oder Tod. Man denke sich 
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den heulenden Wind, die tobende See, den klat- 
schenden Regdn — Alles in wüthendem Angriffe 
gegen das Schiff* Man male sich den Himmel 
schwarz und zerrissen, die Wolken, im fürchterli- 
chen Einverständnisse mit den Wellen, ein zweiter 
Ocean in der Luft. Man denke sich dazu das Ge- 
prassel auf und unter dem Deck , die eiligen Fnss- 
tiilte, die lauten heiseren Zurufe der Matrosen, 
das Herein- und Herausgegurgle des Wassers 
durch die Speygatten, dazwischen das Auf treffen 
einer schweren Welle oben auf den Planken mit 
dem tiefen, dumpfen Donnergerolle innerhalb eines 
Gewölbes, — und das ist der Kopfwind jenes Ja- 
uuarmorges. ^ 

Zu ergötzlicher Abwechselung erhebt sich am 
zehnten Tage bei Sonnenuntergang mit fürchterlich 
steigender Wuth ein Sturm und legt sich eine 
Stundelang kurz vor Mitternacht. 99 Die unnatürliche 
Ruhe dieser Stunde und dieses sich Sammeln des 
Sturmes hatte etwas so uubegreifbar Schauerliches, 
dass es beinahe eine Gemüthserleichterung war, 
als er wieder mit voller Gewalt losbrach. Wie das 
Schiff in jener Nacht sich durch die schäumende 
See arbeitete — ich werde das nie vergessen. 
^9 Kann es noch schlimmer werden?'* hörte ich von 
allen Seiten fragen, als rings Alles rutschte und 
klapperte und die Möglichkeit undenkbar schien, 
dass etwas' Schwimmendes noch heftiger erschüt- 
tert werden könne ^ ohne umzuschlagen und unter- 
zusinken. Aber von der Erschütterung eines Dampf- 
schiffes auf dem wilden atlantischen Meere in einer 
schlimmen Wintersnacht kann die lebhafteste Phan- 
tasie sich kein Bild machen. Zu sagen, dass es 
mit einer Seite in die Weilen geworfen wird und 
die Masten eintauchen, dass es, emporgesprungen, 
auf die andere Seite stürzt^ bis eine gewaltige 
Woge mit dem Getöse von hundert schweren 
Kanonen anprallt und es zurückschleudert — dass 
es steht und taumelt und . zittert , als war' es be- 
täubt , und dann mit heftigem Herzklopfen vorwärts 
schiesst wie ein Ungeheuer, das, zum Wahnsinn 
gestachelt, niedergeschlagen und gestossen, zer- 
malmt und zertreten wird von der zornigen See — 
dass Donner, Blitz, Hagel, Regen und Wind in 
wüthendem Kampfe um die Oberherrschaft ringen — 
dass jede Planke ihren Seufzer, jeder Nagel seinen 
Aufschrei, jeder Tropfen des weiten Oceans sein 
6eheul hat: — das bezeichnet nichts. Zu sagen, 
dass Alles grandios, im höchsten Grade fürchter- 
lich und grausend: — bezeichnet nichts. Worte 



können es nicht ausdrücken , ' Gedanken es nicht 
darstellen. Nur eiu Traum kann es vergegen- 
wärtigen in aller seiner Wuth und Raserei und 
Leidenschaft. " 

Die Fahrt wird indessen glücklich beendet und 
mit lustig flatternder Flagge dampft das Schiff in 
den Hafen von Halifax eiu. ?? Die Sonne schien wie 
in England am schönsten Apriltage; zu beiden 
Seiten streckte sich die Landschaft mit ihren leich- 
ten Schneestreif eu, und da gab es weisse hölzerne 
Häuser, Leute vor den Thüren, arbeitende Tele- 
graphen , aufgezogene Flaggen , Werfte und Schiffe, 
Menschengedrängte Kais, in der Ferne Lärm und 
Geschrei, Männer und Knaben, die an den steilsten 
Abhängen dem Damme zueilten — Alles für unsere 
entwöhnten Augen heller und lustiger und frischer 
als Worte es zu malen vermögeii^ Wir naheten 
einem mit glotzenden Gesichtern gepflasterten Werft^ 
legten an und wurden festgemacht mit knarrenden 
Tauen unter lauten Zurufen, und der Brücke, die 
uns zugeworfen wurde, stürzten zwanzig von uns 
entgegen , noch ehe sie das Schiff erreicht hatte — 
und wieder standen wir auf der festen fröhlichen 
Erde. " 

Nach kurzem Verweilen begiebt sich jD. 
nach Boston und findet an dem schönen Aeussem 
und den geselligen Verhältnissen der Hauptstadt 
von Massachusetts vielerlei zu loben. Das erste 
Neue, was seine Aufmerksamkeit • fesselt, ist die 
Höflichkeit der Zollofficianten. >Jn Amerika herrscht 
in allen öffentlichen Büreaux die grösste Artigkeit« 
Den meisten der unsrigen könnte in dieser Hinsicht 
eine beträchtliche Verbesserung nicht schaden, na- 
mentlich würden die Zollofficianten sehr wohl thun, 
sich an den vereinigten Staaten ein Beispiel zu 
nehmen, um sich Ausländern etwas weniger gehäs- 
sig und anstössig zu machen. Die knechtische 
Raubsucht der Franzosen ist zur Genüge bekannt, 
unseren Leuten aber klebt eine mürrische, bäuerische 
Unhöflichkeit an, die jeden, der in ihr6 Hände fällt, 
ebenso anwidert und der Nation, die solche schlecht 
dressirte Köter an ihren Thoten knurren lässt, wenig 
Ehre bringt." Der Ausfall ist stark, aber — nicht 
ohne. 

In England gilt Geld und Rang, in Amerika 
bekanntlich nur Geld. Doch freute sich D. 
und viele seiner Leser werden sich mit ihm freuen, 
welch erweichenden Einfluss' Literatur und geistige 
Bildung selbst auf die starren Gewohnheiten und 
Bestrebungen reiner Geldmenschen äussern. Etliche . 
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Mrilen von Boston ist die Universität Cambridge 
und unverkennbar leihen die gelehrten Herren dem 
geselligen Ton in Boston eine Milde, die ausser- 
dem nicht das JEfrbtheil einer handeltreibenden Be- 
völkerung seyn wurde. In des Vf.'s diesfallsigen 
^9 Noten'' aseigt sieh sein gutes Herz und sein ge- 
sunder Verstand. ^9 Welches auch die Fehler und 
BUngel der amerikanischen Universitäten seyn mö- 
gen", sagt er, ^^nAndestens säen sie keine Vor- 
urtheile, erziehen keine .Frömmler, wühlen nicht 
in der eingesargten Asche alten Aberglaubens, 
treten nicht hindernd zwischen das Volk und dessen 
Aufklärung, schliessen Niemand wegen seiner re- , 
ligiösen Meinung aus, und mehr als Alles, erken- 
nen an, dass vor den Thoren der Universität eine 
Welt und zwar eine sehr weite Welt liegt.'' Da- 
mit stichelt der Engländer natürlich auf England; 
aber auch in uindern Landen kann sich kratzen, 
wem's juckt. 

Immer ein Auge auf England , rühmt D, 
das amerikanische System, die frommen Stiftungen 
ganz oder zum Theil aus Staatsmitteln zu erhalten. 
Das geschieht in England nicht, dort thut der Staat 
für die frommen Stiftungen nichts, Privatleute Alles. 
Es lässt sich viel dafür und dagegen sagen. Statt 
dessen erwähne ich, worin Z). den Grund fin- 
det, dass England grossartigere Institute der Art 
besitzt als sonst ein Land. Er findet ihn in der 
Orilligkeit alter Damen und Herren. B. schreibt: 
99 Jeder unermesslich reiche Mann und jede uner- 
messlich reiche Frau ,' die von dürftigen Verwandten 
umlagert werden , machen in massigem Durchschnitt 
wöchentlich ein Testament. Der alte Herr und die 
alte Dame, die in der besten Zeit ihres Lebens 
keine Muster von Sanftmuth gewesen sind, wim- 
meln vom Scheitel bis zur Zehe von Schmerzen 
und Stichen , von Launen und Grillen , von Spleen, 
Misstrauen, Argwohn und dergleichen. Errichtete 
Testamente durchzustreichen und neue zu errichten, 
ist zuletzt das alleinige Geschäft eines solchen te- 
stirenden Daseyns, und Freunde und Verwandte, 
deren einige speziell dazu erzogen worden sind, 
einen grossen Theil des Vermögens zu erben, und 
die man desshalb von der Wiege an für jede nütz- 
Itehe Beschäftigung ausdrücklich disqualifizirt hat, 
werden so oft und so unerwartet und so x absolut 
enterbt, wieder eingesetzt und wieder enterbt, dass 
die ganze Sippschaft , vom Nächsten bis zum Letz- 
ten, in beständiger Fieberangst schwitzt. Endlich 
wird es sonnenklar, dass der alte Herr und die 
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alte Dame bald sterben »müssen, und (je klarer das 
wird, desto klarer wird es dem alten Herrn und 
der alten Dame, dass jedermann gegen den armen 
alten sterbenden Verwandten sich verschworen hat, 
wesshalb der alte Herr und die alte Dame einen 
letzten Willen abfassen' — diesmal positiv der lelzte 
— , .ihn in eine porzellanene Theekanne stecken 
und Tags darauf sterben. Dann weist es sich au% 
dass die ganze fahrende und liegende Habe unter 
ein halbes Dutzend fromme Stiftungen getheilt ist 
und der todte und begrabene Testator auf Kosten 
eines ungeheuren Betrags schlechter Laune und 
Elends, lediglich um Andere zu ärgern, beträchtlich 
viel Gutes gewirkt hat.^' B. hat das geschrieben, 
und es ist echt Bozisch, mehr blendend als tief. 
Die Grilligkeit mag an den frommen Vermächtnissen 
Theil haben , neunundneunzigmal grössern Theil hat 
gewiss die Ruhmsucht. Eine halbe Million reich 
zu sterben und sie zu Ißrrichtuug eines Denkmals 
zu hinterlassen , das den Namen Peter oder Paul der 
Nachwelt überliefern soll, ist ein Ruhm, der mit 
einem langen Leben voll Kummer, Sorgen, und 
Entbehrungen ungemein wohlfeil erkauft wird. Ist 
das aber in England allein so? 

Neu - York findet der Vf. heiss wie einen Back- 
ofen. ^9 Warmes Wetter! Die Sonne sticht mir am 
ofi^enen Fenster au^ den Kopf, als fielen die Strah- 
len durch ein Brenngias: *s ist freilich Mittag und 
die Jahreszeit eine ungewöhnliche. Es giebt aber 
wohl auch nirgends eine so sonnige Strasse, wie 
dies Broadway. Die Fussgänger haben die Trottoirs 
zum Spiegeln blank getreten ; die rothen Backsteine 
der Häuser sehen aus als ständen sie fix und fer- 
tig im glühenden Ziegelofen, und die Dächer der 
Omnibusse, als ob, gösse man Wasser darauf, sie 
zischen und rauchen und riechen würden wie halb 
ausgelöschtes Feuer. Kein Mangel an Omnibussen t 
Ein halbes Dutzend sind in eben so vielen Minuten 
vorübergefahren! Auch eine Menge Miethcabs 
und Lohokutschen , Gigs, Phaetons, hochrädrige 
Tilburries und Privatwagen, letztere etwas plump 
und von den öffentlichen Wagen etwas unter- 
schieden, aber für die schlechten Strassen jen- 
seit des Stadtpflasters gebaut. Schwarze Kutscher 
und weisse, in Strohhüten, in schwarzen Hüten, in 
weissen Hüten, in Glanzkaskets, in Pelzmützen, 
in staubfarbenen Röcken, in schwarzen, braunen, 
grünen und blauen Röcken, in Nanking, gestreiftem* 
Barchent und Leinwand, und dort, ein einziges Mal 
— rasch hingesehen oder es ist zu spät — • eine volle 
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Lavree. 's ist ein aüdlicher^cpublikaner^ der seine 
Schwarseo io Uaitorm steckt, und sich iu sultani- 
scher Pracht und Herrlichkeit bläht. Dort, wo der 
Pbaeton mit den hübsch gestutzten Grauschimmeln 
hilt, steht vor den Köpfen ein Yorkshirer Jockey; 
armer Schelm, bist noch nicht lange in diesem 
Welttheilc, siehst dich traurig nach einem Paar ka- 
meradlichen Stolpenstiefeln um, kannst ein halbes 
Jahr die Stadt durchlaufen und wirst keinem be- 
gegnen. Und die Damen, der Himmel behüte sie, 
wie die sich aufputzen! Ich habe in zehn Minuten 
mehr Farben gesehen als anderswo in zehn Tagen. 
Welch mannigfaltige Sonnenschirme! Welch Re- 
genbogenschillernde Seiden - und Atlasstoffe ! Welch 
feine, durchbrochene Strümpfe, welch dünne, knei- 
pende Schuhe ! Und wie die Bänder flattern und die 
seidenen Quasten, und welches Schaugepränge kost- 
barer Mäntel mit buntscheckigen Kragen und Fut- 
ter! Jedermann sieht, dass die jungen Herren ihre 
Hemdenkragen gern umschlagen und ihre Barte kul- 
tiviren, absonderlich die unterm Kinne. In ihrer 
Tracht und Haltung können sie den Damen freilich 
nicht nahen, und wahrhaftig, sie sind auph eine 
ganz andere Menschheit." ^ 

Von Neu - York reist D. nach Philadel- 
phia, von da nach Washington. Seine Beschrei- 
bung der Gefängnisse und anderer öffentlichen An- 
stalten schliesst den ersten Band. Der zweite ist 
im Ganzen lehendiger und enthält nicht bloss mehr 
Charakterskizzen, sondern auch des' Vf.*s aligemeine 
Bemerkungen über die Amerikaner und deren Insti- 
tutionen. Den Anfang macht ein Ausflog von Wa- 
shinnön nach den südlichen Staaten in einem Nacht- 
dampfschiffe auf dem Potoroac. Es ist wieder Jff., 
der die ersten Scenen beschreibt. »Zu meinem 
Schrecken und Erstaunen ist die Kajüte voll Schlä- 
fer, Schläfer in jeder Station, Gestalt, Attitüde und 
' Mannigfaltigkeit des Schlafs, Schläfer in den Ko- 
jen, auf den Stühlen, auf den Tischen, auf den Diic- 
len und insonderheit um den Ofen, meinen geschwo- 
renen Feind. Da kein Stuhl leer und ich meine 
Kleider sonst nirgendwo hinlegen kann, lege ich sie 
auf den Boden und besudle mir natürlich die Hände, 
denn der Boden ist in dem Zustande der Teppiche 
auf dem Kapitel , aus demselben Grunde. Nur theil- 
weise entkleidet, klettere ich auf mein Bret, be- 
halte den Vorhang einige Minuten offen und schaue 
*rings auf meine Reisegenossen. Dann lasse ich 
den Vorhang über sie faUen, über sie oad die Welt, 
drehe mich um und schlafe. Versteht sich, dass 



ich erwache, sowie wir die Anker liebten, denn da 
gibt's Mordlärm. Eben bricht der JTag an. Man- 
niglich erwacht zur selben Zeit. Die Einen wissen 
sogleich, wo sie sind. Andere köftnen es schlech- 
terdings nicht fassen, lehnen sich auf den einen» 
dann auf den andern Ellbogen und glotzen umher/ 
Einige Jahnen, einige krächzen, ziemlich alle spuk- 
ken und ein Paar stehen auf. Ich bin unter den 
Aufstehenden, denn man brautht nicht in die freie 
Luft zu gehen, um die Atmosphäre der Kajüte zum 
äussersten Grade nichtswürdig zu finden, ich werfe 
meine Kleider über, gehe in die vordere Kajüte^ * 
lasse mich rasiren und wasche mich. Der Wasch- 
und Toiletten -Apparat für die Passagiere besteht 
im Allgemeinen in zwei groben Handtüchern, drei 
kleineu hölzerneu Becken, einem Fässchen Wasser 
mit Schöpflöffel, einem sechs Zoll im Quadrate gros- 
sen Spiegel, zwei ditto ditto gelbe Seife, einem 
Kamm und Bürste für den Kopf und nichts für die 
Zähne. Jeder bedient sich des Kammes und der 
Bürste, ich nicht. Jeder stiert mich an, weil ich 
einen eigenen Kamm und eine eigene Bürste führe^ 
und zwei oder drei Herren verrathen grosse Lust, 
mich wegen meiner Vorurtheile aufzuziehen, lassen 
es aber bleiben." 

Auf dem Wege nach Richmond bietet sich dem 
Vf. Gelegenheit, die Sklaverei in ihrer nackten 
Scheusslichkeit zu sehen, und sein Herz empirt 
sich. Dann reist er nach den westlichen Ländern 
Ohio und Mississippi und trifft auf einem Kanal- 
boote einen hübschen Charakter, i> Es war ein Mann 
am Bord mit einem lichten frischfarbigen Gesichte 
und einem Pfeffer- und Salz -Rocke, der neugie- 
rigste Mensch, der sich denken lässt. Er sprach 
nie anders als fragweise. Er war eine verkörperte 
Frage. Ob er sass oder stand, sich bewegte oder 
nicht, auf dem Deck spazierte oder ass, immer hatte 
er ein grosses Fragzeichen in jedem Auge, zwei 
in den gespitzten Ohren, zwei in der aufgestülpten 
Nase und dem Kinn, wenigstens ein halbes Dutzend 
in den Mundwinkeln und das grösste im Haar, das 
er muthwillig von der Stirne zu einem Flachsklum- 
pen zusammengebürstet. Jeder Knopf an seinem 
Rocke sagte: 99UC? Was gibt's? Sagten sie etwas? 
Bitte, wiederholen Sie das, wollen Sie?" Gleich der 
bezauberten Frau, die ihren Ehemann wahnsinnig 
machte, war er stets munter, stets beweglich, dür- 
stete stets nach Antworten, suchte stets und fand 
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American NoteB for general circulation. By 
Charles Dickens. S Vols. London, b. Chapman 
and Hall. 184«. 

CBeschluss von Nr. 62*3 

^JjIS bat nie einen solchen neugierigen Men* 
sehen gegeben. Ich trag damals einen Pelz - lieber- 
rock, und ehe wir vom Werft weg waren, inqni- 
rirte er mich wegen dieses Pelzrocks, wegen des 

' Preises und wo ich ihn gekauft, wann ich ihn gekauft 
und was es für Pelz sey, wie viel er wiege und 
was er koste. Dann bemerkte er meine Uhr und 
fragte, was die koste, und ob es eine französische 
Uhr sey und woher ich sie habe, und ob ich sie 
gpkauft oder jemand sie mir geschenkt, und wie sie 
gehe, und wo das Schlfisselloch sey, und wann ich 
sie aufziehe, ob jeden Abend oder jeden Morgen, 
und ob ich je vergessen sie aufzuziehen, und was 

~ ich thue, wenn ich das gethan? Wo ich zuletzt 
gewesen und wohin ich gehe, wohin ich nachher 
gehen werde und ob ich den Präsidenten gesehen, 
und was er zu mir gesagt und was ich zu ihm ge- 
sagt, und was er gesagt, als ich das gesagt? He, 
nun heraus damit; lassen Sie hören. Da ich sah, 
dass nichts ihn befriedigte, suchte ich seinen Fra- 
gen auszuweichen und versicherte ins Besondere, 
dass ich den Namen des Pelzes zu meinem Rocke 
nicht wisse. Ich- vermag nicht anzugeben, ob ge- 
rade deshalb dieser RoCk ihn fortwährend anzog, 
aber wohin ich ging, ging er mir nach, wie ich 
mich bewegte, bewegte er sich, um nur den Rock 
ansehen zu können, und oft folgte er mir mit Le- 
bensgefährtin enge Passagen, damit er die Freude 
haben konnte, mit der Hand über den Rücken ge- 
gen den Strich zu fahren/' 

Den Ohio hinab kommt D. nach Cincinna« 

Ergänz. BL «w* A. L, Z. 1S43. 



ti, eine schöngebaute Stadt, heiter, betriebsanii 
lebhaft, mit verständigen, höflichen Einwohnern, 
und dampft den Mississippi hinauf bis nach St. 
Louis^ theils um diesen edeln, obwohl sehr schlam- 
migen Strom, theils um eine Prairie zu se- 
hen. Beides befriedigte ihn nicht. Nach Cindn- 
nati zurückgekehrt reist er nördlich zum See Krie. 
Der Niagarafall ist sein Zweck und Ziel, und wie 
er den, Taf elf eisen erreicht bat und die hellgrüne, 
unermessliche Wasserfluth in voller Majestät vor 
ihm auftaucht — ^^da fühlte ich, wie nah ich mei-^ 
nem Schöpfer stand, und der erste und dauernde, 
der plötzliche und unvergängliche Eindrack des er- 
habenen Schauspiels war Friede — Friede des Gei- 
stes, Ruhe, stille Erinnerung an die Todten, grosse 
Gedanken ewiger Ruhe und Glückseligkeit, kein 
Kummer, kein Schrecken. Mit Einem Schlage hatte 
der Niagara seinen Stempel auf mein Herz gedrückt, 
ein Bild der Schönheit, ohne Wechsel, unverlösch- 
lieh, bis meine Pulse nicht mehr klopfen werden« 
Wie es da vor meinem Blicke zurücktrat, das Rin<- 
gen und Mühen unseres täglichen Lebens, und wie 
es immer kleiner wurde in der Entfernung wäl\rend 
der zehn denkwürdigen Tage, die ich auf jener be- 
zauberten Erde weilte! Welche Stimmen redeten 
herauf aus dem donnernden Wasser! Welche Ge- 
sichter, die von der Erde verwischt sind, blickten 
zu mir herauf aus der schimmernden Tiefe! Welche 
himmlische Versprechungen glänzten in jenen En- 
gelsthränen, den vielfarbigen Tropfen, die nieder* 
thauten und sich an die prachtvollen Gewölbe der 
wechselnden Regenbogen hingen! Ich wich die ganze 
Zeit nicht von der Canadischen Seite, wo ich zu- 
erst Fuss gefasst. Ich setzte nicht wieder über den 
Fluss; drüben auf dem andern Ufer waren Menschen 
und ich wollte nicht unter fremden Menschen seyn. 
Den ganzen Tag auf und ab zu wandern und von 
allen Standpunkten aus die Katarakte zu sehen} 
Rrr 
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am Rande dbs grossen Hu^isen - Falles zu stehen 
Md das WäiAer zh beebachten^ v/ie es seine Kfift« 
sammelt tn dem Momente^ wo es dem Sturze naht, 
und doch zu zogern scheint, eho es hioabstftrzt in 
den Abgrund; von der Fläche deS Stromes empor 
zu schauen zu dem niederströmenden Guss; die be- 
nachbarten Höhen zu erklimmen und durch die Bäu- 
me zu spähen, vHe das kräuselnde Wasser ^1^ 
hastig fortringt zu dem fürchterlichen Hinab; drei 
Meilen höher im Schatten der heiligen Felsen zu 
sitzen , den Fluss betrachtend , wie er ohne sichtbare 
Ursache aufschwillt und wirbelt und die Echos wach 
inft, tief unter der Oberfläche von seinem giganti- 
schen Sprunge aufgeregt; den Niagara vor mir zu 
haben, von der Sonne beleuchtet, vom Monde be- 
schienen, roth beim sinkenden Tage, grau beim 
öinfatlenden Abende; ihn täglich zu sehen und des 
Nachts beim Erwachen seine ununterbrochene Stim- 
me zu hören: — das genügte. In jeder ruhigen 
Stunde denke ich jetzt, immer noch rollen jene 
Wässer und springen, brüllen und stürzen, den 
ganzen Tag lang; immernoch spannen sich die Re- 
genbogen über sie, hundert Fuss hoch» Immer noch, 
tvenn die Sonne auf ihnen ruht, funkeln und glü- 
ben sie wie geschmolzenes Gold ; immer noch, wenn 
der Tag traurig ist, fallen sie wie Schnee oder zer- 
bröckeln wie der Vorsprung eines gewaltigen Krei- 
deriffs, oder rollen den Felsen hinab wie dichter 
weisser Rauch. Aber immer, sobald er herabge- 
kommen, scheint der mächtige Strom zu sterben, 
und imniier entsteigt seinem fadenlosen Grabe jener 
ungeheure Geist aus Schaum und Nebel, der nie- 
mals ruht, der mit derselben furchtbaren Feier die- 
sen Ort beherrscht, seit Finsterniss über der Tiefe 
lag und jene erste Fluth vor der Sündfluth — das 
Licht — nach Gottes Gebot auf die Schöpfung nie- 
derschoss. ^ 

Seine Bemerkungen über den amerikanischen 
Volkscharakter stellt D. in Folgendem zusam- 
men. 99 Von Natur sind die Amerikaner offen, brav, 
herzlich, gastfrei und zuthulich. Kultur und Ver- 
feinerung haben auf Herz und Gemüth vortheilhaft 
gewirkt und diese Eigenthümlichkeit macht den ge- 
bildeten Amerikaner zu einem edeln, lieben Freunde, 
Nie bin ich für Männer dieser Klasse so eingenom- 
men worden, habe mein volles Vertrauen und meine 
innigste Hochachtung nie so schnell und willig ge- 
währt, dürfte in einem halben Jahre nie wieder so 



viele Freunde gewinnen, die ich bereits ein halbes 
lieb«! hindurch geadkätzt au Uäbea |1kubf. Hei» 
nes Bedünkens sind diese Eigenschaften delki gan- 
zen Volke angeboren. Doch ist es leider nur zu 
wahr, dass sie bei dem grossen Haufen tief unter- 
graben und in ihrem Wachsthupi elendiglich ver- 
kümmert, dass Einflüsse in Thätigkeit sind, die ih- 
nOQ noch grössere Gefahr droheu «od eiae kilfCigQ 
Genesung für jetzt wenigstens nicht hoffen lassen. 
Es ist ein wesentlicher Theil jedes Nationalcharak- 
ters, sich auf seine Fehler etwas einzubilden und 
gerade aus deren Uebertreibung die eigene Tugend 
eder die eigene Weisheit zu folgern. Ein solcher 
bedeutender Flecken des amerikanischen Volksgei- 
stes ist allgemeines Misstrauen. Eine Brut unzäh- 
licher Uebel ist daraus aufgewachsen. Dennoch 
brüstet, sich der amerikanische Bürger mit diesem 
Geiste, selbst wenn er leidenschaftlos genug ist, 
die nachtheiligen Folgen zu begreifen, und citirt ihn 
oft, der eigenen Vernunft zum Trotz, als Beweis 
des Witzes und Schärfsinnes, überlegener Pfiffig- 
keit und Unabhängigkeit — Ein anderer hervorste- 
chender Zug ist die Neigung zu „munterm" Verkehr^ 
womit sie manche Schwindelei, manchen groben 
Treubruch^ manchen öffentlichen und Privat -Unter- 
scbleif bemänteln und der manchen, den Galgen ver- 
dienenden Schurken in den Stand setzt, seinen Kopf 
so aufrecht zu tragen wie der Beste. Aber die Ver- 
geltung ist nicht ausgeblieben. Jene Munterkeit hat 
in wenigen Jahren dem öffentlichen Credit mehr ge«^ 
schadet und die öffentlichen Hilfsquellen mehr ver- 
stopft als die schläfrigste Ehrlichkeit es in einem 
Jahrhunderte gethan haben könnte. Eine verun- 
glückte Spekulation, ein spitzbübischer Bankerott, 
der Reichthum eines Betrügers — Alles das wird 
nicht nach dem goldenen Spruche: „wie du willst, 
dass Dir die Leute thun'*, sondern nach dem Maass- 
stabe bewiesetaer Munterkeit gemessen. Ich erinnere 
mich, dass bei meinem zweimaligen Vorüberfahren 
an dem übelberufenen Cairo ich von den schlechten 
Folgen solcher Betrügereien sprach , indem , sobald 
sie an den Tag kämen, sie das Vertraue^ des Aus- 
landes erschüttern und es von fernerer Anlegung 
seiner Kapitalien abhalten müssten. Beide Male 
wurde ihir jedoch zu verstehen gegeben, dass durch 
diesen muntern Plan viel Geld gewonnen und das 
Munterste an der Sache sey, dass die Ausländer 
dergleichen bald vergässen und frischer als je spe- 
kulirten.*' 
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Die Amerikahar^ mimt D.^ würden wohl 
tiiDQ» nA$B Reale etwas weniger , das Ideale etwas 
mehr'' au lieb^^ dodi mikssteii alte BeStrehongen, 
daji gemeine Wesen zu verbessern, gänzfich fehF** 
schlagen, so lange Ein scbensslicher Missbraneh 
vnbeschränkt fortbestehen dürfe, die Zeitungsschrd-* 
berei, ein Ungehener von Verworfenheit, das die 
öffentliche Meinung leite und beherrsche und vor 
weldhem Vernunft und Charakter sich in Anbetung 
zu beugen hätten, ehe sie öffentliches Anerkennt- 
niss erwarten könnten. 99 So lange die Presse ihr 
böses Auge auf jedes Haus richtet und bei jeder 
Anstellung im Staate, vom Präsidenten bis zum 
Briefträger, ihre schwarze Hand im Spiele hat — 
so lange sie mit schändlicher Verleumdung^ ihrem 
alleinigen Handelsartikel, die ausschliessende Lite- 
ratur einer Ungeheuern Klasse bildet, die eine Zei- 
tung oder gar nichts lesen will: — so lange muss 
ihr Fluch des Landes Haupt treffen und das Uebel^ 
das sie wirkt, sich an der Republik verkünden." 

Wäre das auch nur zur Hälfte wahr, so wol- 
len wir in Deutschland Gott danken, das unsere 
Zeitungen Censur haben. 

Dr. W. Seyffarih. 

Kirchen beschichte. 

Lehr bf ich der Kirchenge9€hiehUy von Dr. 7. C. R. 
GieseleTy Consistorialrath u. erdend. Prof. der 
Theol. in Göttinnen. Band IL , 4te Abtheilnng. 
1835. 555 S. 8. Band IH, Iste Abtheilung. 
1840. 571 S. a Bonn, bei A. Marcus. 
(5 Rthlr. 4 gGr.) 

Als Ref. von der Redaction den Auftrag er- 
hielt, G.^s. Kirchengeschichte in diesen Blättern zu 
besprechen, musste er sich fragen, ob er dem Auftrage 
Genüge zu leisten im Stande seyn wurde, da man, um 
«n Werk gründlich zu beurtheilen, wenn nicht 
mehr, doch wenigstens eben so viel Kenntniss von 
dem Gegenstände als der Vf. selber besitzen musste« 
Da jedoch bei einem Werke von so allgemein an- 
erkanntem WerChe von einer eigentlichen Kritik keine 
Rede mehr seyn kann, so glaubte Ref. dem Drange 
seiner dankbaren Verehrung folgend, die Besprechung 
des G.'schen Werkes nicht abweisen zu diirfen. Dabei 
brauchte er nicht zu befurchten, in den Verdacht 
der nirtheilichkeit zu gerathen, da es sich nicht 
um eine neue, noch unbekannte und der Empfeh- 



lung bedürftige Brscbeimmgf handelt, sondern um 
ein Werk, Aber weldies die 6ffenllicbe.^einttng 
sieh längst auf das Bestimmteste amsgesfrochen het» 
Zudem ist eine in's Binaefne gehende Beettheihmg 
desselben gegenwärtig, wo es sieh bereits in ^n 
meisten Händen befindet, nicht mehr Von Nöthen, 
und wenn schon vor aehC Jahren ein |lecensent 
der ersten Bände in dieser Zeitschrift sagen durfte 
(Jan. 1835, u. 37), dass 99 durch das allgemeine 
und entschiedene Urtheil aller Unterrichteten eine 
ausführliche Kritik und Anzeige entbehrlieh ge« 
worden wsey," so ist dies jetzt noch viel mehr dei 
Fall, wo das Werk nicht aHein in Deutschland, 
von Katholiken wie von Protestanten, allgemein 
benutzt wird, sondern auch in andern Ländern 
seinen wohlverdienten Ruf sieh gesichert hat. So 
steht es selbst in Frankreich sowohl bei den pro-* 
testantischen Theologen, als auch bei den ausge« 
zeichnetsten Geschichtsehreibern In solchem^Ansehn: 
Michelei fuhrt es häufig an in seiner hisioire de 
France; Guizof empfahl es bereits 1829 seinen Zu- 
hörern als ^9 das vollständigste jener gelehrten Hand« 
bficher, welche in Deutschland so zahlreich sind, 
und zum Führer dienen, wenn man einen Gegen-* 
stand ganz ergriinden wilP'; ein der Wissenschaft 
zu früh entrissener junger Genfer Theologe hat 
eine französische Uebersetzung der ersten Bände 
hinterlassen, deren Erscheinen nächstens zu er- 
warten ist; und im verflossenen Jahre ist zu Phi- 
ladelphia eine engHsche Uebersetzung davon er- 
schienen, von F. Cunninghami Beweise genug, dass 
es hier keiner weitern Empfehlung mehr bedarf. 

Ein fernerer Grund, warum eine ausführliche 
Besprechung mis als überflüssig erscheint, ist, dass 
die Anzeige von 1835 auf das Genügendste den 
Zweek nnd die filgenthümlichkeiten des Werkes 
hervorgehoben hat. Diese Anzeige, welche zugleich 
eine Vergleichung des G.'schen Lehrbuchs mit 
demjenigen von Hase und der Epiiome von Augusfi 
ist, uttfasst den ersten Band, und die drei ersten 
Abtheilungen des zweiten. Seitdem sind nun 
die vierte Abtheilung des zweiten, und die erste' 
des dritten Bandes erschienen ; diese letztern Theile 
haben ganz dieselben Eigenschaften und Vorzüge 
wie die frühern; auch in ihnen ist der ganze, reiche 
Stoff aufgewiesen, von Neuem gesichtet und kri- 
tisch geprüft worden; in einfacher, klarer Erzäh- 
lung werden die Thatsachen vorgeführt , und zugleich 
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die QmU» seitot beigegebea: so dass du Werk 
^ fortf&fatt semen Ruf zu bewähren, nicht blos eia 
Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne des Wortes sa 
aejm^ sondern gans eigentlich eine Quellensamm- 
loqg , die mit bewundernswürdigem Fleisse und mit 
einer Umsicht angelegt ist^ welche aus der oft so 
grossen Blasse von Belegen und Zeugnissen; immcir 
das Treffendste, das Bezeichnendste heraussulesen 
weiss. 

Die vierte Abtheilung des zweiten Bandes ent- 
halt den fänften und letzten Abschnitt der dritten 
grossen Periode, welche 6« bekanntlich pit den 
Bilderstreitigkeiten anfangt und bis zur Reformation 
führt (786 — 1517). Dieser fünfte Abschnitt umfasst 
die merkwürdigen Zeiten des fünfzehnten Jahr- 
' hunderts, von dem Concil von Pisa bis zur Re- 
formation. Hier erscheint zuerst die Geschichte der 
grossen Kirchenversammlungen von Pisa, Constanz 
Basel; in den als Noten beigegebnen Quellen -Aus- 
9sügen wird mancher neue Q^sichtspunkt eröffnet 
über die oft wiederholten und immer vereitelten 
Beformations - Versuche in der Kirche, über den 
Widerstand der Päpste, und die Mittel, die sie an- 
wandten, um alle Verbesserungen bald zu hinter- 
treiben, bald zu entkräften. Der immer tiefere 
Verfall des Papstthums, die Unsittlichkeit des rö- 
mischen Hofes, das Verderben des Clerus, der 
sich mit allerlei Aberglauben immer mehr vermen- 
gende Cultus, die mit kirchlichen Strafen und Gna- 
den getriebnen Missbräuche, werden mit Stellen 
aus gleichzeitigen Urkunden und Schriftstellern be- 
legt, so dass die einfache, schmucklose Berichter- 
stattung im Texte ^ welcher der Quellen -Auszug 
als unwiderlegbarer Zeuge zur Seite steht, nicht 
allein das Verdienst gewissenhafter Forschung be- 
sitzt, sondern zugleich die beredteste Anklage des 
Papstthums und Rechtfertigung der Reformation 
ist. Eben so ausgezeichnet ist die Darstellung der 
reformatorischen Bestrebungen dieses Jahrhunderts* 
dieser Abschnitt, welcher Huss und die Hussiten, 
Savonarola, Johann Wessel u. s. w., behandelt, 
gehört zu den lehrreichsten des Werkes, und be- 
reitet auf den dritten Band vor, welcher der Be- 
arbeitung der letzten Periode, von der Reformation 
bis auf unsre Zeiten, gewidmet ist. Die erste Ab*- 
theilung dieses dritten Bandes begreift den ersten 
Abschnitt der vierten Periode, von Anfang der Re- 
formation bis zum westphälischen Fri^en^ der 



Stoff ist in Bwei Kapitel gethtik: I) Geschichte 
der deutschen und schweizerischen Reformation; S) 
Verbreitung der Reformation in apdre Länder: 
Böhmen und Mähren, Polen, Preussen und Lief- 
land, Ungarn und Siebenbürgen, Dänemark, Nor- 
wegen und Island, Schweden, Italien, Spanien, 
Frankreich, Niederlande, Schottland. 

Von dieser Periode an konnte die Aufgabe des 
Vf.'s vielleicht sch%vieriger scheinen: die That- 
sachen und Begebenheiten drängen und mehren 
sich, die Quellen werden immer zahlreicher; bei 
der sich häufenden Masse der Einzelnheiten läuft 
man Gefahr, den allgemeinen Ueberbliek zu ver- 
lieren, und sich zu %'iel mit dem Einzelnen zu 
beschäftigen, so dass die Bearbeitung der Ge- 
schichte nach dem in den vorhergehenden Bänden 
befolgten Plane Schwierigkeiten darbieten musste, 
die leicht einzusehen sind. Indessen hat der Vf. 
seine mühevolle Arbeit auf eine Weise vollbracht^ 
welche die nämliche Anerkennung verdient wie 
das, was er bisher geleistet hat Die Quellen sind 
zwar zahlreicher, allein sie sind zugleich grossen- 
theils zugänglicher als die der frühern Zeiten; der 
Vf. konnte sich daher darauf beschränken, es 
aus den Urkunden, Schriften der Reformatoren, 
gleichzeitigen Geschichtswerken, das Wichtigste 
und gleichsam Schlagendste herauszuheben und 
auszugsweise beizufügen. Wenn man schon in den 
frühern Bänden mit hohem Interesse bemerkt wie 
6. den gewaltigen Stoff beherrscht, so muss' man 
vielleicht noch mehr die Kenntnisse und den Takt 
bewundern, mit welchen er in seiner Reforma- 
tionsgeschichte, in dem verhältnissmässig kleinen 
Räume von 570 Seiten, mit seltner Treue und 
Vollständigkeit die ganze Entwicklung der Re- 
formation, von ihrem^ Beginn bis zu ihrer völligen 
Anerkennung durch den westphälisclien Frieden, 
dargestellt hat. Auch dieser zuletzt erschienene 
Band ist daher nicht nur für ^en Anfanger nützlich, 
sondern er ist, was Guizot von den frühern sagt, 
ein sichrer und unentbehriicher Führer für jeden, 
dar die Geschichte dieser Periode vollkommen er- 
gründen will. Möge dem verehrten Vf. fortwährend * 
Kraft und Müsse zu Theil werden , sein Werk zum 
Nutzen der Geschichtsforscher aller gebildeten Na- 
tionen würdig vollenden zu können. 

C. S. 
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^ie Frage , welche die beiden genannten Schriften 
hervorgerufen hat, war zu bedeutend, als dass die 
Kritik sogleich die freie Höhe objectiver Betrach- 
tung hätte gewinnen können. Es war eine Lebens- 
frage der evangelischen Christenheit. Wir Alle 
waren betheiligt, wir Alle mussten Partei ergreifen. 
Und je mehr, wie es schien, bloss hinter der Scene 
agirt ward, um so höher spannte Ach die allgemeine 
Theiliiahme. Jetzt nachdem die itoänniglich be- 
kannte Katastrophe eingetreten ist, werden plptz- 
lich die Acten vorgelegt. Das Interesse wirft sich 
verdoppelt darauf« Die einzelnen Vota lassen sich 
deutlich vernehmen , durch die verschiedensten 
Schwankungen und Gegensätze wird der Leser 
fortgezogen, der Prozess mit seinem ganzen Tu- 
mult, seinen Feinheiten, seiner Logik, seinen 
Rednerkunsten , seiner Leidenschaft geht der Seele 
vorüber, und am Ende — verzweifelt auch der 
geübte, gewissenhafte Referent aus dem Gowirr 
sich kreuzender Stimmen ein richtiges UrthcH zu 
flxiren. Nach Bauer ist sogar der Prozess zur Zeit noch 
keineswegs entschieden oder auch nur abgeschlossen, 
sondern vielmehr nun erst eröffnet. Wir können 
9war dieser Versicherung nicht beistimmen, es Sey 
denn , dass ihr ein ganz anderer Sinn gegeben werde; 
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indess das Schwierige einer ruhigen , gehaltenen Be-« 
urtheilung ist damit für uns nicht beseitigt* Wir 
werden uns daher öfter auf schlichte Relation be- 
schränken, und sofern die ß.'scbe Schrift wesentlich 
nur rhetorische Exaggeration seiner sonstigen An- 
sichten ist, unsere Besprechung mehr an die Gut- 
achten anlehnen , denen JB. ohnehin nur einen flüch- 
tigen, zufälligen Blick schenkt. 

Die Sammlung der Letzteren wird durch eine 
Correspondenz eingeleitel , welche die Frage über 
die Veröffentlichung der Vota selbst betrifft. Die 
Bonner Facultät hatte sich durch die Zweidetitig- 
keiten und Halbheiten eines Zeitungsartikels ver- 
anlasst gefunden, das preussische Unterrichts -Mi- 
nisterium um Erlaubniss für den Druck ihres Gut- 
achtens anzugehen. Erst nachdem hierüber eine 
zweite Sammlung von Stimmen veranstaltet war, 
gewährte das Ministerium diese Bitte, jedoch so, 
dass die Facultät zu Bonn autorisirt ward: 99 mit 
ihrem Gutachten zugleich alle übrigen Facultats- 
Gutachten und Separat -Vota über denselben Ge« 
genstand, sowie diesen Bescheid selber durch den 
Druck zu veröffentlichen." Das Motiv dieses Er- 
lasses ist durchaus ehrenwerth, es kann nur heilsam 
seyn ^^weiiu offenkundig wird, wessen sich die 
evangelische Kirche zu den theologischen Facultä- 
ten und ihren Mitgliedern zu versehen habe." Denn 
was andrerseits vorgeschützt worden ist, dass die 
Publication dieser Acten, zu einer erneuerten, lei*- 
denschaftlichen Besprechung der Angelegenheit in 
extremen Blättern beider Parteien Veranlassung 
geben könne, diess entbehrte zwar, wie die Folge 
gelehrt hat, der Wahrheit keineswegs, durfte in- 
dessen an und für sich noch kein Veto gegen den 
Druck begründen. Und um so weniger, als jede 
der Facultäten versichert , w mit dem von ihr Gesag- 
ten vor dem Urtheile aller Verständigen und Wohl- 
gesinnten bestehen zu können." Mit ungleich grösse- 
rem Rechte ist dagegen darauf hingewiesen w^orden, 
ndass diese Gutachten ursprünglich ni^ht für die 
OeffeotJichkeit bestimmt gewesen, sondern lediglich 
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in amtlichen Verhältnissen geschrieben seyen«*' 
Wirklich sind diese Discussionen weder populär,- 
noch streng wissenschaftlich , weil sie weder für 
das grossere Publicum, noch für den theologischen 
Schiedsmann geschrieben sind. Wie jedes Schreiben, 
SBumal dieser Art, .basiren sie nicht bloss auf der 
Subjectivit&t des Autors, sie sind nicht reine, un- 
mittelbare Abdrücke, sondern reflectiren mittelbar 
zugleich das Wesen , die eigenthümliche Persönlich- 
keit des Empfängers. Ja sie können kaum anders 
als in dieser bestimmten Accommodation abgefasst 
seyn, welche natürlich weniger den eigentli- 
chen Inhalt, als vielmehr die Form der Bntwicke- 
Inng , die Methode der Demonstration , die Farbe 
des Styls modificirt. Dürfte dieser Gesichtspunct 
allein festgehalten werden, so wäre unseres Er- 
achtens der Druck besser unterlassen. Die be- 
fürchteten Folgen sind nicht ausgeblieben. Man 
hat der Gesinnung aufgebürdet , was nur als Schuld 
der Form beansprucht werden durfte. Die mehr 
andeittende, vorsichtige, diplomatische Darstellung 
reichte auf den ersten Augenblick hin, um den Vor- 
wurf der Verzagtheit , der Servilität, der Apostasie, 
der Heimtücke selbst zu begründen. Vorwürfe^ 
welche in einer so schwulen, gedrückten Zeit das 
Ohr des Argwohns immer offen finden. Vorwürfe, 
welche auch von Anderen noch erhoben wurden 
als von/}., der ein ganzes Libell damit gefüllt hat, 
der alle — auch die ihm günstigeren — Vota n mit 
Protest", das Hallesche aber „mit Verachtung'^ zurück- 
weist. Vorwürfe, denen sogar Marheineche , ja 
dieser am wenigsten entgangen ist, obwohl er 
'sein rücksichtsloses Gutachten unter der respecta- 
beln Intention der Veröffentlichung schrieb. Nur 
der unbefangenen, ruhig erwägenden Beurtheilung 
ist es vorbehalten, jene Anschuldigungen zurück- 
zuweisen, wie denn auch selbst das unbestochene 
Gefühl der Jugend eben den so hart verklagten 
Mark, besser zu ehren gewusst hat, als der von 
ihm in Schutz genommene B.y ja als jene ganze 
Partei, welche sich in ihrem Hochmuthe nicht ent- 
blödet hat, die Tapferkeit dieses Theologen als 
Poltronnerie ^ seinen Freiheitssinn als Schonthuerei, 
seine Wahrheitsliebe als Lüge zu verleumden. 

Näher auf die Gutachten selber einzugehen , so 
wurde in Folge der v6n ß- erschienenen Kritik der 
Synoptiker den gesammten theologischen Faciiltäten 
der preussischen Hochschulen die Frage vorgelegt 
1) 97 welchen Standpunct der Vf. nach dieser seiner 
Schrift zum Christenthum einnehme, und S) ob ihm 



nach der Bestimmung der prenssischen Universitäten, 
besonders aber der theologischen Facultäten auf 
denselben die licentia docendi verstattet werden 
konne.^ Die Universitäten hatten sonach mittelbar 
wenigstens die entscheidende Stimme, welche ihnen 
auch aliein gebührte. Und indem man sie zu Richtern 
berief, war zugleich der ganze Prozess vor dasForum 
der Wissenschaft gebracht« Freilich 0. leugnet das 
Letztere geradezu, wieerda^Erstere als eine Absurdi- 
tät, mindestens als Ungerechtigkeit vorwirft; ja selbst 
die Anfrage der Regierung ist ihm nur ein Dementi, ein 
öffentliches Dementi, welches diese ihrer Würde gege- 
ben (vgl. die gute Sache der Freiheit S. 1 — 5.). Zu- 
erst also : die Frage sey keineswegs wissenschaft- 
lich gefasst, nichts weniger als auf den Boden 
der Wissenschaft versetzt. B. stichelt auf Mar'- 
heinecke (S. 25), nennt es 99 übelangebracht" wenn 
dieser unter der Figur einer Danksagung der Re- 
gierung gegenüber die volle Bedeutsamkeit der 
Sache scharf und dringend hervorhebt, und sie als 
' eine rein wissenschaftliche, nur von der Wissen- 
schaft zu losende Frage bezeichnet« Er verhärtet 
sich soweit, dass er die Dornen an dieser Rose 
nicht fühlt. Er thut, als wäre er wirklich der 
Bauer, der die zweideutige Urbanität eines Elogiums 
nicht durchschaue , wie dasjenige ist, welches Jlfar- 
heinecke ebenfalls im Eingange seines Votums auf 
die Regierung anstimmt. 99 Jedenfalls, heisst es 
nämlich dort (S. 8. der Gutachten) , jedenfalls ist es 
höchst erfreulich und gereicht dem Preussischen 
Staat zur hohen Ehre, eine Auskunft getroffen zu 
haben , in Folge deren erst so viele geistige Kräfte 
und Anstrengungen aufgeboten sind, um auch nur 
möglicher Weise den Erfolg zu haben, dass ein in 
seinen wissenschaftlichen Forschungen lebender Ge- 
lehrter, und wäre er selbst auch noch nicht im Staats- 
dienst, sondern nur Privatdocent, von seinem Platz 
entfernt werden kann." Diesen rhetorischen Zahl- 
pfennig nimmt B^ mit Gewalt für haare Münze und 
erhebt hinterher ein Geschrei von Schaustücken der 
Schmeichelei, hündischer, demoralisirter Schmei- 
chelei. Eine malitiöse Interpretation, die beiläufig 
gesagt, nur Marheinecken widerfährt, während es 
z. B. der Königsberger Facultät, welche gerade 
dieselbe Danksagung ausspricht, nicht weiter ge- 
dacht wird. ^Auf dem Boden der Wissenschaft, 
sagt B.j hätte die Frage nur seyn können, ob ich 
theoretisch Recht habe. Die Frage ist schlecht- 
weg nur die der practischen Verträglichkeit, ob diö 
theologische Facnltät mit der Consequenz ihrer 
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eigenen Principien, ob das bestehende, das uner» 
kannte ond nur geglaubte Christenthnm mit der 
Erkenntniss seines Wesens und Ursprangs sich 
vertragen könne etc/' Ganz abgesehen zunächst da- 
von y dass B. sein Verfahren ex, tempore für eine Conse- 
qaenz der theologischen Prindpien, seine Philosophie 
geradezu für die wahre Erkenntniss vom Wesen 
und Ursprung des Christenthums ausgiebt — abge- 
sehen davon mnss^ weil eben die Theologie christ- 
liche Wissenschaft, Wissenschaft des Glaubens ist, 
jede theologische Frage sogleich auch eine practi- 
sche Ruckseite haben. Die Stellung des Theologen 
zur Theologie kann nimmermehr von seiner Stel- 
lung zum Christenthume getrennt werden, weder in 
GeSanken, noch in der That. Und B. selber be- 
kennt auch: 99 Ich konnte und musste erwarten, dass 
die Facult&t und die Regierung von ihrer Seite 
Maassregeln ergreifen würden". — Weiter meinte 
B. das Ministerium hätte gar keine Begutachtung 
einholen sollen. „ Die Regierung hat sich ihre Würde 
als Staatsregierung vergeben, wenn sie die Ent- 
scheidung allein von dem Gesichtspunkte beschränkter 
Corporationen abhängig und sich dadurch selbst zur 
Partei gegen die Kritik macht"' (S. 4.). Ihre Würde 
vergeben? Also die Würde der Regierung wäre 
minder gefährdet, wenn sie mit katholischer Infal- 
libilität derartige Angelegenheiten durch einen c<n$p 
de main niederschlüge? Es wäre sträfliche Abhängig- 
keit, wenn sie erst die Vota von den der Sache 
näherstehenden Behörden gewissenhaft einsammelt! 
Es wäre unwürdig, wenn sie auch ein fremdes Be- 
denken zu vernehmen geneigt ist? Parteiisch, wenn 
sie selbst entgegensetzte Meinungen aufruft und 
respectirt? Es wäre unentschieden, wenn die Re- 
gierung eine Frage nicht im Bausch und Bogen 
abthut, nicht über's Kniee bricht, die, wie B. so 
oft und so emphatisch urgirt, nicht bloss die hun- 
grige Existenz eines Privatdocenten ^ sondern über- 
haupt die Regalien des akademischen Lehrstandes 
anging und für immer als ominöses Memento in der 
Geschichte der protestantischen Wissenschaft da- 
stehen wird! Wahrlich derjenigen Regierung nur 
würde ein Vorwurf gemacht werden müssen , welche 
solchenfalls die Anfrage unterliess, welche nicht 
alle Stimmen, die zu vernehmen waren , hören wollte, 
welche die Urtheile durch Präoccupation irgend einer 
Art entweder band oder eludirte. Ja es wäre ih 
derartigen Controversen selbst wünschenswerth — 
undJlfiirA. spricht es entschieden aus — dass, um 
jede Blendung oder Behinderung des freien Urtheils 



zu verhüten, selbst und vorzugsweise die ecmpe- 
tenten Gerichte des Auslandes befragt und beachtet 
wurden. 

„Selbst wenn die Frage rein wissenschaftlich 
gehalten wird, iährt B. S. S8 fort, so konnte ihlre 
Entscheidung nicht von Corporationen erwartet 
werden" etc. 99 Die Facultäten können nicht meine 
Richter seyn, denn sie sind meine Gegner. Heine 
natürlichen Richter sind die Wissenschaft, die Ge- 
schichte.'' Aber hat ihn denn nicht die Wissen- 
schaft gerichtet durch die Stimme ihrer Gemeinde, 
und die Geschichte, wird sie etwas Anderes üben 
können, als das Amt des Nachrichters? Allerdings 
Bruno B. erwartet eine ganz neue Wissenschaft» 
oder vielmehr er bringt sie selber, wie er auch eine 
neue Geschichte verheisst. Ihm haben die Univer- 
sitäten längst aufgehört Freistätten der Wissenschaft 
zu seyn , oder sie sind es seinem Urtheil nach noch 
niemals gewesen. Er nennt sie unfrei, durch und 
durch theologisch d. i. bornirt ; sie sind eitel Zwangs- 
anstalten. Von solchen beschränkten Corporationen 
durfte sich die Regierung nicht abhängig machen. 
,, Indem sie diess that, hat sie ihre richtige Stel- 
lung, ihre Richterwürde verloren und sich selbst 
zur Partei gegen die Kritik gemacht. " Aber was in 
aller Welt versteht B. unter wissenschaftlicher, 
beschränkter Corporation ! Wahriich die Foia bewei- 
sen hinreichend , wenn es auch Königsberg nicht gera- 
dezu sagte , wie weit dermalen die Universitäten von 
einer gildenmässigen Einheit entfernt sind. So weit, 
dass kaum eine Universität ein einstimmiges, durchgrei- 
fendes Urtheil hat zu Stande bringen können, ,,das8 
die Gesammtgutachten in der That fast alle etwas 
Farbloses und Unbefriedigendes an sich tragen." 
Oder liegt es etwa im Geiste, im Interesse einer 
Zunft, sogar das heterodoxe Mitglied , dessen fiiinen 
gegen sie selber gelegt sind, in ihrem Schoosse 
zu behalten, ja es eben desshalb behalten zu wol- 
len, damit die Verschiedenheit und der Gegensatz 
der Elemente vollständig repräsentirt werde und die 
Facultät wirklich alle faculiafe» in sich habeV 
Und wären endlich auch die Universitäten nichts 
Besseres als wozu B. sie machen will, dennoch 
konnte von ihnen , und nur von ihnen die Entschei- 
dung erwartet werden. Sie erthetlen die venia do'^ 
eendi — warum sollen sie dieselbe nicht auch ent- 
ziehen dürfen? Würde ^ wenn eine andere Macht 
diess thun wollte, der Schein willkürUchen Ueber- 
griffs in fremdes Recht zu vermeiden seyn? Viel 
eher also als die A'sche Meinung liesse sich das 
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Cbgratheil vertl^^klig^n : dass überhaupt die Regie-* 
mog, falle nie oioht bloss für die politische Purifi-* 
cation zu sorgen sich verpflichtet hielt, mit guter 
Zuversicht und oboe öffeotlicbes Aergerniss befurch- 
teu zn musaeo, die betreffende Facultat allein fiir 
sieb einstehen lassen durfte. 

Weiter sagt ßr. Indem die Regierung diese 
Corporationen befragte > hätte sie sich zur Partei 
gegen die Kriük gemacht! Nun^ wenn wir denn 
einmal auf diese ungehörigen Kategorieeii von 
Partei und Kläger eingehen wollen — wer hat. zu- 
erst geklagt, wer hat die Frage in Bewegung ge- 
setzt? hatte das Rundschreiben des Ministerii nicht 
schon in fast allzuraschem Eifer ausgesprochen: 
fjB.'s Ansichten griffen das Wesentliche und den 
eigentlichen Bestand der christlichen Wahrheit in 
ihrem innersten Grunde an"? 

Bndlich was soll es wohl heissen die Regierung 
mache Partei gegen die Kriiik't Gegen die Kritik? 
O des Hocbmuths ! Die Universitäten sind den Her- 
ren nur Zünfte, nur Zwangsanstalteu des Dogma 
und die Anfrage der Regierung bei denselben 
kommt ihnen, im glücklichsten Falle, curios vor 
(B. B. S. 88), aber sie selbst sind die Apostel 
der Wissenschaft, der Weg, die Wahrheit und das 
Leben. Sie sind erhaben über die Pygmäen der 
Gegenwart, sie laden die Zukunft vor die Schran- 
ken — die Männer des Jahrhunderts. 

Solch' eine Selbstüberhebung kann freilich nicht 
Wunder nehmen, sobald man sich der gesammten 
Weltanschauung dieser Philosophie erinnert, welche 
den Menschen von allen Mächten ausser und über 
ihm befreien will, ihn selbst zum Maass und Gott 
des Alls proclamirt und consequent keine Art der 
Abhängigkeit — weder eine religiöse, noch eine 
natürliche — anerkennt. Der Hegelianismus er- 
scheint hier atif der Nadelspitze des Extrems. Die 
Greifswalder Facultat hat in dem Gutachten B.^ das 
selbst nach B. sich immer auf der Höhe der Frage 
zu halten weiss, eine Deduction dieser Bauerschen 
Consequenz gegeben. Während nämlich die He- 
gelianer der rechten Seite das Verhältniss des Ab- 
soluten zum endlichen Geiste als den Prozess be- 
trachten, in welchem das unendliche Selbstbewusst- 
seyn Gottes im endlichen sich offenbart, und so in 
orthodoxer Weise noch die Persönlichkeit Gottes 
statuirt wird ; während bei Sirause zwar das Abso- 
lute sich bereits in eine unsichere Nebelgestalt, in 



die Idee hat verflüchtigen müssen , so jedoch , dass 
diese immer noch als dunkler Hintergrund über dem 
individuellen Bewusstseyn schwebt; — während 
dessen löst die Kritik jß.'s diese noch ,, mysteriöse 
Substanzialität zu dem auf, wohin ihre Entwiche«* 
lung treibt — zum unendlichen Selbstbewusstseyn. 
Die Kritik muss den letzten Anhalt, den sie am 
unerkannten Positiven besass, zertrümmern und* 
sich in das freie Element des Selbstbewusstseyns 
versetzen, an welchem sie sich allein zu halten, 
in welchem sie sich zu orientiren hat« Dadurch 
wird die letzte That der Philosophie vollbracht" 
Diesem Standpuncte, welcher das menschliche 
Selbstbewusstseyn , das ihm als Einzelnes doch zu- 
gleich das Unendliche ist, auf den Thron erhebt, 
verschwindet jedes andere unerkannte Positive — 
heisse es Gott, Idee, Substanz — und erscheint 
ihm sofort als blosses Moment seiner selbst* Jene 
Mächte sind nur Illusionen, nur Götzenbilder, wel- 
che das Selbstbewusstseyn sich macht und machen 
muss, 80 lange es noch in der niedern Hegion des 
Glaubens, in der Atmosphäre der Unwissenheit und 
Unfreiheit gebannt ist. Es sind nur Nebel, die aus 
der Innern Unklarheit sich erzeugen, in denen der 
Mensch sich selber spiegelt, ohne es zu ahnen« 
Gestalten, die er für himmlisch hält, weil sie über 
seinem Horizonte stehen, die aber für den, welcher 
von der Höhe blickt, gar nicht mehr existiren. 
Gespenster, die vor dem Hahnenschrei des Tages 
fliehen und nur im mystischen Halbdunkel der 
Kirche noch eine Zuflucht finden, wo das Licht 
gebrochen nur und trübe sich hineinsteblen darf. 
Die Theologie wird hier wirklich zur blossen An- 
thropologie, die restaurirte Bibel wird ein neues 
Blatt in der Weltgeschichte, und die Kritik setzt 
ihre höchste Thätigkeit daran, die Religion durch- 
aus zu abrogiren, „es ist ihr grösster Ruhm, anti- 
christlich zu seyn." 9>Das neue Weltprincip geht 
auf" und die goldene Zeit ist nahe herbeigekommen, 
wo die Menschheit frei seyn wird und keine anderen 
Götter neben sich haben. Die Kritik gewinnt den 
Menschen dem Himmel , d. h. dem geistigen Unge- 
thüme, dem verkehrten Geiste, dem Gespenst, der 
Unbestimmtheit der Illusion, der Lüge wieder ab. 
Sie bringt ihn wieder zu sich selbst, nachdem er 
auf eine grauenvolle Weise ausser sich gewesen 
war, so dass er von nun Alles in Allem seyn wird« 

QDie Fortsetzung felgt,^ 
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ir haben nicht zu grell gemalt , obwohl diese 
idealen Fernsichten in jfler Kritik der Synoptiker 
mehr noch als Streiflichter erscheinen, wenn man 
damit /7.'s spätere 'Aeusserungen, besonders das 
vorliegende Buch vergleicht, in dem seine bacchan- 
tischen Prophetieen eine schwindlige Höhe erreichen. 
Und diese Männer nennen das keine Vergötterung 
des Selbstbewusstseyns? Im Gegentheil, replizirt 
JB., die mündig gewordene Menschheit kommt nur 
z\x ihrem menschlichen Recht. Also Humanität^ 
Vermenschlichung ist die Devise dieses Freiheits- 
banners. Dieser Cultus wäre nicht die nackte Onanie 
des Egoismus? Nimmermehr, ruft £., auf dem 
Altar der Humanität verbrennen die Schlacken des 
Ich, der Mensch verschwindet vor der Menschr- 
heit. MVix gönnen ihm diese Abstraciion und fragen 
nur, wie sich jene Taktik benennt, vermöge deren 
B. statt von sich, immer nur im Majestätsplural 
'von den Menschen, von der Menschheit redet? 
Was treibt ihn seine eigene Angelegenheit zur 
guten Sache der Freiheit umzustempeln , seinen 
Hypothesen immer nur den stolzen Titel der Kritik, 
seinen Speculationen immer nur die Firma der Wis- 
senschaft zu geben? Feig ist B. nicht, dass er 
sich in diese Wolke hiillen müsste, um dem Käm- 
pfer zu entgehen, im Gegentheil er provocirt ihn 
ja immerwährend — was ist es nun wohl? wenn's 
nicht Eitelkeit ist? 

Es lässt sich nun ahnen, wie ungefähr diese 
Grundansicht sich zu den biblischen Urkunden, spe^ 
oielt zu den Evangelien stellen wird. Auch hier 
hat das m%n8Chliche Selbstbewusstsey^n, in jenem 
prägnanten Sinne, plein po^wotry so dass am Ende 
die gesanmten Evangelien nur als Prodokie des- 
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selben erscheinen. Denn die Kritik ist überhaupt 
nichts anders als »die Bewegung und Entwickelung 
des^ Selbstbewusstseyns — des Selbstbewiisstseyos 
nämlich, in welchem der Betrachtende, das Subjeet, 
und der betrachtete Gegenstand sich als Eins setzen, 
die Freiheit, die den Gegenstand frei macht und 
dadurch wirkliche Freiheit wird, das Leben, das im 
Lebendigen sich belebt, das Feuer» das sich im io- 
nern Feuer des Gegenstandes bestärkt, die Madit, 
die den Gegenstand erst ihn selbst seyn lässt, ihn 
eigentlich erst schafft und durch diese schöpferische 
Thätigkeit erst Macht ist" (B. S. 71.> Auch hier 
aber ist B.^s Methode wesentlich nur die schroffe 
Consequenz, die einseitige Uebertreibung der zu- 
nächst vor ihm mit so furchtbarer Macht aufgetre- 
tenen« Kritik ; auch hier endlich bläht sich wieder 
jener Dünkel, in welchem B. «ich sublimi veriiee 
über alle diese seine nächsten Vor- und Mitkäm- 
pfer erhebt, und sie zuweilen selber triumphirend, 
wo nicht unter die Legion der von ihm Besiegten, 
80 doch auf die Liste der bereits Proscribirten setzt. 
Nun — was das Letztere belangt, so steht, um das 
hier einmal auszusprechen, z. B. B. sicher grade 
80 tief unter SfrausSj als er sich über ihn stellt 
Weder seine Mittel, noch seine Taktik, noch seine 
Erfolge sind im Entferntesten mit denen jenes Kri^ 
tikers zu vergleichen. Welche Gelehrsamkeit, wel- 
che Schärfe, welchen Witz, welche Divination, wei* 
ches Feingerühl besitzt David Straussl Auch- fi. ist 
consequent, ist scharf, aber auch nur das und ge- 
wiss nicht in jener Potenz — und zuletzt verdeckt 
er doch immer selber die eigenen Vorzüge wieder durch 
seinen Mangel an Taktik. Jener glückliche Tast- 
sinn Sir.'it geht ihm ganz ab, für Historie scheint 
ihm alle Apprehension versagt. Wo Str. nur em 
ironisches Lächeln spielen lässt« um seines Ritlers 
ganze Erbärmlichkeit bloss zu stellen, wo er in be«- 
haglicher Vornehmheit sein Schach! hinwirft, wo 
^r schelmisch die Schwärmer seines Witzes unier 
Ttt 



615 



ekoänzunosblAtter zur a. l. z. 



«• 



die erschreckte Heerde schnellt, wo er 99 kühl bis 
ans Herz hinan " den Brand in die Mine schlendert, 
wo er nachlässig sich und lose zurückbeugt, um 
den Gegner desto sicherer ins Schwert rennen zu 
lassen y — da deklamirt B. y da macht er Grimassen, 
da mochte er seinen Feind mit Invectiven rädern 
und im nächsten Augenblick ihn mit einem bestiali- 
schen Witz vergiften, da stampft er mit den Fas- 
sen, ballt die Faust und brüllt, da wirft er die Rü- 
stung von sich, da wird er schaamlos — ohnmäch- 
tig — * er erstickt am eigenen Zorn. Und als Sir. 
auftrat, stand nicht ganz Deutschland in Flammen? 
.Nach Frankreich, nach England, über den Oceau 
dröhnten die mächtigen Schläge seines^ Schwerts. 
Die ganze Theologie, berufen und unberufen, er- 
hob sich. Hunderte wagten ihren Muth und ihren 
Witz, und doch — nun wir wollen das Weitere 
unbesehen lassen. Aber Bauer ^ Bruno Bauer ^ der 
sich brüstet, den Strauss- Prometheus antiquirt zu 
haben? Wie viele kennen von ihm mehr als den 
Namen? Der Studirende, den in der Regel — we- 
nigstens hier zu Lande — Sir. zuerst in die Theolo- 
gie und in den Zweifel einweiht, hat von B, meist 
nur aus den Zeitungen gehört. Die Wenigsten in 
der That haben seine Bücher gelesen. Und wer 
auch, der sich an den Streitschriften Str.'s erbaut 
hat, sollte noch ein Gelüst empfinden nach den 
Elixiren der A.'schen Polemik? 

Doch um auf unser eigentliches Thema zurück- 
zukommen, wie steht nun B.'s Kritik zu der von 
5fr.? und welchen Vorsprung hat er vor Jenem? 
Nach Sir. sind die Berichte der Evangelisten nichts 
anders als ein Cyclus von Mythen, welche aller- 
dings im Einzelnen der historischen Basis oder An- 
knüpfung nicht entbehren. Doch im Ganzen sind 
sie wesentlich Gebilde einer, so zu sagen, dogma- 
tischen Tradition, einer Tradition, die auf nichts 
weniger als der reinen Geschichte Jesu und seiner 
Jünger ruht, sondern sich in den Bildern und Ge- 
dankenkreisen, welche sich für das jüdische Volk 
in der Gestalt des Messias concentrirten , hielt und 
fortspann. Diese Typen der messianischen Erwartun- 
gen sind es, welche n^ch Sir. die eigentliche Substanz 
der Evangelien bilden, jedoch so, dass allerdings 
einerseits die erweiterten, idealeren Anschauungen 
des Christenthums und andererseits manche echt 
historische Notizen aus Jesu Leben hineingewebt 
sind. 

Es ist bekannt wie WeU$e und Wilke hiergegen 
auftraten. Die Correction der Sfr/schen Hypothese 



führte Beide dahm, diese belebende und bildende 
Macht der messianischen Erwartungen zu leugnen, Sie 
seyen zu unentwickelt und todt gewesen, als dass 
sich aus ihnen der urchristliche Sagenkreis bitte 
gestalten kennen. Aueh darin ferner wichen sie ab, 
dass sie den Marcos als Urevangelisten ausriefen 
und überhaupt dem destructiven Verfahren Sir.'s ein 
mehr conservatives entgegensetzten. Nur UVke 
führte noch eine andere Betrachtungsweise ein oder 
wenigstens durch, weiche freilieh der historisebea 
Iiitrepretation eben nicht willkommen seyn konnte 
und im Grunde der corrosiven Kritik nur einen neuen, 
gefihrlichen Tummel- und Waffenplatz erüffuete. 
Er wandte den ästhetischen Maasstab an und e/- 
klärte selbst das Original des Marcus für ein Werk, 
das unter künstlerischen Intuitionen und Motiven 
geschrieben sey. Er nannte es gradezu eine y^ künst- 
liche Composition *' die weniger durch geschichtli- 
chen Zusammenhang als durch anderweite allge- 
meine Satze bedingt sey, unerachtet sie den Schein 
des historischen Nexus angenommen habe. 

Diesen Wmk Wilhe's griff B. auf, erweiterte 
die Linien und pr&gte jene 'Andeutungen und seine 
eigenen Forschungen selbstständig zu einer mit sei- 
nen philosophischen Principien eng zusammenhän- 
genden Methode aus. Es war noch eine Conse- 
quenz geblieben. Bauer zog sie. Er stellte sofort 
der Kritik ihre let^e Aufgabe dahin, ;? dass mit der 
Form zugleich auch der hihali darauf hin untersucht 
werde, ob er gleichfalls schriftstellerischen Ursprungs 
und freie Schöpfung des Selbstbewusstseyns sey." 
Zunächst zwar und besonders in der Kritik des 
vierten Evangeliums hatte ihn diese voirgefasste An- 
sicht nofh nicht so geblendet, dass er nicht auch 
im Johannes wie in den Synoptikern historische 
Anhaltepuncte, sichere Data, namentlich echte Ke- 
defragmente anerkannt hätte. Noch sprach er hie 
und da von dem cyclopischen Bau der Reden Christi 
und den granitnen Felsstücken in denselben, wel- 
che, auch der verwegensten Kritik das göttliche Mal 
des Herren entgegenwiesen. Noch war also nicht aller 
historische Thatbestand geleugnet, noch stand ihm, 
wie es schien, die Apostelgeschichte und die Samm- 
lung der Paulinischen Briefe als eine — wenn auch 
secundäre — > Gewähr des Geschichtlichen da, noch 
immer tröstet er mit dem verherrlichten Bilde Christi, 
das er unter den Dornen und Ranken, die es dicht 
überwuchert bjitten, hervorziehen wer Je« „Aber 
wie bitter findet in dieser Erwartung der Leser 
„der Kritik der Synoptiker*' sieh getäuscht"! seufzt 
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die Bonner F«eal(&t Anoh diese letzte Schranke 
des Traditionsglaubens wird von ihm keck über« 
sprttngen. Auch der Sehein, dass wir in der Mo- 
saik der Reden and Sprüche Jesu noch jezuweilen 
echte Steine fänden, auch dieser bisher noch ge- 
hegte Schein wird zerstört« Mit verheerender, tu- 
multnarischer Kritik rennt B. alle bis dahin gemach- 
ten Versuche der Interpretation nieder. Insbeson- 
dere aber macht er es sich 2u einer Herzensange- 
legenheit nächst den eigentlichen Apologeten, deren 
„schleichende Listen und Tücken'' er rastlos ver- 
folgt .und brandmarkt ,. auch Sir. zu „antiquiren**. 
Ohne im Mindesten der ungeheuren Errungenschaft 
zu gedenken, welche die Kritik diesem verdankt, 
zieht er von allen Seiten gegen ihn zu Felde, als 
einen noch auf mysteriösem und orthodoxem Grunde 
gebannten Erklarer. Wo er auf ihn stösst, hadert 
er mit ihm auch um den letzten historischen Rest, 
den Sir. in den einzelnen mythischen Gebilden noch 
durchschimmern sieht, obschon er selbst unwillk&rlich 
hie und da wieder auf dessen Standpunkt zurückfällt. 
Die Frage nach dem factischen Kerne ist ihm durch- 
aus >9 gleichgültig", „ lumpig '^^ „sinnlos'* und es 
kommen bei der Schätzung der einzelnen Evangelien 
nur ästhetische, philosophische Motive in Rede. 
Denn statt eines geschichtlichen Grundstocks, um 
welchen sich die messianischen Ideen der Zeit gleich- 
sam cristallisch angesetzt haben sollen — besitzen wir 
in den Bvangelienberichten vielmehr nichts als pure Ge- 
bilde der Reflexion, individuelle Abdrucke des christli- 
chen Gemeindebewusstseyns. Alle vier sind nur 
Ausprägiingen der schöpferischen Plastik des reli- 
giösen Geistes, sie sind der äussere Reflex der in- 
neren Erlebnisse, Anschauungen und Postulats, wel- 
che in der jungen Gemeinde lagen. Allerdings feierte 
hierbei die Subjectivität der Evangelisten nicht, aber 
ihre Thätigkeit war keine willkürliche, sondern eine, 
ob auch mehr unbewusst, gebundene. Sie standen 
im Dienste der Gemeinde als deren Organe, und 
wurden von dem Lebenskreise derselben getragen, 
befruchtet und gezugelt. Die Gestaltung, die Com- 
Position, die Färbung war ihr individueller Antheil, 
während die Ideen, und Motive, welche sie in cop- 
rante Bilder umschufen, von der Gemeinde gegeben 
waren. Die Evangelien sind daher in einem gewis- 
sen Sinne rein schöpferische Producte ihrer Verfas- 
ser , aber ihre Bedeutung ist nur die eines Symbols 
der herrschenden Ideen, unter deren Constellation 
sie geschrieben sind. Die Evangelisten aber, so- 
fern sie eigenmächtig jene zu Grunde liegenden An- 



schauungen in typische Historie umsetzten, des Be^ 
truges anklagen zu wollen: diess ist nach B, ebea 
so unmöglich, als etwa den Phidias einen Betrüger 
zu schelten. Ihre Thätigkeit ist ja eine bewusst- 
lose, wenn man will, inspirirte, wie diess ganz in 
der Weise liegt, in welcher der religiöse 'Geist 
zuerst auftritt. Das erwachende religiöse Bewusst- 
seyn nämlich, als in sich uneins, beginnt damit seine 
eigensten Empfindungen und Anschauungen, seinen 
ganzen Lebensinhalt zu objcctiviren und personifi-« 
ziren. Sein erstes Stadium ist ein völlig schöpfe- 
risches, aber es erkennt die Illusion nicht, in wel- 
cher ihm ideale Intuition und empirische WirJdich- 
keit verfliessen. Seine Selbstentwickelung ist durch- 
weg bewusstlos, bewusstlos schafft es sich Gestal- 
ten, bewusstlos schmückt und verklärt es diesel- 
ben j der Geist wird, er weiss selbst nicht wie, von 
der gleichsam elementarischen Macht des neuen 
Prinzips ergriffen und umgewandelt, später erst tritt 
Wille und Reflexion leitend hinzu. Solche Erzeugnisse 
sind also , nach B. , unsre Evangelien und zwar die 
synoptischen zunächst Producte mehr einer Ursprung* 
lieberen, religiösen, das Johanneische einer späte- 
ren, dogmatischen Reflexion. Ebenso nimmt er dann 
auch die Apostelgeschichte und die Pauliniscben 
Briefe insgesammt nur als freie schriftstellerische 
Werke, geschrieben unter dem Ebfiuss und als 
Abdruck desselben religiösen Bewusstseyns. Was 
nun die temporäre Folge dieser Urkunden betrifft, so 
scheinen nach B. die Briefe des Paulus als das erste 
Product der Gemeinde angesehen werden zu müs- 
sen. Sie waren „das erste Abbild der Innern Le- . 
bensregungen und Anstrengungen des religiösen Gei- 
stes", daSi erste Document der Gemeinde, „fürerst 
nur noch in der Form allgemeiner Grundsätze". 
Erst später „als die Gemeinde ihr allgemeines Prin- 
cip gesichert hatte und die Anschauung des Leidens, 
der Auferstehung und der Verherrlichung ihres Er- 
lösers befestigt war, entstand das Bedürfniss, von 
den geschichtlich -empirischen Verhältnissen, Ver- 
wicklungen und Ereignissen des Lebens Jesu das 
Genauere zu hören; als es aber entstand, war die 
Möglichkeit seiner Befriedigung nicht mehr vorhan- 
den. Der Gjückliche, der dazu berufen war und 
es zu finden wusste, fand es in der Anschauung, 
in den Interessen und Kämpfen der Gemeinde ; deren 
Erfahrungen musste nun Jesus in seinem Leben und 
während seines Kampfes mit der jüdischen Welt 
erfahren, deren Selbstbewusstseyn ausgesprochen 
und vorgetragen haben." Marcus wäre nun, nach 
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B. y der Glttdclidie gewesen. Ihm folgte Lucas und 
Haithäus, Beide eum Theil in der Rolle mechani«* 
scher Copisten , welche die Data des Marcus für 
blanke Historie annahmen, und in ungeschickter' 
Weise metamorphosirten, theils aber als geistvolle 
Fortsbtzer, indem sie zuweilen wieder mit echt 
künstlerischem Pragmatismus und feinem Tacte die 
Andeutungen Jenes verarbeiten und selbst neue sin- 
nige Situationen und gelungene Würfe >vagen. Noch 
freier endlich ging Johannes zu Werke , in ihm tritt 
die Reflexion ungehemmter auf und sein Evangelium 
ist als die späteste, zugleich speculativeste Schöpfung 
zu betrachten. So ist denn die Geschichte ^hristi 
bis auf das Atom vernichtet, und uns bleiben nur 
die Phantasiestücke der Evangelisten, jene „Wahr- 
heit und Dichtung", in der sich statt des Stifters 
die Gemeinde spiegelt. 

Und dennoch will JB. das gottliche Bild Christi 
nicht preisgeben. Er ist überzeugt, dass der all-« 
mächtige Anstoss, welcher die Erde aus ihrer Bahn 
riss und himmelwärts hob, von einer titanischen 
Persönlichkeit* ausgehen musste. Ja er ist von ihrer 
wunderbaren Grösse begeistert^ und nichts anderes 
soll das Ende seiner kritischen Revolution sejn, als 
eine um so klarere Anschauung der Persönlichkeit 
Christi und eine um so tiefere Einsicht in die 
schöpferische Kraft seines Prinzips. ^^Wenn eine 
Anschauung, sagt er, welche Himmel und Erde 
verbindet , Gott und Mensch vereinigt — zur Herr- 
schaft kommen und der Eine Punct werden sollte, 
auf welchen alle Kräfte des Geistes sich concentri- 
ren, so war zuvor nichts mehr und nichts weniger 
iiothwendig, als dass eine Persönlichkeit auftrat, 
deren Selbstbewusstsevn in nichts Anderem als in 
der Auflösung dieses Gegensatzes seinen Inhalt und 
Bestand hatte , und die nur dies ihr Selbstbewusst- 
seyn vor der Welt entwickelte und den religiösen 
Geist ZV dem Einen Puncto hinzog, in welchem seine 
Räthsel gelöst sind. Jesus hat dies ungeheure Werk 
vollbracht.'* ^*« Er nennt ihn den ^Mann, der die 
Weit erschütterte , indem er das Selbstbe wusstseyn 
zur Unendlichkeit erweiterte und als die Macht über 
die Sünde offenbarte*', den Mann 99 von ruhiger 
Hoheit und edler Selbstgewissheit*' u. s. w. 

Aber wober, fragen wir mit den Gutachten, ge^ 
winnt B. diese bestimmte Anschauung? woher kommt 
ihm das Bild des göttlichen Mannes ««^ ihm , der je«- 
des Jota der Geschichte streicht? Wir bekennen 
allerdings den jungsterschienenenSchlussdesiSdiier* 
sehen Werkes nicht gelesen zu haben ~ aber nach*^ 



dem der Kritiker die hislorieche Basis unter seinen 
Füssen weggesprengt hat, kann diese Anschauung 
nur aus der Luft gegriffen seyn. Sie kann nichts 
anderes sejn, als jenes Phantom, welches er Reflex 
des Gemeindebewusstsejns benennt. Und weiter: 
woher kommt die Gemeinde? Welches Band zwi«- 
sehen ihr und dem Stifter ist noch übrig? Woher 
hatten sie das innere Vermögen einen idealen Chri* 
stus zu bilden? Oder wiederum, wenn denn nun 
Jesus eine so bedeutende Persönlichkeit war, 99 sicher 
der Unendlichkeit seines Selbstbewusstseyns und der 
Kraft seiner Sache" — sollte er nicht die Gewalt 
gehabt haben, diese Ueberzeugung voll und unver- 
büllt ins Herz der Gemeinde zu pflanzen? Die Zeit, 
welche seinen Genius ans Licht rief, sollte ihn so 
unendlich hoch über sich gestellt haben , sich so in 
ihm erschöpft haben, dass sie erst wieder Jahihun- 
derte, Jahrtausende brauchte, um die übrige Mensch-^ 
heit zum eigentlich wahren, tiefern Verständniss, 
zur reinen Empfärigniäs seines Princips heranzu- 
reifen ? 

Prüfen wir ferner nur flüchtig die von B. aufge^ 
stellte Zeitfolge der biblischen Urkunden, so entwickeln 
die Paulinischen Briefe eine so tiefe Dialektik, dass wir, 
falls jeaes Gesetz vom schöpferischen und reflecti^ 
renden Stadium *des religiösen Geistes richtig wäre. 
Bedenken tragen müssten, diese Briefe mit B. zum 
ersten Product der Gemeinde zu machen. Welch ein 
Fortschritt in ihnen gegen die so stark jüdisch ge- 
färbten Synoptiker? Sie stimmen offenbar vielmehr 
zu Johannes, dessen Evangelium auch wir für das 
letztgeschriebne halten, und wären weqn nicht der- 
selben späteren, dogmatischen Reflexion, doch ge- 
wiss einer Epoche zuzuweisen, die schon über je- 
nes erste schöpferische, religiöse Stadium hinauslag, 
dessen Bewusstseyn die Synoptiker reproduziren. 
Weiter,* wenn wir nun die Synoptiker, welche in 
einer ^^sehr späten Zeit*' geschrieben sind, 99 wo 
mau von Nichts weniger wMisste, als vom Leben 
Jesu'', wenn wir diese Erzeugnisse der Gemeinde 
mit andern Produrten zusammenhalten, die zwar 
einer späteren Zeit anheimfallen, aber doch auch 
nichts als Ausprägungen der schöpferischen Plastik 
des religiösen Selbstbewusstseyns sind , — wenn wir 
etwa den Hirten des Hermaa oder die Fragmente 
des Papias mit jenen vergleichen? Nach B.'s (te- 
setze wäre es unmöglich gewesen, dass so armse- 
lige und grobe JUachwerke in einem so tiefen Sta- 
dium der Entwiekelung zu Tage kamen. 
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^ass diese Schriften aber wirklich die cursirenden 
Ideen der Gemeinde darstellen ,' Abdruck^ der allge« 
meinen Reflexion sind , das lehrt schon ein Blick auf 
den weit verbreiteten^ festgewurzelten Glauben an 
Parusie und chiliastische Herrlichkeit, der ein Haupt- 
thema jener Visionen und i^rjy^a^tg bildet. Was soll 
man ferner zu einer Characteristik sagen, welche jetzt 
die Autoren der plattesten Missverständnisse , der 
grabsien Verunstaltung des Gegebenen beschuldigt, 
und dann wieder ihren acht künstlerischen Pragma- 
tismus, ihren feinen Tact bewundert, wie diess den 
Evangelisten von B. so .oft wiederfährt. Was soll 
man von einer Kritik denken, welche s. B. den 
Matthäus y^einen sinnigen oft geistreichen Compo- 
nisten", einen ächten 99 Künstler" nennt und im näch- 
sten Augenblick ihn einen bornirten Chronisten, einen 
kleinlichen Buchstabenknecht schilt? Ist diess die 
unerbittlich scharfe Consequenz, deren sich die 
jß.'schen Schriften auf jeder Seite rühmen? Doch es 
kann hier nicht unsere Aufgabe seyn , den einzelnen 
Irrgängen des Kritikers Schritt für Schritt nachzu- 
gehen. Auch taddln ja die Gutachten nicht etwa 
bloss einzelne Uiihaltbarkeiten -r- sie verwerfen die 
g^anze Kritik, die gesammte Weltanschauung JB.'#. 
ZSwar yytnit allgemeinen Redensarten und so im Bausch 
und Bogen eine Denkart wie die ^«'sche zu ver- 
dammen, und sie für nutzlos, ja für schädlich in 
Bezug auf die christliche Kirche zu erklären", das 
muss allerdings leicht und bequem seyn, wie an 
dem Placet der Berliner FacuUät, welcher die 
Breslauer nicht grade viel nachgiebt, zu vermerken 
ist. Da wird dem Kinde ein Name gegeben, von 
>9 wilder phantastischer Speculation *\ von n Allego- 
rie "(!), von >9 Naseweisheit" geredet, was Weni- 
ges gepredigt und dann sofort ein sieggewisses dixil 
aufgepflanzt. Aber selbst die Demonstrationen des 
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warnenden Marheinecke und alle die Hebel , welche ' 
der Wohlwollende in Bewegung setzt , wie wenn er 
z. B. einwendet, die Kirche werde von solchen 
theologischen Kämpfen nicht berührt, wenn er eine 
philosophische Professur für B. beansprucht, selbst 
diese Wendungen verrathen, dass es mit dem Christ« 
liehen Character jener Kritik eben nicht weit her 
seyn möge. Den angestrengtesten und liebevollsten 
Versuch, dem B. die Weihe der Christlichkeit zu 
ertheilen, haben die Verfasser des ersten Greifs- 
walder Votums (.4.) gemacht. Sie sprechen es S. 86 
unumwunden aus^ 99 dass seine religiöse und sittliche 
Weltanschauung im Allgemeinen eine christliche 
ist, und dass er mit seiner Grundüberzeugung auf 
christlichem Boden steht.". Indessen beruht ihre 
ganze Rechtfertigungstheorie auf einer vollständigen 
Verkemiung des BJ'schen Philosophems , sie klam- 
mert sich an einzelne Aussprüche, welche ^ ausser 
dem lebendigen Conriex des Ganzen einigermaassen 
eine christliche Deutung ertragen, sie bringt auch 
richtig die Iocom von der Auferstehung, von der 
Sündlosigkeit Jesu, von der fiäes heraus, aber, 
wie gesagt, die Selbsttäuschung ist augenscheinlich. 
Das zweite Greifswaldcr Gutachten kann daher als 
ein passendem Correctiv des ersteren angesehen wer- 
den, sofern es selbst auf die Einzelnheiten genau 
eingeht und z. B. den vom Votum A benutzten Ab- 
schnitt aus Bauer über die Sündlosigkeit Jesu so- 
fort dadurch beseitigt, dass es zeigt, der betreffende 
Satz werde von B. gar nicht als eigene Meinung^ 
sondern vielmehr als die unstatthafte Ansicht tFei$se*s 
angeführt. Diesen Votanten leidet es umgekehrt gar 
keinen Zweifel, dass die in Rede stehende 99 Welt- 
anschauung nicht die I christliche sey*^ (S. 116 der 
Gutachten). Dasselbe wird aus Bonn geschrieben; 
Seite 50 heisst es: 99 des Verfassers Princip, An- 
schauungsweise, und ganze Richtung bilde mit dem 
Christenthume, mit dem Wesentlichen des christ- 
lichen Glaubens und dem Eigenthümlichen der Christ- 
liehen Gesinnung im innersten Grunde einen ent- 
schiedenen Gegensatz", und tiuch Midilcldorpf niu:iü 
ITuu 
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(S. 73.) bekeimen, das$ dieser Gegensatz eia »9 be- 
denklicher" sej. Die 'anderen Facultäten sind zu 
zartfühlend 9 um den Delinquenten sans phrase als 
Heiden zu verdammen« Sie nennen ihn euphemi- 
stisch einen Ketzer und wagen den Grad der He- 
terodoxie noch nicht bestimmt anzugeben (S. 151.). 
Sie behaupten nämlich mit dem Urtheil über das 
Verhältniss eines Theologen zum Christenthum sey 
noch nicht zugleich über die Christlichkeit dessel- 
ben abgeurtheilt (S« 146.); die kritische Zerstö- 
rungssucht könne noch kein Präjudiz gegen den 
Anspruch auf inneres , lebendiges Christenthum be- 
gründen (S. 149.)^ ein solches Urtheil auf eine wissen- 
schaftliche Abhandlung hin zu fällen , sey ohne Yer- 
messenheit nicht möglich (S. 1680« 

Wir gestehen, diese Diagnose nicht ganz zu be- 
greifen. Denn was ist Christlichkeit anders als das im 
Glauben aufgenommene Christenthum? Und hängt 
dieses nicht zusammen oder richtiger ab von der 
wissenschaftlichen Aufnahme und Fassung dessel- 
ben? Welches ist ferner die Haarlinie, auf der das 
kirchliche Christenthum mit jenem 99 unkirchlichen" 
ineinanderwächst, wo liegt die Grenzscheide beider? 
Richtiger, reiner wenigstens würden die Facultäten 
die Sache gefasst haben, wenn sie bei der Beur- 
theilung eines Kritikers nicht speziell die Frage 
nach dessen christlichem, sondern überhaupt nach 
dem moralischen Sinne abgelehnt hätten. Denn wenn - 
ihrerseits selbst zugegeben wird (S. 168.), dass es 
keinen Sinn habe bei einem im Glauben der Kirche 
erwachsenen und erzogenen Kritiker absolute Voraus- 
setzungslosigkeitzuprärogireii, wenn sie also die Wis- 
senschaft in eine gewisse Wechselwirkung mit dem 
christlichen Glauben stellen, ihr christliche Färbung 
zuerkennen, somuss doch auch das christliche Element 
bei einer Taxation der Kritik in Anschlag kommen, der 
christliche Maasstab darf und muss angelegt werden. 
Dass dieser aber noch nicht der allgemein sittliche 
ist, feuchtet von selbst ein. Freilich wird darum 
für den christlichen Kritiker jene Frage, ob seine 
Kritik christlich oder unchristlich sey, noch lange 
keine gleichgültige. Für B, aber ist sie es aller- 
dings, ihm hat der Ausspruch, seine Kritik sey 
nicht christlich, keinen anderen Werth mehr, >:ials 
der Satz , dass sie nicht jüdisch , nicht muhameda- 
nisch , nicht chinesisch sey'' (S. 88«). Ja seine Kri- 
tik hält sich verpflichtet, 99 es auszusprechen, dass 
sie antichristlich sey und dass sie ihren weltge- 
schichtlichen Ruhm so wie ihre Aufgabe darein 



setze, aotichristlich zu seyn^ (Ebend.). Dieses 
kolossale Bekenntniss reisst auf einmal die bedenk- 
lichen Facultäten aus ihrer Ungewissheit. Mit ihm 
schwinden zugleich alle die piae fraudes, alle jene 
iestimoniay welche B*s anrüchiges Christenthum wie- 
der zu Ehren bringen wollten, in ein Nichts. B. weist 
jeden Succurs entschieden zurüök. Aber die Gründe, 
welche von dieser Seite aufgewendet sind', um den 
Verfehmten zu absolviren, sind in Wahrheit zu wohl- 
gemeint und zum Theil scharfsinnig, als dass sie 
nicht wenigstens von uns den Dank erhalten dür- 
fen , welchen B. ihnen in stoischer Selbstgenügsam- 
keit versagt. 

Zunächst ist von mehreren Universitäten der 
Umstand in den Vordergrund geschoben, dass die 
in Rede stehende Schrift B.'s damals noch nicht 
vollendet war. Sey das Werk noch nicht fertig, so 
könne das Urtheil ebensowenig fertig, oder höchstens 
ein leichtfertiges seyn. Das jedem Verklagten zu- 
stehende Recht, auszureden, und die Meinung voll- 
ständig zu entwickeln , sey iem Licentiaten B. um 
so mehr zu vergönnen, als er selbst zu wiederhol- 
ten Malen ausdrücklich um Suspension des Endur- 
theils gebeten habe. Besonders markirt diess Mid^ 
deldorpf* (S. 74.) , ingleichen das erste Votum der 
Greifswalder. Vgl. S. 79, namentlich S. 108, wo 
es heisst: 99 Die definitive Entscheidung Aber B.'s 
fernere Lehrthätigkeit würde bis zur Vollendung des 
von ihm begonnenen Werks ^ wo dann auch die Un- 
tersuchung erst geschlossen seyn und das Resultat 
vollständig und entwickelt vorliegen wird, auszu- 
setzen seyn , indem auch alsdann erst ein völlig be- 
gründetes Urtheil möglich seyn wird." Zwar schrei- 
ben auch die Hallenser (S. 151.) nach dem ersten 
Bande des vorliegenden Werks noch kein ^9 voll- 
kommen sicheres UrtheiP* geben zu können, zumal 
— wie sie S. 146 verlauten lassen — ^9 sich bei einem 
80 jugendlich erregten, leidenschaftlich bewegten und 
eilfertigen Schriftsteller, wie der Licenliat tf. sey, 
ohnehin am Wenigsten im Anfange einps Wer- 
kes absehen lasse, was am Ende herauskommen 
werde." Aber im Grunde reduzirt sich diese Cautel 
auf eine blosse Formel , just wie bei den andern Fa- 
cultäten. Die Gutachtetf führen nichts desto weni- 
ger in diesem Puncto eine ziemlich bestimmte Sprache, 
und sie konnten es, weil allerdings das Vorliegende ver- 
nehmlich genug redete, um ein offenbar falsches Ur- 
theil irgendwie aufkommen zu lassen. Sie konn- 
ten, sofern B. selbst «chon vorläufig^ ohne, jenen 
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•SehlQSS des Werks , seine Uatersncbuogeti bekannt 
gemacht hatte und wirken lassen wollte, ja sie 
nusslen sich ein vorläufigesVttheii übet seine Qrund** 
ansieht bilden (vgl. S. 118.)« ^^^ Bonn behauptet 
gradesu — und gewiss mit Recht — das bereits 
Erschienene sey der Facultät völlig hinreichend, 99 um 
mn moüvirtes. Urtheil f&Ueif su können" (S. 31.)* 
Morheinecke erwähnt dieses Verhältnisses mit gu- 
tem Tacte nur vorübergehend. Breslau und BerUn 
aber gedenken — ganz dem sonstigen Character 
ihrer Vota entsprechend — desselben nicht mit einer 
Silbe. 

Ungleich treffender ist, was sonst dieFaculta- 
ten SBU Gunsten B*s zu sagen wissen. Es ist darauf 
hingewiesen worden, wie die JB.'sche Kritik, uner- 
achtet viele ihrer Hypothesen »rein aus der Luft 
gegriffen "seyen (Marhein. S. 13.), ihrem ganzen 
Wesen nach in der negativen Richtung wurzele, 
welche bereits seit länger als einem halben Jahr- 
hundert in der protestantischen Theologie sich fest- 
gesetzt habe. Sie bilde nur die äusserste, ja die 
nothwendige Consequenz jener Skepsis, deren 
Meister in Strauss erstanden sey und die jetzt es 
wage, vom Lager der Philosophie aus das vorgeb- 
lich unterminirte^Sanctuarium der Theologie mit vol- 
ler Macht zu bestürmen. Wer daher Bauer verwirft, 
sagt Mark, S. il, der muss 9; die lange Reihe aller 
Kritiker wenigstens seit 100 Jahren gleichfalls ver- 
werfen. Und es wire sehr hart, einem Indiiiduum 
aufzubürden, was, wenn es eine Schuld ist, die 
Schuld zugleich eines ganzen Zeitalters ist'' (vgl. 
Greif WD. A. S. 105.). Und wie die allerdings 
extreme Richtung B*e nicht ohne Vorgänger sey, 
derea Vermessenheiten man noch dazu unangefochten 
gelassen habe (6ret)^tr. ^. 106.), so stehe auch ferner 
der verletzende Ton dieses Kritikers nicht als ein- 
ziges Exempel da (Marh. S. 13.). Ja Beides die 
Leidenschaftlichkeit seiner Tendenz wie seiner Spra- 
che kommt nach den citirten Gutachten mindestens 
zur Hälfte auf Rechnung der Ungereimtheit und 
Herzenshärtigkeit der Gegner, womit diese nicht 
selten — ^9 ohne auf wissenschaftliche Gründe ein- 
zugehen «— Alles verurtheilen oder selbst verdäch- 
tigen, wifts einer freiem Forschung WkgthÄtü^QSreifMW. 
A. S. 105 vgl. Marh. S. 19 u. S. S9.). EndUch 
was näher den Inhalt und Character der Kritik an- 
geht, so ist allerdings die Absicht, welche JB. auch 
zu erreichen vermeint-, eine durchaus dankenswerthe. 
Ihm ist die heilige Schrift ein coies rescriptu$y des- 



sen Urschrift eine philosophische Divination bisher 
mehr nur angedeutet, als enthüllt habe; er will jetzt 
mit dem Scheidewasser der Kritik die pia oder im- 
pia fraua des Glaubens bis aufs Iota vertilgen und 
verheisst so das überdeckte, entstellte Bild Christi 
und seines Genius . in voller Glorie wiederherzu- 
stellen und ein neues Blatt zur Weltgeschichte 
herbeizubringen. ^Am Ende wird sich zeigen, dass 
erst die verzehrendste Kritik der Welt die schöpferi- 
sche Kraft Jesii und seines Princips lehren wird." 
Bie Hallesche Facultät 99 ist zwar weit davon ent- 
fernt , auf dergleichen Verheissungen viel zu geben ^, 
aber wenn auch diese Verheissung — die reine Ab- 
sicht, den redlichen Willen, ja den* heiligen Ernst 
zu bezweifeln, der einer so unheiligen Kritik zu Grunde 
liegt , das wird sie nicht wagen (Vgl. Bonn. S. 48.). 
Hierein aber das wahrhaft Positive zu setzen, was 
schon jetzt durch alle Negationen des betreffenden 
Werkes hindurchbreche (^Marh. S. 82.)^ würden 
wir uns um so mehr bedenken, da die B.'ache Schrift 
in der That mehr Gutes bietet, als bloss guten Willen 
und doch der Zweck niemals ein Mittel sanctioni- 
ren kann* Das wahrhaft Positive liegt vielmehr in 
der Schärfe, mit welcher B. die Halbheiten, Will- 
kürlichkeiten und Pharisäismen der Apologeten auf- 
deckt und verfolgt, was auch Mark, zu rühmen 
weiss (S. 21.). Es liegt in der überraschenden, 
glfickUchen Combination seiner Kritik , obwohl grade 
diese von vielen Seiten als unwissenschaftliche Toll- 
kühnheit verdammt wird. Es liegt endlich in BJ^e 
ganzer Betrachtungsweise der Evangelien, die zum 
Theil als wirkliches Correctiv der Straussischen Me- 
thode angesehn werden darf» Indem sie besonders 
den individuellen Antheil der Evangelisten an ihrer 
Hagiographie gehörig würdigt und so das Abstracto, 
welches der Traditionshypothese anhaftet» mildert, 
scheint hiermit überhaupt der bedeutendste Fort- 
schritt der neuen Kritik gethan zu seyn. Dass frei- 
lich jener Scharfsinn bei einer solchen Einseitigkeit 
oft zum Gegentheil umschlägt, dass der Gewinn 
durch zu grosse Verluste aufgewogen — aber nicht 
aufgehoben — wird, gestehen wir, ohne darum der 
Berliner Facultät beizupflichten , welche ' die JB/sche 
Methode überhaupt für unwissenschaftlich erklärt. 
Das ist sie ebensowenig, als unbesonnen. Im Ge- 
gentheil wird jB. getrieben durch das Fatum der 
Consequenz, er steht allein im Banne des Gedan- 
kens, so dass allerdings gar keine weitere Rück- 
sicht ihn zu einem momentanen Besinnen oder Be- 
denken zu erweichen vermag. Unhistorisch mag B. 
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fieyn, ja gewiss er isCi, 99 er bringt die Historie 
eioer Kategorie zum Opfer." Aber eben der Katege* 
rie, der philosophischen Kategorie • der Wissenschaft 
opfert er. Seine Methode ist wissenscbaftlioh bis 
aur Desperation , bis snm Fanatismus. Ihr opfert er 
nicht bloss die Geschichte Jesu, nicht die Bibel allein, 
nicht die Kirche^ ihr opfert ^er die Religion, ihr sich 
selber. — In letzter Instanz sind von den günstir 
gen Beurtheiiern noch B*» persönliche Verhältnisse 
zu Hülfe gerufen worden. Insbesondere hat ausser 
Greifswald (A. S. 104. 105.) wiederum Mark, die 
Vertheidigung mit Wärme geführt. Man hat den 
Standpunct B.'s als einen Durc'hgangspunct, als eine 
Periode der Gährung dargestellt (vgl.^uch Bonn 63* 
Halle 163.)- B' habe früher dem Extrem der star- 
reu Orthodoxie gehuldigt, jetzt sey er, dem na- 
türlichen Gesetze zufolge, in das entgegengesetzte 
Extrem des kritischen Sanscülottismus verfallen* 
Man dürfe daher hoffen, dass die verheerende Weise, 
in welcher jetzt sich die Kritik B.'s entlade, von 
ihm selber bei ruhigerer Erwägung und bei geklär- 
ter Ueberzeugung verworfen und möglichst para- 
lysirt werde. Er habe sein Werk uhter nieder- 
drückenden Verhältnissen geschrieben, seine Kritik 
sey nur ein Reflex dieser Lage, sein bittrer Ton 
sey nur krankhafte Ueberspannung, und Alles, 
Alles werde sich mildern, sobald sein Lebenshori- 
zont sich lichte, sobald der jugendheisse Ueber- 
oder Unmuth ausgetobt habe* Dafür bürge auch B.*e 
ehrenwerther Sinn, sein offener , redlicher Character, 
dem selbst in den leidenschaftlichsten Explosio- 
nen nie ein frivoles Wort entfalle {^Mork. 16. 
Greifsw. A^ 105. Bonn 63.)* 

Nach solchen Präliminarien wird es nicht befrem- 
den, dass die Majorität der Stimmen (16gegen 11) sich 
für die fernere akademische Lehrthätigkeitl}.'^ erklärt 
hat D'ieVoiA von Marheineckej Middeldorpfj Greifs- 
wald (^.) , Halle und Königsberg geben ein , aller«- 
dings verschieden motivirtes und verklausulirtes pro^ 
die andern Gutachten {Berlin, Bonn^ Breslau, Greif s^ 
foaldB.') ein desto entschiedeneres contra. Unter 
Jenen haben die ersten drei die Belassung B.'s in 
seinem theologischen Lehramt am Bestimmtesten aus.- 
gesprochen. Die Verfasser deS' ersten Greifswalder 
Votums 99 besorgen keine Gefahr ^ wenn ihm avch die 



Theologie su lehren gestattet bliebe , und halten so* 
gar dafür, dass ihn diess um so eher dahin führen 
werde, auf das rechte Maas aurucknukebren." «-*- 
99 Nur in sofern der Licentiat B» sich selbst inj sei- 
ner Schrift geradezu von den Theologen ausschei- 
det, und ihnen allen, als wie Feinden, sich gegen* 
überstellt, ao hat er freilich dami( auch darauf 
verzichtet, ein Lehrer der Theologie zu seyn'' 
(S. 107. 108.). Ganz derselben Ansicht ist Mar^ 
heinedie (S.30), der es zugleich für wünschenswerth 
hält, dem Licentiaten der Theologie eine philoso- 
phische Professur zu verleihen , womit im Wesent- 
lichen SLUch Middeldorpf (S.77s') übereinstimmt. Halle 
und Königsberg endlich erklären, wiewohl unter viel- 
fachen Windungen, dass man zur Zeit die theolo- 
gische Thätigkeit B*s an der Universität nicht be- 
schränken möge (S. 16S. S. 175.). Man solle ihn 
nachdrücklich verwarnen und ihn als extravagante 
Einseitigkeit in der akademischen Corporation dul- 
den, welche letztere durch gemeinsames Oegen- 
wirken ohnehin die Einflüsse B/s neutralisiren 
werde. 

Käme es hier darauf an, diese Urtheile aber- 
mals zu beurtheilen, so würden wir uns am Liebsten 
für die Gutachten von Marhein. und Middeld. ent- 
scheiden. Wir glauben, dass der^ Protestantismus 
jede , selbst die verzehrendste Kritik dulden müsse, 
und dass er sie dulden müsse auch von den Män- 
nern, in deren Beruf es liegt j den Protestantismus 
nicht allein durch wissenschaftliche Weiterbildung, 
sondern auch durch die mehr aufs Practische gerich- 
tete Institution der küafiigcu Kirchenlehrer zu f&r- 
dern. Wofür heissen wir Prolestanten, wenn wir 
nicht protesliren sollen ? Wozu hat Luther die Re- 
ligion befreit von der Tyrannei des katholischen 
Dogma, wenn wir diese Freiheit nicht gebrauchen, 
nicht prüfen sollen? Wozu hat er die Bibel los- 
gekettet von klosterlichen Banden, wenn wir sie 
nicht frei lesen, frei sie betrachten, frei sie kritisi- 
ren d&rfen? Freiheit war die Loosung der Refor- 
matoren, Freiheit ihre Seele, Freiheit ihr Werk; 
Freiheit hat es geschaffen, Freiheit aMein kann es 
erhalten und fordern , volle ungehinderte Freiheit — 
sonst geräth die Religion in ärgere Knechtschaft als 
9Buvor. 
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ber^ sagt luan^ die! Freiheit mussauch eine hei- 
lige Scheu haben vor dem Wort der Offenbarung, 
die Kritik muss erleuchtet und getragen seyn von 
der Autorität der Schrift. Und denuoch, erwidert 
ü., dennoch gibt die protestantische Kirche nicht 
ZU) }j dass die Schrift Quelle, Norm und Kanon alles 
dessen , was als christlich zu gelten hat , sejn solle, 
sie will nicht, dass aus der freien Schriftforschung 
der Inhalt und das Schicksal der sogenannten christ- 
lichen Wahrheit hervorgehen solle, sie duldet nicht 
die freie Schriftforschung, denn Alles dasjenige^ 
was in der Schrift gefundcfi werden, was als Sinn 
und Inhalt der Schrift gewonnen werden soll, hat 
sie in ihren Symbolen vorgeschrieben. — Selbst in 
dem Falle, wenn die Symbole ihre wirkliche Gel- 
tung verloren haben — wenn also nur ein unbe- 
stimmter Rest des friiheren Glaubenssystems ge- 
blieben ist, oder die Unbestimmtheit des Abhängig- 
keitsgefühls die ganze Religion und den ganzen In- 
halt der Theologie ausmacht, selbst dann ist die 
Forschung noch beschränkt, oder vielmehr sie ist 
noch fürchterlicher als jemals vorher beschränkt, da 
der Theologe furchten muss, dass jede bestimmte 
Erkenntniss seinem Princip, der Unbestimmtheit, ein 
Ende macht." — ;9 99 Freiheit der Lehre und For- 
schung, soweit als es zur Erhaltung der Principien 
der evangelischen Kirche und Theologe möglich ist"^^ 
ist keine Freiheit mehr, sie ist Knechtschaft, denn 
die Freiheit der Forschung ist augenblicklich entzo- 
gen, sobald man es wagen wollte, diese Princi- 
pien der Kirche und Theologie selbst zu unter- 
suchen« Es darf nicht einmal gefragt werden, 
ob diese Principien und Voraussetzungen der Kirche 
in der Schrift begründet seyen. Da, w^o es allein 
der Mühe werth wäre zu forschen, ist die For- 
schung verboten. Nur in den Nebensachen , im 
Unwesentlichen ist sie erlaubt* Der Gefangene 
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darf im Gefangniss umherspaziren , aber er darf es 
nicht verlassen^ selbst die Vorstellung, er befinde 
sich in einem Gefangniss, ist ihm untersagt. Frei- 
heit in Nebendingen, im Unwesentlichen ist keine 
Freiheit., Der Spazirgang im Geiangnissbofe ist 
kein Spazirgang mehr. Wer kann das Unwesent- 
liche wirklich erforschen, wenn die Untersuchung 
des Wesens ihm verboten ist ? Wer kann überhaupt 
bestimmen, was wesentlich und unwesentlich ist, 
wenn die freie Kritik des* Wesens ein Verbrechen 
ist? — Die Theologie kennt nur Freiheiten, nur 
Forschungen, nur Wahrheiten der Religion und be- 
steht nur aus theologischen Wissenschaften. Die 
Freiheiten sind Feind der Freiheit, die Forschungen 
der Forschung, die Wahrheiten der Wahrheit, die 
Wissenschaften der Wissenschaft. Sie sind die 
feudalistischen und barbarischen Freiheiten, For- 
schungen und Wahrheiten; sie sind ein Moncqioil 
desjenigen 3 der sie nur bis zu einem gewissen 
Puncto ausübt, der nur bis hieher und nicht weiter 
frei seyn, ferschen und die Wahrheit suchen will. 
Sie sind nicht allgemeine Menschen - Rechte und 
Güter und derjenige, der sie aus ihrer theologischen 
Schranke herausführen will, so dass sie wirklich 
Freiheit, Forschung, Wahrheit und Wissenschaft 
werden, muss für seine That büssen, denn er hat 
das theologische Privilegium aufgehoben." In die- 
ser Klimax stürmt die Phalanx, der In vectiven weitefi 
bis endlich ß. gradezu als das Westen des Prote- 
stantismus ausspricht : ^ der Religion, die vollendete 
Form der reinen Beschränktheit und Abhängigheit 
gegeben zu haben ^ den Geist in den Kerker des 
Buchstabens eingesperrt zu haben. , Nur ist die 
Frage richtig zu stellen , fähjt . er fort ; Darf der 
Protestantismus zugeben, dass seine Voraussetzung 
von der Wissenschaft angegriffen werde? Darf er 
es dulden, dass die Knechtschaft unter jener Vor- 
aussetzung und die Abhängigkeit von dem Buch- 
staben durch die Freiheit des Denkens und der For« 
schung bej|f ämpft und aufgehoben werde ? Wahrhaf- 
tig nicht ! wenn er seinen Ruhm die Vollendung des 
Xxx • 
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leligioaen und kuüchlichen Lebens sa seyn, nicht 
iqfgebeB will." Abgeeeheo vou 4em unbändigen 
Zorn^ über dem sich der Redner immer mehr er* 
hitzt und am Ende jeden Schein vop Pf ooruin w^ 
tilgt y geben wir %u, was auch Marhein. beklagt, 
dass viele Theologen mit dem protestantischen Prin- 
dp der freien Forschung keinen Ernst machen wol*^ 
len* Sie lassen es sich gefallen, so lange es die 
unschuldige Gestalt einer abstracten Formel hat, 
aber so wie es Miene macht, etwas mehr zu seyn 
als Figurant, so wie es versucht die ihm sugestan-* 
denen Rechte th&tlich zu executireuj wird sogleich 
das Patent redressirt und über Willkür, über un« 
christlichen Frevel geschrieen. Wir geben auch zu, 
dass die CoUisiou in der Frage, wie sie B. oben 
stellt, richtig gefasst ist. Aber wir dürfen einen so 
harten Schluss von der grossen Heerde scheuer 
Theologen auf Alle, auf die ganze Theologie nicht 
zugeben. Wie vorschnell und ungerecht solcher 
Schluss sey, davon hätte doch mindestens das Vo- 
tum A. der Oreifswalder den Kläger überzeugen 
sollen, wenn er denn einmal mit Gewalt von ilfar- 
kein.'^s Gutachten nichts wissen will. Noch weniger 
können wir endlich in das von B. ausgesprochene 
Todesurtheil des Protestantismus einstimmen, was 
im Grunde das Endurtheil über alle Religion invol- 
virt und eine der fanatischen Exentricitäten ist, von 
denen das Buch B:s strotzt. Wir müssen also auch 
die Antwort, welche der Kritiker oben auf jene 
Frage im Namen des Protestantismus gegeben hat, 
abweisen. Wir drehen sie um, und erwiedern als 
gute Protestanten auf die Frage : 99 Darf der Prote- 
stantismus zugeben, dass seine Voraussetzung von 
der Wissenschaft angegriffen werdet" wahrhaf- 
tig er darf, er muss es, wenn er seinen Ruhm und 
sein Wesen nicht aufgeben will. Wehe dem Glau- 
ben» der den Zweifel fürchtet, wehe der Wahrheit, 
welche die Pi'fifting nicht verträgt. Der Protestan- 
lismus muss zeigen, wess Geistes Kind er ist. Er 
soll die Kritik ja nicht stillschweigend über sich 
ergehen, nicht über sich hinfliegen lassen, er soll 
auch nicht das Haupt kühl und stohs darüber erhe- 
ben wollen und die Wetterwolken der Kritik zu sei- 
Ben Füssen sich verbrausen lassen ; das Eine würde 
ihn ebensowenig schützen als das Andere, ja er 
kann weder Dieses noch Jenes. Er soll seine Fein- 
din bekämpfen und mit allen Waffen, aber nur mit 
den Waffen, die seiner würdig sind. Nur als Wis- 
senschaft darf er der Wissenschaft sich gegenfiber- 
stallen. So muss und so kann er allein kämpfen, 



selbst wenn es mcht wahr wäre, dass 99 wenn man 
der Wissenschaft die Wissenschaft »um Kampf 
entgegenstellt, der Sieg immer im Voraus entschie- 
den ist, und unter des göttlichen Geistes Leitung 
selbst der Irrthum im Gebiete des Christenthums 
der Förderung christlicher Wahrheit^ immer hat die- 
nen müssen. " (Middeld. S. 74.) Mit anderen Waf« 
fen die Kritik bestreiten, wäre unehrlich ja völlig 
unnütz, wenn es überhaupt möglich wäre. Offene 
Gewalt gegen sie anwenden, hiesse sich offen für 
ohnmächtig erklären. Damit wäre der Sieg der Kri-^ 
tik proklamirl, damit wäre ihr neuer Muth und neue 
Macht gegeben. — Aber vielleicht darf man die Kri- 
tik in Hörsälen und in Streitschriften dulden, ohne 
befürchten zu müssen, dass die Kirche von diesem 
Gifte inficirt werde? O ihr Kleingläubigen ! 99 Ihr gu- 
ten Leute und ihr schlechten Musikanten. ** Als ob 
ihr damit dem Christenthume und eurer Kirche nicht 
eine Blasphemie nachsagtet, wie sie die unchrist* 
liebste Kritik euch nicht nachsagen kann! Zerschnei- 
det ihr nicht euch selber die Lebensnerven ¥ Heisst 
das nicht die Kirche zu Sumpf und Moder machen, 
heisst das nifht gradezu, dem Aberglauben, der 
Schwärmerei und allen Mächten der Finstemiss Thor 
und Thür öffnen? Auch verwerfen die meisten Gut« 
achten wirklich eine solche gefährliche Isolirung der 
Kirche. Sie wollen in der That dass die Kritik un- 
beschränkt geduldet, dass sie selbst gehört werde 
— nur dürfe ein solcher Kritiker wie B. nicht zu«* 
gleich theologischer Docent seyn. Das akademische 
Katheder sey nicht der Ort für solch efae Polemik, 
wie die seinige, die Presse gebe dafür reichliche 
Mittel und das einzig rechte Organ (vgl. Greifaw. 
B. 134.). Die Aufgabe, welche B:s Kritik sich 
stelle, stimme zu wenig* mit der Aufgabe der theo- 
logischen Facultäten 99 nach der Lehre der evange- 
lischen Kirche die theologischen Wissenschaften zu 
pflegen und fortzupflanzen , insbesondere aber durch 
Vorlesungen und andere akademische Uebungen , die 
dem Dienste der Kirche sich widmenden Jünglinge für 
diesen tüchtig zu machen. " Aber B* leugnet einen sei- 
eben Widerspruch ab. Er beruft sich auf die von Mar^ 
hein. gegebene Interpretation des Paragraphen, wonach 
die Fortpflanzung des theologischen Wissens das Erste, 
die UaupUache sey und das Zweite, die Tüchtigma- 
chung der Jünglinge für den Kirchendienst nur durch 
dasErstere geschehen soll. Hierauf sich steifend, be- 
hauptet er diesem Statut, wie nur irgend einer ge- 
folgt zu seyn. „Diesem Statut bin ich so weit nach- 
gekommen, dass ich es b« def Schriftforschung 
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aogtr darauf aiikoaiaiett Iwss, ob uberlianpt noch 
JungltDg« zum Kirchendienate vorbereitet werden 
köiuieB, wena eie sur ridUigen Erklärung der Schrift 
aDgeleilet werden.'^ Daas Bauer «diese kirchliche 
Biiokaieht nicht geübt hat, glauben wir ihm ohne 
Ottne Versicherung, aber ist er darum wirklich dem 
Statut nachgekommen t Hat er denn nun die primäre 
Tendenz: die Fortpflanzung des theologischen Wis** 
sens vorfolgt? Hat er sie nur einen Augenblick wahr- 
genommen? Konnte er es, der auf jeder Seite die 
Theologie als Illusion verwirft, der die theologischen 
Wissenschaften als Feind der Wissenschaft dar- 
stellt und es seiner Kritik zum weltgeschichtlichen 
Ruhme anrechnet, die Theologie, die Kirche, die 
gesammte Religion gestürzt zu haben? Freilich 
wäscht B. seine Hände in Unschuld. Solch ein 
Ende habe er beim Anfange nicht vorausgesehen, 
er habe die theologischen Principien nur consequent 
gehandhabt, die Theologie breche von selbst zusam- 
men. Nun was das Letztere betrifft, warum strengt 
er sich so übermenschlich an? Jenes Erstere ist 
aber wohl nur Phrase. Denn B* stellt es ja mit 
klaren Worten als letzte Aufgabe der Kritik hin, 
der Theologie den Garaus zu machen ! Er sollte am 
Wenigsten noch von theologischen Principien reden. 
Nach alle Diesem ist es evident, dass A., weit ent- 
fernt, den buchstäblii^hen Zweck des theologischen 
Lehramts zu erfüllen, demselben gradezu entgegen- 
wirkt. Dennoch, glauben wir, konnte seine Thätig- 
keit an der Universität tolerirt werden. Man konnte 
es mit ansehen, dass er der Kirche manchen Die- 
ner entzog, wenn man bedachte, dass dagegen von 
andern Seiten der Kirche mancher falsche Diener 
erzogen werde, (cf. Mtddeld. S. 75.) Sich aber 
etwa auf das Exempel der Tübinger Facultät zu be- 
rufen (Bonn. S. 5A.), welche den Vf. des Lebens 
Jesu setner Repetonteiistelle entsetzte, ging um so 
weniger an, als jene Entsetzung durch die Beru- 
fung SirJn nach Zürich factisch widerlegt worden 
ist. Wie gesagt, eine miMe Regierufig konnte den 
Kritiker dulden, aber die Toleranz ist nur ein sub- 
jectives und gemüthliches Verhalten zu einer Sache, 
die objectiv gelten will« Und dass daher dennoch 
diese Kritik nicht geduldet ward, wird dem unbe- 
fangenen, rechtlichen Ermessen nicht hart, i^icht 
unbiUig erseheinen: wie denn auch B. grade zu 
ea|^: „Mir ist vollkommen Recht geschehen, dass 
mich die theoiegische Facultät von sich stiessf In 
der That was sollte auch Saul unter den Propheten ? 
Hatte B. nicht auf das I«otschiedenste die Theoto- 



gie von sieh abgewiesen, hatte er nicht freiwillig 
dem theologischen Character entsagt? B. freiiieh 
verneint diess Letztere und sdüebt es als gar nicht 
zur Sache gehörig bei Seite. Aber die Sache war 
ja eben die, zu ersehen, welchen Character der 
theologische Kritiker habe. Und wie kann B. es 
leugnen, dem theologischen Character entsagt zu 

haben? Seine leidenschaftlichen Ausfalle auf einzelne 

• 

Theologen \inirden es allerdings nicht beweisen. 
Ohne Leidenschaft mochte solch ein Werk nicht 
möglich seyn. JET. konnte wirklich nicht bloss sanft 
lispeln, — immerhin mogte er alle Leidenschaften 
beschwören ! Aber seine Aussprüche, seine Urtheile 
über die Theologie selber? Jede Zeile ist ein To- 
desurtheil „ das günze Werk Ein Beweis, Eine An- 
klage der Schmach, welche die Theologie der Welt 
und der Menschheit angethan hat.'* Wie kann der 
sich noch zu den theologischen Docenten rechnen, 
der die ganze Theologie als Illusion und Heuchelei 
brandmarkt, der das Wesen des Protestantismus in 
der reinen Bornirtheit, das Wesen der Religion in 
der Knechtschaft, in der Inhumanität findet? Ja A. 
hat nicht bloss den theologischen, er hat'überhaupt 
den akademischen Character verleugnet, so fern ihm 
die gesammten Universitäten theologisch, dogma* 
tisch-bornirt erscheinen« 99 Es ist nicht wahr, dass 
die Universitäten Sitze der freien Wissenschafj^ 
seyen. Die Wissenschaft hat mit den Universitäten 
überhaupt gebrochen« In dem Benehmen der theolo- 
gischen Facultät verräth sich vielmehr nur ihr ge- 
sammtes, theologisches, unfreies Wesen, und wenn 
die Urfacultät fallt, so fallen alle andern Facultäten 
mit ihr, um sich eben so wie ihr Muster, ihr Ideal, 
der Ausdruck ihres wahren Wesens, zu Seminarien 
und Abricbtungsanstalten umzubilden". (S. 58. 59.) 
Es ist JB. durchaus nur Recht geschehen, er ge- 
steht es selber; aber desto entschiedener leugnet 
er die Nothwendigkeit eines freiwilligen Austritts 
aus. der Facultät, und besonders aus der Kirche* 
it Meint ihr, damit wäre Etwas gethan, wenn wir 
ohne Weiteres übmr die religiösen und kirchUehen 
Schranken hinwegsprüngen*^ Jeder Bube, jeder 
Abenteurer kann es thun und der Pfahlburger, der 
in der Sorge für seine egoistischen Interessen ver«> 
sumpft ist, hat es in seiner Weise längst goihan, 
wenn er seine Blicke über den Sumpf seines tägk- 
eken Lebens nicht hinausrichtet und jene Schran- 
ken dadurch für seine Person aufhebt, dass er sie 
ignorirt Meint ihr, es käme uns nur auf unsere 
Person an und wir wären befriedigt, wenn wir nur 
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frei sind? — Wir wollen nicht nnr für unsere Per- 
son mit Kirehe und Heligion brechen, sondern aof 
eine allgemeine Weise, so dass der Bruch eine An- 
gelegenheit der Welt, die allgemeine Sache der 
Geschichte wird. — Die Kritik arbeitet sich durch 
alle religiösen und kirchlichen Voraussetzungen hin- 
durch; soll sie nun^ wenn sie am Schluss alle 
Schranken aufgelöst hat und wirkliche Freiheit gewor- 
den ist, noch besonders vor euch hin treten und sa- 
gen: ich bin frei! Wie läppisch! Oder malt sich 
die Kritik so schlecht ab, dass sie in der Unter- 
schrift noch besonders sagen muss, was sie ist, 
oder nicht ist? — Der Kritiker kann und darf nicht 
einmal auf den Gedanken kommen, zu erklären, dass 
er aus dem kirchlichen Verbands heraustrete. — 
Die Kirche, aus deren Verband ich trete, erkenne ich 
durch den Austritt selbst als eine Macht an, der ich 
mich nur durch die Flucht entziehen kann, und der ich 
mich im Gegentheil unterwerfen müsste, wenn ich 
nicht ausdrücklich aus ihrem Verbände heraustrete. 
Für den Kritiker hat aber die Kirche keine Macht 
mehr, der er sich durch die Flucht entziehen müsste. 
Er flieht 'nicht aus dem Gefängnisse, sondern er 
' will, dass es überhaupt nicht mehr stehen bleibe. 
Er bestürmt es nicht von aussen, sondern zerbrök- 
kelt es von innen. Er bleibt mit Willen im Ge- 
*fängniss, um zu zeigen, dtfss es für die Freiheit 
kein Gefängniss ist, dass nämlich die wahre, ernst- 
liche Freiheit seine Mauern zersprengt. Gestehen 
wir es nur: wir können gar nicht aus der Kirche 
treten. „Wo sollten wir denn hin? Können wir 
der Berührung mit der Muthlosigkeit, der Trägheit 
und Heuchelei entgehen? Nein!" Was bleibt also? 
nichts, als dass wir uns den kirchlichen Formen 
unterwerfen d. h. sie grade durch unsere Unterwer- 
fung für einen inhaltslosen Schein erklären, als sol- 
chen pffentlich prostituiren und das allgemeine Be- 
wusstseyn daran gewöhnen, sie als solchen zu be- 
trachten. " Bei dieser Deduction , die von B's Stand- 
puncte aus gewiss ganz richtig ist, könnten wir 
stehen bleiben. Wir sind hier auf dem Gipfel, von 
wo die freie Aussicht in die neue Welt der Hu- 
manität sich öffnet. „ Die Religion schlechthin wird 
von der Kritik gestürzt und die Menschheit soll Al- 
les in Allem seyn. Sämmtliche Güter der Mensch- 
heit, Staat, Kunst und Wissenschaft, die ein. Gan- 
zes, ein System bilden, und unter denen keines als 
ein absolutes und ausschliessliches gilt, keines aus- 
schliesslich herrschen darf, wenn es nicht wiederum 
ein Uebel werden soll , alle diese Güter sollen end- 



lich einmal, nachdem sie bisher von der Religion 
auf Tod und Leben bekämpft waren, d. h. von dem 
Ausdruck ihrer Unvollkommenheit immer beherrscht 
werden sollten, frei werden und sich frei entwik» 
kein. Die Menschheit will nichts Ausschliessliches 
mehr, darum kann sie die Religion, die sie bisher 
hinderte. Alles zu seyn, was ihre Bestimmung ist, 
nicht mehr als eine allgemeine, herrschende Ange- 
legenheit wollen. Sie schliesst die Religion des- 
halb nicht so aus, wie die Religion die Kunst und 
Wissenschaft ausschliessen muss, dass sie dieselbe 
mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte, sondern sie 
erkennt sie an und lässt sie als das bestehen, was 
sie ist, als Bedürfniss der Schwäche, als Strafe der 
Unbestimmtheit , als Folge der Muthlosigkeit — als 
eine Privatsache* In der Religion wird der Mensch 
um sich selbst gebracht und sein Wesen, das ihm 
geraubt und in den Himmel versetzt ist, zum Un- 
wesen, zum Unmenschlichen«, zur Inhumanität selbst 
gemacht. Die Kritik ist die Krisis, welche das De- 
lirium der Menschheit bricht und den Mensehen wie« 
der sich selbst erkennen lässt." 

Müssten wir nicht befürchten des Lesers müde 
Geduld zur Verzweiflung zu bringen, so würden 
wir noch die beiläufigen Auflösungen der einzelnen 
religiösen Dogmen und Ritus aus B. abschreiben. 
Hier wo er die göttliche Vors^uüg in die Unfähig- 
keit des Historikers, den innera Zusammenhang der 
Begebenheiten zu erkennen, verwandelt, wo er von 
der Langweile des inhaltslosen ewigen Lebens, von 
der Entmenschung des Menschen im Gebet, in der 
Taufe, in der Confirmation, in der Ehe redet, hier 
erreicht diese Kritik ihre furchtbarste "Höhe. Und 
die fanatische Schärfe, mit der sie ihre Consequen- 
zen ausstösst, müsste die Leetüre solch' eines Buchs 
unheimlich, gradezu ungeniessbar machen, wenn 
nicht aus diesen krampfhaften Verzerrungen, immer, 
die an sich jedenfalls grandiose , titanische Intention 
hervorleuchtete :, den Menschen zum Herrn des Him- 
mels und der Erde zu machen. Diese ist das wirk- 
lich Erhabene, was wir auch in einer so ganz hal- 
tungslosen Kritik, wie die über die Evangelien ist, an- 
erkennen. Aber diese Tendenz wird uns nimmermehr 
mit der Abstraction, in weteher sich diese Philoso- 
phie verrennt, versöhnen, ganz abgesehen von dem 
hohlen Stolz, den sie sanctionirt In gewisser Rück- 
sicht verwandt mit dem poetischen Romanticismus, 
verleugnet sie die Historie, verleugnet sie die Na- 
tur und wird, indem* sie Alles in den nackten, spi^ 
tzen Gedanken verflüchtigt — Nihilismus. M. 
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^er Herausgeber dieser Zeitschrift ist ein junger 
Gelehrter, der, mit frischer Beobachtuogsgabe und 
vielseitigen besouders naturwi8sen8chafiUeheuKeiuit<* 
oissen ausgerüstet, auf seinen Reisi^ii dur^h das 
europäische Russland und ganz Sibirien bis Kamt* 
schatka die wichtigsten physikalischen, geographi- 
schen und ethnologischen Beobachtungen angestellt 
und ihre Ergebnisse in einem Heisewerko nieder^ 
gelegt hat, von welchem beroits mehrpre Bande 
erschienen sind. Seine vorljogendo ^Seitschrift , von 
welcher der zweite Band noch in der ersten Hälfte 
dieses Jahres vollständig herausk<^iiunen wird, be- 
absichtigt zunächst, wie es in der Ankündigung 
heisst: das geistige Gemeingut des westlichen 
Europas durch gewissenhafte und rßgslmäasige 
Ausbeutung der in russischer Sprache v^rfassten 
Bücher oder einzelner Aufsätze zu vermehren. Zu 
diesem Zwecke soll sie theils den Gang der darin 
mitgetheilten Forschungen und üir Verhällniss zu 
den allgemeinen Problemen der Wissenschaft nach- 
weisen, theils Uebersetzungen ' liefern. Was in 
polnischer, französischer und deutscher Sprache 
auf russischem Boden erscheint, findet gleiche Be* 
rücksichtigung. 

Den grössten Theii des vorliegenden ersten 
Bandes umfassen Artikel aus dem weiten Gebiete 
der mathematischen und der Naturwissenschaften, 
Die meisten dieser Artikel hat der Herausgeber 
selbst geliefert; das Uebrige des Inhalts — Oeo« 
graphisches, Sprachliches und allgemein Literari* 
sches — ist mit wenigen Ausnahmen von Professor 
W. Schott i einige Betrachtungen über die neueste 
Literatur der Russen Ueferte Hr. Varnhagen vcwi 
Ense, Mit dem mathematischen und physicalischeq 

Ergänz, Bl. zur A, L. Z. tS43. 



Gebiqte anfangend, geben wir eine Uebersicht den 
Bedeutendsten : 

Nachrichten über die Instrimtente der Kauerh 
Haupt^ernwarie Palkowa, Vom Confereazraih 
SchuAmuc/icr (S. 1 if.)* Der Vf. rühmt die em^ 
fach - erhabene Schönheit der Gebäude und die 
eriisto Pracht der inueru Einrichtung, bei welcher 
jeder zwecktose Luxus verschmäht , aber für Sicherer 
heit und Bequemlichkeit der Beobachtungen nichts 
gespart sey. Die unübertroffenen Instrumente werden 
mit grosser Sorgfalt benutzt und bewacht, und jede 
mechanische Uülfseinrichtung wirkt leicht und fast 
geräuschlos. Selbst die gewaltige Kuppel des 
grossen Refractors kann von der zartesten Damen- 
hand spielend bewegt werden. Der V^f. widmet 
den vornehmsten Instrumenten eine genaue Be- 
schreibung. — lieber Struve's Abhandlung: Addi" 
iamentum in mepuf^ras micrometrioas steliarun^ 
duplicium etc. (S. 839 ff.). Diese Arbeit enthält 
ausser dem was der Titel besagt noch eine Reihe 
Messungen, aus denen sich ein Gränzwerth für 
die Parallaxe von a lyrae und mithin auch für 
den Abstand dieses Fixsterns von unserer Sonne 
ergiebt. Der Abstand ist nach des Vf's. Berechnung 

mal der mittlere Halbmesser unserer 
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Erdbahn, so dass ein von diesem Fixsterne aqs-t 
gehender Lichtstrahl erst nach t8,Q8 Jahren zur 
Sonne gelangt. — Veber geodäthche Arbeiten 
und astronomische Ortsbestimmungen durch Officiere 

des russischen Generahiabes j nach den SanHcKH 
BoeHuo - moiiorpac/JHiecKaro A^^o (S, 17 ff^r 
Die russiscbep Dreiecke umfassen im Vereine mit 
denen unserer ostprenssischen Qradmessung und 
mit einigen schwedischen Dreiecken bereits einen 
Bogen von nahe an 14° des Paralleles von $1° 5' 
Breite und ausserdem ein höchst nahe 9^ betra- 
gendes Stück des Meridiaues von it4° 0. von Paris, 
so wi6 ein etwa 6^ betragendes Stuck des Meri-»- 
dianes von 30° 0* v« Paris j daher sie das lineare 
Mass, sowehl dieser ganzen Bogen, als aucii 
mefarer Theile derselben zu liefern im Stande sind. 
Yyy 
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Dieses grossartige Dreiecknetz muss unsere Kennt- 
niss von der a%emeinen Figur der Erde und von 
deren Unregelmässigkeit in hohem Grade erweitern^ 
sobald Alles was die gegenseitige Anschliessung 
der dazu geführt habenden Triangulationen, so wie 
die Ausgleichungen der Winkelmessungen zu den- 
selben und die Vergleichung ihrer Resultate mit 
denen der astronomischen Beobachtungen erfordern^ 
genugsam bekannt seyn wird. Mitgetheilt sind: 
Resultate von Ortsbestimmungen in Persien , Grusien, 
der Bucharei u. s. w., desgleichen neue Ortsbe- 
stimmungen in Petersburg. — Vebet Vorarbeiien 
zur Anfertigung der neu erschienenen Specialkarle 
der westlichen Theile von Bussland y von v. Schubert j 
ein Auszug aus einem grösseren Aufsatze (S. 
35 ff.). Für die fragliche Karte ist die soge- 
nannte Bonne'sche Projection und der Massstab von 

gewählt worden ; sie erstreckt sich über nahe 
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an 3585000 O werst; die Auftraguog des Netzes 
und die endliche Ausführung der Karte geschah auf 
59 rechtwinklicheu Blättern von resp. 30 und 20 
engl. Zoll nach der Länge u. Breite^ und 3 halben 
Blättern die sich an die westliche Seite der Karte 
anschliessen. Als Grundlage der Karte sind zuerst 
astronomische Ortsbestimmungen für 272 Punkte 
gebraucht worden; sodann wurden zu demselben 
Zwecke alle Ortsbestimmungen angewendet, welche 
sich bis dahin aus geodätischen, Triaogulatioos^ 
und Gradmessungs - Arbeiten ergeben hatten. — 
lieber neuere Höhenmessnngen in Russland y von 
A. Erman (S. 726 ff*.}. 1. Das Kaspische Ueer 
und der Kaukasus. Die früheren Nachrichten über 
die ersten Erfolge der Expedition, welche zu end- 
licher Ermittlung des Höhenunterschiedes zwischen 
dem Kaspischen und Schwarzen Meere abgeschickt 
war, sind jetzt durch einen Bericht über die tri- 
gonometrischen Arbeiten derselben wesentlich er- 
gänzt worden und man darf nun bald einen ähnli- 
chen Bericht über die Barometer -Beobachtungen 
hoffen, welche sowohl auf der Nivellementslinie als 
auch an beiden Meeren, in Punkten von jetzt be- 
kannter Höhe angestellt, einen neuen Beweis von 
der Verschiedenheit des mittleren Druckes der At- 
mosphäre in einerlei Niveauschicht liefern werden. 
2. Höhen im nördlichen und mittleren Russland. 
Barometer - Beobachtungen aus einem Briefe des 
Grafen Keyserling an Alexander von Humboldt. 

Ueber Beiträge zur Kenntniss der mittleren 
Temperaturen und einiger anderen meteorologiscken 
Erscheinungen im europ. Russland (S. 246 ff.). 



Eine angefangene Bekanntmachung der Mittelwerthe 
aus den meteorologjisclien Tagebucheri» >Vtelcke in 
den Gymnasien verschiedner russischer Städte ge- 
führt werden« — lieber das Klima von Boss in 
Catifomien und Hrn. Tschemych's meteorologische 
Beobachtungen an diesem Orte (S. 562 ff.). — Uta- 
sisehe Beiträge zur Kenntniss der periodisehen 
Siei^nschnuppen (S. 115 ff.). — lieber die Goii- 
tractionen welche das Quecksilber beim Gefrieren 
erleidet y nach Helmes Versnoben in Jekaterinburg 
(S. 319 ff.). — * Ein Paar neue Experimente der 
Galvanoplastik, von Maximilian Herzog von Leuch^ 
tenberg (S. 53 ff.) 

Ueber den dermaligen Zustand und die allmälige 
Entwickelung der geognostischen Kenntnisse vom 
europ. Russland, vom Herausgeber (8. 59 ff.). Die 
beigegebene Karte des Hrn. Erman zeigt , wie üker 
die Oberfläche des europ. Russlands von Nieder- 
schlags - Formationen fast alle Zwischenglieder 
zwischen den jfingsten tertiairen und den ältesten 
Transitionsschichten vertheilt sind, und wie ferner 
auf derselben von krystallinischem Gestein drei 
grosse Hauptmassen vorhanden sind, nämlich die 
finnländische , die südliche, welche längs der wo- 
lyno - podolischen Ebene zwischen den Thälern des 
mittleren Dnjeper und des Bug-Flosses streicht, 
und die uralische. Der Vf. verzeichnet im Texte 
die Arbeiten russischer und ausländischer Gelehrten 
welche zu allmäliger Erlangung dieser einfachen 
und wichtigen Endergebnisse beigetragen , und theilt 
zuerst das letzte derselben nach einem Briefe des 
Barons A. v. Meyendorff an E. v. Beaumont voll- 
ständig mit. An diesen Brief schliessen sich an- 
derweite Mittheilungen Meyendorff's. Sodann ge- 
denkt Hr. £. der früheren geognostischen Arbeiten 
Aber das geognostische Hussland in derjenigen 
Ordnung, in der sie sich dem vorstehenden Ueber- 
blicke möglichst anschliessen, um eines Theils spe- 
cielle Hotivirungen för die angedeutete Begränzung 
der anstehenden Formationen und anderen Theils 
die nöthigen Rechtfertigungen für diejenigen Theile 
der Karte welche mit Meyendorff's Skizze nicht 
ganz übereinstimmen, hervorgehen zu lassen. — 
Auffindung Devonischer Schichten bei Orel und Ver^ 
gleichung der mittelrussischen mit der waldaP<fchef$ 
Kohlenformation, iß. 396 ff.)'. — Ueber gediegenes 
Eisen ttus der Goldset fe von Petropäwtowsk (S. 
254 ff.). — Ueber ein in Wolynien gefundenes r(*r- 
steintes Holz^ so wie über das Studium des ver^ 
steinten Holzes überhaupt, von Prof. Göppert in 
Breslau (S* 49ä ff.). — Einige Bemerkungen über 
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tf 09 Sckilf {KarnyMchi) an der Wolga und den Kas^ 
piächen Küsten ^ von Kusmitnchew (S. 109 ff.). 

Die hlimaiischen Verhältnisse nach ihrer Ab-- 
hängfgkeit pon der geographischen Lage und von 
healen Umständen ^ in Beziehung auf die Land^ 
mrihschafi. Von dem Finansminister Grafen von 
Cancrin. (S. 702 ff.). Der Vf. giebt eine Binthei-» 
Ittng Rusfilands nach denjenigen pflanzlichen Er- 
settgaiftsen^ welche auf die Existenz seiner ntenseh« 
Heben Bewohner von bedeutendem Einflüsse sind, 
lind eriiält so: 1. die Zone des Eisklimas« t. der 
Rennthiermoose. 3. der Wälder und Viehzucht. 
4« des beginnenden Ackerbaus mit Gerste. 5. des 
Roggens und Leins. 6. des Weizens und der Baum* 
fruchte. 7. des Mais und der Reben. 8. des Oehi- 
baums und Zuckerrohrs. 'Diese Reihenfolge klima- 
tischer Verschiedenheiten giebt einen ungefähren 
Massstab der riesenhaften Ausdehnung Russlands 
und der MiUel zum Wohlstaude die ihm zu Gebote 
stehen. Ein durchgängig interessanter^ populair 
gehaltener und doch für die Erdkunde sehr wichti- 
ger Artikel. — Baron r. Meyendorff"» und seiner 
Begleiter Bericht über ihre Reisen im europ. Russ-' 
land (S. 580 ff.). Diese Expedition (1840) hatte 
den Zweck, die dermaligen Zustände und Hülfs- 
quellen der Industrie kennen zu lernen. Einer der 
Begleiter, Hr. ßlasins^ besorgte 1841 den gemein- 
schaftlichen Reisebericht, welcher barometrische 
Höhenmessungeu und geognostisobe, zoologische 
und industrielle Beobachtongeo enthält. — JiCurrfa- 
Zotr^s Karawanenreise nach Buchara (S, 124 ff.) 
Das bereits im J. 1898 erschienene aber noch un- 
beachtete Werkehen eines nicht wissenschaftlich 
gebildeten aber treu und gesund beobachtenden 
Kaufmanns, von W. Schott auszugsweise mitge- 
theilt und von seinen und Lieutenant Zimmermann*» 
Anmerkungen begleitet. Dieser Bericht gewinnt 
ein besonderes Interesse durch den Umstand^ dass 
KaidaloW) dessen Zweck an der Raubsucht der 
Turkmenen , die seine Karawane auszuhungern ver- 
sucht hatten, scheiterte, seinen Rückweg durch 
eine bis dahin unbekannte Gegend (von der Wüste 
Kara-kum bis zum Turgai) nahm. 

Ins ökonomische Gebiet gehören folgende Ar- 
tikel : Veber die Culiivirung der sudrussischen Slep^ 
pen, von Kresling (S; 691 ff.). Diese Steppen 
haben einen humuS" reichon Boden, sind aber an 
den meisten Stellen ohne Wasser und Holz ; daher 
auch sehr menschenleer. Der Vf. macht den Vor- 
schlag die meist schmalen Thäler derselben so ein- 
zudämmen, dass die Frühlings- und Regeuwaasac. 



am Abfliessen gehindert werden und sonach kfinst- 
liehe See'en zu erzeugen , deren Vortheile unermess«* 
lieh wären. — Notizen über den Gartenbau in den 
mittleren und nördlichen Provinzen Russlands (S. 
605 ff.). Obgleidi. der Genvsebau ia diesen Ge- 
genden bei weitem noch nicht allgemein ist^, so 
haben doch und schon sehr frühzeitig gewisse 
Zweige desselben eine ungewöhnliche Vollkommen- 
heit erlangt. Die sogenannten Zucker "Erbsen^ ein 
bedeutender Ausfuhr - Artikel , werden von den 
Bauern des Gouv. Jaroslawl durch ein sehr einfaches 
Verfahren gewonnen. Noch wichtiger ist die Be- 
reitung von Kartoffelsiärhe, Als Eigenthümlichkeit 
des nationellen Gartenbaus wird angeführt, dass 
man die Beete höher aufträgt und durch tiefere 
Furchen trennt, als in anderen Ländern. Hier, 
wie anderweitig, lehrt die Erfahrung, dass Stämme 
in fettem und dabei lockerem Erdreich dem Er- 
frieren am meisten ausgesetzt sind. — Zur Ge- 
schichte der Gärtnerei und des Weinbaus in Rnss'^ 
land (S. 666 ff.) — Ueber Obsigewinn und Weinbau 
in der Krym (S. 681 ff.). 

Handel und Schiffahrt betreffen: Betrachtungen 
über Russlands Handel mit Asien (S. 597 ff.). Trotz 
dem dass Schutz - Zölle Russktnds Verkehr mit den 
Europäischen Staaten erschweren, der asiatische 
Handel aber geringen Beschränkungen unterworfen 
ist, beträgt dieser doch nur den sechsten Thcil des 
mit Europa umgesetzten Werthes, und England 
gehört Vs des russischen Gesammtverkefars. Diejeni- 
gen Theile Central -Asiens, welche Russland zu^ 
gekehrt und dem Handel mit diesem Reiche allein 
zugänglich sind, erscheinen so elend durch die Na- 
tur und durch ihrer Bewohner Lebensart und un- 
sichere Zustände, dass weder in der Gegenwart 
noch in der Zukunft sich bedeutende Vortheile aus 
der Verbindung mit ihnen erwarten lassen. China 
ist das einzige unter den mit Russland handelnden 
Reichen y welches alle Bedingungen zu einem vor- 
theilhafteit Austausche vereint; aber wegen seiner 
Entfernung von den Kern - Provinzen Russlands 
kann dieser Verkehr nur bestehen und blühen, ^o 
lange er von den Umständen besonders begünstigt 
wird. Für Europas Industrie i^t der asiatische 
Markt ein Verderb, denn er sichert auch den 
schlechtesten oder vielmehr nur schledUen Waaren 
Absatz, und in Russland namentlich werden manche 
Gewerbszweige eben dadurch in steter Kindheit 
erbalten« Der ungenannte Vf. dieses wichtigen und 
für unsere Zeit besonders interessanten Artikels 
belegt alles Gesagte durch genaues Eingehen in 
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itm Eins9lfiet und 9eigt grosse ^ auf lobendise An« 
^chAUung gpgröu<Iete Safhkeontniss. — Jahresbe'^ 
richte über die Flussschiffahrt im europ. Riissland 
(S. 436 ff.}. In der jetzt angenommetiea Form er- 
Bchieneu diese Berichte asmn ersten Mal für das 
Jahr 1837, luid sodann für 1838 und 1839. Sio 
legen uns eines der auszeichnendsten und am fru«* 
besten benutzten Naturverhältnisse des Landes y die 
Mannigfaltigkeit und die weite Verbindung seiner 
Wasserwege, vor Augen. — Veber die russische 
jfCauffahrtei^ Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere 
(S. 470 ff.). Wir führen das firgebniss dieses 
Artikels mit den Worten seines russischen Verfassers 
aq: y^Es giebt vielleicht auf der ganzen Erde keine. 
Provinz, die alle Erfordernisse zum Schiffbau so 
wohlfeil und so vortrefflich darböte, wie Neuruss- 
land: von dem Spane bis zum Mäste , vom Nagei 
bis zum Anker und vom Faden bis zum Kabeita« 
haben wir Alles zu eigen und Alles zur Hand — 
und doch wissen wir noch nichts von auswäriigem 

Handel." 

Die Wasserbaukunst betrifft der Artikel : Veber 
die Moshauei' fVasserleitung nach dem im Jahre 
1779 eing^ichlen Entwürfe des Ingenieur " General 
vifH Bauer (S. S07 ff.)* Das Journal des Wege- 
baus (Jamal put ei soobschtschenia') vom Jahre 1840 
enthält einen vollständigen Abdruck der Urschrift 
des grossartigen Bäuerischen Projectes, nebst dem 
dazu gehörigen Sitnationsplane und architektonischen 
Zeichnungen. Die Wasserleitung selbst ist nach 
jenem Vorschlage zwischen 1797 und 1804 ganzb- 
lieb vollendet worden. 

Des Pater Hyacinth reichhaltiges Werk über 
Cjhina (,Kitai)\ welches besonders in Betreff des 
Schul- und Unterrichtswesens der Chinesen, ihrer 
hohen Reichs -Collegien, der Massregeln der Volks- 
ernährung daselbst ^ und vieler Sitten und Gebräuche 
viele interessante selbständig gesammelte Data bietet, 
hat Prof. W, Schott in zwei Artikeln (.8. 402 ff. 
und S. 461 ff.) recensirt. Ebenso eine ältere Pu- 
blication von demselben, welche die Geographie 
und Ethnologie des asiatischen Hochlandes und die 
ältere Geschichte desselben aus chinesischen Quel- 
len zum Gegenstand hat {ß. 164 ff.). >- Andere 
archäologische oder historische Artikel ^ die nur das 
russische Reich zum Gegenstand haben, sind: Fer- 
iheidigung der russischen Chronik des Nestor gegen 
die Angriffe der Skeptiker y von Buikow (S. 1 44 ff.). 

— KirckL Alterih. der Stadt Polozk (S. 158 ff.). 

— Veber den ßinfluss der Griechen auf bürgerliche 
Bildung in Russland j von Dombrotcski (S. 355 ff). 

— Schriftliche Denkmäler aus der Zeit des TocA- 
iamysch^Okffn (S. 178 if.). — Neue Data, die 
Mporogischen Konaken betreffend , von Skalkoioshi 
(8. 389 ff.). I>iese neuen Data sind Ergebnisse 
der endlichen Entdeckung eines Theiles des alten 
Archives, wxlches in den Zeiten der Selbständig- 
keit dieses Kosakenbundes angelegt ward^ und 
über Verfassung , Verwaltung und Diplomatie der 



Saporcujeri dieses slawischen Abglanzes der, mittel«' 
alterlicben geistlichen Ritterorden nach dem Erlö- 
schen der letzteren hochwichtige Aufschlüsse giebt. 
— Nur ein halb historischer, halb litterarischer 
Artikel: die Sagen der Tscherkessen (8. 4t3 ff.)» 
betrifft eine noch unbesiegte Nation iiwisehen d^ 
russischen Besitzungen diesseit und jeiiseit des 
Kaukasus und ist ein von Schott gelieferter Aus- 
zug einer grosseren Abhaudlung, die ein in Peters- 
burg wohnender bejahrter Tscherkesse vornehmer 
Herkunft (vermuthiich als Geisel dahin gebracht) 
in russischer Sprache geschrieben. Die Sagen die-* 
ses immer noch iiUterateu Heldenvolkes würden^ 
w^enn mau sie der Schrift anvertraute, eine reiche 
prosaische und poetische Literatur abgeben: sie 
reflectiren treu alle Eigenschaften des Geistes und 
Charakters, welche dem auch körperlich von der 
Natsr so herrlieh ausgestatteten Tscherkeaseo die 
Bewunderung Europas erworben hahen. 

llecensionen philologischer Art (von H\ Schott^y 
grösstentheils von kürzereoi Umfang sind Tschu^ 
binoic's Grusischem (Georgischem) Wörterbuche (S. 
185 ff.), Handjeri^s französisch - tihkischem {ß. 
WX) und Grigorjew's Erklärungen kufiseher Münze» 
iß. 451) gewidmet« Derselbe Mitarbeiter bat 
GreUck^s Vorlesungen über die russische Sprache 
(S. 545 ff.) einer kritischen Prüfung unterworfen. 
Der Artikel im vorliegenden Bande betrifft jedoch 
erst die Einleitung des Hrn. Gretsch, worin der«« 
selbe über Sprache im Allgemeinen sich erklärt« 
und die vornehmsten lebenden Sprachen Europas 
geistreich (obwohl nicht ganz ohne Irrthümer) 
charakterisirt. — Hr. Varnhagen von Ense hat es 
unternommen, in einem Artikel Neueste russische 
Literatur (S. 231 ff.), der aber weit eher pane* 
gyrisch als kritisch heissen kann, den Russen über 
Uegenwart und Zukuult ihrer Literatur Trost und 
Beruhigung zu geben. Da er aber eine gewisse 
literarische Partei , an deren Spitze die Herausgeber 
der nordischen Biene und des Russkji Wjestnik 
stehen, geradezu ignorirt, so ist von Seiten der 
Letzteren Undank sein Lohn gewesen. 

Werfen wir jetzt noch auf Werke vermiscfatea 
Inhalts, 'namentlich Zeitschriften des russischen 
Reiches, die im vorliegenden Baude des Archivs 
angezeigt sind^ einen Blick. Erman und Schott 
berichten vereint über die grosse russische Real* 
Enegciopädie (S. 640 ff.); und der letztere allein 
über folgende drei Zeitschriften: Russkji IVjestnikj 
ein belletristisch * kritisch - historisches Journal, 
früher von Glinka, jetzt von Gretsch redigirt (S. 
399 ff.). — Philologisch' historische Abhandlmigen 
der St, Petersburger Akademie (S. 514 ff.) -^ Fer- 
handlungen der gelehrten esihnischen Geseilschaft 
ZH Ihr pal (8. ^ ff.)* Wie wir vernehmen, so 
wird das Erman'sche Archiv hinfuro auch die Aus- 
beutung und Beurtheilung polnischer Werke aller 
Fächer, sofern sie im russischen Polen ans Licht 
treten, sich angelegen seyn lassen. 
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.it diesem zweiten Bande ist der verheissene 
Commentar beendigt, und ein Werk vprgelegt, wie 
es für jedes auf solche Weise zu Stande gekom- 
mene Gesetzbuch, als das Württembergische, ge- 
wünscht werden möchte. Was ich in der Anzeige 
des ersten Bandes (Jahrg. 1841. No. 62^64) als 
Wunsch und Hoffnung in Beziehung auf den ver- 
dienten Verfasser und dessen treffliche Leistung 
ausgesprochen hatte, ist in verhältnissmässig kur- 
zer Zeit in Erfüllung gegangen. Es gereicht mir 
zur Genugthuung, mich mit dem Werke, dessen 
Studium so lehrreich und anregend war, jetzt auch 
in der Art beschäftigen zu dürfen, dass ich versu- 
che, dasselbe auch andern Lesern zu empfehlen, als 
• für die es nach dem Titel zunächst bestimmt ist, 
indem ich, unter Bezugnahme auf jene Anzeige, 
wie bei dem ersten Theile vornehmlich dasjenige 
hervorhebe, was ein allgemeineres Interesse dar- 
bietet, und der Arbeit einen Werth für die Wissen- 
schaft, die Gesetzgebung und die Anwendung in 
umfassendem Sinn sichert. 

Ich sprach dort von der Weise, wie das Gesetz- 
buch zu Stande gekommen sey. Diese, in einem 
constitutionellen Staate im engern Sinne, besteht 
in der vereinigten Thätigkeit der drei s. g. Fac- 
toren, und ist dadurch abweichend von sonstiger 
Form der Gesetzgebung; allein der Unterschied be- 
tritt nicht lediglich die Form; er hat Einfluss auf den 
Inbpilt, und dies muss vornehmlich bei der Ausle- 
gung der einzelnen Bestimmungen von denen be- 
rücksichtigt werden, welche dieselben anzuwenden 
l&r^Sn^. m. stir A. L. Z, 1S43. 



haben. Von diesem durch die Entstehungsweise ge- 
gebenen Gesichtspunkte aus muss denn auch der 
Commentator ausgehen. In der That hat sich be- 
reits eine eigene, bisher unbekannte Art der Rechts» 
hermeneutik für die auf constitutiouellem Wege 
verabschiedeten Gesetzbücher zu bilden begonnen. 
Zwar sind die Regeln im Allgemeinen die nem* 
liehen, welche auch sonst für die Behandlung eines 
positiven Stoffs gelten, dessen geschichtliche Ent- 
stehung wir theils bestimmt verfolgen, theils in der 
Anerkennung eines organischen Zusammenhanges 
mit einiger Sicherheit vermuthen können; allein es 
werden jene durch die Verfassung überhaupt, durch 
besondere Umstände, selbst durch an sich unwesentli- 
che, modificirt, und daher möglicherweise zu Er- 
gebnissen fuhren, die, obgleich formell gerechtfer- 
tigt, doch nicht überall den Forderungen entspre- 
chen, welche man an das neue Gesetzbuch macht, 
und welche zu erfüllen, dasselbe die Bestimmung hat. 
Wie viel der Vf. durch eine eben so sorgfaltige, 
als umsichtige Benutzung aller vorhandenen Aus- 
legungsquellen und Hülfsmittel für das richtige Ver- 
ständniss des Gesetzes geleistet, wie sehr er selbst 
mit lobenswerther Enthaltsamkeit der Versuchung 
widerstehend, individuelle, höchst beachtenswerthe 
Meinungen geltend zu machen, nur jene mehr ob- 
jective und genetische Weise, wo sie durch dss 
Verhältniss bedingt erscheint, walten lässt, wie er 
aber auch auf der andern Seite solche zum Theil 
mehr auf formellem Wege gewonnene Resultate 
möglichst auch dem Inhalte nach rechtfertigt, oder 
wo diess nicht geschehen kann, entweder die Wahr« 
heit der Sache mit Rücksicht auf die Natur des 
Gegenstandes gegen Missverständniss in Schutz za 
nehmen sucht, jedenfalls, wo die gewissenhaft an- 
gewendete Kunst der Interpretation nur dazu dient, 
den Mangel mit Freimüthigkeit anzuerkennen , da- 
durch der weitern Fortbildung auf dem verfassungs- 
mässigen Wege vorarbeitet, — Alles dieses bestä- 
tigt dieser zweite Band. Dass der Vf. durch seine 
amtliche Stellung, und durch seine Milwirkong iq 
Zzz 
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den verschiedenen Stadien , welche der Gesetz - 
Entwurf durchsumacheu hatte, dazu einen vor- 
züglichen Beruf habe^ und seine Stimme in jeder 
Beziehung als eine wichtige Autoril&t gelten müsMi 
habe ich früher nicht minder ancrkai.nt, und es ist 
kaum nöthig, es hier zu wiederholen. Der Werth, 
den eine solche Behandlung des Gesetzbuches hat, 
beschränkt sich denn auch nicht auf das Land, für 
welches dasselbe gegeben ist: er ist nicht minder 
vorhanden für andre Länder gleicher Rechtsver- 
fassung y und für die Wissenschaft, sowohl der Ge- 
setzgebung und Auslegung, als auch im engern 
Sinne der Doctrin, und selbst, wo er zunächst nur 
ein formeller ist^ wird letztere es vermögen, sich 
daraus materielle Ergebnisse und Vorthcile zuzu- 
eignen. Und endlich, nicht bloss wi negativer Nutzen 
wird für Andre daraus erwachsen, die solche Er- 
fahrungen beobachten, wie der Vf. selbst [in zu 
grosser Anspruchlosigkeit meint (Vorrede S. VII): 
es sind auch der positiven Vortheile in hinreichen- 
der Zahl nachzuweisen, wenn man überhaupt ein 
numerisches Verhältniss da annehmen darf, wo viel- 
mehr von dem Gesammt- Eindruck und der allge- 
meinen geistigen Einwirkung die Rede seyn muss. 

Indem wir nun dieses vor Allem hervorheben, 
ist es besonders die Vorrede, welche unsere Auf- 
merksamkeit fesselt. Man könnte versucht seyn, 
jeden einzelnen Satz zu erörtern, denn hier ist Al- 
les wichtig. Ist dieses nicht zulässig, so müssen 
wenigstens die Hauptmomente betrachtet werden, 
welche sich auf die Gesetzgebungskunde, auf die 
Behandlung des Stoffs, und ich möchte sagen auf 
die legislative Taktik beziehen« 

Der Vf. geht davon aus , dass der Zweck seiner 
Arbeit zumeist der sey, durch Mittheilung der neueren 
Praxis die zu einer künftigen Revision des Gesetz- 
buches dienenden Materialien zu sammeln. Die 
Noth^endigkeit einer solchen habe die zweite Kam- 
mer schon am Ende ihrer Berathungcn ausgespro- 
chen, und* die Wissenschaft habe bereits begonnen, 
die Gesetzgebung durch Kritiken für diesen Zweck 
feu unterstützen. Je mehr man sich aber in Deut- 
schen Staaten von der Schwierigkeit überzeugen 
werde, ganze Gesetzbücher in Ständeversammlun- 
gen, und zwar von zwei Kammern, zweckmässig zu 
berathen, desto weniger werde man auf den Ge- 
danken kommen, ein Gesetzbuch, das in der An- 
wendung ist, durch einen völligen Umguss zu re- 
vidiren: man werde vielmehr durch die Erinnerung 
ID die erste Berathung auf einen Weg geführt wer- 



den, welcher sowohl der gesetzgebenden Gewalt, 
als denjenigen, welche das Gesetz anwenden uid 
nach ihm leben sollen, gleich annehmlich' seyn 
miiBse, d» k« einzelne Artikel aus dem Gesetzbuch 
ausheben, und ihnen bessere substituiren. (S. V.) 
Diess wird man gewiss zugeben, und kann auf die zu- 
stimmende Ansicht selbst derer rechnen, die über- 
haupt jener verfassungsmässigen Art der Theilnah- 
me an der gesetzgebenden Gewalt, wo etwa die 
Rede davon wäre, solche erst einzufuhren, nicht 
ihren Beifall zu geben gemeint sind. Berücksich-» 
tigt man die Natur des positiven und volksmässi* 
gen Rechts, und dass nicht nur dieses, sondern 
auch selbst die Gesetze, welche dessen Ausdruck 
seyn sollen, nicht gemacht werden, so wird man, 
auch wo man den Beruf einer Zeit für die Gesetz- 
gebung im Allgemeinen reicht bestreitet, doch An- 
stand nehmen, eine Weise als die absolut beste zu 
vertheidigen , welche unleugbar einem neuen Ele- 
mente der Willkür grösseres Gewicht einräumt, 
oder man wird unvermeidliche Nachtheile wegen der 
überwiegenden sonstigen Vortheile jener Verfahrens- 
art für erträglicher erachten, und diese durch die 
Mangelhaftigkeit aller menschlichen Einrichtungen 
entschuldigen. Ein ganz neues Recht wird übri- 
gens auch durch ein solches neues Gesetzbuch 
nicht geschaffen: nicht nur zeigt z. B. der Vf. an 
vielen Stellen, dass man frühere Begriffe und Be- 
stimmungen, nicht aufgegeben habe, sondern es 
sind, abgesehen von Grundsätzen, welche die Ge- 
setzgebung vorfindet und anerkennen muss, hier 
z. B. Schuld, Strafe, Zurechnung, auch die Haupt- 
gegenstände worauf es ankommt — Verbrechen 
und Strafen, — nur in der durch die Zeitansicht 
gebotenen Bestimmungsweise theilweise modifi- 
cirt worden. Wäre es anders, so würde mit dem 
Verlassen des Wegs, auf welchem das Recht sich, 
ohne deshalb einem s. g. Fatalismus zu verfallen, 
organisch und nach Gesetzen innerer Nothwendig- 
keit fortbildet, von einer wahrhaften Kunst der 
Behandlung und Auslegung so wenig die Rede seyn 
können, als der Umstand irgend einen Einfluss ha- 
ben w ürde, dass die Wissenschaft jenes höhere Ge- 
setz erkannt und ihrerseits angewendet hätte. Ver- 
gessen wir also nicht, dass dem Zusammenwirken 
der verschiedenen Factoreii der Gesetzgebung so- 
wie der daneben thätigen Wissenschaft und Anwen- 
dung etwas Gemeinsames zu Grunde liege, welches 

wiederum vornehmlich durch die Wissenschaft er- 
kannt und ausgesprochen, durch die Praxis geltend 
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gemacht wird. Es ist dieses, die allgemeine Sitte 
nnd Rechtsansicht der Zeit^ der Standpunkt der 
Rechtsbildungy als die Errungenschaft aus dem lan- 
gen Kampfe swischen den einheimischen und den 
fremden Elementen unseres Rechts ^ welche , jetzt 
versöhnt, sich in dem Rechtsbewusstseyn , insbe- 
sondere dessen Trägern, den Rechtsverständigen^ be- 
hauptet; — es ist, als ein unsern sittlichen, recht- 
lichen und poUtischen Verhältnissen entsprechender 
Stoff, der mehr nur eine angemessene, auch formelle 
Bestimmmung erfordert, das Besitasthum der geistig 
Gebildeten, während es bei den übrigen Klassen des 
Volkes mehr in den untergeordneten, obsehon aller 
Beachtung würdigen Gestaltungen des Gefühles, 
subjectiver Meinungen, Wünsche und Forderungen 
sichtbar ist. Die Individuen aber, welche dann bei 
dem Zustandekommen eines Gesetzeswerkes von 
der gedachten Art ihre Wirksamkeit vereinigen, 
sind aus der Gesammtheit, welche alle erwähnten 
Kategorien in sich begreift, vornehmlich aber sol- 
che, welche entweder vom Fache, oder doch auf 
dem Standpunkte allgemeiner Bildung sind. Die Re- 
gierungsbeamten, von denen die Entwürfe ausgear- 
beitet und erörtert werden, die ständischen Com- 
missionsglieder, weiche durch Gutachten die Bera- 
thungen vorbereiten, diejenigen, welche als Vertre- 
ter der Wissenschaft durch freimüthige Kritiken 
das ihrige beizutragen suchen, endlich die einfluss- 
reichsten Mitglieder der Kammern , alle diese finden 
wir im Wesentlichen auf jener Grundlage und in 
jenem gemeinsamen geistigen Besitzthum. So muss 
aoeh das Interesse, für Recht und Wohl des Gan- 
ISen* zu wirken , als ein gemeinsames vorausgesetzt 
werden. Selbst, wo sich die Verschiedenheit der 
Ansichten, die Opposition, behauptet, muss stets 
das Ziel, und auch der Weg der Erreichung, als 
das eine gleiche erkannt werden; nicht gegen die 
Sache wird gekämpft, welche ja nicht weniger von 
der einen als von der andern Seite vertreten wird, 
und ein Irrthum ist es, wenn Manche das Verhält- 
niss anders auffassen, oder wenn sie das, was eine 
durch besondre, grade jetzt und hier etwa obwal- 
tende Umstände bedingte Erscheinung ist, für eine 
in dem Wesen gegründete Nothwendigkeit erklären ; 
es handelt sich vielmehr, bei Zweifeln und entge- 
genstehenden Ansichten, eben davon, >vas das Rechte, 
und welche Ansicht die mit diesem übereinstim- 



mende sey. So wird sich denn erklären^ dass, wenn 
die Regierung ein nothwendiges Uebergewicht be- 
hauptet, dieses nicht in der äusserlich erscheinen« 
den Gewalt, sondern in dem liege, was deren Vor- 
aussetzung ist, in der ihr zu Gebote stehenden und 
innewohnenden Macht der Intelligenz, in jener Stel- 
lung, vermöge welcher sie* eben so sehr die Fä- 
higkeit als die Geneigtheit hat, die besten Kräfte 
und Mittel für allgemeine objective Zwecke zu be- 
nutzen, wo von Partheinehmen und besondern In- 
teressen die Rede nicht seyn darf, oder wo nur 
durch einen krankhaften Zustand des Staats, oder 
in einer Periode der Krisis eine andre Erscheinung 
erklärt und zum Theil gerechtfertigt zu werden ver- 
mag. Wer die Richtigkeit jener in der Natur der 
Sache liegenden Regel und Ordnung bestreiten 
wollte, wer, um gefürchteter möglicher Willkür 
und dem Einflüsse einer Macht zu begegnen, die er 
nicht als eine geistige und sittliche, sondern nur als 
äussere betrachtete, zugleich in der Meinung, für 
unsern heutigen Standpunkt der Bildung ein volks- 
thümliches Recht in Gesetzesform durch die blos 
numerische Entscheidung der Vertreter herstel- 
len zu können, alle jene Elemente der Sachkenntniss 
und Intelligenz von der Rechtstechnik ausschliessen 
wollte, der würde sich bald überzeugen, dass das 
blosse s. g. praktische Gefühl, die verständige An- 
sicht, selbst bei dem redlichsten Willen, nicht im 
Stande sey, ein Werk zu liefern, welches den ge- 
hegten Erwartungen auch nur entfernt entspräche, 
ivenn auch alle die sonstigen hier unvermeidlichen 
Zufälligkeiten nicht einträten, die einer noch gefähr- 
licheren Willkür Raum geben. Wir haben hiefür 
Gottlob nicht bestimmte Beispiele aus der Rechts- 
gesetzgebung, aber wohl, wie die Geschichte frem- 
der Staaten, Frankreichs insbesondere, lehrt, Ana- 
logien aus andern Gebieten, die uns zu Betrachtun- 
gen und Ergebnissen führen, welche hier weiter 
zu verfolgen ausser dem Plane liegt. 

Wir kehren vielmehr zu dem obigen Satze des 
Vf.'s zurück, dem er unmittelbar eine Aeusserung 
MiUermaier*» anreihet (Vorrede S. V}: 99 Für weise 
müsse man das Verfahren der Staatsregierung er- 
kennen, welche ungeachtet einzelner Erfahrungen, 
dass manche Artikel Abänderung oder Erläuterung 
bedurften, dennoch nicht durch neue Gesetze oder 
Novellen nachhelfe, sondern den Gerichtshöfen^) 



*) Der Vf. selbKt erinnert bei dieser Stelle in einer Note: „Wie eifrig nnsere liSlieren Gericlite an der Anubfldiine de« neuen 
Bechte arbeiten, däfftr aengen ffirwahr ihre Ausführnugen über mehr oder minder aweifelhafle Rechtsfragen." Und 
er bat ein Recht, hieranf aufmerksam an machen, wie auch sein Commentar gleichfalls ein genogthnendes Zengniss 
für den Wertli einer sich betbätigenden wissenschaftlichen Praxis der K. Warttembergiscben Gericbtohdfe giebt. 
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und der Wissenschaft überlasse, für die richtige 
Anwendung der Geset^ee zu wirken. " Gewiss wäre 
die Methode^ ein eben in Geltung getretenes Ge* 
setsbuch sofort in einzehien Bestimmungen audser 
Kraft, und andre an deren Stelle zu setzen, dop- 
pelt vertverflich, wo man der Wissenschaft und An- 
wendung mit Brfolg den gebührenden Eiufluss ge- 
statten kann; die Elemente, die sich, wenigstens 
materiell, wirksam erzeigt haben bei der Entwer- 
fung, Berathang und letzten Redaction des Gesetzes^ 
werden sich auch da nicht unfruchtbar zeigen, wo 
es auf richtiges Verständniss und die dadurch bedingte 
richtige Anwendung desselben ankommt. Einer Be- 
schränkung aber unterliegt jener Satz in so fern, 
als etwa dem Bedürfniss der Abänderung, wo es sich 
durch die Anwendung herausgestellt hat, weder 
durch die Doctrin noch durch die Praxis, nach dem 
heutigen Standpunkt der Rechtspflege und der Ju- 
stizoberaufsicht, abgeholfen, und für jene Fälle auch 
nicht der Wissenschaft überlassen werden kann, 
für richtige Anwendung der Gesetze zu wirken. 
Diess kann vornehmlich nur gelten für die richtige 
Erläuterung durch Hülfe der Theorie, auf den vor- 
handenen geschichtlichen und positiven Grundlagen, 
wodurch sich nicht selten ergeben wird, dass eine 
höhere authentische Erläuterung oder die Ergän- 
zung einer vermeintlichen Lücke gar nicht Bedürf- 
niss sey. Und dafür, dass so viel nur möglich auf 
solchem Wege das Gesetzbuch durch und aus sich 
selbst wissenschaftlich und praktisch erläutert und zu 
einem lebendigen Ausdruck des Rechtes werde , 
spricht die Natur desselben, als welches in den Ge- 
setzen nicht seine einzige und umfassende Darstellung 
findet, und wo solche vorhanden sind, sie auf eine wei-^ 
tere Grundlage baut, welche bleibt, wo das darauf Ge- 
gründete der Veränderung unterliegt. Wo aber, 
auch in jenen ferneren Stadien und für die erforder- 
lichen Abänderungen und Ergänzungen im Einzel- 
nen, die Abhülfe durch die eigentliche Gesetzge- 
bung nicht entbehrt werden kann , wo diese , durch 
die Nothwendigkeit geboten, in ihrer auch inneren 
Berechtigung ist, da wird sie auch dem Inhalte nach 
nicht anders als in Uebereinstimmung mit dem sich 
äussern, was sich nach dem anerkannten wesentli- 
chen Zusammenhange und den feststehenden Vor- 
dersätzen ergiebt. Denn grade diese zu erkennen^ 



ist die meist schwerer zu lösende Aufgabe, als die 
der zutreflfenden Schlussfolgerungen Das Ver- 
hältniss wird sich also bestimmen lassen: Ist ein 
Gesetzbuch zu Stande gekommen, w*ie das mehr- 
gedachte , welches die Bedeutung der Wissenschaft 
und Anwendung zugesteht, so enthält sich billig 
die Gesetzgebung alles Eingreifens, wo durch jene 
den Bedürfnissen entsprochen werden kann; ist 
letzteres nicht möglich, und das mit der Pflicht zu- 
sammenfallende Recht der Gesetzgebung begründet, 
so wird eben dadurch die Anerkennung jener Ele- 
mente auf gleiche Weise bedingt und verbürgt. 
Wenn ich in der frühern Anzeige und in der gegen- 
wärtigen bei dem verweile, was hier als allgemein 
gültig sich ergiebt, so beruht dieses grade auf ei- 
ner Anerkennung von Grundlagen und Wahrheiten, 
welche sich durch die besondre Gesetzgebung und 
die landesverfassungsmässige Weise derselben nicht 
verändern, sondern* nur eigenthümlich ausdrücken. 
So sind wir auf anderm Wege wieder mit dem 
Vf. zusammengetroffen, welcher obige ^9 Ansicht 
weiter entwickelt und auf das Detail der in seinem 
Vaterlande gemachten Erfahrungen anwendet." Ich 
mnss mir versagen, der beachtenswerthen Darstel- 
lung mit Bemerkungen zu folgen , und erwähne nur, 
dass die Anstände, welche das Gesetzbuch in der 
Kritik, vornehmlich aber in der Anwendung durch 
die Richter, bis jetzt gefunden habe, in drei Kate^ 
gorien getheilt werden. Zur ersten gehören 99 wahr- 
haft als solche anerkannte Lücken und Härten^ de- 
nen entweder das Begnadigungsrecht abhilft, oder 
die,* so fern die sie enthaltenden Sätze bereits zum 
controversen Rechte gehören, durch das in dubio im 
mitiiis gemildert werden, oder die vermöge der 
Macht, welche das Princip der Gerechtigkeit auf 
die Gerichte übt, wohl auch durch Scheingründe 
umgangen werden; ferner Sätze, welche ein 
plausibles pro und contra zulassen, das bereits gel«» 
tend gemacht ist, ohne dass die Gerichte sich ha- 
ben vereinigen können '\ Von solchen Anständen 
heisst es (S. VI): 99 sie sollten in naher Zeit geho- 
ben, die Artikel des Gesetzbuches, welche diese 
Anstände erzeugen, sollten bald herausgehoben und 
die zu deren Substituirung bestimmten Artikel zur 
Verabschiedung gebracht werden.'* 

CDie Fortsetzung folgrf.) 
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In die zweite Kategorie fallen Anstände, welche 
vornemlich aus der wirklich unrichtigen oder nicht 
pr&cisen Fassung der Worte des Gesetzes hervor- 
gegangen sind, übrigens 79 das materielle Recht 
nicht lange gefährden, da sie durch Wissenschaft 
und die riciitcrliche Auslegung, welche atif das frü- 
here Recht (wenn nemlich das mangelhafte Gesetz 
darauf gegründet ist. Rec.) und auf die Akten der 
Gesetzgebung zurückgeht, bei Zeiten verbessert wer- 
den." ,5 Artikel dieser Art" meint der VT., und er- 
kennt damit auch an, dass die Formen und Wege, 
wie sich die Wahrheit nach Bedurfniss ausspreche, 
auf deren Inhalt nicht Einflnss haben solle, 99 kann 
die Gesetzgebung nach ihrer Convenienz auf die 
hemerkte Weise corrigiren. Efne frühzeitige Ver- 
besserung derselben kann man nur in sofern wün- 
schen, als man 'dadurch dem weniger umsichtigen 
oder demjenigen Richter zu Huilfe kommt, wel- 
cher nicht Zeit oder Gelegenheit hat, jene Resultate 
der Doctrin und Praxis stets sich zu eigen zu machen. ** 
In die dritte Kategorie gehören endlich 99 diejenigen 
Zweifel, welche das Recht nicht ungewiss machen, 
' die den Richter im Rechtsprechen in der Regel nicht 
aufhalten, die ihn eigentlich nicht tangiren, deren 
er si^h aber in dem Maassc nicht erwehrt, als er 
nicht bloss das Gesetz erfüllen, sondern den Zweck 
des Gesetzes selbst, die Gerechtigkeit, überall reali- 
ßiTt sehen will.'* ,? Diese sind eigentlicher Gegen- 
stand einer Verbesserung in höherem Sinne. Ihre 
Hebung wird mit Recht nur von längerer Erfahrung 
erwartet: sie bedfirfen des durchdringenden Lichtes 
der Wissenschaft, der Resultate unbefangener, viel- 
seitiger Beobachtung über die Wirkung des Beste- 
henden auf die Zustände des Volkes, mitunter so- 

Krgänz. BU zur A. h. Z. 1S43. 



gar einer Anwendung der Politik. Hier vornehmlich 
ist die Zögerung der gesetzgebenden Gewalt liin- 
sichtlich der Abänderung eine weise. '^ 

Wenn ich in meiner Kritik des Entwurfes an 
dem jetzigen Gesetzbuche hinsichtlich des in den 
Motiven augedeuteten Princips nachgewiesen habe, 
dass dieseS; — welches in Wahrheit die Gerechtig- 
keit sey, die sich nicht verläugnen lasse — über- 
all, auch wo das Gesetzbuch es nicht mit ausdrück- 
lichen Worten enthalte, unserem Strafrecht zu Grunde 
liege, und ohnerachtet der Verschiedenheit der Lan- 
desgesetzgebungen , so wie des Streites des Straf- 
rechtstheorien sich behaupte, und sogar dann, wenn 
gelegei^ttich Aeusserungen oder Anwendungen ge- 
funden werden, die die oberflächliche Behauptung 
zu unterstützen scheinen, als sey irgend ein ande- 
res politisches und nebenher in Betracht kommen* 
des Moment (z. B. der Abschreckung) sum Princip 
erhoben; so gereicht es mir zur Genugthuung hier 
wahrzunehmen, wie der Vf. an zwei so wichtigen 
Stellen diesen Grundsatz der Gerechtigkeit auch 
für das neue Gesetzbuch anerkennt, und ihn ala 
denjenigen bezeichnet, der den Richter leiten soll 
und in der That bei Zweifeln . leitet (S. V. VI>. 
Es ist dieses wahrlich, unter den Mitteln einer ge- 
rechten Auslegung und Anwendung der Gesetze, 
nicht eines der geringsten, und wird jedenfalls um 
80 sicherer leiten, als mit dem, was der Grund ist, 
auch der Zweck zusammenfallt, und die Ungerech- 
tigkeit, oder das, was sich sonst nach andern 
Rücksichten an die Stelle des Rechts setzen möchte^ 
entfernt wird, — eine Wahrheit, die nicht minder 
für das auszulegende objective Recht als das sub- 
jective des gewissenhaften Richters und seine Hand- 
lungsweise gilt. 

Bei der Thätigkeit der Justizgebung in Deutsch- 
land ^erachtet sich, und zwar mit vollem Rechte, 
auch die Wissenschaft aufgefordert, über diese Ar- 
beiten ihre Stimmen abzugeben*' (S. VII). Diese 
Bemerkung führt den Vf., unter Berikoksichtigung 
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dessea , was andere verdiente Sehriftsteller hierüber 
«««fefuJirt luibeii^ laa eiper weitem. Belrachtuiig aber 
die Weise, wie ein gutes Gesetzbuch hervorgehen 
kann, namentlich auf die Frage, Ob kierau wehl eine 
permanente Qesetzgebungs <- Commission geeignet 
sey. Dieser Gegenstand, welcher in dem constitu- 
tiqnellen Staaten besondre Aufmerksamkeit verdie- 
ne, auch schon in Stande -Versammlungen zur 
Sprache gebracht worden sey, scheine vornemlich 
bei den Staatsregierungen nicht viel Anklang ge- 
funden zu haben; unter anderm wohl, weil auf die 
Vollendung, welche die Gesetzbücher durch die 
st&ndischen Berathungen erhalten sollen, zn viel 
Werth gelegt werde; vielleicht auch, weil man 
meine, in einer solchen stehenden Commission sey 
die PoHtik nicht gehörig vertreten; hauptsächlich 
äbto, weil für deren Errichtung in dem Organismus 
des einzelnen'Staates, in dem Bestehen eines Staats- 
rathes oder Geheimenrathes besondere Schwierig- 
keiten liegen künnen (Vorr. S. VIII. IX«). Der Vf. 
hUt demohugeachtet eine solche Einrichtung weder 
für entbehrlich, noch für unmöglich oder unthunlich, 
ttnd sucht dieses näher zu begründen. Indess ist 
auoh ihm ^^für die Genesis des Gesetzbuches die Ar- 
bbit der Gesetzgebungs - Commission nur erst Ein, 
das erste Stadium ; will daher die Wissenschaft und 
Erfithmng die Gesetzgebung in Staaten mit Reprä- 
üentativ-« (woU auch mit ständischer) Verfassung un- 
terstützen, so müssen sie auch von dem zweiten 
Stadium, von der Berathung in Ständeversammlun- 
gensprechen", und so kommt der Vf. auf eine an- 
dere Frage von gleich hoher Wichtigkeit, wo man 
recht deutlich den Zusammenhang von Form und 
Inhalt sieht. 

Die Verfassungen, heisst es (S. XI), welche 
den Ständen das kostbare Recht der Theilnahme an 
der gesetzgebenden Gewalt geben, sprechen sich 
über die Art und Weise dieser Theilnahme nicht 
näher aus, und es entstand hierüber längere Zeit 
iCuch gar nicht die Frage; es erschien, so lange nur 
Geseire von nicht grossem Umfange bei den Stän- 
den eingebracht wurden, als ganz natürlich, dass 
die St&ndeversammlungen solche Gesetze vollstän- 
dig, nach ihrem ganzen Umfange beriethen. Erst 
als ganze Gesetzbücher bei den Ständen eingebracht 
wurden, wurde von ihnen selbst die Frage aufge- 
worfen ^ wie es »mit der Berathung zu halten sey. 
Auf diese Frage nun geht der Vf», unter Verweisung auf 
Wäehier^s bekannte lehrreiche Abhandlung, der er 
nicht durchgängig beitritt, näher ein j m mpar* 



theüscher Weise (als Jnstizbeamter in versdiiede-» 
nei hoben Stellungen , wie als standisdies und Coa% 
missions - Mitglied hat er in allen Stadien an den 
Gesetzesarbeiten Theil genommen; keine Spur aber 
zeigt er von Vorliebe für die eine oder andere Art 
der Thätigkeit), aber nicht zu Gunsten einer solchen 
artikclweisen Berathung, ^ie er als vielfach bedenk«- 
liehe bezeichnet* 

Von Seiten der Regierung wird man — und ohne 
andere Rücksichten als die des gemeinen Bestens, wel- 
ches auch wohl selbst gegen den guten individuellen 
Willen, wie viel mehr gegen den möglicher- 
weise abweichenden in Schutz genommen werden 
muss, — von der Ansicht ausgehen , dass es genüge, 
wenn sich die ständischen Berathungen, dazu 
durch Gutachten der Ausschüsse und deren Anträge 
vorbereitet und in den Stand gesetzt, auf das 
Ganze und die Principien beschränken, allenfalls 
sich auf einzelne wichtige Bestimmungen, aber nicht 
auf das Detail erstrecken. Von der andern Seite wird 
man es nicht sowohl als ein eifersüchtig festzuhal- 
tendes Recht, sondern als eine Pflicht, und zwar 
ebenso gegenüber den Committenten als der Re- 
gierung selbst betrachten, mit möglichster Sorgfalt 
auch jedes Einzelne zu erörtern. Die Entscheidung 
der Frage, wie sie auch theoretisch mit Berück- 
sichtigung der gemachten Erfahrungen ausfallen möge, 
wird praktisch jedoch noch durch andere Rücksichten^ 
als die des zu berathenden Gegenstandes, sie wird 
durch die besondern politischen VerhiUtnisse be« 
stimmt werden, wo nemlich diese überhaupt einen 
Einfluss haben können, d. b. wo* nicht jene Frage 
selbst künftig ein für allemal durch die Verfassung 
auf eine bestimmte Weise beantwortet wird. Für 
erstere Ansicht wird, ausser dem was, ich oben er- 
innert habe , die (S. IX. Not. *) angeführte Auf-* 
forderung an die Staatsregierungen sprechen, j^ ihren 
Entwürfen zu Gesetzbüchern, besonders zu Strafge* 
setzbüchern, die grosste Reife zu geben". Diean-' 
dre wird, wo die Stände zur Berathung berufen 
sind, selbst wo es nicht ein Recht derselben, son- 
dern mehr ein ihnen bewiesenes Vertrauen seyn 
sollte, stets suchen sich eben darum in grösse- 
rem Umfang geltend zu machen. So ist auch den 
kürzlich ausammengeireteuenProvinzial- Ständen in 
Preussen der Entwurf des Strafgesetzbuchs zur Be- 
rathung, und zwar so vorgelegt worden, dass sie über 
eine bestimmte Anzahl (64) ihnen vorgel^ter Fim- 
gen sich äussern sollten ; es haben aber« so weit jetat 
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dieIhrgttaiateMbntItohbeiMnint j^enaehtmiid, wader 
die T#rbof eilenden Aosechmse, noch die Stande selbst 
ihre Berathaogenaof jene Fragen beschrftnkt^ sondern 
anf das Gänse nnd die einzelnen Bestimmungen ausge- 
dehnt, und. es mnss dieses, wie es von vorn herein 
keineswegs ansgeschlossen war, um so mehr ge- 
billigt werden , je gewisser dadurch auch den wohl- 
wollenden Absichten der Regierung entsprochen wird, 
und da dieses bis dabin die einsige Gelegenheit war, 
die öffentliche Stinm^ fibi^ einen so wichtigen 
Entwurf xu vernehmen. Aber auch noch ein anderer 
Umstand wird sich wirksam erseigen , auf den der 
Vf. hinweiset, eb nemlieh der Gegenstand des Ge- 
setzes selbst niehr oder minder nlle Staatsbürger, 
oder mehr nur besondre Kreise und Klassen be- 
riihrt, dem allgemeinen Verständnisse und Bewusst- 
seyn zug&nglicher ist, oder speciale Kenntniss und 
Technik erfordert. Freilich kann (S. XIII) — und 
sie soll und wird es thun, fQgen wir hinzu — die 
Regierung schon mit Rücksicht auf die ihr bevor- 
stehende ständische Berathung die Entwürfe zweck- 
mässig abfassen , und für die Stände wird sich dann, 
da sie dieses anerkennen , von selbst eine im allge- 
meinen Interesse liegende Beschränkung ergeben. 
Wie dies der Vf. mit Rücksicht auf das, was in 
einer Process - Ordnung mehr Instruction , als eigent- 
lich Gesetz ist, zeigt, so M'ird es auch von anderen 
Gegenstänfcn der Gesetzgebung [wie etwa ein 99 all- 
gemeines bürgerliches Gesetzbuch", oder der dort 
j^ereits vollendete Entwurf des Handelsgesetzbuchs 
von 1164 Artikeln] gelten, welche ihr, wie der 
Vf^ sich ausdruckt, ganz allein angehören, ein un- 
zertrennliches Ganze bilden und als solches der stän- 
dUscheu Verabschiedung hingestellt werden müssen. 
Es wird auch kein Kenner bestreiten , dass auch ein 
Criminal « Gesetzbuch und eine Prozess - Ordnung 
zu den Gegenständen gehdren, welche eine gründ- 
liche Wissensdhaft und Erfahrung voraussetzen, und 
die nur als ein organisches Ganze in Form und Inhalt 
geiasst, nicht in Binitolnheiten auf eine Weise mo- 
difieirt-und bestimmt werden können, wobei der Zu- 
fall und Aeasseriichketten sich behaupten, und die 
innere Uebereinstimmung, die Folgerichtigkeit und 
Ordnung gefthrdet werden. Indessen grade hier lässt 
sich doch auch wieder nicht in Abrede stellen, dass das 
Interesse allgemein sey', dass es, bei dem Prozesse 
mehr für die Principien und s. g. Tagesfragen, bei 
dem Strafrecht aber auch in dessen einzelnen Be- 
stimmungen, einen Gesichtspunkt gebe, demzufolge 
der Beruf der Einzelnen , Ihre Meinung auszuspre* 



chen, wohl gegründet sejr, möge dieses mlltslst 
der Presse oder in berathenden organischen Ver- 
sammlungen geschehen. Nur versteht es sich, dass 
damit keineswegs allem dem, was wir in solcher 
Weise, besonders in dffentlichen Blättern, und' von 
manchen , die sich über ihren Beruf täuschen , za 
lesen bekommen haben, ein Werth eingeräumt wer-^ 
den solle , da man hier nur zu vielen Uissverständ« 
nissen, Partheitendenzen und sogar absichtlichen. 
Entstellungen begegnet. Gegen solche muss die 
Wahrheit der Sache , die organische Weise der Ver- 
handlung der Regierung mit den Ständen oder deren 
Commissionen , und die Wissensdiaft, die auch ohne 
formelle Mitwirkung ihren Einfluss schon als sol- 
che und im Allgemeinen äussert, ein Gegengewicht 
bilden , und sie werden es mit um so gewisserm Er- 
f^^g^y j^ mehr sie auf die früher angedeuteten ob- 
jectiven Gnindsätze sich stützen. 

Der Vf. schliesst, jene Frage mehr nur im All- 
gemeinen erörternd, mit der Andeutung, dass die 
'Kammern, selbst Vertreter des Volkes, nicht wie- 
derum durch Commissionen oder Ausschüsse sich 
rcpräsentiren lassen dürfen, welche statt jener die 
ständische Zustimmung ertheilen könnten, dass 
dagegen die Forderung des öffentlichen Rechts und 
des Gesetzes der Zweckmässigkeit erfüllt zu seyn 
scheine, wenn eine durch Wahl bestimmte, die 
sachverständigen Mitglieder der Kammern begrei- 
feude Commission den Entwurf des Gesetzbuches 
berathe, durch Verhandlungen mit der Staatsregie- 
rung diejenigen Abänderungen auswirke, die sie 
für nöthig erachtet, um auf Annahme des Gesetz- 
buches bei den Kammern den Antrag stellen zu 
können , und wenn dann die Kammern nur eben über 
die Eine Frage abstimmen , ob der Entwurf, wie er 
sich durch die Verhandlungen zwischen der Staats- 
regierung und der Commission gestaltet hat, ange- 
nommen oder nicht angenommen werde. Aller- 
dings scheint sich dies mehr von der Seite der 
Zweckmässigkeit und des praktischen Bedürfnisses, 
die Sache einmal abzuschliessen, als von dem der 
politischen Berechtigung und dessen , was sich daran 
anknüpft, was damit selbst Interesse und Recht 
wird, zu empfehlen , und wir müssen abwarten, wel- 
che Lehre die Erfahrung weiter geben und wie man 
diese benutzen werde ; denn jenes Annehmen im Gan- 
zen ,' noch mehr das Verwerfen so vieles Guten um 
einzelner behaupteter Mängel willen hat auch eine 
höchst bedenkliche Seite. 
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Dach es ist Zeil au dem Commeiiter selbst über«» 
flügeheii. Derselbe 'liegt nunmehr ^ mit dem sswei"* 
ten Titel beginnend, in der dritten und vierten Abthei- 
Inng vollendet vor. Daran schliessen sich (S. 4ßl flg.) 
der dritte Anhang, 99ZnsätBe zum allgemeinen Theiie" 
enthaltend und (S. 840 flg.) ^^sum besondern Theile 
Tit I*% so wie der vierte Anhang , welcher (S. 880) 
weitere ^^Zusätze zum allgemeinen Theile*' und (S. 908) 
9fzum besondern Theile ^' enthält, endlich eine Ueber- 
sicht (8. 1004—6) sammtlicher Zusätze je nach 
den betr. Artikeln. Ausserdem ist auf 67 Seiten 
eine y^Uebersicht über die geschichtlichen Quellen 
des Strafgesetzbuches v. 1. März 1839", und S. 68 
ein Anhang gegeben von den Verhandlungen über 
das 79 Gesetz 9 betreffend die Einführung des Straf- 
gesetzbuchs/^ Von jener möge hier nur, um die 
ungemeine Sorgfalt des Vf.'s und den Reichthum 
seiner Nachweisungen erkennen zu lassen , bemerkt 
werden^ dass man daselbst in den verschiedenen 
Rubriken angeführt finde: die den einzelnen Arti- 
keln des Strafgesetzbuches entsprechenden Artikel 
der Entwürfe von den Jahren 1823, 1832, 1835, 
welche die Regierung vorgelegt, und derjenigen, die 
durch' die Abänderungen nach den ständischen Be- 
schlüssen gebildet wurden ; ferner die Motive und den 
Hauptbericht der Kammer der Abgeordneten ; weiter 
die Verhandlungen beider Kammern^ wobei überall 
die Protocolle der einzelnen Sitzungen^ die betref- 
fenden Beilagen, nach Heften und Seitenzahl^ end- 
lich die Eröffnungen der Regierung, wieder nach 
den Kammer -Verhandlungen und Protocollen, nach- 
gewiesen sind. Eine solche vollständige und zweck- 
mässig geordnete Uebersicht, die für das VeTständ- 
niss der Gesetze und deren Entstehungsgeschichle 
sp wichtig ist, und ein darauf gegründeter, so um- 
fassender gediegener Commentar steht bis jetzt als 
eine einzige Erscheinung unserer Literatur da; es 
ist nicht zu zweifeln , dass sie neben dem unmittel- 
baren Nutzen, den sie für das Studium und die An- 
wendung des Württembergischen Strafgesetzbuches 
hat, auch den weiteren haben werde, für andere Län- 
der und deren Gesetzgebungen zum Muster zu die- 
nen und ähnliche Arbeiten hervorzurufen, so weit 
die Beschaffenheit der Quellen und deren nicht über- 
all gleiche Zugänglichkeit es gestatten werden. 

Der Inhalt des Werkes, in welchem das jetzt 
geltende Recht erläutert wird , und zwar sowohl im 



Wege der Aiulegung, als durch Angabe und PMi- 
fung von Rechtsfällen und gerichtliehen Entschei-* 
düngen, so wie durch Behandlung der Streitfragen, 
welches ferner eine Vergleichung mit dem altem 
Rechte, wo dieses als Hülfsmittel für das Ver-» 
ständniss dient, und mit dem gemeinen Rechte lie* 
fort, endlich auch die neueste Literatur und die Er- 
gebnisse allgemeiner wissenschaftlicher Forschung 
darbietet, — alles dieses jedoch so, dass der beson* 
dere. Zweck des jCommentars nie aus den Augen 
verloren wird, — dieser reiche Inhalt würde mir 
vielfachen Stoff geben für eine ausführUche Anzeige, 
wenn es erlaubt und angemessen wäre, auch nnr 
einen Theil der Bemerkungen hier anzuführen, die 
sich dem anfmerksaraen Leser eines so anregend 
abgefassten Werkes darbieten. Wie viele treffliche, 
auf gleich erfreuliche Weisenden juristischen Scharf- 
sinn wie das Gefühl und Gemüth in Anspruch neh- 
mende Stellen konnte ich anführen. Wie sehr könnte 
ich versucht werden, gegen Manches Zweifel und 
Bedenken zu erheben , um wenigstens eine wiehtige 
Frage als noch nicht erledigt darzustellen, oder 
auch umgekehrt Manches näher zu begründen, was 
der Vf. als zweifelhaft hinstellt. Ich muss mir die- 
ses versagen; theils weil ein Eingehen in alle die 
angedeuteten Quellen und Hülfsmittel erforderlich 
wäre, was die Grenzen, die dieser Anzeige gesetzt 
sind, überschreiten würde, theils weil ich meinen 
Bemerkungen nicht überall das Gewicht beizulegen 
wage, das ihnen vielleicht der mir freundlich ge- 
sinnte Vf. für die Privatmittheilung einzuräumen ge*» 
neigt wäre , das sie aber für die öffentliche Mitthei- 
lung, auch schon nach dem Verhältnisse des beson- 
dern GegensUndes zu derGesammtwissenschafr, nicht 
in Anspruch nehmen dürften. Mit diesem so oft 
nothwendigen und daher olt vorkommenden Vorbe- 
halt, der hier nicht gemacht worden wäre, wenn es 
nicht der Werth und der beträchUiche Umfang des 
Commentars geböte, das scheinbare Missverhältniss 
zu entfernen oder zu rechtfertigen, welches map 
zwischen einer nur kurzen Wücdigung desselben 
und der zu beurtheilenden Leistung ^selbst finden 
könnte, wird es jedoch nicht im Widerspruche er«? 
scheinen , wenn ichreinige wenige Erinnerungen bei« 
füge. 

iDie Fortsetzung foigf^y 
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'er Vf. fuhrt S. 32 bei Gelegenheit des Art. 
137 der C. C. C. die lateinischen Uebersetzun- 
gen von Gobier und Remus iu der Note an und 
nenöt yj beide auch Zeitgenossen X^rl d. V." Dies 
ist aber nur hinsichtlich Goblefs^ nicht auch des 
Xemtis der Fall, dessen Paraphrase zuerst Herborn 
1595 erschien. 

In der Darstellung des Verbrechens der Tödtung 
mit seinen Unterarten 9 so wie der Körperverletzung 
ist besonders auszuzeichnen^ was die Lehre vom </o- 
Jus und culpa und die Bestimmung der Grade der- 
selben in gegebenen Fällen betrifft. Dass der Staud- 
punkt der Wissenschaft unserer Zeit, deren Ein- 
fluss hier eben so unverkennbar als nothwendig ist, 
sich mehr als der frühere geschichtliche bei jenen 
Lehren behauptet, ist wohl gerechtfertigt; aber der 
Vf. lässt es aucl^ hier nicht an Verweisungen auf 
das gemeine Recht und an geschichtlichen An- 
knüpfungen fehlen , wo solche zum Verständniss er- 
forderlich sind. Es sind übrigens diese, und die nun 
folgenden Lehren ^^von den Handlungen gegen die 
Freikeit der Person** hinreichend besprochen, und soll 
hier nicht ins Einzelne gegangen werden. 

Von der Nötkigung — ein Ausdruck, den das Ge- 
setzbuch in einer weitern Bedeutung braucht , als die 
NothzuchtderC.C. Art.119 — ist zu bemerken, dass, 
wie ich glaube mit guten Gründen, dieCommission der 
zweiten Kammer angetragen hatte, ;? Bestimmungen 
über das Verbrechen, der Gewaltthätigkeit aufzu- 
nehmen, um besondere Bestimmungen über den Land- 
friedensbruch" (uiid man kann hinzusetzen, über 
flolche nicht besonders hervorgehobene widerrecht- 
liche Handlungen , quae omnino per vim fiunf) 99 ent- 
' hehrlich zu machen ^, dass aber die Kammer der An- 
Krgäm9, BL zwr A. L. Z. 1S43. 



sieht war, durch die Bestimmungen über Land- und 
Hausfriedensbruch und Nöthigung, und durch die Be- 
stimmung für einzelne Verbrechen, dass Anwendung 
von Gewalt die Strafe erhöhe, sey das Römische 
crimen vis erschöpft. So ist nun jetzt Nöthigung; 
aber wieder in engerer Bedeutung als das crimen 
vis, an die Stelle des sonst s. g. Verbrechens der 
Gewalt getreten, und umfasst jene und andre Un- 
terarten, so fern die Gewalt an der Person und 
nicht blos an Sachen sratt inder. Der Vf. erinnert 
mit Recht (S. 163): es frage sich, ob mit der Be- 
stimmung, dass auch das schwerste Verbrechen der 
Nöthigung nur auf Klage des Genötbigten zu un- 
tersuchen und zu bestrafen sey, das vorgeschrie- 
bene Verfahren von Amtswegeb Bei leichtern ver- 
wandten Vergehen im Einklänge stehe. 

Zu den schwierigsten Gegenständen der Ge- 
setzgebung gehört die Injurie. Das lehrt die tag-, 
liehe Erfahrung, und auch die neuesten in Entwür- 
fen und Gesetzbüchern aufgestellten Bestimmungen 
entsprechen noch nicht vollständig dem Bedürfnisse. 
Man kann diesen daraus nicht einen Vqrwurf machen ; 
es liegt vielmehr in der Natur der Verhältnisse, die eine 
durchaus feste Begrenzung nicht überall zulassen, 
oder bei denen der Versuch einer solchen, welcher 
leicht zur Härte auf der einen, zur Nutzlosigkeit 
auf der andern Seite führt, eben so noihwendig 
scheint als er bedenklich ist, wenn er nicht mit Be- 
rücksichtigung noch anderer hier eingreifender Ge- 
sichtspunkte , als der rein juristischen erfolgt Es 
verdiente wohl der Erwägung, ob nicht eine theil- 
weise Rückkehr zu dem Römischen Systeme — be- 
sonders der frühern Zeit, nicht grade des letzten 
praktischen Rechts — eine Hülfe gewährte, nem- 
lich, neben solchen Ehrverletzungen, deren crimi- 
nelle Eigenschaft unzweifelhaft ist, allen anderen 
in der umfassenden und zugleich mehr subsidiären 
Bedeutung des Begriffs der injuria ihre Stelle in 
dem Gebiete anzuweisen, wo die privatrechtlicheu 
Mittel sich wirksam äussern, wie denn diese An- . 
sieht mit Recht noch nicht ganz und nicht so weit 
• BC4) 
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aufgegeben ist^ dass sich iiieht noch an dieaelbe 
anknjipfea liesse^ was das Bediirfniss fordert. Aller- 
dings wird aber hier, so wenig als in irgend einem 
andern Gebiete der Rechtspflege^ lediglich ai| die 
Gesetzgebung diese Anforderung zu machen seyn, 
zu deren Erfüllung die gerichtliche Thätigkeit, das 
Amt des Richters voroemlich berufen ist. Man 
muss freilich verlangen^ dass erstere für letztere 
die richtige Norm aufstelle, dass sie den Richter 
nicht zu sehr beenge , aber auch nicht zu viel in- 
dividuelle Freiheit einräum^^ dass sie ihn weder 
nöthige, oder doch gestatte Handlungen zu be- 
strafen , die nicht verbrecherisch sind, noch solche, 
wo wahrhaftes Unrecht vorliegt, von der Ahndung 
auszuschliessen , die hier die unerlässliche Bestim- 
mung einer dem Gekränkten gebührenden Genug- 
thuung hat. Allein auf Grundlage dessen, was die 
Gesetzgebung mit weiser Mässigung und Berück- 
sichtigung anordnet, muss dann auch der Einsicht, 
der Gerechtigkeit, dem feinen Takte des Richters 
vertraut werden. Treffend sagt unter Bezugnahme 
auf Weber der Vf. S. 174 Note *: 9, Ausser den 
s. g. politischen Vcrbreohen wird es kaum noch ein 
anderes geben y in welchem auch der redliche Rich- 
ter durch seinen Eifer so leicht zu weit gehen kann, 
als die Injurie. Hier bedarf es eines richtigen Tak- 
tes in vorzüglichem Maasse, und in diesem Takte 
kann er gestärkt werden durch Reflexionen aufge- 
klärter Männer y denen keine Farbe der neuern Zeit 
aufgeheftet werden kann." Fügen wir noch hinzu, 
dass, wenn die Gesetzgebung nicht alles zu thun 
vermöge, sondern hier fast mehr als in allen an- 
dern Fällen dem Richter überlassen müsse, und 
wenn dieser für seine Pflicht und Verantwortlichkeit 
einen nothwendigen Anhalt am Gesetze verlangt, den 
er nicht stets auf eine Weise findet, welche das 
wahre Recht und das gerichtlich auszusprechende im 
Einklänge erscheinen lässt, auch die Wissen- 
Schaft sich der Pflicht nicht entziehen könne, das 
ihrige zur Lösung der schwierigen Aufgabe beizu- 
tragen.* Darunter ist denn natürlich mehr zu ver- 
stehen^ als die theoretische und principienmässige 
Kenntniss des Geltenden; sie soll, nicht in abstracter 
Isolirung, sondern in richtiger Erkenntniss des Ge- 
genstandes, des Lebens, der Sitte und des Bii- 
dungsstandes des Volkes und seiner Ansichten, 
die Grundsätze aufstellen und die Folgesätze ent- 
wickeln , welche die Gesetzgebung wie die Anwen- 
dung zu beobachten hat, und diese vereint müssen 
bei Sdraoung ^nd Anerkennung der in diesem Ge- 
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sichten, doch zugleich gegen Vorurtheile, Missvef- 
Ständnisse und die Extreme der subjectiven Empfind- 
Uchkeit die Wahrheit in Schutz nehmen, umso dazu 
beizutragen, diese Ansichten selbst zu läutern. 

Bei Gelegenheit der Noihzucht^ welche das 
Wirtemb. Gesetzbuch an die Spitze der Verbrechen 
durch Angrifi* auf die Sittlichkeit stellt, und daducch 
schon einen Fortschritt gegen die Ansicht derer be- 
kundet, welche hier überhaupt nur ein s. g.delictum 
cor nie rügen, bemerkt der Vf. S. 238, wie mir 
scbeiut mit Recht, dass der Schuldige zwar auch 
eine Unzucht begehe, aber das Recht, das er ver- 
letze, nicht blos das Recht der Genothzücbtigten 
sey, als eine sittliche Person behandelt zu werden, 
sondern das. allgemeine Recht, als eine Person be- 
handelt zu werden; der Nothzuchtigende verletze 
das Recht der Persönlichkeit. Er schliesst sich da- 
durch an die Ansicht an, die ich über die Stellung 
dieses Verbrechens im Systeme ausgeführt habe, 
und fügt hinzu: ^^die Stellung, welche das Gesetz- 
buch dem Verbrechen der Nothzucht gegeben hat, 
scheint sich hier nicht als die richtige zu bewähren, 
und es kann daher' der Zweifel, der aus dieser 
Stellung hergenommen werden kann, mehr nicht 
als das beweisen, dass die Stellung der Verbrechen 
im Gesetzbuche doch keine ganz gleichgültige ist, 
dass nicht blos die Doctrin, sondern auch die Ge- 
setzgebung eine richtige Classification der Verbrechen 
erfordert." Bei den Bemühungen, welche ich die- 
sem Gegenstande, der auch mir keineswegs blos theo- 
retisch, sondern auch und eben so sehr praktisch 
wichtig erscheint, gewidmet habe, ist mir diese Er- 
klärung eines so vorurtheilsfreien Praktikers in hohem 
Grade erfreulich. Ueber einen andern Punkt bip ich mit 
dem Vf. nicht ganz einverstanden. Nachdem (S. S34) 
bemerkt ist, dass, wenn mit der iVo/A^iicAf das Ver- 
brechen der BliiUchande zusammentreffe, die Be- 
stimmung des Art. 123 über ideale Concurrcnz an- 
zuwenden sey^ äussert er sich weiter: ^^dass bei 
dem Zusammentreffen der Noihzucht mit dem Ehe^ 
brücke dieselbe Bestimmung zur Anwendung komme, 
scheint nicht unzweifelhaft zu seyn, wenn gleich 
dieser Anwendung der Art. 118 nicht entgegensteht, 
da dieser sich blos auf die reale Concurrenz be- 
zieht", und bemerkt dazu in der Note, 99 dass dem 
nothzüchtigenden Bhemanne sein Ehebruch auf Klage" 
seiner Ehefrau in Berechnung komme, scheibt schon 
zweifelhaft.'^ — Weshalb t wenn nicht et\vd aus- 
drückliche Bestimmungen des neuen Gesetzbuches' 
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eolgegoDsteheii y was dodi nieht der Fall ist ; wenn 
der Bhebrach für strafbar erkl&rt wird^ soll er denn 
nicht in Betracht kommen y falls er in Form der 
Nothsuaht und mit dieser verübt worden ? — Eben- 
so konnte man die Aeusserniig: 99 Hat aber ein le- 
diger Mann an einer Ehefrau eine Nothzncht ver- 
übt^ so scheint von einem Verbrechen des Ehebruchs 
(mit der genothssücbtigten' Ehefrau) noch weniger 
die Rede seyn zu können^, allenfalls nach der C.C. C. 
Art. 119 zugeben, welche jene ideale Concurrenz 
schon in die Straf bestimmung aufnimmt, indem sie 
allgemein von dem Raub weiblicher Ehre spricht, 
welche an Jungfrauen, Frauen oder Wittwen be- 
gangen wird; aber die ideale Cqncurrenz selbst 
vermag nicht weggeleugnet zu werden. Wenn fer- 
ner der Vf. sich dahin ausspricht: 99 Könnte hier die 
Strafe wegen eines angenommenen Ehebruchs er- 
höht werden, so wäre damit ausgesprochen, dass 
bei gleichem Thatbestande die Nothzucht gegen die 
verheiratheto Frauensperson strafbarer sey, als ge- 
gen die unverheirathete ; dies möchte man aber in' 
vielen einzelnen Fällen nicht richtig finden, da der 
nachtheilige Bmfluss auf Sittlichkeit und Fortkom- 
men bei einer unverheiratheten Person häufig grösser 
seyn wird, als bei einer verheiratheteo ", so fielen 
freilich, so lange die absolut bestimmte (Todes-) 
Strafe der C. C. C. wegen Nothzucht zur Anwendung 
kam, alle dergleichen Unterscheidungen hinweg; sie 
mussten sich aber geltend machen, sobald die Praxis 
jene Strafe umging und zeitliche Freiheitsstrafe er- 
kannte, in^em nun, wie es auch nach neueren Ge- 
setzgebungen geschieht, die allgemeinen Strafzu- 
messungsgründe Platz gewinnen. Nun bin ich weit 
entfernt zu behaupten, dass die Folge, die der Vf. 
dadurch für ausgesprochen hält , überall richtig sey ; 
allein ich glaube theils, dass sie nicht in dem Prin- 
cip liegt, theils dass, wo sie aus allgemeinen Grün- 
den, aber nicht allein, sondern neben andern und 
auch wohl so in Betracht kommt , dass diese andern 
ein Gegengewicht auf der andern Seite bewirken 
können, eine andre Rücksicht nach dem Wesen des 
begangenen Unrechts und dem Grunde des Gesetzes 
zu nehmen sey, als die auf das Fortkommen, wäh- 
rend die nachtheiligen Folgen für die Sittlichkeit 
wohl ziemlich gleich seyn dürften. Nicht unbedingt 
wurde die Berücksichtigung des ideal concurriren- 
den Ehebruchs, welche zu einer hohem. Strafzu- 
messung führte, auch stets eine überhaupt höhere 
Strafe als bei der Nothzucht an einer Unverheira- 
theten begründen, da ja noch andre Rücksichten 



nothwendig beacU|ft werden müssen , und es würde 
genügen, hier denflkrmessen die gebührende Frei- 
heit bei Würdigung des concreten Falles zu ge- 
statten. Wenn endlich gesagt wird: 99 Es scheint 
in beiden Fällen am Thatbestande des Ehebruchs, 
der freien EntSchliessung beider zun) Beifchlafe zu 
fehlen", so kann man zwar zugeben, dass diese in 
den meisten Fällen und (von Nothzucht abgesehen) 
in so fern stets stattfinde, als sie sich auf den 
Beischlaf überhaupt, nicht aber nothwendig, als sie 
sich auf ehebrecherische Beiwohnung bezieht. Nicht 
stets müssen beide Theile in gleicher Schuld seyn, 
wenn von einem strafbaren Ehebruch die Rede ist; 
es kann auf der einen Seite Täuschung, auf der 
andern entschuldbarer Irr thum vorkommen, und der' 
eigentliche adulier, der alienarutn nuptiamm iemC'- 
raior wird nicht dadurch von Strafe des Ehebruchs 
frei^ dass der andre Theil entscfiuldbar ist. Ge- 
meinrechtlich lässt sich hier nicht einmal eine Streit- 
frage behaupten, und auch, was S. 870 bei der 
Lehre vom Ehebruch selbst nach den Motiven be- 
merkt wird, steht wohl nicht überall entgegen. Der 
Begriff' eines öffentlichen durch ein Verbrechen ge- 
gebenen Aergernisses scheint in den Verhaqdlungen 
doch zu enge gefasst zu seyn, wenn ein in fla^ 
granti Betretenwerden erfordert wird, obgleich wir, 
nach der Regel, im Zweifel der gelinderen Mei- 
nung den Vorzug zu geben, nicht den einzelnen 
hier geroachten Anwendungen widersprechen mögen. 
Besondern Beifall verdient die Darstellung der 
Lehre vom Diebstahl und verwandten Vergehen, 
und dem Rückfalle dabei, wo denn, da diese Ueber- 
tretungen verhältnissmässig die häufigsten sind, auch 
bereits eine reiche Casuistik und eine Menge von 
Stoff zu Erörterungen aus den gefällten Erkennt- 
nissen hat vorgelegt werden können. Der A'f. , der 
nie unterlässt, auch durch die Kritik des bestehen- 
den Rechts und der bekannt gewordenen Urtheile 
für eine bevorstehende Revision Beiträge zu liefern, 
erinnert bei Gelegenheit der auf einen ersten Dieb- 
stahl gesetzten Strafe des Verlustes der bürgerli- 
chen Ehren - und Dienstrechte, an die Ungleichheit 
der Strafe des Rückfalles, wenn z. B. eine Fraueits- 
person niedrigen Standes, welche keine öffentliche 
Anstellung hat,' und nie eine solche zu hoffen und 
zu verlieren hätte, jenem Spruche unterworfen wür- 
de, der ihr bei dem ersten Rückfall gar nicht oder 
nur unbedeutend in Rechnung gebracht werden kann^ 
während ein öfi'entlicher Diener, hier schon bei dem 
ersten Diebstahle, durch jene Ahndung seinen Öf- 
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feDtlichen Diensl, und mit ihm seino politische Exi« 
stMis und seiner Familie SubsistenzmitCel verlieren 
werde, und nun überdiess, wegen Ruckfalligkeit, jener 
Verlust ihm durch neuen Zusatz aus der Surrogat- 
strafe in Rechnung komme (S. 416). Er bemerkt 
in der Note v« S. 420: 99 Man wird freilich hierin 
kdine gleiche Behandlung erkennen wollen. Allein 
die Rechtsungleichheit entsteht nicht bei der Be- 
strafung des Rückfalles ^ sondern sie liegt in der 
Natur der Collectivstrafe des Verlustes der bürger- 
lichen Ehren- und Dienstrechte , welche auf so 
verschiedene Individuen so gar verschieden wirkt, 
manche Inconvenienzen mit sich bringt, und über- 
haupt nicht (als die glücklichste Erfindung unserer 
Gesetzgebung angesehen werden kann." Die Un- 
gleichheit, die doch weniger die des Rechts als der 
Folgen ist, und auf der verschiedenen rechtlichen 
und politischen Stellung der Individuen beruht, an 
welche auch verschiedene Forderungen gemacht 
werden, llsst sich allerdings nicht verkennen, und 
es verdient, was hier und an andern Stellen gegen 
jene Collectivstrafe, und dann wieder, wo diese nicht 
mehr anwendbar ist, gegen die Surrogatstrafe er- 
innert wird, allerdings der wiederholten Erwägung 
empfohlen zu werden. 

Die Abhandlung über Betrug y Fälschung und 
andere gleichartige Verbrechen zeichnet sich gleich- 
falls, lind besonders durch die practische Erörterung, 
die Vergleichung mit dem gemeinen Rechte, und 
das Detail der mitgetheilten lehrreichen Verhand- 
lungen ^us, z. B. über den dolus S. 589. Einzelnes 
hier, und aus den folgenden Betrachtungen über 
Brandstiftung y Eigenthums-- und Sachbeschädigung 
hervorzuheben, muss ich mir versagen, und es möge 
nur, w^il es ein Gegenstand ist, der auch in an- 
dern Ländern bei den zum Theil entgegengesetzten 
Interessen Einzelner, die das. Recht versöhnen soll, 
sehr schwierig zu behandeln seyn wird, auf das 
aufmerksam gemacht werden, was S. 694 über 
Wilderei und strafbare Verletzung des Jagdrechts 
bemerkt wird, insbesondere über den zwischen Art. 
378 und 379 des Entwurfs befindlich gewesenen s. 
g. Jagdartikel, welcher (S. 717} ^^bei der ständi- 
schen Berathung eine der llauptklippen wurde, an 
welchen der Entwurf des Gesetzbuches scheitern 
wollte". . Der Vf. theilt die Geschichte ^^ dieses 
merkwürdigen Artikels" S. 716 jpit, der zuletzt, 
indem die zweite Kamjcner der ersten theiivveise und 
nach mehreren VermiUelungsversuchen unter Mit- 
wirkung der Staatsregierung nachgab, weggelassen 



wurde, so dass die gerugl^n Uebelstiode und Be» 
denklichkeiten ihre Erledigung auf anderm Wege 
finden sollten. Nur kann dieser Gegenstand, wie 
er nicht blos nach dem Gesichtspunkte des Straf«- 
rechtes zu beurtheilen ist, in dieser Anzeige nicht so 
erörtert werden, dass er den Lesern der letztern, 
ohne den Commentar selbst zur Hand zu nehmen, 
deutlich würde, und so wird erlaubt seyn, auf diesen 
zu verweisen. 

Was über 99 die Vergehungen wider die Pflidi^ 
ien des öffentlichen Dienstes S. 785" ausgeführt 
wird, nimmt das grösste Interesse in Anspruch. 
Die richtige Behandlung dieser Uebertretungeii und 
Rechtswidrigkeiten öifentUcher Beamten von Seiten 
der Straf- und der Disciplinar - Gewalt erfordert die 
Beachtung sehr verschiedener Rücksichten, die aus 
der Natur des Verhältnisses und der Sitte, nicht 
blos aus der juristischen und strafrechtlichen Auf- 
fassung zu entnehmen sind. Die Würde des Amts 
soll gegen andere, und gegen den möglicherweise 
abweichenden Willen des Angestellten selbst be- 
hauptet, es sollen die Bürger gegen Willkür und 
Amtsmissbrauch geschützt, und die Beamten, gegen 
welche eine gewisse Strenge sich nothwendig er- 
zeigt, doch nicht anders als nach den Grundsätzen 
der Gerechtigkeit behandelt, nicht auf eine Weise 
beschränkt werden, die sie der Gefahr aussetze, bei 
einer Gesinnung, welche dem ^Staate und dessen 
Wohle treu gewidmet ist, einer VerantwortUchkeit 
zu unterliegen, die sie als Verbrecher erscheinen liesse 
auch in Fällen, wo dieses bei richtiger Würdigung 
der Sache nicht möglich wäre. Der Vf. erinnert 
an längst vergangene und nur in der Geschichte 
aufbewahrte Uebel und Gebrechen , die Bestechun- 
gen und den Diensthandel unter den frühern Her- 
zogen, und stellt entgegen den jetzigen erfreulichen 
Zustand, welcher theils der politischen Aufklärung 
und zunehmenden Sittlichkeit, tbeils der strengen 
Kabinetsjustiz des vorigen Königs verdankt wurde, 
vornehmlich aber der jetzigen Regierung, welcher 
die Aufgabe blieb, eine höhere Integrität und Eh- 
renhaftigkeit der öffentlichen Diener hervorzurufen, 
und den Glauben an solche unter dem Volke zu 
verbreiten. Er erinnert mit Recht, dass diese Auf- 
gabe vornemlich durch organische Einrichtungen, 
durch eine würdige Stellung' der Staatsdiener, und 
erst auf dieser Grundlage durch Strafgesetze gelö- 
set werden könne, was der jetzigen Regierung zu 
ihrem Ruhme und allgemeinem Frommen gelungen sey. 
i^Dsr Beschlu SS folgt*'} 
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tt den Mitteln, den mdglichen Bfissbräuchen so 
begegnen, gehdrte unter andrem die Theilnng der 
früher übergrossen Gewalt der Beamten durch Tren- 
nung der Justiz von der Verwaltung, welche als 
99 der erste und wirksamste Schritt" beseichnet wird. 

veränderten Staats- Organismus wirk« 



n 



ten zur Befreiung unserer Staatsburger vom 
ken der Beamten gleichzeitig noch zwei mächtige 
Ursachen , die Freiheit der Presse und die Aufstel- 
lung und Vervielftltigung des Beschwerderechtes'* 
(S. 7t6). Dies wird nun weiter ausgeführt, und 
gewährt ein eben so erfreuliches Bild des sittlichen 
und rechtlichen Zustandes in dem Königreiche Würt- 
temberg, als es die würdige Gesinnung des Vf.*s 
bekundet Wie gross die Schwierigkeiten, welche 
der glücklichen Lösung jener Aufgabe im Wege der 
Strafgesetzgebung entgegenstanden, gewesen seyen, 
ersieht man aus den Verhandlungen der beiden 
Kammern, die auch hier, so weit es zum Verstand- 
niss der Gesetze nothig ist, mitgetheilt werden. 
Auch hiebei musste zuletzt dieselbe politische, di- 
plomatische und tactische Methode, wie bei dem 
Jagdartikel, zur Entscheidung ihre Dienste leisten. 
So waren sehr hohe, nicht überall gerechtfertigte 
Strafen von der einen Seite für nothig gehalten 
worden, 99 um den Grundsatz der unbedingten Un- 
antastbarkeit der amtlich anvertrauten Gelder auf- 
recht zu erhalten" (8. 798). Es bandelte sich um 
Amendements, weldie die zweite Kammer beantragt 
hatte; die Commission derselben erklärte: 99 Wenn 
man durch mancherlei Rücksichten und Erfahrungen 
so weit käme, den Berathungen ganzer umfas- 

Ergänz. BU zur A, L, Z. 1S43. 



Sender Gesetzbücher in zahlreichen Ständeversamm- 
lungen fast allen Werth abzusprechen, diesen allein 
wurde man ihnen doch noch zugestehen, dass sie 
die Abstraction der Gelehrten, und selbst noch die 
Erfahrung der Praktiker durch Fälle aus dem Le- 
ben^ die nicht vor die Gerichte kommen, berichti- 
gen und ergänzen. So ist auch bei der Berathung 
dieses Artikels (4tt) die zweite Kammer in ihrer 
Ansicht durch solche aus dem Leben gegriffene 
Fälle bestärkt worden. Gleichwohl soll sie nicht 
fruchten. Nur mit Bedauern können wir auch hier 
den Antrag stelleq, des zurückgewiesenen Amende- 
ments ungeachtet den Entwurf nicht fallen . zu las^ 
«en,' somit das Amendement aufzugeben '% was so- 
dann, setzt der Vf. hinzu, auch geschah. 

Uebrigens habe ich anderwärts (krit. Jahrb. für D. 
Rechtswiss. 1840. S. 698. sq.) ausfuhriicher über 
einige Theile der Lehre von den Verbrechen der Be- 
amten, mit Rücksicht auf eine Schrift von Jagemann, 
meine Ansichten schon vorgelegt, und will deshalb 
nicht länger bei diesem Gegenstande verweilen , den 
der Vf. auf eine Weise behandelt, welche auch für 
andre Gesetzgebungen lehrreich seyn wird. Doch 
kann ich mir nicht versagen, noch eine bemerkens- 
werthe Stelle allgemeinen Inhalts anzuführen, wel- 
che derselbe an die so eben erwähnte Aeusserung 
der Commission über die zu hohe Strafe in einem 
Falle, wie ihn Art 4M vor Augen hat, anknüpft. 
99 Es gibt wohl keinen bessern Beweis dafür, dass 
eine Gesetzgebung sich von der Abschreckungs- 
theorie noch nicht ganz losgesagt habe, und dass 
sie selbst diese Theorie nicht für gerecht erkenne, 
als den, wenn sie gewisse Verbrechen mit sehr 
hohen Strafen bedroht, und sich dabei vorbehält, 
sie im Wege der Gnade herunterzusetzen, falls die 
Drohungen nicht gefruchtet haben, und die Verbre- 
chen begangen worden sind. — Man sieht aus der 
gegebenen Geschichte des Absatzes und unsers Art 
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4tS, wie Juristen und Nichtjaristea von der Dro^ 
hung einer anerkannt zu hohen Strafe Alles erwar- 
ten , und wie der Erinnerung, dass die Strafe mit 
der Verschuldung im gerechten Verhältnisse stehen 
müsse, bald mit der behaupteten Nothwendigkeit, 
eine rechtliche Gesinnung zu erwecken und zu er- 
halten, bald mit der behaupteten Nothwendigkeit^ 
eme widerrechtliche Handlung nicht straflos zu fas- 
sen, und endlich wenn kein Ausweg mehr übrig 
bleibt, durch Verweisung auf die Gnade ausgewichen 
wird". Was ich an mehrem andern Orten bereits 
zu zeigen versucht^ und auch in den Beiträgen zur 
Kritik des Wurtt. Entwurfes geltend gemacht hatte, 
dass die Grundlage des Strafreehts, wie des Rechts 
iiberhaupt, nicht enthalten seyn könne in einer 
ausserhalb derselben liegenden Rücksicht und der 
Bestrebung, etwas durch die Strafgesetzgebung und 
Anwendung, als blos verständig gewähltes Mittel; 
zu erreichen , dass dieselbe , welche nur die Gerech- 
tigkeit sey, nicht in den verschiedenen Ländern und 
Gesetzgebungen eine andere seyn könne, weil sie 
über der Willkür und individuellen Ansicht stehe, 
weil sie nicht gemacht, sondern anerkannt und aus- 
gesprochen werde, — dies hat sich mir bei dem 
Studium alles dessen, was die neuem Entwürfe und 
Gesetzbücher und die weitern Verhandlungen über 
dieselben darbieten, bestätigt, und wird es jetzt auch 
durch das vorliegende Werk. Die Meinungen, so- 
fern sie nur diese sind , und willkürlichen Theorien 
müssen zurücktreten gegen die sich behauptende 
Objectivität des Rechts und seiner Grundbestimmun- 
gen. Diese bleiben ohne Nachtheil nicht von der 
Gesetzgebung unberücksichtigt, wie auch der Vf. 
gezeigt hat; sie werden aber auch erklärlicherweise 
meist ihre gebührende Anerkennung finden, auch 
wenn sie nicht, wie es doch zuweilen vorkommt, 
gelegentlich einmal in den Gesetzeswerken und in 
den Motiven und sonstigen Erklärungen ausdrücklich 
ausgesprochen werden ; sie finden ihre Geltung durch 
die Anwendungen, welche die Gesetzgebung in dem 
9- g' allgemeinen Theile und bei den besondern Be- 
stimmungen macht, und die dann auch den Richter 
leiten bei der weitern Ausbildung der Sätze für die 
concreten Erscheinungen, wo und so weit ihm dazu, 
und zwar gerade zufolge des Prindps der Gerech- 
tigkeit der Raum gelassen ist. Sie sind es auch, 
die den Maassstab für die Kritik darbieten. Wenn 
sich dann aber Spuren blos relativer Theorien fin- 
den , wenn RCTcksichten , die nur als besondere Mo- 



mente neben andern im Begriffe der Strafe, 
aber als ausschliessende in Betracht kommen k5n- 
nen, sich als solche zu behaupten suchen, wie es 
der Vf. hier an dem Einflüsse der Abschreckungs- 
theorie nachweiset, so folgt daraus nichts gegen die 
Wahrheit, dass die Gerechtigkeit, welche im Staat 
und durch denselben herrschen soll , auch in der Ge- 
setzgebung walten müsse. Es bekundet diesvielnrafar 
nur, dass, da auch dieses Objective nur einen in-^ 
dividuellen und subjectiven Ausgangspunkt für die 
Erscheinung hat, dieser dasselbe zwar nicht völlig, aber 
doch theil weise gegen andere, und im Zusammenhange 
mit dem Ganzen keineswegs unberechtigte Rück- 
sichten in den Hintergrund zu stellen vermöge. Da 
ist denn um so mehr Hoffnung , dass spätere Erfah- 
rungen und Fortschritte die unbedingte Geltung des 
Rechts- und Gerechtigkeits - Princips herbeifuhren 
werden, als schon jetzt wohl nirgends mehr eine 
einseitige Theorie, z. B. die der psychologischen 
Abschreckung, wie scharfsinnig immer sie darge- 
stellt worden seyn möge, vertheidigt und in Ge- 
setzbüchern ^angenommen wird. Von dem Entwürfe 
zu dem jetzt geltenden Gesetzbuche musste bereits 
gerühmt werden, wie er dem Grundsatze, den wir 
für den allein wahrhaften halten — und wer möchte 
die Gerechtigkeit im Rechte ernstlich wegleugnen 
und etwas anderes an deren Stelle setzen? — sich 
anschliesse, und nur bei einzelnen Bestimmungen 
9>hat man sich noch nicht ganz losgesagt von der 
Abschreckungstheorie." 



Die Kritik eines Entwurfs ist nothwendig und 
nützlich, von welchem Standpunkte aus man auch 
den Antheil betrachten wolle, den dabei die Wis- 
senschaft in Anspruch nimmt, und zwar theils diese 
im engern Sinne^ im Gegensatze zu der andern Sei- 
te der Anwendung, theils in dem umffassendem, 
wo sie überhaupt das ganze Gebiet dessen zu be- 
greifen hat, was als die, auf den verschiedenen 
Wegen der Erfahrung, der Geschichte, der Refle- 
xion und der philosophischen Erfassung der Wahr- 
heit, erlangte geistige Errungenschaft anzusehen 
ist. Sie hat aber auch, nachdem ein Gesetzbuch 
zu Stande und in Geltung und Anwendung gekom- 
men ist, eine dankbare, für dessen Revision er- 
spriessliche Aufgabe, da ihr nun ein Stoff geboten 
wird, den sie früher nicht hatte, noch selbst durch 
die lebhafteste juristiche Anschauung und Casuistik 
sich zu verschaffen vermochte^ und braucht nicht 
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iprade formell als solche hervorzutreten, wenn- 
gleich in einer spitem Periode ^es wünschenswerth 
eeyn kann, dase dieses geschehe, indem das sich 
tigiieh mehrende, durch die Praxis gebotene Material 
zusammengestellt wird. Auch in Betre£P dieses 
Anspruches, den unsere Zeit macht, hat der Yf. in 
dem Werke und in den Vorreden höchst Dankens- 
werthes geleistet, und so wollen wir zum Schlüsse 
nnsrer Anzeige, die dessen Verdienst überall ge- 
bührend anerkannt hat, im Interesse des Rechts 
nicht zweifeln, es werde dieses eine entsprechende 
Beachtung finden, für welche auch die Vertreter 
der "Wissenschaft nach ihren Kr&ften mitzuwirken 
die Pflicht haben. 

J. Fr. H. Ab egg. 

Vorträge über den gemeinen ordeniliehen (Xvt^ 
procee» mit Beziehung auf Martins Lehrbuch 
von A. H. Bayer , K. B. Hofrath u. o. Profes- 
sor u. s. w. Anstatt handschriftlicher Hitthei- 
lung f&r seine Zuhörer bestimmt. — Siebente 
Auflage mit Zus&tzen und Berichtigungen. 
München, Verlag der literarisch - artistischen 
Anstalt. 1841. 7S4 S. gr. 8. (C Rthlr. 16 gGr.) 

Wenn ein Buch bis zur' siebenten Auflage ge- 
langt ist, so hat sein Publicum schon längst dar- 
&ber sein Urtheil abgegeben, die öffentliche Mei- 
nung hat sieh festgestellt, und so ist es der Kritik 
gewissermassen {entrückt. Für jKayer*« Vortr&ge gilt 
dies um so mehr, als der Vf. selbst von Anfang 
herein die Kritik dadurch zurückwies oder unmög- 
lich machte, dass er jene nur ^^als handschriftliche 
Mittheilung für Zuhörer ** bezeichnete. Denn was etwa 
an ihnen auszusetzen, zu tadeln zu seyn scheinen 
mochte, davon konnte mau nicht wissen, was der Vf. 
in seiner Vorlesung noch hinzuthue , und wie er hier 
das Gegebene handhabe. Durch die neue, sehr an- 
sehnlich vermehrte und mit einem Register ver- 
sehene Ausgabe wird sich nun vorzuglich der nicht 
aoademische Theil der Freunde dieses Buches be- 
friedigt finden. Der wahre und eigentliche Cha- 
rakter desselben ist übrigens durch die Vermehrun- 
gen keineswegs beeinträchtigt, sondern streng 
festgehalten; nur Berichtigungen, Zusätze, und 
weitere Ausfuhrungen sind hinzugekommen, meist 
dureh die Forschungen Anderer und die neuem 
literarischen Erscheinungen veranlasst. Die 'be- 



deutendsten Zusätze und Umarbeitungen der Art 
finden sich : S. S7 : über das Verhältniss mehrerer 
Civilprocesse zu einander. S. 40: über die Legiti- 
mation zur Sache. S. 108: über Perhorrescenz. S. 
185: über Fwrum rei sitae. S. 18S: über Acten- 
versendung. S. S96: über Geschichtserzählung zur 
Klage. S. 340: über die Einreden. S. 4S3 ff.: über 
Beweislast S. 455 ff.: über Zeugenbeweis. S. 494 
ff.: überBeweiskraftderUrkunden. S.515ff.: worüber 
der Eid referirt werden kann. S. 5t6 ff.: über die 
Oewissensvertretung. Ganz neu dagegen sind fol- 
gende Parthien: S. SO ff.: Bestimmungen in An- 
sehung des Subjects eines Rechtsstreites« S. 43 
— ' 85: über Theiüiahme Dritter an einem Rechts- 
streite. S. 74—89: Ifittel gegen muthwilliges 
oder unbesonnenes Streiten« S. 96 — 102: über 
jurisdiciio votuntaria. S. 968: über Actenredinte- 
gration. S. 308: über Anordnung der Klageschrift. 
S. 444— 50: über probatio in perpetuam rei memo^ 
riam. S. 495—504: über Erfordernisse des Ur- 
kundenbeweises. S. 689—91: über die Verbind- 
lichkeit zur Edition, S. 599 ff.: über die Beweis- 
führung im Fall verlorener Urkunden. 

Es wäre zu wünschen , dass. dem Vf* Müsse 
und Kraft die Ausarbeitung eines vollständigen 
Handbuches erlaubte, wäre es auch nur über den 
ordentlichen Process. Wie gross das Bedürfniss 
eines solchen Werkes ist, das natürlich die Dog- 
mengeschichte nicht vernachlässigen dürfte » sondern 
auf gründlicher Durchforschung der Praxis undDoctrin 
von den Canonisten bis zum J. R. A. herab, so wie 
der älteren particularen Processi egislation beruhen 
müsste, davon scheint uns gerade das Verlangen der 
Practiker nach JB.^s Vorträgen ein bedeutendes Zeug- 
niss zu geben. Von Mariin ist das wiederholt gege- 
bene Versprechen eines Handbuches wohl kaum noch 
zu erwarten, obwohl vor vier Jahren schon die 
ersten Bogen gedruckt waren; und das I/mde^sche 
Handbuch , wenn es fertig werden sollte , ist wenig- 
stens in den beiden bisher erschienenen Bänden kein 
solches, wie wir es wünschen und brauchen, auch 
zum bei weitem grössten Theile nur ein wörtlicher 
Wiederabdruck der von Linde seit 10 — 19 Jahren 
in seiner Zeitschrift und im Archiv tur civilistische 
Praxis erschienenen Abhandlungen. Um so allge- 
meineren und lebhafteren Dankes kinnte der Vf. 
versichert seyn, wenn dureh ihn jene erosse Lücke 
in der Literatur ausgefüllt würde. 



I 



an 



BRGÄNSUNOSBIiÄTTISR Nnwik 7t. AUOUST 184S. 



SM 



Medicin. 



De la Phymlogie humaine et de la Midecine dana 
leurs rapporU avec la religion ehrdiienncy la 
marale et la $Qei4ti. Vw Fraticis Devay , Pro- 
fesseor pariiculier d^anatomie et de physiologie. 
Paris. 1840. 258 S, & 

Titel dieser Art haben in unsem Zeiten etwas 
Abschreckendes ; nnr zn hänfl^ trifft man anf einen 
Mystiker^ der uns verdummen und von jeder wissen- 
schaftlichen Forschung abhaken möchte ^ oder aber 
auf einen eynischen Revolutionir, der dem Mensehen 
und der Menschheit den Leitstern des Heiligen neh- 
men, und der Entwiekelnng der Gottheit vorgreifen 
möchte, wie Pierre Leroux in der EncychpMie 
nouvelle: ^,Le ehrietianiime ett une forme pass^e de 
Vhumaniti et ne peut plus ttre la f&rme de thumaniti 
vivante ; le ehruftianisme est diecrmaie de Fhistaire" 
Beides ist bei dem Vf. glucklicher Weise nicht der 
Fall y er ist frei von Zelotismus und Sektirungsgeist, 
er athmet eine reine Religiosiät; er betrachtet den 
Einfluss der Religiosität auf den ethischen Werth 
des wissenschaftlichen Forschers und des Arstes; 
ferner den Einfluss der Religion auf die physische 
und psychische Gesundheit des Menschen, was 
allerdings in den Bereich des Arstes fallt ; man hört 
daher den Vf. oft Bufelandj Peter Franky de MaUtrey 
Pascal y BmleaUy aber auch Kanty Maine de Biran, 
Boyer Collard, Cousin citiren. Wir achten den gan- 
zen Charakter und die Haltung des Vf ^s, wurden 
aber doch an seiner Stelle ein solches Buch es pro*» 
fesso nicht geschrieben, sondern das einem Prediger 
überlassen haben. Wir wollen auch darüber nicht 
mit dem Vf. rechten, dass er den wichtigsten Punkt 
für den Physiologen, die Freiheit der wissenschaft- 
lichen Discussion im Gegensätze des Dogma's, viel- 
leicht aus einer edeln Scheu, unberührt gelassen hat; 
der Mensch ist berufen, seinem Gefühle und seinem Ver- 
stände gemäss zu handeln, ohne andern die Form seines 
Verstandes aufdringen zu wollen. Heusinger, 

Dti Mideein des Villes et du Mddedn de Cam" 
pagnCj moeurs et science. Par le docteur Mu-^ 
narety deuxieme ed. Paris. 1840. 554 S. 8. 

Irren wir nicht, so leisten dergleichen hodegeti- 
sche Schriften, die den jungen Arzt in seine prak- 
tische Carriere einführen sollen, im Allgemeinen 
wenig Dienste, und ihr Nutzen ist geringer, als die 



wohhneinenden Verfasser sich gewöhnlich veri^re- 
cheo; so wenig Ämand den Eiartans tbeoretisoh 
lernen wird, so wenig wird sich Jemand durch ein 
Buch in den dunkeln, rauhen Pfaden des Lebens 
finden lernen! Höchstens ein lebendige/ Führer kann 
ihm nützen« Soll es indessen dergleichen Bücher 
geben» [so gehört das vorliegende eines erfahren#iiy 
im bewegten Leben nicht untergegangenen Arztes^ 
in Hinsicht, des Inhalts und der Darstellung zu den 
besten; mit Gefühl und Kraft lehrt der Vf. dem 
jungen Arzte, sich in sein Publikum zu fügen, ohne 
seinen moralischen Werth und seine Wissenschaft* 
lidie Stellung zu verlieren. Freilich liegt es in der 
Natur der Sache, dass die gebildete, lebendige und 
anziehende Darstellung des Vf.'s (die, wir wollen 
nur gleich depreciren, wie jede wiedertönende Em- 
pfindung , schwer übersetzbar ist) mehr den Erfah- 
renen, dessen oft geschlagene Saiten sie berührt, 
anziehen wird, als den Unerfahrenen. Der Vf. ver- 
breitet sich über die Stellung des Arztes im All- 
gemeinen, die Stellung des Arztes in Frankreich, 
den Arzt auf dem Lande und in den Städten, die 
Verschiedenheiten der Krankheiten auf dem Lande 
und in den Städten, und die in dieser Hinsicht in 
den Schriften herrschenden Irrthümerund Vorurtheile* 
über die wissenschaftliche Fortbildung, die Bibliothek 
des Arztes. Der Vf. zeigt sich frei von Pedanterie, 
und indem seine massigen Anforderungen von einer 
richtigen WCurdigung der Mittel des Arztes ausgehen 
wird er auch um so eher auf Befolgung seiner gu« 
ten Hathschläge rechnen können. Heusinger. 



Jerusalem y wie es war und wie es isty oder seine 
Geschichte und sein jetziger Zustand, darge- 
stellt von C. J. Bally Gefangnissprediger. Nebst 
einem Grundriss von Jerusalem. Elberfeld, b* 
Hassel. 1843. 186 S. kl. 8. 

Ein Büchlein , das nach eignem Gestaodoiss ebne 
selbständige Forschung aus Baumerts Palästina, aus 
SchuberVs und Bobinson's Reise^erken, aus Gfrärer'e 
Uebersetzung des jüdischen Kriegs von Josephns 
und einigen andern Werken kurz zusammengestellt 
ist, mehr einen erbaulieben, als einen wissenschaft«- 
lichen Zweck verfolgend > kritische Resultate eher 
ignorirend oder abwehrend, als zulassend, und all- 
gemein fasslich geschrieben. Der gewählte Titel er- 
innert nicht eben angenehm an gewisse Aushänn- 
Schilde unserer Tagesliteratur. » 
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L. 



Erste Ahtheilung. 



iamennais hat seinen Namen so bedeutend ge- 
macht, dass eine von ihm angekündigte Philosophie 
die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen muss, 
denen Erkenntniss des Geistes der Zeit nicht gleich- 
gültig ist. Die Philosophie, sagt der Vf. in der 
Vorrede, wird mit dem Menschen geboren, und ist 
weiter nichts, als der Gebrauch seiner Vernunft, die 
Thätigkeit seines Geistes zur Entwickelung der 
Kenntniss, zur Ergründung der Ursachen^ wodurch 
die beobachteten Erscheinungen erklärt werden kön- 
nen; diese Ursachen sind aber nur sekundär und 
zufällig, und vereinigen sich alle zu einer noth wen- 
digen und absoluten Ursache, welche dem Geiste 
stets gegenwärtig ist, — weil er sonst von Ursache 
gar keinen Begriff hätte. (?) Die Philosophie gleicht 
der Welt darin, dass sie die ihr zum Grunde lie- 
gende Idee immer weiter entwickelt, ohne dieselbe 
jemals ganz ausdrücken zu können (es gibt also 
keine absolute Philosophie); aber sie weicht darin 
von ihr ab, dass sie auch den Irrthum in sich auf^ 
zunehmen vermag, — und wirklich aufnimmt. Es 
ist demnach von grosser Wichtigkeit, die Hauptr 
quellen jener Irrthümer kennen zu lernen. l|ier 
steht obenan die unheilbare Beschränktheit unseres 
Verstandes, welcher nicht logisch abzuhelfen ist, — 
denn die gewissesten Wahrheiten können nicht er- 
wiesen werden. Dann folgt das irrige Bestreben, 
die Ph. unter einen falschen und einseitigen Begriff 
zu bringen ; dieses bezieht sich sowohl auf die Me- 
thode, wie auf ihren Anfang. Jede Theorie näm- 
lich beruht auf einer ursprünglich gegebenen That- 
sache, die, conseouent verfolgt, eine andere ihr ent- 
gegengesetzte autschlieast, und sich dadurch selbst 

ßrgänz. Bi. zur A. L, Z. IS43. 



aufhebt. Alle sich hierdurch erzeugenden Wider- 
sprüche sipd sekundärer Art, und lassen sich auf 
das Problem der Schöpfung, — der Co- Existenz 
des Unendlichen und des Endlichen zurückführen* 
Das wahre Princip der Ph. muss aber beides, das 
Unendliche und das Endliche, umfassen; so geschieht, 
die Vereinigung aller einseitigen Consequenzen oder 
Gegensätze in der Einheit beider, — in. der Auf- 
fassung dessien, was ihnen gemeinschaftlich, ist. 
Dieser Punkt der Gemeinschaft ist das Seyn, vor 
aller bestimmtem Unterscheidung, — weil jeder Be- 
griff den Begriff des Wesens voraussetzt, — weil 
nur das, was ist, gedacht werden kann« (?) Die 
Einheit des Endlichen und Unendlichen ist das ab-** 
solute Wesen, — mithin dieses der erste Gegen- 
stand und die nothwendige Grundlage der wahren 
Ph, Demnach zerfällt das ganze Werk in drei Ab- 
theilungen, von welchen sich die erste mit Gott und 
der Welt, die zweite mit dem Menschen, und die 
dritte mit der Gesellschaft beschäftigt. 

Erster Band. Erstes Buch : von Gott. Der iu- 
dividuelle Ursprung jeder Handlung, die Quelle der- 
selben, liegt noth wendig in dem handelnden We- 
sen; denn jede Handlung, aus dem Gesichtspunkte 
der Subjektivität betrachtet, ist weiter nichts, als 
das im Handeln begriffene Wesen. Die Richtschnur 
der intellektuellen Thätigkeit in Bezug auf ihre reel- 
len, d. h. bestimmten, unabänderlichen, daurenden 
Reßultute, ist nichts anderes, als das allgemeine 
Gesetz der Affirmation ; denn jeder geistige Akt, der 
nicht 2U e^Qcr Affirmation führt, ist augenscheinliqli 
ein fruchtloser, ein ohnmächtiges Bemühen, das 
nicht zur Reife gedie)ien ist. 

Unter Af^rmation versteht der Vf. Oberhaupt 
glauben , behaupten, paeineii, und denkt sich das Qe«*- 
setz derselben dem Gesetze des Lebens unmittelbar 
untergeordnet, und damit irgendwie und irgendwo 
vereinigt. Das Leben selbst betrachtet er aber als 
die erste Thatsache, welche durch jede andere Thä- 
tigkeit vorausgesetzt \Yi/;d. Jlieraus soll nun folgen, 
dass das Gesetz de^ Affirmation , wie das Leben^ 

D(4) 
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univdrsell sey^ ierner, dass sie selbst ebensowohl 
VAbAeit, wie irrtboin enthalteo k6ane, fur^s Erste 
ab^r nar subjektiv genommen werden dürfe ^ so dass 
selbst nicht ohne Weiteres anziunelraieri sey, es 
existire etwas ausser uns. — Dennoch nimmt der 
Vf. als Thatsacbe das Vorhandenseyn verschiede- 
ner, ihnlicher Menschen , und eine gewisse Art von 
Verhältnissen unter ihnen an, und glaubt, man könne 
sie durch Frage und Antwort zu dieser gegenseiti- 
gen Anerkennung zwingen. Daraus soll folgen, dass 
von dem subjektiv Wahren keine andere Definition 
gegeben werden könne als die: es sey dasjenige, 
was mit der menschlichen Vernouft übereinstimmt. 
Hiebei wird aber noch die Bedingung gemacht, dass 
die Uebereinstimmung ganz allgemein und daurend 
seyn müsse; — und so kommt jenes unwandelbare 
Gesetz der Affirmation heraus. 

Nach diesen Erörterungen einer Thatsacbe, die 
nicht weiter bewiesen werden kann , — weil sie mit 
den Ur- Erscheinungen unseres Bewusstseyns ver- 
bunden ist(^), muss nun, um eine feststehende Phi- 
losophie zu begründen , der Glaube , der sich in der 
ewigen und allgemeinen Tradition äussert, zum Stütz- 
punkte der Synthese gemacht werden , — weil dann, 
statt unbegründeter Hypothesen, die man eben so gut 
verwerfen als annehmen kann, unumstössliche Wahr- 
heiten, und ein Maassstab, der die Richtigkeit der 
Folgerungen (durch allgemeine Beistimraung, das 
allein zuverlässige Merkmal der Gewissheit) bestimmt, 
ihr als Substrat dienen. 

Nachdem der Vf. ferner bemerkt hat, dass es 
der Zweck der Ph. sey, drei, alle übrigen in sich 
enthaltende Fragen zu lösen : Existirt etwas ^ Wie 
existirt etwas? Warum existirt etwas?, von wel- 
chen die Beantwortung der erstem vorläufig als ein 
Ur- Faktum angegeben wird, — weil für das ver- 
ständige Wesen Existenz, und Glauben an die 
Existenz unzertrennlich sind , die beiden andern aber 
hl dem Begrifft des unendlichen und des endlichen 
Wesens, und dem Verhältniss beider ihre Lösung 
finden sollen, — geht derselbe zur Erklärung der 
Substanz über, die mit dem Wesen identisch seyn 
soll, beides im allgemeinen und absoluten Sinne ge- 
nommen; beide bezeichnen nur eine Idee, das waa 
iiij und nicht nieki seyn kann (?}. Die Idee des 
Wesens besteht vor allen andern « ist die allgemein- 
ste, zu der sich der Geist zu erheben vermag; un- 
abhängig von Raum und Zeit(?), unveränderlich, 
unendliche^}, steht sie nur zu sich in nothwendi- 
gem Verhältniss , und löst sich auf in deu ursprung- 



lichen und einfachen- Begriff der an sich selbst ge* 
dachten Einheit (1). jj^oseit dieser Qrenze ist niehtil« 
Zu diesem Punkte gelangt, steht der Verstand stille: 
er hat sein eigenes Princip, und das Princip alles 
dessen, was besteht, gefunden (?). Nur durch diese 
Ureinheit , die unerschöpfliche Quelle der Healitäten, 
kennt er^ begreift er sich. Wer nicht die Idee vom 
Wesen hätte, hätte von keiner Existenz eine Idee. 
Es ist zugleich was man sieht, uäd wodurch man 
sieht u. s. f. 

Nach dieser Definition der Substanz geht der 
Vf. sofort zu der Gottes über: was nothwendig be- 
steht, was mittheilbar, unendlich, ewig ist, das 
Wesen mit einem Worte, das ist Gott(?). Er M, 
der da ist (Wäre Exod. III, 14 nicht richtiger zu 
übersetzen: Ich bin, was ich bini). Gott, seiner 
Natur nach, kann nicht bewiesen werden; — wie 
sollte man die Existenz des Wesens darthun, ohne 
solche vorauszusetzen? Dieser Urbegriff, auf dem 
alle andern beruhn(?}, stützt sich nur auf sich sel- 
ber. Man kann ihn von nichts Vorherbestehenden 
ableiten, und wenn man zu ihm hinaufzusteigei» 
wähnt, ist er es, von dem man ausgegangen (?}. 
Woraus sollte man die unendliche und nothwendige 
Einheit herleiten ? Nur das Relative kann bewiesen 
werden: das Absolute ist keines Beweises fähig 
(Spinoza). 

Aber wenn auch <3ott nicht bewiesen werden 
kann , so kann man ihn eben so wenig läugnen. Ohne 
die Ur-Idee des Wesens ist keine Intelligenz, keine 
Sprache (i). Erkannt, sobald man denkt, ausge- 
sprochen, sobald man spricht, wird er dem Ver- 
stände selbst zum Stoff (le fonds de i^eniehdementy 
sagt die franz. Ausg.). Der Geist, wie er auch 
handle, nimmt ihn zum Gegenstand seiner Thätig- 
keit. Es gibt also, streng genommen, keine wah- 
ren Atheisten. Ein solcher wäre der, welcher be- 
hauptete: es existirt nichts (^y — Da also Gott 
und Wesen eines und dasselbe sind, so muss was 
vom Wesen gilt, auch von Gott gesagt werden: er 
ist einig, unendlich, unbegreiflich. Dennoch hat das 
unendliche Wesen nothwendige Eigenschaften, — 
denn die Eigenschaften sind es , die das Wesen be- 
stimmen, die aus ihm machen was es ist(?); und 
das Nichtvorhandenseyn jeglicher Eigenschaften ist 
das gänzliche Nichtvorhandenseyn des Wesens selbst. 
Hier bietet sich nun zunächst der Begriff von Kraft 
oder Vermögen dar, — denn um zu seyn, muss 
man zu seyn venn^en (?) , und 4ie Existenz- erfo^ 
dort den Begriff einer Kraft, wodurch jene ewig 
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verwiri&Hcht wird. -Zweitens tft in der Mee des an«* 
eadlieiiea Wesens dt» InieHigijjk begriffen , — weil 
ihm ausserdem augensoheiniieb etwas fehlen würde^ 
was seyn kann (Desoartes). Es wäre sogar auf 
keine Weise; seine Bxistenss wurde einen Wider- 
spruch in sich fassen : denn es kann nichts bestehn 
ohne Form, und die Form in Gott ist nur die In* 
teUigens unter einem andern Namen. Form aber 
ist, was das Wesen bestimmt, und folglich eine 
nothwendige Bedingung seiner Existens, — weil 
das Unbestimmte weder ist, noch seyn kann (?). Die 
Form, allein macht das Wesen denkbar; in seiner 
ursprünglichen unendlichen Einheit aber ist das Ken- 
nende mit dem Gekannten identisch (?}. Drittens ist 
darin eben so wesentlich die Liebe enthalten^ — weil 
das Wesen ohne die Liebe augenscheinlich unvoll- 
st&ndig wäre (?). Denn die Liebe ist die Kraft oder 
Eigenschaft der Substans, wodurch das Verschie- 
dene oder Mannigfaltige in ihr zur Einheit zurück- 
geführt wird^*?). 

Diese drei Eigensdiaften , und nur diese, sind 
im unendlichen Wesen vorhanden , alle übrigen sind 
nur Wirkungen derselben, in verschiedenen Bezie- 
hungen gedacht (die tnodi modorum des Spinoza). 
Ihrer Essenz nach verschieden , sind sie doch gleich 
• nothwendige Eigenschaften, die folglich von Anbe- 
ginn gleichzeitig existirt haben; dennoch sind sie 
dem Prinzipe nach einander untergeordnet (^tiees^ 
sagt die franz. Ausg. ; die deutsche drückt sich hier 
unklar aus): die Kraft, wodurch das, was ist, ist, 
geht als Prinzip der Intelligenz, welche in ihrem 
Begriff die Idee- von etwas , was ihr Gegenstand ist, 
enth&lt, insofern sie erkennt und als Form bestimmt, 
voraus; und da, um zu heben, man kennen muss(?), 
se geht die Itttelligenz der Liebe, die gleichzeitig 
aus der Intelligenz und dem Vermdgea entspringt, 
voraus. 

Dennoch soll jede dieser Eigenschaften, ihrer 
Substanz nach , durchaus das ganze Wesen seyn, — 
weil das unendliche Wesen , in seiner Substanz be- 
traditet, ganz absolute Einheit ist; weil sie aber 
gleichwohl unter sich wesentlich (?) verschieden 
sind, so müssen sie durch etwas, was ihnen aus- 
sdlliesslich eigenthfimlich ist , c4iarakterisirt werden, 
und, folglicli(?), auf eise individuell verschiedene 
Weise in der Einheit des absoluten Wesens be- 
stehn. Nun aber coustituirt die durch etwas We- 
sentliches und Bleibendes bestimmte intellektuelle 
Individualitat den eigentlichen Begriff der Araofi, 
welcher ausserdem einen wesentlichen Stützpunkt 



voraussetzt. Woraus er seine' Räalilit , sein wirk*« 
liebes und ursprüngliches Wesen hernimmt« Es sind 
also (?) drei Bers&nen in der Einheit des absoluten 
Wesens: und diese drei Personen, welche in der 
einigen und unendlichen Substanz zusammen sind^ 
sind — Goff. Da ausserdem jede von ihnen mit der 
einigen und absoluten Substanz alle (?) Eigenschaf- 
ten besitzt, welche ihr wesentlich anhangen, — so 
besitzt jede folglich (?) die göttliche Natur durchaus 
ganz , — denn die Natur eines Wesens ist nur dies 
Wesen selbst , insofern es bestimmt ist (wo es sich 
denn allerdings zunächst fragt, wozu denn eigent- 
lich die drei Personen nöthig sind , da jede von ih- 
nen ja völlig hinreichend w&re). 

Bis so weit ist nun dieses System, welches es 
sich zur Aufgabe macht, alles aus der einen Sub- 
stanz und ihren nothwendigen Attributen durch all- 
gemeine Affirmation zu entwickeln, im Keime oder 
in seinen Prinzipien dargestellt, aus welchem es sich, 
insofern es wirklich eih System seyn will, durch 
blosse Consequenz, d. i. analytisch, weiter entfal- 
ten musste; denn blosse Synthesis, d. i. aneinander- 
gereihte Behauptung, kann^ kaum ,. auch nicht nach 
dem Vf., wiewohl dieser S. 20. die gangbare und 
etymologische Bedeutung der Worte Synthesis und 
Analysis umkehrt, auf den Namen einer eigentlichen 
Wissenschaft, vielweniger der Philosophie, Anspruch 
. machen. Fahren wir aber zuvörderst in der Ueber- 
sicht des Systems fort. 

Von den drei göttlichen Personen ist das Ver- 
mögen (^Pitissanee y sagt die franz. Ausg., und Kraft 
wäre wol sinngemässer übersetzt, um so mehr, als 
der Vf. , wo es angeht , biblische Ausdrücke wählt) 
diejenige, welche man nothwendig (?) als das Prin- 
cip der beiden andern anerkennen muss , — denn das, 
wodurch das was ist, ist, steht nothwendig als 
Phncip dem vor, was durch dasselbe ist Insofern 
nennt der Vf. die Kraft Afaiar , die Intelligenz aber, 
welche erzeugt werde , — denn(?) zeugen heisst, 
aus sich etwas von gleicher Natur hervorbringen^ ist 
das Licht (?), das Wort(?), die Sprache (?), ~ der 
Sohn. Gleichwohl soll die Liebe nicht erzeugt wer- 
den können (?) , — denn sie setzt zwei gleich akti- 
ve (?), gegenseitige Glieder voraus , — den den Sohn 
liebenden Vater , und den den Vater liebenden Sohn, 
Der mizige Name, welcher diese gleiche Beziehung 
auazudrikcken vermag, ist — Geistig), Jede dieser 
Personen, insofern (\) me Gott selbst ist, besitzt 
alle drei Eigenschaften der Gottheit; insofern man 
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IM aber nor tüls Personen betraehtet(?), liat jede 
ihre eigene Qualität. 

Das iweile Buch handelt von der SchSpfung. 
Hier werden zunächst verschiedene irrt je Ansichten 
von der Schöpfung beleuchtet» Der Pantheismus, 
oder der Ausfluss der Welt aus Gott (Vater?) allein, 
ist falsch , — weil er am Ende die Thatsache selbst 
leugnen mnss, die zu erkl&ren es galt(?). Der 
Dualismus, oder die Co -Existenz von Gott und 
Materie ist falsch , — weil er den Begriff von Gott 
und von Schöpfung zerstört ('?). Auch die Schöpfung 
aus nichts ist falsch, und zwar gänzlich falsch, — 
weil sie jede Realität ausschliesst: ein Umstand, der 
gefährliche Waffen liefert , die Schöpfung selbst zu 
bestreiten, in Folge der augenscheinlichen Unmög- 
lichkeit, worin das Vermögen^ wäre es auch das 
unendliche, sich befindet, an etwas das nicht ist und 
nicht seyn kann , seine Kraft zu versuchen. 

Nach Hrn. L. sind alle drei Personen der Drei- 
einigkeit bei der Schöpfung thätig gewesen, und zwar 
als Substanz, als formbestimmendes und als ver- 
einigendes Prinzip. Gleichwohl nimmt er ganz un- 
abhängig hieven an, dass die Intelligenz des un- 
endlichen Wesens (der Sohn?) die Urbilder (Pla- 
tonischen Ideen) aller Wesen (Dinge?) enthalte, — 
wobei wieder etwas Unbekanntes angenommen wird^ 
was diese einzelnen Ideen im göttlichen Begriff un- 
terscheidet, und ihren eigentlichen Unterschied be- 
stimmt, — weil sonst alle Schöpfung unmöglich wä- 
re (?). Diese endlichen Wesen, welche Gott aus 
sich nimmt (?), gehen auch nicht auf dem Wege 
des Ausflusses aus ihm hervor, sondern kraft eines 
freien Aktes seiner Allmacht (?), die sie nach aussen 
hervorbringt, so dass sie vom Augenblick an, als 
sie zu seyn anfangen (?) , von Gott wesentlich ge- 
trennt sind, obgleich sie in Gott, in seiner Endlo- 
sigkeit, M'elche der nothwendige und universelle 
Raum istf?), existiren. 

Hier fragt es sich nun freilich unier andern^ 
wie eine und dieselbe Substanz gleichzeitig in zwei 
verschiedenen Zuständen, einem endlichen und einem 
unendlichen, bestehen kann: das, sagt L., ist das 
Geheimniss der Schöpfung , und es wäre unvernünf- 
tig (^) ®8 durchdringen zu wollen , — da die Sub- 
stanz für alle endlichen Wesen ganz und gar un- 
begreiflich ist. Dennoch meint er, wir begriffen es 
auf gewisse Weise gar wohl, dass die unendliche 
Substanz, wegen ihrer absoluten Einheit, die mit-* 
getheilt(?), aber nicht getfaeilt werdep kann, ^ich 
ohne Veränderung, Verminderung, oder Einschrän- 



kung mittheile^ — weil wir Aehnfiofaes zu leisten 
vermöchten (?). Unt^ ausserdem läge uns folfendis 
Dilemma vor: entweder m&sste die unendliohe Ein» 
heit auf eine absolute Weise alle Verschiedenheit 
ausschliessen , und dann könnte das einige Wes«B^ 
welches nothwendig(?) verschiedene Eigenschaften 
voraussetzt, nicht existiren, und nichts würde seyn; 
oder die Substanz kann, ohne aufzuhören untheil* 
bar einig zu seyn, zugleich als Vermögen, als Form^ 
als Liebe bestehn; und wenn(?) so in Absicht des 
Unendlichen , warum (?) denn nicht auch in Absicht 
des Endlichen? Der Vf. nimmt also mit Act. XVII, 
88, an: in Deo vivimus ei movenmr et sumiiSy und 
lässt nur ganz nebenbei die Realität in einem JLus^ 
gedachtseyn des göttlichen Gedankens bestehn, — 
denn sobald man ihn wirklich realisirt denkt, wird 
er etwas wirklich Endliches, wirklich von dem, was 
nicht er ist. Getrenntes, und kann folglich (?) nitht 
der göttlichen , wesentlich einigen Natur angehören. 
Wodurch sich aber dieser göttliche Denk-Process 
von der pautheistischen Emanation unterscheide, wird 
nicht weiter angegeben. 

Der Grund der Schöpfung ist weder die Liebe, 
^noch die Weisheit, noch die Nothwendigkeit , son-» 
dorn — ein unendlicher Grund ; denn die Schöpfung 
geht unendlich fort, nähert sich immer mehr einem 
Ziel, das nie erreicht werden kann, — * weil sonst 
die Schöpfung, ihrer Essenz zuwider, unendlich 
würde ; sie wäre sonst Gott , in andern Worten : Gott 
wurde sich selbst reproduzirt haben. Dennoch ver«* 
wirft der Vf. die Weisheit als Schöpfongsgruad nur 
deshalb , weil dies ein unendlicher^ und folglich zwin* 
gender Grund sey, was geradezu zum Pantheismus 
führe. Der unendliche Grund des Vf.'s, wodurch er 
alle Schwierigkeiten der theologischen Spekulation 
zu überwinden meint, ist aber nichts anders, als 
das göttliche Wesen selbst, so wie es, in Bezug 
auf seine Mitthoilbarkeit, von der göttlichen Intelli- 
genz gedacht wird. Warum diese sich selbst den- 
kende göttliche Intelligenz nicht die Weisheit sey^ 
wird nicht erklärt, so wenig als der Grund ange* 
geben , warum sie sich nicht auf einmal denken, ganz 
bewusst werden könne, und so die Welt völlig zu 
Sunde bringt. Die Freihett Gottes soll aber gerade 
in dieser Endlichkeit und in der Unmöglichkeit der 
Vollendung bestehn (?), — weil die Beziehung in der 
die Schöpfung endlich ist , unmittelbar mit dem Akt 
in Verbindung steht, wodurch Gott seine Ideen 
nach aussen verwirklicht. 

(,Dis Fortsetzung folgf) 
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Um diesen Akt der Verwirklichong, wiewohl er 
ein Mysterium ist, dennoch begreiflich zu machen, 
kommt der Vf. |iuf jenes zuvor bemerkte Unbe- 
kannte zurück, wodurch der Unterschied in den gött- 
lichen Ideen begründet werden soll) und von dem 
man sich keinen bestimmten Begriff machen kann^ — 
weil es zur göttlichen Substanz selbst gehört, etwas 
Reelles in Gott, und nicht als Eigenschaft zu den- 
ken ist. Dieses etwas , oder vielmehr nicht dieses 
etwas (denn hierüber lässt uns der Vf. noch im 
Dunkeln) ist die Materie: der verwirklichte^ oder 
zur Grenze gewordene Unterschied ist^ was man 
Materie nennt. Diese Materie, wiewohl negativer 
Nafnr, — weil alles Positive und Fassliche an ihr 
dem Geistigen angehört (?)) ist dennoch reell und 
substanziell , — weil die Beschr&nkung, welche das 
in Gott bestehende, unveränderliche, ewige Urbild 
ausser Gott vereinzelt, nicht weniger Wirklichkeit 
hat , als das Wesen selbst , in dem sie wesentlich (?) 
liafltet, oder vielmehr deutlicher, wie an einem an- 
dern Orte gesagt wird, — weil der Begriff vom 
Endlichen mit dem Begriff von Gott wesentlich im 
Widerspruch steht, mithin kein endliches Wesen als 
eine einfache (!') Modification von Gott gedacht wer-, 
den kann , also nothwendig ausser Gott existire, — * 
folglich auch die ganze Schöpfung auf immer ('0 
von ihm durch eine nicht ideale^ sondern substan- 
zielle Grenze getrennt sey, welche allmn die Exi- 
stenz derselben möglich macht. 

Da die Materie also ffiiir(¥) das Begrenzende 
ist, so folgt auf der einen Seite, dass Gott (Vater?) 
allein immateriell sey ^ und auf der andern , dass kein 
Körper durchaus Materie ist, vielmehr ein aus zwei 
Elementen zusammengesetztes, von welchen das 
eine, das Wesen, unendlich 'verschieden seyn kann^ 
w|hrend selbst das andere, die Grenze^ identisch 
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bleibt (?). Hieraus soll die unendliche, praefatvoile 
Mannigfaltigkeit der Welt entstehn, von welcher 
wir gleichsam nur einen Winkel einnehmen. 

Die Frage, ob die Welt unendlich und ewig 
sey , weist der Vf. durch die Behauptung von der 
Hand , dass Gott der universelle Raum — jenseit der 
geschaffenen Wesen (!), und der Begriff der Zeit 
unzertrennlich von dem Begriff der Schöpfung, es 
also widersinnig sey, nach einer Zeit vor und nach 

derselben zu fragen (¥). Die Bewegung aber sey 

die Grenze in der Allgegenwart, wie man an dem 
Zeiger der Uhr sehe; je schneller sich dieser be- 
wegt, je kleiner ist der Abstand der Zeiten, und 
bei einer unendlichen Bewegung (?) mfisste er an 
allen Punkten zugleich seyn. 

Ganz am Ende der Lehre von dcgr Schöpfung 
ist dann noch von der Mitwirkung der drei göttli- 
chen Personen bei derselben die Rede: der Wille ist 
weiter nichts als das /cft, insofern dasselbe thätig 
ist; — folglich (?) ist der Wille in Gott einig, und 
da Gott; der in seinem äussern (?) Wirken höchst 
firei ist, nur geschaffen bat, weil er hat schaffen 
wollen (?), — so haben die drei göttlichen Personen 
durch den einigen Willen, der sich in jeder beson- 
ders äussert, bei der Schöpfung mitgewirkt. Die 
Nothwendigkeit dieser Mitwirkung^ soll aber auch 
noch aus mehreren andern Beziehungen erhellen: 
denn damit die zufalligen (?) Wesen xerwirklieht 
werden konnten , musste erst Bin Vermögen vorhan- 
den seyn , im Stande , diese Verwirklichung zu be- 
werkstelligen , d. h. durch die Begrenzung der eini- 
gen, und unendlichen Substanz eine neue Existenz- 
art ausserhalb Gottes zu verleihen; zweitens erfo- 
derte es eine Intelligenz, einen Verstand, der die 
Ideen, die Urbilder der endlichen Wesen, in sich 
fasste, und die Substanz mit Form begabte; drittens 
endlich setzt es ein Prinzip der Vereinbarung oder 
der Liebe voraus^ das eben diese Wesen, so zu 
sagen , vollendete , indem es die Kraft mit der Form 
verband, oder(?) ihnen das Leben gab. 

Um aber tiefer in dies wunderbare Wirken der 
ganzen Dreieinigkeit zu dringen, müsse man beden- 

E(4) 
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)cen , das3 die ODendliche Subalans ^ w^en ihrer ab- 
■elaten BHnbeit^ nicht mitgetheilt werden kann, ohne 
daas die ih|r wesentlich anhangenden Eigenschaften 
ebenfalls in einem gewissen Grade mitgetheilt wer-» 
den; mit dnen Worte, kein Wesen ist möglich, 
wenn es nicht von allem was der ursprüngliche und 
reine Begriff von Wesen umfasst, etwas in sich 
trägt {?}• Die Existenz geben heisst folglich nicht 
allein die Substanz , sondern auch alles was ihr we- 
eeailich zukommt und von ihr nicht getrennt wer- 
den kann, die Kraft, die Intelligenz, die Liebe ver- 
leihen. . In allem was ist liegt also , wiewohl in ver- 
schiedenen Formen und Graden, etwas v«m Vater, 
vom Sohne, vom Geist (?). Nur das Ich, welches 
Bewusstseyn davon hat, ist nicht in allen Geschöpfen 
vorbanden (?) ; allein Gott ist(?) öberalt, in dem 
Menschen, der ihn kennt und anbetet, so wie in 
dem^ Sandkorn, das dieser mit Füssen tritt (!}. 

Drittes Buch : von der Welt. Die Welt ist noth- 
wendig('<{} Geist und Materie, — denn, damit sie 
sey und seyn könne, muss zuerst eine Substanz da 
seyn , weil die Substanz der Grund aller Wirklich- 
keit istj zweitens eine Kraft, welche sie erhalte; 
drittens mannigfaltige Formen, welche in ihr die 
Theile unterscheiden, und eine Ordnung, welche die-- 
selben zusammenstelle; viertens ein Leben, welches 
sie besele und welches dieselben Theile vereinige; 
fünften:» eine Grenze, welche dieselben bestimme 
und begrenze. — Der Vf. will eine grosse Ucbcr- 
einstimmung zwischen seinen Ansichten, den Beobach- 
tungen der Geologen und Astronomen, und den äl- 
testen kosmologischen Traditionen finden, die aber 
nicht eigentlich nachgewiesen wird. . 

Die in der Substanz haftende Kraft ist das Prin- 
zip, wodurch alles besteht, alles sich entwickelt; 
und da die erschaffene Substanz eine Theilhaftis:«^ 
keit an der unendlichen Substanz ist, so ist die er- 
schaffene Kraft eine Theilhaftigkeit an dem unend- 
lichen Vermögen. Die Ausdehnung, die Wirksam- 
keit derselben hängt von ^e\\ Verhältnissen eines 
jeden Wesens zu seiner Grenze ab; denn ihre Be- 
schränkung ist die, welche durch diese Grenze be- 
stimmt wird, — weil sie im üebrigen einig an sich, 
und folglieh in allen Wesen identisch ist(?): Sie 
bringt da:9Jenige hervor, was in der Bewegung, der 
Zeit und dem Räume Positives liegt, undstrebt fort- 
während diese zu erwei!ern(?), weil sie selbst hicHt 
vollkommen entwickelt werden kann, — woraus folgt, 
dass die Welt ihrer Natur nach einem Gesetze des 
^ Fortschreitens gehorcht. Alles was aus Thetlen be- 
irK'stehi oder theilbar ist, ist bloss so in Folge der 



Grenze«. Die Auedeliniing, die ihrem Wesen naoh 
theilbar ist, entspringt folglich (?) aus der Verbitf- 
dung der Kraft, ohne welche jede Ausdehnung un-> 
möglich ist(?)^ mit der Grenze, ohne die es keine 
Theile gibt Man darf die Ausdehnung nicht mit 
dem Räume verwechseln, der seiner Natur mach 
unbestimmt ist, während jener immer bestimmt ist. 
Der ftarnn ist eine der allgemeinen Existenz- Arten 
der endlichen Wesen (?), und in dieser Beziehung 
eine reine Abstraktioh('?), die Ausdehnung aber, 
der durch die gegenwärtige Existenz eines endlichen 
Wesens verwirklichte Raum, oder die Grenze sei- 
ner gegenwärtig vollendeten (?) Entwickelung. Die 
einige Substanz, die nur durch die wesentlich in ihr 
haftende innere Kraft besteht, ist, so zu sagen, der 
Stutz- und Ausgangspunkt dieser nach Aussen wir-> 
kenden Kraft, welche dieselbe durch ihre Entwicke- 
lung (?) verwirklicht; und da diese Entwickelung 
unter dem Einfiluss und vermittel>t des Zusammen- 
wirkens von drei Bedingungen (Vater, Sohn und 
Geist) von Statten geht,* — so muss auch die Aus- 
dehnung selbst eine dreifache Verbindung darbieten 
(die drei Dimensionen !)• 

Dieses zu erläutern , nimmt der Vf. das Bei- 
spiel einer Kugel, deren Mittelpunkt der 8itz der 
Substanz seyn soll, wvdurchy man sieht freilich nicht 
tvie^ die Kugelfläche als Grenze entspringt, indem 
die Liebe 0} die Radien abbricht. — Daraus soll 
nun ferner folgen, dass bei der Erzeugung jedes 
Körpers drei verschiedene Kräfte mitwirken, die in 
jedem Punkte desselben unzertrennlich vereint sind ; 
ferner, dass die Kraft una die Form, die nur ver- 
bunden bestehn können, eine wesentliche Tendenz 
haben, sich einander zu nähern (!), und sich wirk- 
lich einander anziehn(!), und endlich, dass aus dieser 
wechselseitigen Anziehung die Liebe entspringt (?.')• 

Wiewohl die Kraft au sich immer identisch ist, 
äussert sie sich doch in der Welt auf drei verschie- 
dene Arten (?), jenachdem ihr Wirken entweder 
durch äussere, rein physische Ursachen (?), oder 
durch ein lebendiges inneres, jedoch der Intelligenz 
und der Freiheit entbehrende;» Prinzip (die Liebe 
also?}, oder durch einen intelligenten und freien 
Willen bestimmt wird. Dor erslen Art sollen die Im- 
ponderabilia(?} und die etgentlichen (anorganischen) 
Körper, der zweiten dl* Pflanzen und Tliiere ('^J, und 
der dritten unter andfmdfeMeiischeri entspreciien (!). 
• Vo^ der Intelligenz wird ohne Weiteres be- 
hauptet, dass sie, in Gott personifiz.irt(?), iiie Sprache 
sey : jede göltlfche lAeh ist folglidi ein Grondtliell, 
ein Zbieheu der einigen und unendlichen Spraclfo, 
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'— und ttls der Sölin bei der Sch5pfung mitwirkte, 
wirkte er seiner Essenz nach, d. h. als Sprache] 
er hÄt seine Ideen ausgesprochen (!) und das sub- 
Btanzielle (?*) unvergängliche, gottliche Hauptwort, 
ist das Urbild j der Keim, der jedfe einzelne Natur, 
iti der einigen und ursprünglichen Substanz consti-: 
tuirt. Und da der Natne ferner ausdruckt, offen- 
bart, kund thut, was das Wesen ist (?), und zu- 
gleich dasselbe bestimmt zu seyn, was es ist (?!) 

— so ist der Name^ an sich wirksam, auch das 
tjicht (!). — Wie sich nun in der göttlrchen Spra- 
che die Worte an einander reihen, so sollen sich 
auch in der Welt, und zwar eben dadurch, die 
Wesen und Dinge an einander ketten , in herrliche 
Verhältnisse und lichtstrahlende Ordnungen kommen! 

— Leider aber versichert der Vf. hinterher, dass 
diese erhabene Sphäre nur den ungeschaffenen Es- 
senzen angehöre, die zufäUhje IVirhllchheii aber 
davon (genau wie bei Platon's Aether- Reise) kaum 
einen Schimmer besitze! — 

DafBr entschädigt uns aber die Liehe ^ denn 
jedes Wesen, welcher Natur es auch sey (also' 
auch der Teufel?), ist der Liebe thcilhaftig. In 
Gott personifizirt, nennen wir sie — Geist (!) 

Da die Liebe das vereinigende Princip ist, — 
Äo erscheint sie in der Welt zunächst in der Form 
der Graviiafion] dann als individuelle \ und zuletzt 
als sociale Einheit. Das Leben, oder die Liebe, 
in dev blossen Körpern ist nicht sichtbar, weil es 
darin in einem gebundenen (?) Zustande besteht, 
oder vielmehr, weil das innere und eigentliche 
Wesen derselben unserm Forschen ewig entgeht (?), 
So wie sich aber die Intelligenz im Lichte mani- 
festirt, 80 (ebendaher?) manifestirt sich das Leben, 
also auch die Liebe, in der Wärme y — woraus dann 
wieder ganz klar (?) folgt, dass Wärme und An- 
ziehung im Princip identisch sind (!). Endlich 
muss, — weil in der Welt alles wechselt und 
ilfesst (?), noch ein drittes Grund -Fluidum für 
das erste und oberste Princip (der Vater also) 
gesucht werden; und was kann dies anders seyn, 
als Magnefismtis y Electrieüät und GalvanismuSy 
die fofglick (?) nur verschiedene Wirkungsweisen, 
eines und desselben Wesens sind(!). 

Allgemeine Geselze der Kraft: Die Kraft ist 
ihrer Natur nach (?) von Infien nach Aussen 
wirkend. In allen Wesen identisch, kann sie in 
JBWei verschiedenen Zuständen bestehn: im gebun- 
denen Zustande (?), wenn irgend ein Hindcrniss (?) 
ihre Wirksamkeit hemmt, und dies ist die Ruhe-y 
im freien Zustande, wenn cfin solches Hinderniss 



nicht besteht , und dies ist die ßetcegttng (das übrige 
hier ist dynamisch, also bekannt). Empfindung"^ 
Trieb, Instinkt, sind bei den Wesen höherer Ord«^ 
nung Wirkungen derselben (?) Kraft. Bei den 
vernünftigen Wesen steht sie in umgekehrtem Ver-* 
hältniss mit der Liebe und Ititelltgenz (?!). 

Altgemeine Gesetze der Intelligenz: Eigentlich 
hat die Intelligenz an sich nur ein Gesetz, die 
Ordnung (?!), welche die Wahrheit in den Ver- 
hältnissen ist (?), und die Form voraussetzt: 
Aufi; der Form entspringen die Erscheinungen Ukiil 
Gesetze der chemischen Verwandtschaft (?), sd 
wie ferner die Geometrie; bei der zweiten Classd 
der Wesen, Anatomie und Physiologie, bei der 
dritten, die bürgerlichen Gesetze und Institute. 

Allgemeine Gesetze der Liehe: In der physischen 
Welt äussert sich die Liebe als WArme und An^ 
Ziehungskraft. Bei den Wesen der Kweiten Art 
äussert sie sich in den Gesetzen des organischen 
Lebelis. Jede Gattung dieser Art hat ihfe spezi« 
fische Wärme, — worin ihre reelle Individualität 
besteht (?!) Bei der letzten Ordnung entfaltet 
sie sich als Moral und Theologie. Die Liebe 
äussert sich aber nicht nur in ihrer ursprünglicheii 
Gestalt, als Vereinigungsprincip, sondern auch, und 
zwar nicht seltener, in entgegengesetzter Weise (?), 
als Auflösungsprincip ( ! ). Daher kommt jene 
sonderbare Vermischung der Ideen von Tod und 
Liebe, die sich in der Indischen Theologie vorfindet, 
und die, im tiefsten Geheimniss des Christenthums^ 
der unendlichen Liebe die Idee der Verzehrung 
Gottes selbst beigesellt (!). 

' Viertes Buch : von den verschiedenen Ordnungen 
von fVesen, Alle Wesen zerfallen in unorganische, 
organische und intellektuelle ; eigentlich aber sind 
sie alle organisirt, d. h. mit Form begabt, die sich 
aber immer weiter von der bloss mathematischen, 
entfernt, in dem Maasse, als sich die Wesen 
der Individualität nähern (?). Die Natur ist nichts 
anderes, als ein unermcssiicher Organismus, dereir 
Gesetze das Reelle, das der Nothwendigkeit unter- 
than ist, ebenso repräsentirt, wie die Gesetze der^ 
Intelligenz das Wahre y dem die Freiheit entspricht. 
Alle Wesen, auch die unorganischen, haben ihre 
Keime von Anbeginn in der universellen Urform der 
Substanz (?), welche die Flüssigkeit ist, aus i\er 
sich alles Fe^ite, auch das trockene Land, — durch 
die Energie eines Verwandschafts - und Cohä- 
sions- Prinzips, absonderte. Die Erklärungen von 
Undurchdringlidikeit, Schwere, Gestalt u. dgl., kom- 
men mit den bekannten, populairen, durchaus über- 
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ein» wie auch das über die organischen Wesen Bei- 
gebrachte, Von den vernünftigen und freien We- 
sen sagt der Vf., auch die Denk -Einheit, ohne 
welche die Vernunft unmöglich ist, werde durch die 
Liebe erzeugt (?}• Der Mensch weiss nicht nur 
dass er ist, sondern auch was er ist (?). Der Wille 
ist frei, weil die Freiheit nicht anders als wie eine 
erleuchtete Thätigkeit betrachtet werden kann(?). 
Auch die Intelligenz kann gestört, krank seyn. In 
den organischen Wesen streben die Gesetze der 
niedern Ordnung die Gesetze des Organismus, in 
den vernänftigen, die Gesetze des Organismus die 
geistige und moralische Natur zu überwältigen (wa- 
rum, da Vater, Sohn und Geist gleichmächtig sind ?), 
— woraus Krankheit, physischer Tod, Entartung, 
Unordnung, geistiger und moralischer Tod entsprin- 
gen. Weil nun aber das vernünftige Ich^ das die 
^rson begründet, gegen die Gesetze des reinen Or- 
ganismus rückwirkt (?) , — so hängt es von dem- 
selben nicht ab, und es hat folglich die Persönlich- 
keit, wiewohl sie die Individualität voraussetzt und 
ohne dieselbe nicht bestehen kann, dennoch ein an- 
deres Prinzip als diese (?). Diese Persönlichkeit 
stirbt oder zerfällt nicht mit der Auflösung des Or- 
ganismus, wol aber die Indivualität (? !) , weil diese 
letztere einzig aus der organischen Einheit hervor- 
' geht, — weil ein anderer Organismus, verwandt 
mit dem ersten (?), der ihn im Keime in sich trug(?), 
dieselbe Persönlichkeit als individuelles Wesen fort- 
pflanzt CO* Zuletzt in diesem Buche führt der Vf. 
noch die Vermuthung an, welche sich auf den tra- 
ditionellen Glauben aller Völker stützt, dass es wol 
irgendwo noch höhere Wesen als die, welche die- 
ses Atom des Weltalls bewohnen und beherrschen, 
geben mögte, — und dass diese selbst auf die Hand- 
lungen und Schicksale der Menschen Eiufluss ha- 
ben mögten (?). Die Vorsehung endlich ist die fort*- 
daurende Wirksamkeit des die ersten Ursachen und 
Endzwecke der Bewegungen in der Welt bestim- 
menden intelligeu^n Wiliäns. 

Fünftes und sechstes Buch: von den allgeme^^ 
nen Gesetzen der Schöpfung in ihrer Beziehung zu 
den nothwendigen Eigenschaften des Wesens über- 
haupt und der Beschafi^enheit der verschiedenen We- 
sen-Ordnungen, Als eigenthümlich kann nur her- 
vorgehoben werden, dass Licht und Schall nicht 
nur Modifikationen von einander (?), sondern auch 
in der That die wesentlichen und wahrhaften Aeus- 
serungen, oder Manifestationen, der Intelligenz so- 
wohl ausser uns als in uns seyn sollen (Y !). Dann 
behauptet der Vf., dass das Vermögen, das Unend- 



liche oder Wahre zu schauen, welches den Men« 
sehen zukonime (?) , und das Vermögen das Endli- 
che oder Reelle bloss wahrzunehmen, welches sich 
bei den Thieren finde, keinen gemeinschaftlichen 
Maassstab habe, und eine unübersteigliche Scheiß 
dewand zwischen diesen beiden blassen der Wesen 
bilde (?) , wiewohl er zugegeben j dass zwischen 
dem Pflanzen- und Thierreiche ein allmäliger und 
unwahrnehmbarer Ueber|;ang stattfinde. Eine ein- 
fache Erweiterung des Nervensystems kann augen- 
scheinlich (?) die unmittelbare Ursache des Denkens 
oder (?) der Erschauung Gottes nicht seyn, wie- 
wohl dieselbe auf dieser Welt eine Nebenbedin- 
gung (?) dazu ist, die auf seine körperliche Exi- 
stenzart Bezug hat Ferner : in der Intelligenz äus- 
sert sich das Licht speciell als Sprache , — weil es 
an sichy d. h. in Gott, die Sprache, das ewige Wort 
ist. Die Begriffe, die jedes der Worte /cä, Dm, 
Er ausdrückt, inhaften auch, wegen der Dreieinheit, 
dem durch das Wort Seyn ausgedrückten Begriff (?), 
und zwar so sehr, dass er bei der versuchten Tren- 
.nung in ein ewiges Dunkel zerfliessen würde. Da 
die Ideen oder Ur - Bilder aller einzelnen Wesen in 
dem Worte sind(?), so sind die Namen (welche?) 
unerschafien, ewig, unveränderlich (!), göttlich. 
Die Identität der Gebärde und des Gedankens (?) 
liefert eisen . neuen Beweis für die Identität des 
Lichtes und des Schalls (?!). Ferner: Das Begreif- 
liche in dem Wesen sind die Eigenschaften, das 
Unbegreifliche die Substanz. Die eigentliche Spra- 
che äussert, bezeichnet, was am Wesen begreiflich, 
ist; allein es gibt eine andere Sprache, die naclv 
ihrer besondern Weise das Nichtbegreifliche äussert,^ 
und diese Sprache ist — die Zahl (?!). Die unend- 
liche und absolute Einheit (?) drückt die unendli- 
che Substanz selbst aus , — weil sie zu jeder Po- 
tenz erhoben sich . selbst gleich bleibt (Herbart). 
Die Zahl ist zugleich (?) endlich und unendlich. 
Sie ist unendlich, ihrem Ursprung, ihrem Prinzipe 
nach; endlich, insofern sie mit den endlichen Ideen 
in Berührung steht; und da die Ideen dem unendli- 
chen Wesen cutflicssen, eio^n Thei] desselben aus- 
machen, — so fliessen ebenfalls die Zahlen ans der 
unendlichen Einheit und sind Theile derselben* Or- 
ganismus, Leben, Denken, können gleichwohl nicht 
durch die Zahl ausgedrückt werden (?). Zahlen - 
jUysticismus ist sinnlose Träumerei (gleichwohl soll 
S die Materie, 3 das Göttliche, 4 die nothwendigen 
Eigenschaften nebst der Grenze, 7 das Leben u. s« 
f. bezeichnenl'). 

iDer BsBChluss folgiO 
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^a Schall und Liekt ihrem Prinsip nach iden- 
tisch sind, so massen sie folglich mit einander in 
engerm Verbältniss. stehn, und sich in mancher Be- 
siehung gegenseitig als Stellvertreter dienen, — da*» 
her kommt die Schrift 01^ Man kann sagen, Gott 
liabe bei der Sehdpfung seine Ideen in den Raum 
gesdirieben, und die ganze Welt in ^rine g&ttliche 
Schrift, worin Weltkdrper an Weitk6rper sich rei- 
hen, um zu offenbaren , was in der unendlichen In- 
telligenz einhalten ist. Dies ist die wahre oder na* 
t&rücbe Schrift, von welcher die kunstliche oder 
geichriebene Schrift nur Aeusserungen ftussert. 

- Hierauf betrachtet der Vf. im Wesentlichen die 
Eiiriieit oder Verbindung in der Welt, wozu auch 
nadi ihm die Entstehung der Wesen gehört, inArai 
er von der Bemerkung ausgeht, dass, da die aU* 
gemeinen Eigenschaften des Wesens an und für 
sich stets identisch^ ihrer Bssenz nach unvev&nder- 
Kch sind, in welchem Znstande sie auch vorhanden 
seyn mögen, alle Wesen auch nothwendig etwas 
mit einander gemein haben, worauf die Einheit des 
Oanzen beruht Diese Einheit wnrd dadurch noch 
grösser, dass die ganze Schöpfung nach der Wie- 
dervereinigung*mit Gott strebt, oder vielmehr, Gott 
ausser Gott darzustellen, welches ihr freilich nie 
ganz (1) gelingen kann (Pantheismus). Da aber die 
einzelnen Wesen nur geben und empfangen können, 
was ihrer eignen Natur gem&ss ist, so entspringen 
neben den ailgemeiBen Gesetzen noch besondere 
Gesetze d«r Vereinigung und Mittheilung, und zwar 
alle drei Klassen der Wesen ' (Dualismus, oder die 
natura naturata des Spinoza). Die Mittheilong des 
Lebens ist zwar allgemein, gleichwohl können Or- 
ganisation und Iitdividualit&t (wie wir bereits fr&her 
gesehn haben?) nicht mttgetheih werden, — weil 
dieee untheilbar ist(?), und jene diese voraussetzt (1). 
Bm der FortpAanoNUig repiiseativt der Vater die 
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Kraft, die Mutter die Form (also die Intelligenz?), 
und beide werden durch den Geist oder die Liebe 
harmonisch verbunden: denn wenn in dieser Bezie- 
hung nicht vollständige Harmonie herrscht, wenn 
nicht zwischen dem Vater und der Mutter voHkom- 
roene Einheit bestände, so könnte das vom Vater 
seiner Natur nach erzeugte Wesen nicht der näm- 
lichen Natur nach von der Mutter beschränkt Wer- 
den, mit andern Worten, so wäre seine Bntwicke- 
long unmöglich (?). Dies ist auch die unubersteig-« 
liehe Scheidewand, welche die grundverschiedeiien 
Arten von einander trennt, Und deren Vermischung 
unumgänglich verhindert (?)• 

Die letzten Kapitel diner ersten Abtheilmig 
bandeln von der Erhaltung und Entwichetung ihr 
Wesen in ihrem Zusammenhange y als Hettganzes. 
Ohne wechselseitige Mittheilung der Eigenschaften, 
der Kraft (?), der Intelligenz und der Liebe, wäre 
in der Welt alles unbeweglich , und mitbin (9) die 
Existenz derselben unmöglich. Jedes Wesen wird 
zu gleicher Zeit von den andern ^genährt, und ist 
ihre Nahrung; — gleichwohl soll es mehr empfan^ 
gen als es gibt, damit es sich entwickele. Da nun 
aller Stoff von Gott kommt, Gott selbst i8t(?!), d. 
h« seine eigene Substanz und deren wesentliche 
Eigenschaften, Vater, Sohn und Geist, so folgt, — 
dass alle Wesen in Gott leben, und sich von Gott 
nähren (?!), und dass die Schöpfung in der That, 
in dem Akte, wodurch er sie erhält und ewig ent- 
wickelt, nur eine beständige Aufopferung sefaier 
selbst ist. ~ 

Beurtheilen wir nun das Dargestellte zuerst nach 
der fundamentalen und leitenden Idee, der allgemei- 
nen Anerkennung traditioneller Wahrheiten, so* lässt 
sich schon hier keine genaue Uebereinstimmnng, 
selbst nicht unter den einzelnen Lehren oder Ab- 
theilungen des Systems, die in einer natfirlicheu 
Aneinanderknupfung allgemein gulUger Meinungen 
bestehn musste, erwarten« Denn nidit nur, dass be- 
kanntlich der bei weitem grössere Theil der auf Er- 
den lebenden Menschen Fetisch -Anbeter und Po- 
lytlieist^n sind, und nicht viele von den christlichen 
Theologen mit dem Vf. übereinstimmen werden (da 
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sie ja bereits so wenig nnter einander übereinsUm- 
neu!), ist «uch die tkundansicht des Vf.'s, der 
Glaube an die metaphysische Trinit&t, keineswegs 
ia den ältesten Mythen klar enthalten. Denn woi 
sprechen die ersten philosophischen Systeme der 
Griechen von allgemekien und nothwendigen Gegen- 
sätsen , die freilich, wenn daraus etwas hervorgehn 
soll, vermittelt werden müssen , allein es geschah 
dies offenbar in der Absicht^ die Veränderungen in 
der Welt, nicht aber ihre Existenz begreiflich zn 
^ machen , da jedes Glied dieser Gegensätze für sich 
genommen, etwas concretes, vorausgesetztes ist. 
(Die Lehre von den drei Dionysos, und überhaupt 
das eigentliche Wesen der £1. Geheimnisse ist je- 
denfalls in neuester Zeit ganz willkürlich und völ- 
lig unhistorisch ausgelegt.) Auch in der Indischen 
Kosmologie sind die Gegensätze nur sekundär, oder 
vielmehr nur scheinbar, da sie in der That über- 
wunden und aufgehoben werden. Wird aber einmal 
^ie Form des Gegensatzes zugelassen, so kommt, 
consequenter Weise, nichts anders als der Dualis- 
mus heraus, — so dass wir, nach allem Anschein, 
in uusern metaphysischen Spekulationen nur zwi- 
schen Dualismus und Pantheismus zu wählen ha- 
ben. Am Epde ist es denn auch wol klar genug, 
dass uns der Vf. nichts anders als einen christlichen 
Pantheismus vorgelegt hat, welcher sich von dem 
Spinozaschen nur darin unterscheidet, dass zur Er- 
klärung der einzelnen, sinnlichen Dinge, oder der 
natura naturata^ eine dritte Potenz eingemischt wird, 
die eigentlich die Materie mit den nothwendig in ihr 
liegenden Beziehungen seyn sollte, wodurch dann 
' freilich der Dualismus, der sonst als Umkehrung oder 
Gegensatz herauskommt, gleich mit zu Grunde ge- 
legt worden ; wie denn auch der Vf., um das in der 
Unsterblichkeit sich äussernde geistige Prinzip zu 
retten, auch den Dingen, wiewohl sie sich indivi- 
duell gewissermassen in Nichts auflösen, ein unver«» 
änderliches, und insofern von Gott unabhängiges 
Substrat zuschreiben musste. Dies wird nun zwar 
von ihm nicht klar ausgesprochen, allein die Con- 
sequenz ist unvermeidlich; denn da dieselben Ideen 
in Gott unveränderlich sind, und keine Substanz aus 
Nichts hinzukommen soll, so mijssen die ihnen ir- 
gend wie correspondirenden Dinge auch ganz noth- 
wendig ein unveränderliches Prinzip an sich selbst ent- 
halten , worin eigentlich ihre Realität besteht. Eben 
dieses unabweisbare Ergebniss beweist auch die Un- 
möglichkeit, die Spekulazion zur Realität hinüber- 
zufübren, — welches bereits auf andere,' freäich 
nieht populäre Weise, durch Kant naofagewiesen 



worden. Und wenn irgend etwas klar ^egen die 
Ansicht des Vf.*s spricht, dass die Wahrheit auch 
allgemein anerkannt werden müsse, so ist es ge- 
rade der Umstand, dass selbst bei uns in Deutsch- 
land die bisher unwiderlegten Resultate der Kanti- 
schen Kritik fast ganz in Vergessenheit gerathen 
zu seyn scheinen, so sehr, dass Producte, die dem 
vorliegenden offenbar sehr nachstehn, als höchste 
Weisheit und Wahrheit fast "täglich neu hervorge- 
bracht werden. Wenn aber überhaupt diese Art 
der Philosophie Gültigkeit hätte, so müsste man 
gestehn, dass sie hier nach Form und Inhalt so ge- 
fallig und ansprechend wie möglich aufgetreten; 
weit entfernt uns logische oder dialektische Schlin- 
gen zu legen, zeigt der Vf. seine Sprünge deutlich 
j^enug, und tanzt gleichsam höchst graziös durch 
das Universum, ohne uns dabei auch nur in Angst 
und Schrecken zu setzen. Es kommt freilich alles 
darauf an, welchen Begriff man sich von der Phi- 
losophie macht: ist die Ph. ein Roman dessen was 
irgend wie seyn könnte, oder wünschenswerth zu 
seyn wäre, so gehört das vorliegende Werk ge* 
wiss zu den erfreulichen Erscheinungen , da es statt 
le^er Wortformen und Nester künstlicher Verwir- 
rungen, im Glänzen klare und heitere Bilder entwirft, 
die das Gemüth, und bis zu einem gewissen Punkte 
selbst den Verstand ansprechen; — jenseit dieser 
Grenze aber, wo die nackte Wahrheit gesucht wird, 
sidit es freilich noch eben so finster wie früher aus, 
und alles Licht der Sterne, Nebelflecke und MilcA* 
Strassen, vermag darin nichts anderes sichtbar zu 
machen, als unsere völlige und absolute Unwissen* 
heit in allem, was über die sinnliche Erfahrung and 
die in ihr liegenden Beziehungen hinausgeht. 

Nach diesen vorläufigen Bemerkungen zeigt es 
sich wol deutlich genug, wie überflüssig und un- 
belohnend es wäre, die zahlreichen eingestreuten 
Fragezeichen einzeln zu beantworten ; und mehr um 
sein Urtheil vor dem kundigen und unbefangeäm 
Leser etwas zu motiviren, als seine eigenen An- 
sichten zur Schau zu tragen, will Ref. nur einige 
der lautesten zur Sprache bringen. 

Es ist zwar auf mehr als eine Weise lächer- 
lich, die Skepsis so weit zu treiben, um auch das 
nothwendig Vorhandene negiren zu wollen ; dennoch 
fragt es sicK^ inwieweit die Philosophie bereebtifl^ 
ist, irgend eine Vorstellung des Vorhandenen als 
wirküch und wahrhaft anzunehmen. Der Vf. be- 
trachtet aber die positive Beantwortung der Frage: 
ist etwaa^ als eine conditio sine qua non, und zwar 
in dem Sinne, dass sie, als Substanz mit ihren AI* 
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tributen^ sugleitih das Was, Wie und Wozu in sich 
enthält. Wenn wir aber die Realität nachgewiesen 
sfiu haben wünschen, wie dies doch offenbar bei al- 
lem Philosophiren der Fall ist , so dürfen wir sie 
nicht voraussetzen 3 und die blosse Vorstellung ei- 
nes irgend wie möglichen Dinges, die oftmals, ihrer 
Leere wegen, höchst einseitig Begriff genannt wird, 
kann eben so gut falsch wie wahr seyn; denn nichts 
hindert uns . z. B. uns eine unter - oder überirdische 
Welt von Wesen, deren Gedanken, und wären sie 
auch noch so ungereimt, augenblicklich zu Dingen 
werden, vorzustellen. Die Frage also, was ein 
Ding an sich soy? ist weder widersprechend noch 
überflüssig (auf ihr beruhen im Grunde alle Wissen- 
schaften}; denn sie bezieht sich in dieser Allge- 
meinheit eben so sehr auf die Realität der sinnli- 
chen Merkmale , wie auf die der Vorstellungen und 
Begriffe.- Müssen wir nun gestehn, wie auch der 
Vf. einräumt, die Dinge, wozu hier wir selbst auch 
gehSren, nur relativ und nicht absolut zu kennen, 
so gibt es ebendesswegen bis jetzt auch keine ab- 
solute Brkenntniss, und wir stehn, trotz der Be- 
strebungen von Fichte, Hegel und Schelling^ noch 
immer auf derselben Stufe ^ wo uns Kant verliess^ 
und der blosse Glaube an 4as Daseyn, und wäre 
es selbst die Existenz' Gottes, vermag uns nicht 
weiter zu helfen. 

Auch kann die Substanz nicht das Wesen seyn, 
wenn sie das ist, was allem zu Grunde liegt, -weil 
sie dann auch dem Wesen zu Grunde liegt; liegt 
aber dem Wesen nichts zum Grunde, so ist es ent- 
weder nichts oder das zum Grunde Liegende selbst, 
also im ersten Falle überflüssig davon zu reden; 
im andern müsste es nichts Wesenloses geben, 
was den Begriff des Wesens selbst wieder aufhebt. 
Wenn überhaupt die Vorstellungsweise des Vf/s 
Gültigkeit hätte, so müsste irgend ein einzelnes 
Ding, das für dasejend gehalten wird (und aus 
sokhen Meinongenf besteht doch sein Gesetz der 
Afflrmation), die Substanz; also alle Substanz ent- 
halten, mithin das Universum, Gott seyn ; denn ent- 
hielte das Ding nur einen Theil der Substanz, so 
wäre sie ebendesshalb selbst theilbar, mithin nicht 
länger das absolut Eine; und enthielte endlich das 
Ding die Substanz gar nicht, so bestände auch das 
Ding gar nicht, um dessen willen doch die Sub- 
stanz gesetzt wurde, ' Ebendesshalb kann aber auch 
die Substanz nicht Gott seyn, insofern Gott die 
Grundursache der Wesen ist. 

Die Definition Gottes, welche der Vf. aufstellt, 
passt eben so gut auf den Raum^ die Zeit u. dgl. 



m.; desshalb identifizirt derselbe denn auch (vAe 
Spinoza) dass substantielle Wesen Gottes mit dem 
unendlichen Räume, ohne jedoch die nothwendigen 
Consequenzen zugeben zu wollen, dass, weil wir 
und alle Dinge dann wirklich in Gott §ind und uns be- 
wegen, auch aufhören, blosse Manifestationen der 
göttlichen Ideen ausserhalb Gottes (welches des 
Vf.'s Schöpfungstheorie ist) zu seyn, vielmehr als 
Theile seines Wesens mit ihm zusamüienfallen 
(Pantheismus). Der Vf. will nun hier zugleich die 
populaire Vorstellung eines zugleich in der Welt 
gegenwärtigen, und doch ausser der Welt beste- 
henden Gottes geltend machen, ohne zu erwägen, 
dass dadurch alle Theorie, und zunächst seine ei- 
gene Schöpfungs- und Erhaltungstheorie wieder 
wegfällt. Es scheint in der That nur eine Art zu 
geben, diese Klippe mit Erfolg zu vermeiden, — 
indem man sich, mit einer Partei unserer Zeit zu 
reden, Gott recht nahe bringt, so viel als möglich 
menschlich macht, von den hohen Attributen der 
Schöpfung, Allmacht u. s. f., die sich, gerade ihrer 
formellen Allgemeinheit wegen einander ausschlies- 
sen oder aufheben, ganz abstrahirt, und statt des- 
sen einen speziellen Grund gewisser, eben so spe- 
zieller, physischen und moralischen Erscheinungen 
setzt, wobei dann freilich, wofern nic^t ein unter- 
geordnetes Wesen, etwa ein blosser Erden -Gott, 
herauskommen soll, unter andern die Erde selbst 
für das Universum genommen werden muss. Was 
die Philosophie hiedurch gewinne, möge dahin ge- 
stellt bleiben. 

Von der Trinitäts- Lehre wollen wir zum Be- 
schluss. nur noch so viel kurz bemerken, wie viel 
dunkeler der Vf. das bereits finstere dadurch macht, 
dass er sich zwar die Intelligenz, als Sohn, er- 
schaffen, gleichwohl das Band der Verbindung, den 
Geist oder die Liebe, als unerschaffen, und mithin 
der Substanz, als Vater, ursprunglicher oder noth- 
wendiger iowohnend denkt; ferner, dass die Ent- 
äusserung und Personifikation der Intelligenz die 
Substanz nothwendig ganz unverständig und unver- 
nünftig macht; und zugleich, ebendesshalb, zuerst 
das unorganische Ding, und dann das Thier, denen 
doch beiden nichts Bleibendes zukommen soll , als 
dem Vater näher stehend, hoch über den Menschen 
gesetzt wird, dessen unsterblicher Theil, die Per- 
sönlichkeit, gerade das Vergängliche an ihm seyn 
müsste. — Ausserdem kommt, selbst nach dem N. 
Test., wol dem Geiste mehr die Intelligenz als 
dem Sohne zu; so wie sich auf der andern Seite 
auch nicht wohl das Wort als Sohn begreifen lässt. 



•r^ ^ 



BIIGANZUNGSBLÄTTBR Niini. 75. SEPTEMBBR 1843. 



WUches, nach dem Vf. C^ie nach dem Talmud) die 
Namen der Dinge ist, wodurch sie geschaffen wur-» 
den, wenn man bedenkt, dass nach dem A. TesUi 
Oott selbst Adam anffoderte, den geschaffenen Dingen 
ihre (doch wahrscheinlich richtigen) Namen su geben. 
Dies alles hindert aber nicht, uns von den fol- 
genden praktischen Theilen mehr zu versprechen. 
Hierüber in der zweiten Abtheilung. 

* 

Geschichte. 

Uebersichi der Geschichte des Grossherzogthums 
Baden. Von Christian Ferdinand Schulze^ Hof- 
rath und Professor zu Gotha. Gotha, b. Glä- 
ser. 184«. XIV u. 150 S. gr. 1«. (18 gGr.) 

Die Vermählung des Erbprinzen von Sach- 
sen - Coburg - Gotha mit der Prinzessin Alexan- 
drine von Baden hatte dem badisehen Historiker 
Weich zu einer Geschichte des Sachsen - Cobur- 
giscben Hauses Veranlassung gegeben. Ihr ge- 
genüber hat der durch eine Reihe klar und an- 
ziehend geschriebener historischer Werke bekannte 
Hofrath Schulze in Gotha die Geschichte der badi- 
schen Fürsten und Regenten geschrieben , also eine 
Art von historischer Gelegenheitsschrift, aber kein 
Erzeugniss weniger Wochen, sondern fleissiger Stu- 
dien in den grössern und specieUern Werken über 
die badische Geschichte^ und in der redlichen Ab- 
sicht zu nützen, zu belehren und das Fürstenhaus 
seinen Mitbürgern bekannt zu machen^ dem die 
künftige Landesmutter angehürt. Dies ist gewiss 
ein lübliches Unternehmen in einer Zeit , wo in den 
Blättern des Tages so Vieles aufgeboten wird, um 
die alten Bande locker zu machen und eine Kluft 
zwischen Fürst und Volk aufzureissen, die weder 
dem einen noch dem andern zum Heile dienen kann. 
Abgesehen nun hiervon ist die Eintheilung und 
Anordnung des Büchleins zweckmässig. Der Ruhm 
und Glanz der alten Zäringer wird im ersten Ab- 
schnitte geschildert^ im zweiten führt der Vf. seine 
LeAer zu den Carsten Markgrafen von Baden und 
deren beiden Seitenlinien, der Hochbergischen und 
der Sausenbcrgischen , wo ihm das Verdienst ge- 
bührt , diese verwickelten Zustände lichtvoll darge- 
stellt zu haben. Mit dem dritten Abschnitte beginnt 
die Geschichte der Hauptlinie der badischen Mark- 
grafen von. Rudolph I. bis zum Tode Christoph's I. 
im Jahre 15S7. Darauf erfolgte die Trennung, des 
badischen Landes unter die Linien Baden-Baden 
und Baden - Durlach , eine traurige Zersplittemng. 
Die Geschichte der beiden Linien füllt den vierten 



Abschnitt, jede ist besonders abgehandelt* Da- 
bei macht es der Unparteilichkeit des Hrn. Seh. Ehre, 
die undeutscbe Gesinnung Bernbard's von Baden- 
Baden nicht verschwiegen und eben so wenig die 
schwelgerische, unzüchtige und gewissenlose Re- 
girung des Markgrafen Eduard Fortunatus beschö- 
nigt zu haben. Ueber .sein scandalöses Verhältniss 
mit Marie von Eickin würde in einer Anmerkung auf 
Spittler's Abhandlung : Zur Geschichte der Miashei- 
rathen deutscher Fürsten (Sämmtl. Werke XI. S. 
164 — 184) zu verweisen gewesen seyn, deren De- 
tails begreiflicher Weise hier unterdrückt werden 
mussten. Ebenso war bei. der flüchtigen Erwäh- 
nung der Ehe des Markgrafen Ernst von Baden - 
'Durlach mit Ursula von Rosenfeld (S. 79j der we- 
gen ihrer genealogischen Erörterungen wichtigen Ab- 
handlung desselben Spittler über diese Eh» C^bda. 
S. 135 — 163) zu gedenken, um so mehr, da auf 
Ursula von Roseofeld nicht jene Vorwürfe lastes, 
wie auf Marie von Eickin, die Markgraf Eduard 
selbst nur 99 seine Curtisaue" nannte; sondern Ur- 
sula in zwanzigjähriger trauter Verbindung mit Marl^- 
graf Ernst gelebt hat. Mit der Vereinigung dea ba- 
dischen Landes unter Karl Friedrich (1738) be- 
ginnt die eigentliche Erhebung desselben und die 
Regierung eines der edelsten und weisesten Für- 
sten des achtzehnten Jahrhunderts. Mit Recht hat 
sie Hr, Seh. so ausführlich behandelt, als es nur 
immer die Gränzen seines Buches zuliessen, und 
vor allen die grossartigen Erklärungen des treffli- 
chen Landesherrn über die Aufhebung der Leibei- 
genschaft, wie sie aus seinem Herzen und aussei-' 
ner Feder flössen, auf mehrera Seiten (S. It3 ff») 
wiederholt. Der letzte Abschnitt enthält auf eini- 
gen Blättern die Andeutungen der neuesten Ereig- 
nisse unter den letzten drei . Grossheraogeo und 
schliesst mit der Anerkennung der milden wohlwol- 
lenden Regierung des jetzigen Grossberzogs» ohne 
sich in lange Erörterung über die ständischen De- 
batten in der zweiten badischen Kammer einzulas- 
sen. Wir können diess nur gut heissen , da der Vf. 
sonst auch hätte müssen auf die Entscheidung der 
Frage eingehen, die wir in der Allgem. Zeitung vom 
14. Julius 1848 also ausgedrückt lesen: y^es ban- 
delte sich damals darum, ob Baden ein Land mit 
französischen Institutionen werden oder ob es ein 
deutsches bleiben sollte." Und daa war in einem 
Buche nicht tbunlich, welches einer Fürstentochtcr 
aus Karl Friedrichs Stamme , der ein so edrt deut- 
sches Herz besasa^ gewidmet ist. 
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^as Haus Hohenzoltern gehört unter die ältesten 
in Oeu^cbland und seine Anfinge verlieren sich 
im Dunkel des fernen Alterthums. Nicht nur 
der Glanz und die Macht, zu welcher sich die 
jüngere Xfrankische) Linie dieses Hauses 'im Ver- 
laufe der Jahrhunderte erhoben hat, sondern 
auch die besonderu Schwierigkeiten, welche dem 
kritischen Forscher in HohenzoUerns Geschichte 
überall in den Weg treten, geben diesen Unter- 
suchungen einen eigenthümlichenReiz, der in älte- 
rer und neuerer Zeit viele Schriftsteller bewogen 
hat, ihre Kräfte daran zu wagen. Waren diese Be- 
mühungen auch bei dem Einen mit mehr, beigem 
Andern mit weniger günstigem Erfolge begleitet, so 
ist es doch noch Keinem gelungen , ein vollkommen 
befriedigendes Ergebniss herbeizuführen. Wenn man 
aber gerecht seyn will, so muss «man gestehen, 
dass es weniger an Fleiss, Scharfsinn und Kennt- 
nissen, als vielmehr au urkundlichen Beweisen ge- 
fehlt hat 

Der Vf. des vorliegenden Werkes ist in der li- 
terarischen Welt als Schriftsteller in mehreren Fächern 
und alsMann von Talentzur Genüge bekannt. Das Feld 
der Geschichte betritt er hier zum ersten Male. Er 
versichert, Urkunden, Archival- Akten und andere 
authentische Quellen bei seiner Arbeit benutzt zu 
haben, und bekh^t sich in der Vorrede, wie in dem 
Werke selbst, bitter über die ^^oft unbegreifliche^ 
ja beispiellose Leichtfertigkeit", mit welcher die Ho- 
henzoUernsche Geschlechtsgeschichte 99 bisher be* 

Birgän*, ßi. zur A. L. Z. 1848. 



handelt zu werden das Unglück haben sollte"; na- 
mentlich sey dies in Beziehung auf die älteren und 
ältesten historischen Zeiträume der Fall. Ein auf- 
merksamer Blick in sein Buch werde und müsse, 
hofft er, von der Begründung so harten Tadels über- 
zeugen. Bei diesen Aeusserungen und der Zuver- 
sichtlichkeit, mit welcher der Vf. die Resultate «et- 
iler Forschungen vorträgt, könnte man ^u meinen 
versucht werden, dass er mit diesem Werke 
die erste Grundlage zu einer wirklichen, Spedal" 
geschichte, des Hauses Hohenzollern gelegt habe. 
Allein wir müssen es gleich heraussagen, dass 
alle die Vorwürfe, welche der Vf. seinen Vor- 
gängern macht, sein Werk im höchsten Grade tref- 
fen und dass, wollte es Jemand einer Geschichte des 
Hauses H. zu Grunde legen, niemals auf eine unsiche« 
rere und falschere Grundlage gebauet worden wäre. 
Wir vermissen die allgemeine historische Bildung, 
noch mehr ein eindringendes Quellenstudium, und 
wiewohl in einem Werke, das in möglichst popu- 
lärer Form gehalten werden sollte, gelehrte Citate 
nur spärlich erwartet werden dürfen, so sollten sie 
doch da nicht fehlen, wo der Vf. von den bisheri- 
gen Annahmen beträchtlich abweicht, oder etwas 
ganz Neues zu geben glaubt Die Quellen, welche 
der Vf. anführt, sind: Urkunden aus den Archiven 
zu Hechingen u. Sigmaringen, historisch - genealogi- 
sche Akten ebendaiselbst [d. h. Sammlungen von 
dergl. Notizen, wie sich aus dem Buche er- 
giebt] , welchen er gleiche Glaubwürdigkeit beilegt, 
wie den Urkunden, die Chronik der Truchsesse von 
Waldburg, Crusius schwäb. Chronik, Pregitzers 
deutscher Regierungs- und Ehren -Spiegel, Sta- 
delhofersCO wirtembergische Chronik, das Basler 
Lexicon, die Encyclopädie von Brsch und Gruber, 
Fuggers Spiegel der Ehre des österreichischen Kai- 
serhauses, ein genealogisches Reichs - Staats • Hand* 
buch, Dambergers genealogische Tabellen u. s. w. 
Die für die Geschichte der Burggrafen von Nürn- 
berg so wichtigen Werke von Rentsch, Rentschel 
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Jang, Oetter^ Spiess u. a. m. scheint der Vf. nicht 
einnuil dem Titel nach, gekannt za haben. Von 
wirklicher selbststandiger Benutzung gedruckter Ur- 
kundensammlungen findet sich selten eine Spur. 
Neugart ist zwar citirt; allein die Art und Weise, 
wie dies bei diesem Werke, so wie bei den meisten 
andern geschieht , fuhrt auf die Vermuthung , dass 
der Vf. nicht die Werke selbst, sondern nur Aus- 
zuge, die ihm irgendwoher mitgetheilt wurden, be- 
nutzt habe. 

Die Oekonomie des Stofies ist so gewählt, dass 
sie den Vf. gewissermassen nöthigt, den nämlichen 
Gegenstand mehrmals anzuführen. So ist z. B. die 
Belagerung und Zerstörung des Schlosses Hohen- 
zoUern dreimal erzählt, die Ansicht des Vf.*s über 
die Entstehung des Namens Zollern, über die Er- 
werbung der Burggrafschaft Nürnberg durch die 
Grafen von Zollern und deren Vererbung eben so oft, 
u. d. m. Doch darüber wollen wir mit dem Vf. nicht 
rechten ; wir wenden uns vielmehr zu dem Werke 
selbst und haben hiebei zuvörderst zu bemerken, 
dass es [unmöglich ist, alle Irrthümer und Un- 
richtigkeiten j die sich in Masse darin finden , zu be- 
richtigen. Da jedoch der Vf. in der Vorrede selbst 
sagt, dass er den älteren und ältesten historischen 
Zeiträumen sein Studium vorzugsweise zugewendet 
habe, so wollen Wir uns hauptsächlich an diese hal- 
ten und, die neuere Zeit Andern überlassend, die- 
jenigen Bemerkungen hier niederlegen, welche sich 
uns bei dem Lesen des Buches aufdrängten. 

In der Einleitung giebt der Vf. eine Beschrei- 
bung und Geschichte der Stammveste Hohenzollern. 
Das ursprüngliche Schloss Hohenzollern hält der Vf. 
noch für ein Werk der Römer, nach deren Ver- 
treibung es zum Sitz eines Centgrafen erklärt 
worden sey; es sey nicht unwahrscheinlich die 
Centburg des [der] alten schwäbischen Berikoldis'^ 
Baar oder des AlzegaueSy^ von welcher die alte 
deutsche Geschichte als dem yjCastrum in colli** 
spreche. Es ist zu bedauern, dass der Vf. 
nicht angegeben hat, welcher alte deutsche Ge- 
schichtschreiber dieses ausgezeichnete casirum in 
colli anführt und woran man 'erkennen kann, dass 
gerade dieses gemeint ist ; denn Schlösser oder Bur- 
gen auf Hügeln gab es ja unzählige in Deutsch- 
land. Auch ist es uns nicht gelungen, irgendwo 
einen Alzegau zu finden , und wir würden dies gerne 



für einen Druckfehler erklären, wenn nicht S. So, 
28 und 138 wieder Alzegau vorkäme. — Nach S. 5 
und 34 wurde die alte Stammburg am 13. MärZy 
dem Himmelfahrtsfeste des Jahres 1423 zerstört, 
nach S. 180 aber am Samstag nach diesem Feste, 
d. i. am 15. Mai. Die Angaben der Chronisten wei- 
chen hier ab; Einige geben den Samstag twr. An- 
dere den nach Himmelfahrt als den Tas der Er- 
oberung an und eine entscheidende Urkunde ist darü- 
ber nicht mehr vorhanden. Jedenfalls ist der IZ. März 
falsch. Den Wiederaufbau der Burg habe Graf Jo«. 
Niclaii8 (nach S. 5) gleich nach seinem Regierungs- 
antritt, welcher in das Jahr 1439 fällt, begonnen. 
Er war aber in diesem Jahre noch ein Kind, da er 
vor 1433 nicht geboren seyn kann. Noch im J. 
1447 stand er unter Vormundschaft und war, wie 
die Urkunde sich ausdrückt, ^noch zu sinen Tagen 
nit kommen noch mumptbar. " Die Baumaterialien 
mögen noch von seinen Vormündern angeschaflPIt 
worden seyn , aber die Grundsteinlegung in Gegea- 
wart der befreundeten Fürsten und Edeln erfolgte 
erst im Mai 1454. Hier erwähnt der Vf. auch vor- 
läufig, dass Jos Niclaus kein Sohn des Grafen 
Friedrich^ genannt Oetinger sey, sondern den Gra- 
fen Eitelfriedrich zum Vater habe, der von den 
meisten hohenzollernschen Geschichtschreibern bei- 
nahe ganz ignorirt wurde. Dies ist die einzige wirk*- 
liehe Verbesserung der hohenz. Genealogie , die sich 
in dem Werke findet, und wenn gleich der Vf. nichts 
wie er meint, der erste ist, der diese Entdeckung 
gemacht hat^), so bleibt ihm doch das Verdienst, 
sie zuerst bekannt gemacht zu haben. Wir wenden 
uns nun mit Uebergehung alles dessen, was über 
die weiteren Schicksale des Schlosses gesagt ist, 
zu dem historischen Theile des Werkes. 

Zunächst polemisirt der Vf. gegen seine Vor- 
gänger über den Ursprung und die Abstammung des 
Hauses Zollern und zieht daraus, dass die Chronik 
der Truchsesse von Waldburg, für ihn ein voUgfil- 
tiges Document, unter den Namen der Edeln, wel« 
che 726 oder 727 in der Sehlacht am Feilenforst 
fielen, keinen Zollern aufführt, den Schluss, dass 
damals eine edle Familie dieses Namens noch nicht 
existirt habe. Das letztere mag wahr seyn, aber 
die erwähnte Schlacht hat Ritler v. Lang schon 
längst als eine Fabel nachgewiesen. Für Frennde 
etymologischer Spielereien sey bemerkt, dass naeh 



*) In dem von ihm benutzten Manuscript des fOrstl. Archivars in Hechingen ist Eitelfriedrfch schon als regierender Graf 
und Jos Niclaus als dessen Sohn aufgeführt. 
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dem Vf. der Name Zollern aus casirum in colli 
entstanden seyn soll, indem man anfanglich colre 
geschrieben und das c wie z ausgesprochen habe. 
Noch im 8. Jahrhunderte^ heisst es S. 19. ftl. 107 
u. s. w. y trete ein Graf Thassilo von Zoilern auf 
das Bestimmteste und Verlässigste in der Geschichte 
auf, die unbestrittene und unbestreitbare (?) Ge- 
schichte fiihre ijin als den ersten unter den Herren 
und des Namens von Zollern auf u. s. w. Aus- 
drücklich bemerkt der Vf. (S. 107)^ dass er nur 
die auf sorgflUtigerem und gründlicherem Quellen- 
studium beruhenden Geschichtswerke meine ^ und 
welchen Begriff er damit verbinde^ ersieht man eben- 
daselbst, indem er als eine der ältesten glaubwür- 
digen Urkunden in der Beilage A (S. 665 ff) einen 
AnsBUg aus den so betitelten genealogischen Akten 
des Archivs in Hechingen giebt^ nach welchem Graf 
CarlL von Hohenzoilern (von 1586 bis 1576) sich 
mit höchstem Pletss bemühte^ aus alten Chroniken 
und Geschichtschreibern die Materialien zu einer 
€tonealogie seines Hauses wieder zusammen zu brin- 
gen. Insonderheit erweise der kaiserl. Historiker 
Job. Basilio, 9>dass der Erste, so sich Graf zu Zoi- 
lern geschrieben, sey gewesen: Thassilo , Comes 
HäcMnganus et comes Zollcrianus; Siebenhundert 
fönfzig Jahr | man zehlt von Christo damals | auf der 
Well regieret als Pipinus hat. | Im Stifflbrief diess 
geschrieben siaht | dass Thassilo ein Graf und Herr | 
von Zollern lebt in grosser Ehr | bei Carole m^gno 
gar wohl dran | ein Kriegsmann, gross und Held 
.veran." In dieser Weise geht's fort. Ferner 
wird darin die Abstammung Thassilo's aus Bu- 
zelius y^Nstdeum [sie!] historiae universalis" an- 
geführt, wornach dessen Vater Isembard und die 
Mutter Irmentrud, ,,der h. Hildegardis Schwesier'% 
wr. Ebenso berichte auch Friedrich Brombach 
in 8. TrakUt ,,rfe illusiribus quihusdam familiis^: 
yyirmenirudaj soror germana sanciae Bildegar" 
dis imperairicis." Auf solche ^^ Docomente " baut 
der Vf. sein genealogisches Gebäude, und urkund- 
liehe Geschichte und Sage gelten ihm gleichviel^ 
oder weiss er sie nicht zu unterscheiden. 

99 Nach sorgfältigster und mühsamster Verglei- 
cbttng aller darüber voriiegenden und irgend darauf 
Bezug habender Quellen und archivischen Urkun- 
de»", wie der Vf. versichert, giebt er S. «6 flg. 
y^ seine Ansicht von der ersten Entstehung und Be- 
gründung des Hauses Hohenzoilern^^ und dessen 
Verwandtschaftsverhältniss mit der alten Welfen- 
familie. Sie besteht im Wesentlichen darin: Isem- 



bard, ein Sohn Warins, des Majordom us bei Carl-v 
mann, dem Nachfolger Carl Martells auf dem frän- 
kischen Throne, Herr von Altdorff in Schwaben, 
lässt mit seinem Bruder den h. Otmar im Gefling- 
niss sterben, kommt dadurch bei dem kaiserlichen 
Hofe in Ungnade, errettet aber Carl d. Gr. auf der 
Jagd von einem Auerochsen und der Kaiser giebt 
ihm dafür ^9 seine ältere Schwester Irmentrud'' zur 
Gemahlin. Von diesem Isembard ist Weif I. der 
erstgeborne, Thassilo wahrscheinlich der jüngste 
Söhn, der als Centgraf des Alzgaues (!) mit dfer Wei- 
sung eingesetzt wird, in dem casirum in colli ai« 
erbeigenthümlichem Schlosse seine Wohnung zu 
nehmen , und der von dieser Burg den Namen Zol- 
ler annahm. — Dass diese Ansicht ^^von ziemlich 
allen bisher angestellten Forschungen und deren^ver- 
öffentlichten Resultaten unendlich weit abweiche", 
haben wir nicht gefunden, denn sie stimmt in der 
Hauptsache mit der Pregitzers überein; dass sie 
aber nicht auf anerkannt echte Geschichtsquellen, 
sondern auf blosse Sagen sich gründe, ist gewiss. 
Weder. Carl Marlell , noch sein Sohn Carlmann wa- 
ren fränkische Könige , sondern Majores Domus der- 
selben und regierten in deren Namen. Erst Pippin 
der Kleine bestieg im J. 752 den fränkischen Kö- 
nigsthron und übertrug die Verwaltung Alemanniens 
zwei Statthaltern , Warin und Ruodhard. Der letz- 
tere war zugleich Graf im Argengau , der erstere im 
Thurgau und im Linzgau. Von seinen zwei Söh- 
nen Suabo und Isaubard folgte ihm dieser in der 
Verwaltung des Thurgaues. Warin und Ruodhard 
legten den h. Otmar in das Gefängniss, nicht Isan- 
bard. Dies ist Geschichte (vergl. die treffliche wir- 
tembergischo Geschichte von Stalin. Th. I. S. 841 ff.) ; 
alles Andere ist höchstens Sage. Warum aber 
weicht der Vf. sogar von seinen anerkannten Quel- 
len ab? Diese sagen ja deutlich, dass Irmentrud 
die Schwester der Kaiserin Hildegard gewesen sey. 
Warum sie der Vf. zu einer Schwester Carls des Gr. 
machen will, lässt sich wohl denken (vergl. S. 108). 
Die Geschichte kennt weder eine Schwester Carls 
noch der Hildegaid Namens Irmentrud} könnte sie 
aber als Schwester der Hildegard erwiesen werden, 
so wäre auch damit genug gewonnen , da Hildegard 
durch ihre Mutter Imma von der Familie der alten 
alemannischen Herzoge abstammte. — Doch hören 
wir den Vf. weiter! Welfs L Sohn war Eihiho I. 
(S. S3.), dessen Sohn Heinrich mit dem goldenen 
Pfluge^ demnach Heinrich Welfs L Enkel. Bei Sta- 
lin (a. a. 0. S. S51) kann aber nachgesehen wer- 
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den, ims Heinrich Welfs L Urorenkel war. Ein 
anderer Sohn Isembards, Namens Goniram^ hatte 
einen Sohn Gonzelin (S. 24), welcher bei seinem 
im J. 991 erfolgten Tode seinem Sohne Berihold 
die Grafschaft Habsburg hinterliess, und so t^ward 
Oontram, des ersten Zollers (Thassilo) Bruder^ 
gleichsam der Ahnherr des Kaiserhauses Habsburg - 
Oesterreich, da einer der nächsten Nachkommen 
Bertholds, nämlich Rtidolph /., 1273 die Kaiser* 
kröne sich erwarb" u. s. w. Hier fallt zuerst auf^ 
wie lange diese Nachkommen Isanbards gelebt ha- 
ben müssen. Weif, der erstgeborne Sohn, starb 
um 844, Thassilo, der jüngste, nach des Vf.'s An- 
nahme um 840; man sollte demnach glauben, Gontram 
habe auch nicht viel länger leben können , und doch 
stirbt sein Enkel Barthold erst 991, also ungefähr 
anderthalb Jahrhunderte nach ihm. Hiernach darf 
es also gar nicht überraschen, wenn Kaiser Ru- 
dolph I., der beiläufig nur dritthalb Jahrhunderte 
nach Berthold lebte, dennoch einer seiner nächsten 
Nachkommen genannt wird. 

Man wird uns gern erlassen, dem Vf. weiter 
Schritt vor Schritt zu folgen. Wir kommen nun 
wieder auf Thassilo zurück (S. 28), ^^der für sich 
und alle seine Nachkommen den Namen ZolleTy Co^^ 
mes in Zolre^ wie es auf alten Siegeln heisst, an- 
nahm und dadurch das gesammte Hohenzollernsche 
Geschlecht gründete.^^ Man kennt kein älteres zol- 
lernsches Siegel als aus dem 13. Jahrhunderte , und 
der Name Zollern kommt zuerst vor bei Burkhard 
und Weizel, die im J. 1061 in einer Fehde erschla- 
gen wurden. Wir wissen zwar wohl ^ dass in einer 
Urkunde v. J. 1031 (Mon. Boic. XXIL 4. nr. 2) un- 
ter den Zeugen ein Rudolf Comes de Zolm aufge- 
führt wird ; allein da diese Urkunde oiTenbar ver- 
fälscht oder unecht ist, so kann sie nichts bewei- 
sen, und es ist auffallend, wie der Freiherr v. Still- 
fried, der seit Jahren im Auftrag des Königs von 
Preussen alle Archive bereist und durchforscht^ um 
Documente zur zollerischen Geschichte zu sammeln^, 
seine n Monumenta ZoUerana " gerade mit dieser Ur- 
kunde eröffnen mochte, wiewohl ein Urtheil über 
diese Urkundensammlung, von welcher uns kein 
Prospectus zu Gesicht kam und noch zu wenig er- 
schien, als dass man den ihr zu Grunde liegenden 
Plan daraus erkennen konnte, noch zu früh wäre. 



Wenn der Vf. versichert » dass das Haus Zol- 
lem schon bei seinem ersten Entstehen fürstliche 
Würde gehabt, dass alle seine ältesten Mitglieder 
in allen betreffenden Urkk. das Prädicat »Hochge- 
boren " geführt hätten (S. 108) , so müssen wir be- 
dauern^ dass es ihm nicht gefallen* hat, einige solche 
Urkk. mitzutheileu oder wenigstens nachzuweisen! 
In Urkk. , in welchen Grafen v. Z. als Zeugen vor- 
kommen, heissen sie nicht anders als comites de 
Zolre. Die älteste uns bekannte, von einem Gra- 
fen V. Z. allein ausgestellte Urk. ist vom Jahr 1841, 
und ebenso die älteste, in welcher sich einer Dei 
gratia comes de Zolre schreibt^ v. J. 1855; übri- 
gens liegen uns Urkk« und Schreiben noch aus dem 
15. Jahrh. vor, in welchen den Grafen v. Z. das 
Prädicat n Wohlgeboren " beigelegt wird. — Dass 
Thassilo erblich belehnter Centgraf in dem schwä* 
bischen Alzgau gewesen sey^ ist falsch, da im 9. 
und 10. Jahrh. noch kein Lehen erblich und die 
Herrschaft Zollern überhaupt kein Lehen war« Als 
seine Söhne werden (S. 110) Danko^ Eribaldj 
Friedrich^ der den Titel Graf zu Hechingen führte, 
und GotzebertuSy Graf zu Bussen, angegeben. We- 
' gen des Alters der Stadt Hechingen hätte sich der 
Vf. fügUch auf Neugart (C. D. A. nr. 107) bestec- 
hen können , wo Hachinga im J. 789 schon erwähnt 
wird. Ein Sohn des Gotzebertus, Namens Berth^Uy 
habe sich mit der Erbtochter des Grafen von SaiU^ 
gau verheirathet und mit ihr zwei Söhne, Conrud 
und Meinrad erzeugt; dieser letztere habe die spä- 
ter zum bischöflichen Sitze erhobene Abtei Einsie- 
deln gestiftet (S. 110 u. 111). Leiehtlen hat aber 
(in seiner Schrift ;> Schwaben unter den Bömem*' 
18S5. S. 189 ff.) überzeugend nachgewiesen ^ dass 
es niemals Grafen von Saulgau gegeben hat, aber 
Grafen in oder von dem SididkgaUy welche Ahnen 
der Grafen v. Zollern seyn könnten und zu welchen 
auch die (a. a. 0. S. 138 f. erwähnten) Gmfen 
Berengar und Eberhard zu rechnen seyn d|rften. 
Damit fallen auch alle auf die angeblichen Grafen 
V. Saulgau gebauten Verwandtschaftsverhältnisse. 
Was sodann den h. Meinrad betrifft, so wurde er 
als SUnsiedler in der Schweiz im.J. 861 ermordet; 
seme Einsiedelei zerfiel und erst nm das Jahr 906 
legte der h. Benno den Grund zu dem jetzigen Stift 
und Kloster Einsiedeln , welches niemala^in bischif- 
Ucher Sitz war. 



CZ>ie Fortsetzung folgt.") 






77 



/ • 



«• 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

(Ergänznn^sbl^tter.) 



-•*• 



Monat September. 



184a 



üftlle, üi ^er Kxpedilioii 
4er Allg, JLit Zeitniii;. 



Grfeschiehte« 

Geichichie de» Hausei Honenzottem, in genealogisch 
fortlauf^den Biographien alter seiner Regenien^ 
von den äliesien bis auf die neuesten Zeilen. 
Von Dr. Gustav Schilling u. s. w. Leipzig, 
h. Friedrich Fleischer u. B. w. 

{^Fortsetzung von Nr. 76.) 

JJie n&Gh»lfplge9dea Gmfeii D^nko, Rudolph L, 
OU0, Wolfgütig^ Friedrich L uud IL gehdrea alle 
noch d^r Sage aii» wcah gleich der VL y»n Ur- 
luiodM aprichty die freilieh Niemand gesehen hat 
Er giebt ihnen Gemahliaoen, die alle im 9. und 10. 
Jahrb* schon FamilieAuameo haben, uad iuhlt auch 
wohl die Widerspruche, in welche seine Chroniken 
jind Turnierbucher unter sich gerat hen; allein stalt 
dasa aio ihn gegen ihre historische Treue mis$«* 
Uawch maehien, sucht er ihnea vielmehr durch 
allerlei Conjekturen aufzuhelfen» Wir gestatten 
«oa hier nur wenige Bemerkungen. 8» ISl sagt 
der Vf.; 9^ mir liegt eine alte ehrwürdige Chronik 
des Pater Gabriel Bucetinus und Uermannus con^ 
traeius vor** u.s.w* Wie kann man Hermann den 
Lahmen, der von 1013 bis 1054 lebte, mit Bu- 
celia mifammcu nehmen? — Graf triedrich IL 
hiitte vier Sohne: Burkhard , Weizely Albrefhi und 
BHel '^Johann. Von Albrecht heisst es dau» (S. 124), 
er aajr für den geistJiclieii Stand erzogen und als 
AU zu.Alpirsbaeh gestorben, worauf wir unten zu-* 
raekkommftn werden. Wenn S. 185 von Kaiser 
Conrad IL gesagt wird , er habe 1038 den sogen. 
Gottesfrieden bestätigt, der nachgends in den n/l- 
gemeinen Landfrieden ^überging, wodurch das ge- 
sammte mittelalterige Faustleben ein glückliches Ende 
gewann u. s. w., so steht der Vf. auch in dieser 
Kenntniss aliein. Von Kaiser Heinrich V. wird so- 
dann (^S. 186) bemerkt , er habe den wegen Errieh-» 
tmig des Landfriedens raissvergnügten Adel dadurch 
wieder in etwas versöhnt, dass er das Investitur^ 
recAi. Jnit ^iler Macht ausübte und die Le^en erb- 
lidl aaaehie; feraeor (S» 188), dass er in den Jah- 
Ergtinz, BL zur A, L, Z. IS43. 



rep 1197 bis 1109 gegen die Polen ^ Ungarn und 
Böhmen. Feldz&ge «aternommen , um die Liefaens^ 
herrbchkeit des Bejchs und sein unbedingtes Inv»*- 
atiturrecht zu bobauj^ten. Biit jenen FeldsAgen hat 
es seine Richtigkeit, auch mit dem Isvestiturrecht, 
wem der Vf, das Aeeh t de$ Kaisers, die Rciehskhen aa 
Juaieo zu «rtheilaa*, darunter versteht, was aber die 
Erbhchmaohung der Leben durch Ueimch , den Zu^ 
aammenhang des Investiturrecbis mit den FeldzCigea 
betrifft, die Behauptung dieses von niemand ange* 
fochteneii Hechts » so m&sate. der Vf, diese Punkte 
näher beweisen« Oder sollte er vielleicht den In* 
vestituratreit mit dem Papstthume im Sinne haben f 
Welches Ifivestitnsrecbt aber auch der Vf. meinen 
mag, wie konnte die kräftige Behauptung dessel^ 
ben den Adelgiuiatig für den Kaiser atimmea? 

.Zur Zeit Graf Friedrkh's IlL, «zählt der Vf. 
bald darauf (S. 186), seyen die Jjehen «ililk^h go«- 
werden , und bai der grossen Gunst , in welcher Oiu 
Friedrich bei dem Kaiser Heinrich gestanden , bleibe 
kein Zweifel, daes Zoll.ern einea der ersten Lehen 
geiveaea, bei. %ve)che«i dieae groaee Veränderung 
iq dem deutschen Staaten» Organismus in Voll^ 
Streckung gesetzt worden, und hier aey denn aueh 
der besonders merkwürdige Augenblick, ^wo daa 
biaherige bloaae Centgrafenthum Zollem sich zu 
einer wirkUeben ^ aelbstständigen Grafschaft Zollem 
erhebt , und ihre Besitzer daa Recht erlangen, sieh 
nicht mehr blos Grafen in, aoodem Grafen ton Zol« 
lern zu nennen*', und von nna an erst erscheinen 
alle Mitglieder des Hauaes Hohenzollern , und nidtt 
etwa bloe die jedesmal regierenden Häupter dessel«* 
ben, ato Grafen, von SM lern in der Geschichte. Wir 
möchtea hier nur fragen, auf welche Urkk. sich des 
Vf.'s Behauptung gründe, dass Zollem Lehen ge* 
weseo, oder wann es diese Eigenschaft verloren habe 
und Alodialgut der Familie geworden sey, da in 
dem kaiaerlichen Diplome vom 88. März 16^3, durch 
wekhes .Zollern zu einer förstlidien Grafschaft er* 
höht wurde, dieselbe. aIs ^9 die uralte, mit allen ihren- 
Regalien , Jferrli^hkeiteli und Pertinenliis ganz freiy 
H(4) 
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empfingeu die Fürsten von Hohenzollern, uirj den 
BlutbaoD und eine Steuer über \dnB 'hemilmiH^Sap^, 
amt in Keullingen zu Lehen. — Zwischen in und 
l;oll^,.>VJH|d...bei, TUeJn allerdings unterschieden;.;^^ 
pa»st abe^ liui' Hier nicht, und in den ältesten Uk4d(» 
Itemt V B i tfM de n Z e li e iu rfp, wAliieud aur-ieiimii 
Siegel im J. 1261 noch comiiU in Ih^lre vorkommt« 
'£• ist und auch« i;or der Urk/v. '14. Atig* Itll 
{Würdhoerny tiüv^ subwL f. 196) keine ändere ba- 
JiAiittt^ in :weloher ein Zoller ai« Graf aufgeführt 
twäre. Was der Vf. . von regitorenätn Gmfea sagt, 
jsl eineTvaiuhem; ea war Jeder« regierender Graf 
i(«u8ser d%B0t im geistKchen Stande) y Weil Jeder 
•ebien Theil der GrafsobAft im Besitz hatte. Dan 
PhmegeniturrechlA und die Untheilbarkeit dea Lan- 
dea waren damals tfiM^h nicht Griindsata bei der Fa<^ 
jailie Zoliern. Nur davon jBnden wir Andeutungen 
iu Urkk.^ dass der Aelievie de« Ilaitses die Aktiv- 
4eben au vergeben hatte. Zu welchen Missgriffea 
>diea Vf. jener iirthum verleitete , Werden wir wei- 
ter unten 'Sehen. — Friedrich IlL starb 11S6 und 
iiatte> von seine#. Gemahlin Adelhild [Udelhild] 
Gräfin von Uiaeh vier Söhne, Radolpb, Friedrich, 
Cflno imdr JUheh. Udelhild liesg im^ J. 1137 
kurz . vor. ihrem« ^ Tode in Zwiefaken eine Kapelle 
Jbftuw (8. 1S8). Als Quelle citirt der* Vf. y^ Sulzer 
AüMhs Xwifald. Tk. L" Bekanntlich heisst der 
j&wiefalter Annalist Sulger. Hr. Seh. hat aber seia 
Buch nicht /gesehen, sonst würde «r nicht S. 131 
wieder iSiiiMr geschrieben und Behauptungen auf^ 
gestellt habe», die sich mit Sulgbm Angaben dureh- 
aw nicht yOreiöigen lassen. Seiger beginnt das tft. 
Cap. foJgeiidermassen : }y Anno reparuttM satuti» ha-^ 
manne miUesimo ceniesimo irigeihno ieriio^' u.s.w. 
und den ajvreiten Alisatz: jyHoe eitdemiemfiore** — 
[das ist dock wohl ebenfalls im Jf. 1133, nicht llüT] 
ffSacellum no$trum D. Nicolai conseeraiut.'* Dann 
{^schreibt . er die Lage dieser Beelesiola and fährt 
fort : n eumque cousirusit et doiavii pro SaneiHno^ 
Hialibusiwstris.Udelhildis CamiiissuäeUraehy 
friderici Comiiis de SSoUern , vulgo Manie dieti uror, 
i/uae ei M^ter Cunonis eiAdelberii Monacho^ 
ram msirorwn fuit, ac posiea in parte ejusdem 
Sacelli noit comecratm, una eum sororeeua AtberU'^ 
da, ei Maire Cunegunda iumulata." Demnach 
liass Udelhild die KapeUe nicht im J. 1133 bauen, 
Dod ihr Sohn Cuno, der in Zwiefalten M4nch war, 
konnte die Kinder nkht haben ^ die ihm . Hr. Seh* 



. zu|^ch(fDibt , wie wi|; i|pteQ (Ungleich Mhe% w^ap. 

^Decl^ Hveiter: ^Deft Grafea FMdrfcir III^^jaf%e4r 
Bruder lUrichrwaf Abt su Reichenai|{ und seine 
SchWö&nefr jOeimlÄe vermählte sich an den Grafen 
Barthold von Biberegg, Mit diesem stiftete sie 1186 
da|i Kloster Roggenburg u. s. w. Und weil ich eigxr 
mal an der Erzählung solcher frömmeln zollernschen 
KÄntengeir' bto','" maig * aucli' * eie' ■iirBitere'^^seromwictk 

, erwähnt werden ", — 99 dass QtteÄ Adalbert v. Zollern, 

. ein Enkel des Grafen. Iir^#<i^ 4£ft, in Gemeinschaft 
mit Buthmann von Hausen und AUwig von Sulz, 
das Klester Alpirsbach. — gründete. Dip Mön- 
che «jahiu wurden aus St. Blaaieii — geholt y' und 
Adalbert trat selbst ia ihren Orden, ward zuip Abt 
gewählt und geweiht und starb als solcher«'* In der 
Anmerkung ist das Datum der Stiftungsurkunde, 
1095. XIII [sollte heissen XVIL] kal. Feh., ang^ 
^beii. — - 97 Von Friedrichs III. sweitem S^Kne 
Friedrieh weiss man, dass er sieh txAt Adelheid ViSlm^ 
mern vermählte und mit derselben aswei Sthtie' sdiig«* 
te: Egino^^ — [dieser war, Zwiefalt^ 'NatbtMMoil 
zufolge , ein Sohn der Udelhild von Urach un4 
Friedrichs Itl, nicht ihr Enkel] — ^^tnid Atberti 
€uMo oder Conrad , wie Andere schreiben*' -^ [4M 
ist der dritte Sohn Friedrichs III. , den wir eben als 
Mönch EU Zwiefalten kennen lernten] — y^hatte einen 
Sohn Adalbert und eine Tochter Emerenzia, ^ fibeH 
dieitor Adalbert war der Stifter des Benediktiaer- 
klosters Alpirsbaeh." Von dem vierten Sohne 
Friedrichs III. Albert meldet der Vf. nichts weiter. 
Wir mussten hier die eigeuen «Worte des Vf*'s aff*^ 
fuhren, weil das daraus zu ziehende Resdtat gar 
zu überraschend ist. Wie schon oben erwähnt wurde) 
Iratte Friedrkh H., gestorben 1030, (naoh S. ItS) 
Vier Sdhne: Burkhard, Wetzel, beide gefalleH 1061, 
Eitel - Johann und Albrecht , der (nach S. IM) Abt 
zu Alpirsbaeh wurde. Die Nachkommensdiaft ^cMr 
Burkhards ältestem Sohne Friedrich III. babeii wir 
so eben angeführt und ffigen nun aar be^aemereii 
Uebersicht die genau nach des Vf;'s Angaben ent-« 
worfene Geschlechtstafel bei: 

Friedrich II. f 1090. 



VV.^4- 
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Burkhard Wetzel Aibrecht, Eitel -Johann, 
f 1061. 1 1061. Abt z. Alpirsbaeh. 

FriodricbTUL f llW. 

'"Rudolph 
f ca. 1165.. 



Friedrieh. 

I 



Cun<». 

I 



Albei«; 



Egino. Albert 



Adalbert, sllktet 1095 
da^I^eater Alpirsbacft. 
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hmi, üor k J.lfHte das Kldiiter illpirriMibl^^iiiit säfl 
twHkßy küm VirgröMkeffin dei Albre^hts ittachl/wel- 
oll«r litng<i«'2tffor< BChoii Abt afiu AlpirdHach jgetre- 
«eil Myo «olK* Man ersteht ferner hietad^; dato y^Aik 
ImclM^tügkeii'* ^ welehe Ar. Seh. seirteii Vbrgän- 
fem Vorwirft, keiuesvregs 57 beis(>iettös"' ist.- Warum 
hat er das Beben L J. t840>rsch1enene zweite Heft 
der* ^ AMertMiM^ end Ktin^idenkmkie des eriai/eh^ 
lea Haoees Holiens&ollertr^ von FreiÜerrn V. Sfilf«- 
firted Hiebt Jienutst y welches beinahe laussdilieselich 
vofrder SUnang des Klosters Ai^irsbach' hatidMt, 
odet) «TeiMi eres benutst hat, seine in jedef'Be^^ 
Immg ganai «bweieheoden Ansiehfen mit nic^hts be- 
gitiiidett BiMIfried macht uiiter* Anderii difsbftst 
«ueh sehr'wahrseheinifoh, dass der SfXici Adiilbert 
von Zdiem ni^bt A%t gewehten sey; wetehe Be- 
weis» bat Sei. fOr* das Gegentheil und ' iiamentD<;h 
lur die Abtsweihe? Nebenbei kdiinen wir nicht nn- 
bemerkt lasseii, dass StiUfirledar Angabe, das 
Orijfiimi des Alpirsbaciier Stiftungsbriefes werde in 
dmi Stattgarter Staats -- Archive aitf bewährt, unr ieH^ 
tig ist; die in Frage- stehende Ürk.* iiit; wie H: V. 
St. wehlwissenr komife/etne ungerifir^leich^eiti^e 
Copie anff PergMMut ntid das Sehk-k^äi des Origt- 
iialS'UiibekAiiiit. i .. ' 

Wir wteden* Wkä nan' 20 Rudolph 'H:, desseA 'JTbA 
4ef . Vf. bald nach 1175 setist. Die Meinung Aurde^ 
retfy.dASB'demelbe' Ws 1MB gel^t habe, sacLc 'er 
«aek damit sa wiederlegeh, dass Riidbl^h II. einer 
der- Zeugen mit gewesen sef, weldhe als sd(£he 
das Diplom unter^AHeben und unief siegten y das 
Köaigi Cooffad i. J. 114t dem HeichssilVe Satem t^r- 
tkeii(e (S. 1M>. Die uwet hie^u geliSfri^^n Noten 
mfiksea^wir'wiiMer ronständig abs;cHreiben : ^^Wei-^ 
tere • Zeogen waren : Fridericus '- comes de ZoHemy 
e^tmiM. ffoUr ßtiHiardni (jd. Lüriigs speeileg. ee- 
okä. tiu 8. p. 4M); beidb aber w^reii JSefane Itu^ 
Mßkil Jana vordem gab es keine Br&der Friiiidfich 
tmd.BvrkJiardt äla Orafbn* von Zellern, tind somit 
Ha weis 'genug, dkss sog^r 'Rudolphs Siffaiie' damals 
aekaa ein mäliuliches Aller (erreicht haben mussten. 
-**- Ein aaderer Beweis, dass Rftdolph nicht bis %um 
Jahre IXOG getobt und regiert haben kann, it^t, dass, 
ab. König. PkUipp dem Brzbisehofe jidaliei^i zu 
Salaharg seine Prrvileg^ beätftiigte, tfie liaruber 
ausgeatellte^ Mains ferffo caUind. wtöb. 1199 datirie 
Urkunde von* einem regierenden Grafeh Friedrich 
von ZoUern (n&mlich den nachgehends folgenden 
Friedrich IV.). als Zeaga nnterschriebeu ward (vgl. 



Wt^ähiH ShttöpäKm StiRsburg. T. ^. i^H. S^)" — 
fJni das Gewicht dieser Gründe gehbilg würdigen 
zü'kShilen, muss mau wissen, dass es Hrn. 5cA; 
vorbehalten war, die wichtige Bntdedkung txk ma* 
thed , das§ "nur regierende H&hren als Zeigen 'Utk 
Urkunden aofgef&hrt werden. Eben so neu ist es, 
dass im lt. und 13. Jahrb. die 2kugen sich tinfer-^ 
schrieben y während man bisher allgemein meinte, 
sie seyen mir bei der Verhandlung gegenwärtig ge^ 
^enwfirtig gewesen Und desshalb ihre Namen voÜ 
dem Vf. der Urkunde eingeschrieben worden« Afs 
eine besondere Ausseichnung wäre es auch anzu* 
sehet^, wenn iSraf Rudolph v. Zollern neben dem 
König Conrail gesiegelt hätte, und Hr. Seh. scheint 
diese tut etwas in der damaligen Zeit Gewöhnliches 
au halten, weil er die Aufmerksamkeit seiner Leser 
nicht darauf lenkt. Die erwähnte Urk. v. J. 114t 
ist,' wie tler Vif. in der Note richtig angiebt, abge- 
druckt in Lfinigs Spicilegium (warum Seh. immer 
SpmI. «Schreibt, kann Rec. nicht errathen). Wir 
haben cfie gelesen und wieder gelesen, und es be- 
gegnen uns darin ein Rodolphus Briganiinus comes^ 
ein Rodolphus Ramesbergensls comeSy ein Friderictt» 
eomesf de 2jpHtren ejust/ue frater Burchardus und 
andere; aber einen Rttdoiphus comes de 2Solteren 
können wir üithf darin finden. Doch vielleicht fbhit 
nn^ SöhJ^s 59 umsieh tiger historischer Blick'*' und er 
Imt das Original der Urkunden mit den anhangen- 
den Siegelfi des Königs Conrad und des Grafen Ru^ 
dolph Von^Zollern gesehen ? Die andere in der zwei«»- 
len Note angeführte Urkunde ^es Königs Philipp 
V. J. 1198^ 1iätt6n wir auch gerne nachgelesen, aber 
wir wusiften das citirte Werk: tVigrel. in MeiropO" 
Um Satisbiirg. ki keiner Bibliothek aufzutreiben. Da 
geriethen wir auf den Gedanken, ob nicht etwa IVi^* 
guleus Handy Meirop. Saliib. die Urk. auch haben 
könnte, und wir hatten das Vergnügen, sie im T. 
L pag. ih der Münchner Ausgabe von 1620 wirk- 
lich zu finden. 

Der Vf. kommt nun auf eines der wichtigsten 
Ereignisse in der Geschichte des Hauses Zollerit, 
auf die Erwerbung des Burggrafthums Nürnberg 
durch den zweiten Sohn des Grafen Rudolph 11^', 
Conrad, and führt von den vornehmsten Ansichten, 
die sich bisher darüber geltend zu' machen gesucht 
haben, sbwei in gedrängter Kürze polemisireud äii. 
Wir übergehen die erste und heben aus des Vf.'s 
Darstelluiig der zweiten die folgende Stelle aus: 
^9 i)ie zweite Ansicht (S. 1S4) geht dahin, ^dass Graf 
Conrad ltl8 ohne Nachkommenschaft gestorben, 
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dan« aber dasBiirggrafeotbiim nn einen seiner JBrir 
der^ Namena Friedrich gefalleit ^ey, der — mit sei* 
ne^ Gemahlin swei Söhne geseugt habe, Conrad und 
Friedrich y von denen der erste dann aunaebst dem 
Vater als Konrad IL im Burggrafentbum Nürnberg 
gefolgt» aber weil er ebenralls ohne Kinder gestor-* 
ben, solches darnach an den zweiten, als Friedrich 
IL, gefallen sey , von welchem hernach Friedrich lU- 
u. s. w. in direktester Linie abstamme. Ja man hul- 
digt [so polemisirt nun der Vf.] — mit so vielem 
Vertrauen dieser Ansicht, dass man unbedenklich 
eine Urkunde v* J. 1246, worin Jener Konrad und 
Friedrich sich Brüder nennen, zum Beweise aur 
fuhrt» wenn Nichts auch in dieser Urk. emthal^en 
ist, als dass ein Graf Konrad von Abenberg ^ der 
zugleich den Titel eines Burggrafen von Nürnberg 
führte, weil er seine Kinder überlebt», alle seine 
Güter, nämlich Abenberg und Spalt an Eicbstädt^ 
Fürth an Bamberg, Vieresberg [d. i. Virnsberg] an 
den deutschen Orden verschenkt und sein Bruder 
Friedrich sich damit einverstanden erklärt." Die 
Note dazu heisst: 99 Man sehe: Fugger ^ Spiegel der 
Ehre u. s. w. — Er$ch und Gruber f Encyclopädie 
Art. Abenberg." Diese Art zu citireu ist für Schrlftr 
«teller» welche die Quellen selbst nicht studirea, 
sondern bloss nach Bxcerpten, die von Andern ger 
macht wurden, schreiben» äusserst bequem, für Ger 
schichtsforscher aber höchst mühselig. Fuggecs 
Spiegel der Ehre ist ein dicker Foliant; wo soll 
man nun die Stelle suchen, welche der Vf. meint? 
Wir haben nach Anleitung des Registers alle Stel« 
len nachgeschlagen, in welchen Grafen vea Zollern 
oder Burggrafen von Nürnberg vorkommen, abejr 
nichts gefunden, was hieher Bezug hätte. Nicht 
.viel besser erging es uns mit der Encjrclopä* 
die von Ersch und Gruber. In dem Art. Abenberg 
heisst es: — 99 es ist noch ungewiss, ob sie. (die 
Grafen v. A.) mit den Burggrafen von Nürnberg 
und nachherigen Markgrafen von Brandenburg, von 
welchen das an einer Urk. v. J. 1246 hängende Sie- 
gel Conrads Burggrafen von Nürnberg, die Um-* 
Schrift n^t comiiis in Solre" und jenes seines Bru- 
ders des Burggrafen Friedrichs die Umschrift y^et 
de Abinbei^'* enthält, desselben Stammes seyen, 
oder ob, nach der gewöhnlichen 11 einung, die im 
Vornamen nicht beurkundete Schwester des i. J. 1230 
gestorbenen letzten Grafen Friedrich IL von Aben* 
berg das väterliche Erbe dieser Grafschaft mit der 
Schirmvoigtei über das Kloster Heilsbronn auf die 
mit ihrem Gemahl Friedrich Burggraf vqn Nürnberg 



geaevglen' SMwe i|beanK«e dabei? JPenn 1MB da- 
tirt ein Burggraf Conrad ^ne Ufkende aue seinMi 
Sohlosse Abenberg^ und in der Urk« v. IS83 Aber 
den Verkauf von Mönehsontheim aa daa. Hioatfir 
Ebrach erscbeii^t unier den Zeugfsi Ck ÜHrgm^im 

de Abenberg.''* r >9 Conrad d. j., Burggraf von 

Nürnbergi verkaufte mit seiner Gemahlin Agnea^ 
eaalrum et oppidum Abenberg mit 4^tler Zabebörde 
und allen Gerechtsamen, mir dieSlanalebea und einige 
Fischerei - Gerechtsame ausgenommen, am 7. Mifz 
1296 um 4000 Pfd. Heller an den Bischof Beim* 
botto von Ekbstädr " u. s. w. Ausser diesen Siel«- 
ien fanden wir keine andern, die Hr. Seh. gemeiiit 
haben konnte. Was will er aber damit für seine 
Meinung beweisend Die Urk. v. J. ISM aber, hei 
deren Inhaltsangabe Hr. Seh. Personen und Sachen 
merlwiirdig durch einander würfeil, kann er gar 
nicht gelesen haben, denn sie enthält ganz andefe 
Dinge. Conrad und Friedrich neniMMi sich dario 
;&war Burggrafen von Nürnberg, aber nicht Bruder; 
gerade auf Conrads Siegel steht — -^ el comitie in 
iSo/re, und ^f Friedrichs -^ et de Abinberg^ C^en«* 
rad sagt in der Urk. nichts ^ davon » dass er seine 
Kinder überlebt habe, und mache die Schenkungen 
nicht, die ihn Hr. Seh. darin manchen liaat. Der 
kurze Inhalt der Urk. ist vielmehr folgenders Cobh* 
^%4 mid Friedrich von Gottes Gnaden Burggrafen 
von Nürnberg erlauben ihren Slinisierialeii Und übm» 
gen Lehenleuten, von Ihren bewegiiehen und unbe« 
weglichen Gütern, bei ihrem herannahendes Lthum^ 
ende, dem Kloster Heilsbronn Almosen zu geben; 
sie verzichten auf all' ihr Reeht i|nd ihre Hoheit 
über die Güter und Lehenleute des Klosters in Am^ 
merndorf ui^d über dessen andere Güter, die es jetzt 
besitzt ; endlich schenken sie dem Kloster ihren Hof 
in Neusess. Die Urk. kann nachgelesen werden in 
Oeiiers Versuch einer Geschichte der Borggrafen zu 
Nürnberg (Tb. I. S. 2»6), wo aaoh die Siegel ab*- 
gebildet sind. Der Verkauf von Spalt an Eicheiidi 
geschah in den Jahren Ifff? und IStKft, aber niebt 
von dem Conrad in der Urk. von lJM6y sondern vmt 
Conrad d. j. oder dem Frommen. Die UrkoMte 
darüber stehen bei Oetter, a. a. O* S. ^60 ff. und 
392 ff. Die Schenkung der Vogtei zu Fürth .mk 
Bamberg erfolgte i. J. 1303 (s. Oetter, a. a. O. ^ 
408 if.), und die Schenkung von Vimaberg an .deo 
Deutsch - Orden i. J. 1294 (s. ebendas« S. 300 f.>y 
als 3 Söhne dps Burggrafen Conrad des Frommen 
in den Orden traten. 

XPis F0rißet9^m0foigt^ 1. .• 
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Geschichte. 

Geschichte de» Hauses Hohenzollern, in genealogisch 
fortlaufenden Biographien aller seiner Regenieny 
von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten. 
Von Dr. Gustav Schilling u. 8. w. Leipzig, 
b. Friedrich Fleischer u. s. w. 

iFortsetzung von Nr.TI*'} 

Uie Darstellung des Hrn. Seh. von der Erwer- 
bung des Burggrafthums Nürnberg durch die Gra- 
fen von Zollern ist folgende: (S. 136) 99 Graf Con- 
rad von Z., der zweite Sohn des regierenden Gra- 
fen Rudolph IL von Zollern, heirathete die Erbtoch- 
ter des Grafen Dieboldt von Vohburg^ Maria mit 
Namen. Dieser Graf von Vohbnrg, der letzte sei- 
nes Geschlechts, war unter dem Namen TheobaJdlll. 
Burggraf von Nürnberg, und dem Ansehen, in 
welchem das gräflich hohenzoUemsche Haus bei den 
damals fiorirenden hohenstaufenschen deutschen Kai- 
Sern stand , konnte es o'hnmöglich schwer fallen, die 
Belehnung mit diesem Bürggrafenthume daher auch 
für Graf Conrad zu erlangen. In welches Jahr die- 
selbe fällt, lässt sich nicht mehr mit Gewissheit an- 
geben ; aber dass mit genanntem Grafen wirklich das 
Burggrafenthum Nürnberg an das Haus Hohenzol- 
lem gelangt ist, darüber liegen mehr als bedürf- 
tige [! !] Beweise in authentischester Kraft vor* Führe 
ich nur einen an. Die genealogischen Akten des 
bochfürstl. Haus -Archivs in Hechingen bewahren 
unter anderen auch die Dokumente der ehemaligen 
Prämonstratenser - Abtei Schussenried , und mehrere 
derselben, welche sich über die besagter Prälatur 
verliehenen Freiheiten ausdehnen, sind von genann- 
tem Grafen Conrad unter dem Titel „Graf zu Zol- 
lern und Burggraf von Nürnberg" u.s.w. als Zeuge 
unterschrieben und untersiegelt worden. Dasselbe 
schreibt auch Tritheim in seiner „Gftron. HirsaU'^ 
giensey Als Graf Conrad dann 1818 ohne directe 
Nachkommenschiftft starb, erbte allerdings auch ein 
Graf Friedrich v. Z., als sein Bruder, das Burggra- 
fenthum; aber — schwerlich ein jüngerer Bruder, 
sondern der älteste, nämlich jener fWedncA, der als 
Nachfolger, des Grafen Rudolph U. unter dem Na«> 

Ergättz. Bh sur A. L. Z. 1843. 



men Friedrich IV. zuglrioh im Besitze der Graf- 
schaft Zollern sich befand , und gemäss vollkommen 
natürlicher Nomenclatur als Burggraf von Nürnberg 
(zoUernsehen Stammes) sich Friedrieh L nennen 
musste. Dieser Ansicht ist auch der unermüdliche 
Forscher in Hohenzollems alter Geschichte, Freiherr 
Stillfried v. RattowitT^ wenn ich anders seine Worte 
recht verstehe'^ u.s.w. Dazu die Note: „Hau sehe 
seine — Geschichte und Alterthümer de^ erlauch- 
testen Hauses Hohenzollern/^ [Den richtigen Titel 
dieses Werkes haben wir oben angegeben.] 

So Hr. Seh, Zunächt müssen wir ihn fragen, 
mit was er beweisen will und kann, dass und wann 
ein Graf Diepoldt von Vohburg unter dem Namen 
Theobald UI. Burggraf von Nürnberg gewesen sey 
und eine Tochter Maria an den Grafen Conrad von 
Zollern vermählt habe? Im Jahre 1105 kommt vor 
Dipoldus Marchio VohburgensiSy zugleich aber auch 
8,ein Gegner Gotefridus Praefectus Nurenb.- In einer 
Urk. des Kaisers Friedrich von 1158 kommen als 
Zeugen vor Gottfried Burggraf zu Nürnberg und Graf 
Hermann v. Vohburg. Im Jahre 1S14 finden wir 
Theobaldus Marchio de Vohinburg, 1S15 Tipoldus 
Marchio de Foehburg, 1225 Diepoldus Marchio de 
Vohburg (vergl. Jung, Comieia Burggraviae etc. 
S. 107 ff.) ; im ganzen zwölften Jahrhundert kommt 
kein Theobald als Burggraf von Nürnberg in Urkk, 
vor. Wir bitten daher den Vf. dringend, unserer 
Unwissenheit mit seinen Beweisen zu Hülfe zu kom- 
men. Doch angenommen, Diepoldt von Vohburg 
wäre Burggraf in Nürnberg gewesen; — wie konnte 
das Burggrafthum nach seinem Tode an den Grafen 
Conrad v. Z. fallen , da urkundlich Diepoldus Mar^ 
chio de Vohburg noch im J. 1225 lebte und Conrad 
V. Zollern nach Hrn. Sch.^s Angabe im J. 1218 starb? 
Allein der Vf. ist darum nicht in Vcjrlegenheit ; es 
liegen ihm ja ,.mehr als bedürftige Beweise in authen- 
tischer Kraft" vor. Die genealogischen Akten des 
Archivs in Hechingen bewahren die Dokumente der 
Abtei Schussenried [wir sind bis diesen Augenblick 
der Meinung, Schussenried sey an Würtemberg ge- 
kommen und die Documente dieser Abtei liegen in 
dem Archive zu Stuttgart] und mehrere (jt") dersel- 
U4) 
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beo, die Freiheiten der besagten Prälatiir betreffead, 
Ueymi vm dem Cfrafbn Conrad Mter detti Titel ,yGraf 
2U Zoliern und Burggraf van Nürnberg^' unter- 
schrieben und untersiegelt worden. Ree. (nnd mit 
ihm wahrscheinlich alle übrigen Geschichtsforscher) 
kennt nur eine Urk« aus dieser Zeit für Schüssen* 
ried, und zwar die vou König Heinrich VII. Sie 
ist aber vom 15. Febr. 1287^ also 9 Jahre nach dem 
angeblichen Tode des Grafen Conrad ausgestellt, 
und gleichwohl kommt ein Cunradue camee de Zolre 
als Zeuge darin vor, der Beisatz aber ,,und Burg- 
Ifraf von Nürnberg" ist eine Erdichiung. — Wie? 
wenn aber unser Graf Conrad von Zollern und erster 
Burggraf von Nürnberg im J. 1918 nicht geetarben 
wäre? Und hier treffen Wir wieder auf eine wirk- 
lich ^, unbegreifliche Leichtfertigkeit'' des Vf. ^s. Er 
las in einem der genealogischen Werke ^ oder wahr- 
scheinlicher in den Excerpten , die er benutzte, daSs 
nach einer Inschrift in der Klosterskirche zu Heils- 
bronn im J. 1S18 Burggraf Friedrich von Nürnberg 
gestorben sey; Friedrich verwechselte er mit Con'* 
rad und baute nun auf diese Verwechselung der Na-* 
men und Personen mit wirkUch grossem Aufwand 
von Seharfsinn ein genealogisches Gebäude ^ das mit 
seinem falschen Fundamente einstürzen muss und 
die Autorität des Freiherrn v. Stillfried - Rattonitz 
[warum sehrabt Hr. Seh. Rattotntz?] keineswegs 
für sich hat, indem dieser sich noch nicht darüber 
ausgesprochen hat, auf welche Art das Bnrggra- 
fenthum Nürnberg an das Haus Zoliern gelangt 8ey. 
Die einzig sichere Grundlage sind Urkunden, In 
diesen treffen wir v. J. 1163 bis 1188 als Borggra- 
fen V. Nürnberg Conrady von 1191 bis 1800 Friedrich, 
von fC08 bis 1S38 Conrady 1S48 Friedrich y und von 
da an gleichzeitig Conrade und Friedriche. Hr. Seh. 
scheint von dem Burggrafen Conrad y der ISOS zum 
erstentnal urkundlich erscheint, eben so wenig zu 
wissen, als von seinen gleichnamigen Nachfolgern, 
ja er meint sogar (S. 3X0 f«) das kleine Burggraf« 
thum Nürnbergs das zur Zeit des Interregnums 
,,^och Nichts, denn allein sich selbst besass", sey 
so unbedeutend gewesen , dass auch dessen Re- 
genten gleichsam verschwanden. Erst mit Ablauf 
des Interregnum ,» tritt auch ein Burggraf Friedrich 
von Nürnberg und zwar aus dem Hause Hohen- 
BoUern wieder mit wenigstens einer bemerkbaren 
llestimmtheit in der deutschen Geschichte hervor% 
womit er auf den Antheil des Burggrafen Friedrich 
an der Wahl des Kaisers Rudolph I. kommt. — Was 
lissl sich dazu sagen ? Wie kann man sich heraus« 
nehmen, die Gescbicbto emes alten Hauses oa echrei^ 



beu, ohne wenigstens die allgemein bekannten und 
zugänglichen Quellen zu kennen und zu stsAren? 
— Fragt man nun uns um unsere Ansicht , so müs- 
sen wir dahin g^aftellt seyn lassen, ob der Burg- 
graf Conrad, der von 1163 bis 1189 in Urkk. vor- 
kommt , aus dem Hause Zollern gewesen sey« Wir 
glauben diess aber von dem Burggrafen Friedrich, 
der im letzten Decennium des 12. Jahrhunderts in 
Urkk. erscheint , jedoch ohne es bestimmt behaupten 
zu wollen. Hiezu veranlasst uns die bei Oetiery 
(a. a. 0. Th. I. S. 277), dann bei Spiese (archivi- 
sche Nebenarbeiten u.s.w. Th. II. S. 83, und Auf- 
klärungen in der Geschiebte und Diplomatik, S. 73) 
abgedruckte Urk. v. J. 1204, nach welcher 5o|pAfa, 
Tochter des Grafen Conrad von Ragze (Ratz) und 
Gemahlin des Burggrafen Friedrich von Nürnberg, 
als s!o lange nach dem Tode ihres Gemahls ihr vä- 
terliches Erbe ihren Sehnen übergab, dem Kloster 
Zwettal in Oesterreich Schenkungen machte. Von 
dieser Sophia rühren die burggräfiich nürnbergischen 
Lehen in Oesterreich her, und da sie bei allen nach-» 
folgenden Burggrafen von Nürnberg, dann Hark- 
grafen und Kurfürsten von Brandenburg, deren Ver- 
wandtschaft mit dem Hause Zoliern ausser Zweifel 
gestellt ist, blieben, so lässt sich daraus schliessen, 
dass auch die ersten Erwerber, nämlich Burggraf 
Friedrich (gestorben, um 1800) und seine Söhne, 
diesem Hause angehört haben« 

Es wäre vergebliche Mühe, dem Vf. in seiner 
Geschichte der Burggrafen von Nürnberg weiter 
zu folgen; wir erlauben uns nur noch eine Bemer** 
kung. In dem statistischen Abschnitte (S. 81) zählt 
der Vf. die mit dem Burggrafthum Anfangs verbun^ 
den gewesenen Rechte auf und darunter auch das 
„der Erhebung der Steuern von allen Fabriken der 
Stadt." Da haben wir nun die ,,authentischeste'' 
Erklärung der Worte der Urkunde: y^ diclo guofue 
Burggravio quaeque fabrica in JVurenberg solvet unum 
eolidum annuatim " ! Wir übergehen ferner die gro«^ 
ben Verstösse, dass Friedrich IV. das Prädicat 
hochgeboren geführt , dass er sich selbst Friedrich L 
genannt als Burggraf von Nürnberg ^ die lächerlichen 
Verirrungen bei der Erzählung von der Stiftung des 
Klosters Gnadenthal, wir eilen, den Rechtsgelehr- 
ten, insbesondere den Germanisten, die höchst wich- 
tige En td eckung mitzut heilen, dass Kaiser Firiedrieh IL 
das römische Recht in Deutschland einführte und 
dass dieses „die Grundlage sowohl des nachmali- 
gen sächsischen als des schwäbischen Landrechts 
f Sachsen « und Schwabeaspiegel) wurde." So siebt 
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I^ednickt auf S. 149 unten ^'^wo es nachgelesen wer«- 
den kann. 

Wir kehren nun zu der schwftbischen Hanpt- 
linie des Hauses Hohenzollern und deren Stifter 
Eltelfriedrich II. surück. Dessen Kinder waren (nach 
S. 186): ,y Eiiel^iedrick ^ der ihm in der Regierung 
folgte; Priedrhhy der durch Verheirathung die Be- 
sitzungen Schatksburg ereignete (!) und dadurdi die 
Nebenlinie Zolhm ^ Sehalksbnrg stiftete; Friedrivhy 
der auf gleiche Weise zu den Besitzungen Medien^ 
barg gelaugte, i^'^lohe namentlich in der Herrschaft 
Hfiblbeim an der Donau bestand^ die seine Wittwe 
im Jahr 1303 aber an das D<mistffc Constanz ver- 
kaufte, von wo sie nachgehends die Freiherren von 
Bnzberg erwarben *' u. s.'w. Eine Herrschaft Mei- 
kenbttrg ist uns unbekannt; vielleicht meinte der Vf. 
Merkenberg y einen Nebenzweig der im 18. Jahrb. 
bedeutenden Grafen von Aichelberg« Ein Graf Friedrieh 
von Zollern, der in Urkk. als „der junge ^' bezeich- 
net wird, M^ar mit einer Gräfin Udelhilt vermählt 
und erhielt den Beinamen von Meritenberg y wahr- 
scheinlich weil seine Gemahlin aus diesem Hause 
war. Ob aber erst durch diese die Herrschaft Mühl- 
heim an das Haus Zollern kam, ist höchst zwei- 
felhaft ; denn schon im J. 1241 bewilligen Graf Friedrich 
Vfm Zollern und sein Sohn Friedrich dem Kloster 
Salem ein eigenes Hans in burgo nodro Mulhaim 
zu haben und befreien es von allen Auflagen (von 
SiiJlfriedy Alterthümer u. s. w. I.Heft.). Nach dem 
Tode des erwähnten Grafen Friedrich von Zollern 
des jungen, genannt von Merkenberg, übergaben 
seine Wittwe Udelhilt und ihr Sohn Friedrich, eben- 
falls von Merkenberg genannt, dem Bisthum Con- 
stanz Mühlheim die Stadt und Veste, die Burg Brun- 
,nen , die Vogtei über das Kloster Beuren u. s. w. 
„ zi ainer gehügede vnserre seien , vnd vnserre vor- 
deren''; sie empfingen dafür '1000 Pfd. Heller und 
Graf Friedrich erhielt die genannten Güter und Rechte 
als Leibgeding zurück unter der weiteren Bedingung, 
dass sie, wenn er eheliche Leibeserben , Sohne oder 
Tdchter^ hinterlasse, diesen als Lehen von dem 
Bisthum Constanz gegeben werden sollen , wogegen 
die 1000 Pfd. Heller zurückbezahlt werden muss- 
ten. Die hierüber ausgefertigte, v. 12. April 1303 
datirte, von dem Bischof und dem Capitel von Con- 
stanz und von der Gräfin und ihrem Sohne besie- 
gelte Urkunde , in welcher die Uebergabe eine ^,Gift" 
genannt ist, liegt im Original vor uns und ist ganz 
unrichtig abgedruckt unter lit. P (pag. 48 fi".) des 
lAber doeumenlümm zu der Commentaiio inang. de 
libertaie et immedieiate monasterii Beuronensis von 
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Pizenberger (Tubing. 1571). Arn ». Fdbn ISOft vem- 
pfändete Graf Friedrich sein Letbgedisge um 1400 
Pfd. Heller an das Bisthum Consta» und lli0clM>f 
und Capitel stellten ihnü unter d«m gleichen Daiiim 
einen Wtederlosungsbrief aus; beide Urkk. siid 
ebenfalls noch im Original vorhanden. Em ist im 
allen dreien von Geschwistern oder andern V«r* 
wandten des Grafen Friedrich nicht die leiseste Ab- 
deutung, das aber geht unzweifelhaft daraus hervor^ 
dass er zur Zeit dieser Transaction noch kerne Kia-^ 
der hatte. Später scheint er aber noch eheliche Er- 
ben bekommen zu haben, denn Mühlheim u, s. w. 
blieb im Besitze der Zollern -Schalksburg, bis im 
J. 1391 Graf Fritz von Zollem , den man nennt Graf 
Miile (wahrscheinlich von Mühlheim, Mühleu), Helf 
zu Sckalksburgj Mühlheim seine Stadt an der D#naa, 
Brunnen die Burg und Veste samt Zugeh^rungea 
und die V6gtei über das Kloster Beuren , Alles Le-«- 
hen von Constanz, ferner mehrere alodiale Dörfer 
u. s. w. an Conrad von Weitingen verkaufte. Bür- 
gen waren bei diesem Verkaufe: sein Bruder Graf 
Fritz, den man nennt den weissen Grafen, lüoster- 
herr in der Reichenau , Graf Friedrich y. Z. der äl- 
teste, Gr. Ostertag der ältere, und Gr. Friedrich v, 
Z. , den man nennt den schwarzen Grafen , alle drei 
seine Vettern. Im Jahre 1409 verkauften sodann 
Conrad und Volz von Weitingen Mühlheim im die 
Herren v. Bnzberg , wobei Graf Friedrich von Zol- 
lern, genannt Oetinger, und Gr. Eltelfriedrich IV. 
Bürgen waren. — Eitelfriedrichs II. Sohn, Gfaf 
Friedrich, meint der Vf. S. 161, der die Nebenlinio 
Zollern -Schalksburg stiftete, könne nicht wohl, wie 
es heisse, in einer Schlacht vor Reutlingen im X 
1377 gefallen seyn, und darin hat er ganz Recht, 
weil jener Graf schwerlich so lange leben konnte. 
Aber darin hat der Vf. Unrecht, dass er meint, der 
erste Graf v. ZoHem . Schalksburg hätte keine Kin- 
der hinteriassen. Wie hätte sich denn sonst eine 
solche Nebenlinie bilden und über ein JÄbrhandert 
fortbestehen können? Die Gerechtigkeit erfordert 
jedoch, zu sagen, dass Hrn. ScA. in diesem Punkte 
keine Schuld beigemessen werden kann. Rec. w^iss 
zwar nicht , welche Nachrichten von den Grafen von 
Zollern -Schalksburg in dem Archive zu Hecbingen 
Hegen mögen, aber die gedruckten sind sehr spar« 
lieh. Crusiiis führt in seiner schwäbischen Chronik 
(3. Th. 4. Buch 4. Cap. und 5. Buch 8. Cap.) bei 
den Jahren 1317 und 1368 einen Edlen Walter v. 
Schalksburg an^ der einige G&ter zu EngschlatI von 
denen von Stauffenberg kauft, wobei Graf Albrecht 
von Zollern d. j. Zeuge ist Es scheint Hber Vru^ 
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mm lube die ntoliche KaarhandlaDg zweimal ge- 
bracht , denn Verkäufer, KäoCer Zeugen und die 
Kaufsebjekte sind die nimlichen , nur das Datum ist 
verschieden*}. CrwAuB nennt dann (3* Th. 5. Buch 
11. Cap.) unter den am 14. Mai 1377 in dem Treffen 
mit den Reutlingern gebliebenen Edelleuten auch 
einen Grafen Friedrich von Zorn (ZoUern) und 
Schaizburg, Ritter, genannt von Eselsberg. Ausser 
diesen und einigen bei Pregiizer genannten Namen 
kennt Reo. keine weiteren gedruckten Nachrichten. 
Wir sind aber im Stande, aus ungedruckten Ur- 
kunden durch das ganze 14. Jahrh. hindurch eine 
ganze Reihe Grafen von Zollern - Schalksburg nach- 
zuweisen. Z. B. 131S kommt vor Graf Friedrich v. 
Zellem , dess die Burg Schalckesburck ist ; 1315 Gr. 
Friedrich v^ Zollern von Schalksburg und Gr. Friedrich 
V. ZoUern genannt Ostertag ; 1342 Gr. Friedrich und 
Gr. Friiedrich und Gr. Ostertag v. Zollern, Brüder, 
deren Zollern ist, und Gr. Friedrich v. Zollern, dess 
Schalksburg ist, 99 wann er der eltist ZoUerer ist'*, 
und Gr. Friedrich v. Zollern, Chorherr zu Augsburg, 
sein Bruder, alle 5 in der nämlichen Urkunde; 1350 
Gr. Friedrich v« Zollern der älteste, dess Schalks- 
burg ist; 1351 und 1352 Gr. Friedrich v. Z. der 
alte, dess Schalksburg ist; 1356 ebenderselbe und 
Gr. Friedrich der Kirchherr ; 1359 Gr. Friedrich v. Z. 
zu Schalksburg und seine Tochter Agnes , vermählt 
an Schwigger von Gundelfingen, sein Sohn Gr. 
Friedrich d. y v. Schalksburg im J. 1362. 1364. 
1366 ; i — 1368 Gr. Friedrich von Hokenzollem der 
alt und Gr. Friedrich v. Z. zu Eselsberg; 1369 Gr. 
Friedrich v. Z. der alt, Herr zu Schalksburg, Gr. 
Friedrich v. Z. sein Bruder, Chorherr zu Augsburg 
und Kirchherr zu Balingen, Gr. Friedrich v. Z. der 
Ritter und Gr. Friedrich v. Z. sein Bruder, des al- 
ten Herren Söhne; 1369. 1370 und 1372 Gr. Friedrich 
V. Z. der alte, Herr zu Schalksburg; 1376 stiften 
Gr. Friedrich v. Zollern, Herr zu Scbalksburg, und 
sein Sohn Friedrich, Kirchherr zu Burgfelden, sammt 
den Bauern zu Pfeffingen eine Messe daselbst u.s.w. 
U.S. w. Wenn Hr. Seh. diese Schalksburger gekannt 
hätte, so würde er nicht geschrieben haben: (S. 162^ 
^^.^ so ist der erste Schalksburger aus dem gräf- 
lich zoUernschen Geschlechte, dessen man hie und 
da wieder mit einiger Bestimmtheit — erwähnt fin- 
det, erst Friedrich der jüngere , der am 26* Nov. 



1405 starb , und eine Gräfin , Matiäde von VMngen^ 
zur Frau hatte, die ein Jahr vor dem Tode ihres 
Gatten, als letzte Erbin des gräflichen Geschlechts 
Vahingen, ihren Antheil von den väterlichen Be» 
Sitzungen zu Eselsberg, Hasloch, Hochheim und 
Ensingen , so wie Vogtei über das Kloster Rachens* 
hofen an die Grafen Eberhard VIIL und dessen Bru- 
der Vlrieh van Wurtemberg verkaufte, und dann, 
als Wittwe, sich mit dem Markgrafen Herrmann DL 
zu Baden zum zweiten Male vermählte.'^ Zu 17/- 
rieh von ' Würiemberg merkt der Vf. an : „ Domherr 
zu Augsburg^', und citirt als Quelle für das Ganze: 
„ Siadelhofer» würtembergische Chronik p. 345." — 
Eine grössere Menge von Unrichtigkeiten kann nvfA^, 
leicht auf so wenige Linien zusammengedrängt wer- 
den. Friedrich der jüngere von Zollern - Schalks- 
burg hatte allerdings die Gräfin Mechtild von Vai- 
hingen zur Gemahlin und von ihr oder ihren Anr 
sprächen auf die Veste Eselsberg führte er eben 
den Beinamen „ zu Eselsberg. " Er war es , der in 
dem Treffen mit den Reutlingern am 14. Mai 1377 
fiel, und konnte also nicht am 26. Nov. 1405 ster- 
ben. Seine Wittwe konnte den Markgrafen Her- 
mann IX. von Baden nicht heirathen, weil dieser 
schon am 13. April 1353 gestorben war (s. Saehe^ 
Einleitung in die Geschichte der Markgrafschaft Ba- 
den. Th. IL S. 124). Dieser Markgraf Hermann 
war vielmehr ihr erster Gemahl und nach seinem 
Tode vermählte sie sich mit dem Grafen Friedrich 
V. Zollern und führte auch als dessen Gemahlin noch 
das Siegel fort, welches sie sich während ihrer ersten 
Ehe hatte verfertigen lassen; es hat die Umschrift: 
S. Mechiildia Marchionisse de Baden y und sie hält 
darauf in der rechten Hand den Vaihinger, in der 
linken den Badischen Wappenschild. Sie konnte im 
Jahre 1404 mit jden Brüdern Eberhard dem Greifwr 
und Virich von Wurtemberg keinen Vertrag ab«- 
scbliessen, weil beide damals längst todt waren. 
Graf Ulrich, der nicht Domherr in Augsburg, son- 
dern mit der Gräfin Katharine von Helfenstein ver- 
mählt war und bis 1362 gemeinschaftlich mit sei- 
nem Bruder regier|,e, starb d. S6. Jul. 1366. Graf 
Eberhard, starb den 15. März 139S, wie in jeder 
wurtembergischen Geschichte zu lesen ist. 

iDer Beschluss folgt.^ 



*) Kineo Bruder des genannten Walters, Heinrich ▼. Schalksbnrg, der dem Kloster Thieringen eine Schenitung nachte, 
fuideD wir in einer Urk. t. 6. Julli 1333, nnd wir Termnthen, dass diese ,,2 Brflder nicht zoni Geschlechte der 6ra* 
fen TonZoIlfm-Schalksbiirg gehörten, sondern adeUge Bargmänner in dem Schlosse Schalksbarg waren ond davon ■ li 
luoiaten. 
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Je Sache verhält sich aber folgendermassen: 
Graf Heinrich von Vaihingen , Bruder der MechtUd, 
vermachte (vermöge Urk. v. S6. Sept. 1356) aus 
besonderer Liebe und Frenndschaft dem Edeln sei- 
nem lieben Oheim, Graf Eberhard von Wärtemberg^ 
seinen Kindern und Erben alles sein Gut, Eigen und 
Lehen ^ das er jetzt hat und das ihm nach seines 
Vaters^ Gr. Conrads v. Vaihingen, Tod ^ zufallen soll 
u. s. w. Nachdem sein Vater und er selbst gestor- 
ben waren, nalim Gr. Eberhard von Würtemberg Be- 
sitz von den Vaihingischeh Gütern. Die Gräfin Mech- 
iild aber machte Anspräche an dieselben und am 87. 
März 1364 kam ein Vergleich darüber, zu Stande, 
in welchem sie zu Gunsten der Grafen Eberhard 
und Ulrich, Bruder, und Ulrichs, Eberhards Sohn 
von Würtemberg, auf alle ihre Ansprüche, die sie 
von väterlichen Erbes wegen machte an die Veste 
Kselsberg, Haslach (nidit Hasloch) und Horbeim 
(nicht Hochheim), Ensingen das Dorf und alle an- 
dern Dörfer und Weiler, die dazu gehören', an die 
Kirchensätze und Frohnhöfe^ und an die Vogtei über 
das Kloster Bechentshofen verzichtete, wofür sie 
von Würtemberg 7500 Pfd. Heller erhielt. -^ Das 
Werk, das der Vf. hier ui|d S. 160 u. 171 dtirt, 
bat er nicht gesehen, denn es giebt keine würtem- 
bergische Chronik von Stadelhofer^ der Vf. der ge- 
meinten Chronik heisst Sieinhofer. Wie aber Hr. 
Seh. zu dieser Verwechselung kam, werden wir wohl 
erklären können. Er benutzte einen genealogischen 
Aufsatz des Arohivars in Hechingen (s. S. 166), 
und dieser hatte von einem eben so ausgezeichnet 
ten als gefalligen Geschtohtsforscher Bxeerpte und 
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Noüzen mitgetheilt erhalten, in welchen der lets« 
tere durch reinen Schreibfehler Stadelhofer anstatt 
Steinhofer gesetzt hatte. Dieser Schreibfehler ging 
dann in des Archivars Manuscript über und aus die- 
sem schrieb ihn Hr. Seh. getrost nach, ohne sieh 
um das Buch selbst weiter umsusehen. 

Der letzte von der Linie Zollern -SchaTksborg, 
Friedrieh genannt Mulin y verkaufte i. J. 1403 seine 
Herrschaft an Würtemberg, „wobei", fahrt der Vf. 
S. 163 fort, 99 nur der Umstand auffallt, dass sich 
Gr. Friedrich Mülin für jede und alle Fälle das Wie- 
dereinlösungsrecht vorbehalten hat, und auch spä- 
ter einmal, nämlich im J. 1454, was eine ebenfalls 
dieserhalb aufgenommene und jetzt noch vorhandene 
Urkunde (Note: dd. Bruchsal 14. März 1454) be- 
weist, Herzog Christoph von Würtemberg dieses 
Recht gegen den Grafen Jost Nicolaus L von Zol- 
lern erneuernd aussprach und zuerkannte." In der 
Urk. über den Verkauf der Herrschaft Schalksburg 
an Würtemberg, die wir auch im Original zu sehen 
Gelegenheit hatten, steht kein Vorbehalt wegen der 
Wiederlosung. Und wie konnte Hefzog Christoph 
ein Wiederlosungsrecht im Jahre 1454 anerkennen, 
da es in diesem Jahre noch keinen Herzog von Wür- 
temberg gab, und Christoph erst am C. Mai 1515 
geboren wurde? Dieser ist überhaupt um beinahe 
100 Jahre später, als Jos Nielaos 1. 

Hiezu haben wir noch die allgemeine Bemer- 
kung zu machen, dass, so viel wir in Urkk. fan- 
den, die Grafen der Hauptlinie, welche das Schloss 
und die eigentliche Herrschaft Zollern inne hatten, 
sich meistens von Hohenzollern nannten, während 
die von der Sclialksburger Nebenlinie sich blos von 
Zollern schrieben^ und dass überhaupt vom 14. Jahr- 
hundert an die Benennung HohenzoWexn häufig ge- 
nug vorkommt, wornach die hierauf bezügliche An- 
gabe des Vf^'s S. 38 zu berichtigen wäre. 

Bei Eitelfriedrich IIL und Friedrich \. können 
wir uns nicht aufhalten , wiewohl mancherlei zu rü- 
gen wäre. Graf Friedrich VI., genannt der Schwarz« 
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graf y soll (nach S. 170) i. J. 1402 gestorben seyn, 
weil sein Nachfolger, Fciedrich VIL, LJ.1403 sich 
bereits im Besitze der Regierang und sämmtlicher 
zur Grafschaft Zollern gehörigem Güter befunden 
habe. Rec. kennt eine von dem Schwarzgrafen be- 
siegelte Urk. V. J. 1407^ und nach dem Seelbuche 
des Klosters Stetten starb derselbe erst am S4. Jun. 
1412, mü welcher Jahreszahl auch Crurius (3. Th. 
6. Buch, 13. Cap.) äbereinstimmt. Friedrich VII. 
kann daher i. J. 1403 des Schwarzgrafen Güter noch 
^nicht besessen haben* Die Errichtung eines Burg- 
iriedens i. J. 1402 zwischen dem Sohwarzgrafen und 
seinem Bruder Ostertag, dann den Brüdern Fried- 
rich yil. und Eitelfriedrich' zeigt gemeinschaftlichen 
Besitz an. Die Erneuerung des Burgfriedens in dem 
erwähnten Jahre wurde dadurch veranlasst, dass 
der Vater der beiden zuletzt genannten Brüder ge- 
storben war und sie also dem Schwarzgrafen ge- 
genüber in sein Recht traten; diess ist der Regie- 
rungswechsel, als dessen Grund der Vf. den Tod 
de^ Sachwarzgrafen voraussetzt. Wie man übri- 
gens die Errichtung eines Burgfriedens eine Stiftung 
nennen könne, vermögen wir nicht einzusehen. Als 
Söhne des Schwarzgrafen werden (S. 172 f.) ge- 
nannt: Friedrich, genannt Aepplin, Canonicus zu 
Strasburg, nachher Bischof zu Constanz, — Fried- 
rich, genannt Fritzlin , ebenfalls Canonicus zu Stras- 
burg, und Friedrich, genannt Ilügiin, Abt in Rei- 
chenau. Alle diese drei sind keine Söhne des 
Schwarzgrafen, sondern Brüder Friedrichs VII. und 
Eitelfriedrichs, mithin Söhne des zu Anfang des 
Jahres 1402 gestorbenen Grafen Friedrichs des al- 
tern, der nach des Vf.'s Angabe die Heimburg (Hom- 
burg) besessen haben soll. Ob Graf Hüglin Abt in 
1^ Reichenau geworden sej, ist sehr zweifelhaft; wir 
halten den Grafen Friedrich . der den Beinamen ,, der 
weisse Graf" hatte und dessen oben bei dem Ver- 
kaufe der Stadt Mühlheim als „ Klosterherrn ^' in 
der Reichenau gedacht wurde, für den Abt. Denn 
schon zu Anfang des Jahres 1402 ist ein Graf 
Friedrich von Zollern Abt in der Reichenau, und 
in einer Urk. v. 26. Aug. 1402 wird Gr. Hüglin nur 
Klosterherr daselbst titulirt. Auch Anna , die Nonne 
zu Gnadenthal, ist keine Tochter des Schwarzfirra- 
fen, sondern eine Schwester Aepplins u. s.w. Der 
Schwarzgraf besass nur den vierten Theil der Graf- 
schaft Zollern , und Graf Friedrich der ältere (der 
angebliche Heimburger) war eben so gut regieren- 
der Graf, als jener. Sie waren, nach den Worten 
einer Urk., „rechter Gebrüder Sdhne." 



Graf Friedrich der altere war mit der Gräfin 
Adelheid von Furstenberg vermählt; ihre Kitidair 
sind die schon genannten Aepplin, Fritzlin, Hüglin, 
Friedrich VII. geoknnt Oetinger, Eitelfriedrich IV. 
und Anna. Die drei geistUchen Brüder verzichte- 
ten gegen ein Leibgeding auf' die väterliche Erb- 
schaft, welche der Oetinger und Eitelfriedrich am 
22. Sept. 1402 t heilten. Ueiniburg kommt unter den 
Besitzungen nicht vor. — Der Oetinger brachte 
durch sein wildes Treiben Zoliern an den Rand des 
Untergangs. Vt^enn der Vf. S. 175 anjgiebt, der 
Oetinger habe 1403 bei dem Pfalzgrafen Otto bei 
Rhein die Summe von. 2800 fl. angeliehen, so ist 
dies doppelt unrichtig; denn einmal war es kein An- 
lehen, sondern der Graf wurde verurtheilt, dem 
Pfalzgrafen 2500 Pfd. Heller als Ersatz für den 
Schaden, den er ihm in muthwilliger Fehde zuge- 
fügt hatte, zu bezahlen, und dann geschah dies 
viel später. — S. 177 heisst es , der Oetinger habe 
all sein Vermögen , nnt Ausnahme der Dörfer Mös- 
singen, Eächingen, Reisen und Ofterdingen an den 
Grafen Eberhard VIU. [d. i. den Milden] von Wür- 
temberg, wenn allerdings auch mit dem Vorbehalt 
des Wiedereinlösungsrechts, verkauft'. Dieser Kauf 
geschah im December 1415 ; allein Ofterdingen kommt 
dabei nicht vor, und gerade die drei crsteren Dör- 
fer waren die Hauptbestandtheile des Kaufes und 
blieben von da an bei Würtemberg. Wie kam aber 
Hr. Seh. zu diesem Verstoss? Wir glauben das 
Räthsel lösen zu können. Das von ihm benutzte 
Manuscript des Archivars in Hechingen hat hier: 
„er verkaufte Alles an Würtemberg auf Wiederlo- 
sung, welche auch mit Ausnahme der Dörfer Mes« 
singen, Eschingen ^ Belsen und Ofterdingen statt 
hatte.'* Um nicht wörtlich abzuschreiben, versetzte 
er die Worte, übersah, dass „welche"' sich auf 
Wieäerlosung bezieht, und nahm die genannten Dör- 
fer von dem Kaufe, anstatt von der Wiederlosnng 
aus. — S. 178. Der Oetinger wurde nicht e»t 
1418, sondern schon im Oktober 1416 auf Burk« 
hards v. Reischach Klage von dem kaiserlichen Hof- 
gerichte zu Rotweil in die Acht erklärt. S. 179. 
Eitelfriedrich stellte die Gläubiger des Oetingers, v. 
Reischach und v. Ow, wohl zufrieden, indem er 
ihnen ihre Forderungen an seinen Bruder abkaufte, 
aber nur um dieselben für sich zu verfolgen, nicht 
aus brüderlicher Theilnahme. Die sämmtlichen Gü- 
ter des Oetingers, sowohl die väterlichen, als auch 
die von dem Schwarzgrafen ererbten , wurden durch 
Urtheil des Hofgerichts vom S4. Sept. 1420 dem 
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Grafen BkelfMedrieh zugesprochen. S. 179 kommt 
der Vf. auf die Belagerung der Veste Hohenzollern 
durch die Reichsstädte und die Wärtemberger und 
sagt: — ^«imal mindestens von dem , ZoUem stets 
befreundeten, Augsburg erst 50, dann wieder 60 
vollkommen ausgerüstete Reiter und SOOMann Fuss- 
volk gekommen sind, den Ruhm des Heldenmnths 

mit Graf Friedrich VII. zu theilen»^' Das soll 

doch wohl heissen , Augsburg habe diese Mannschaft 
dem Grafen zu Hälfe geschickt ? Der Vf. citirt da- 
zu P. V. Sieiiena Geschichte der Stadt Augsburg, 
pag. 150. Dies muss abermals ein aus fremden 
Excerpten genommenes Citat seyn; das Buch hat 
der Vf. nicht nachgeschlagen, denn gerade auf der 
eitirlen Seite hätte er finden miissen, dass Augs- 
borg, das an der Spitze der verbündeten Reichs- 
städte stand, jene Truppen gegen Zollern schickte, 
und wenige Seiten weiter unten kommt, dass augs- 
burgische Truppen es waren, welche die einige Jahre 
später zum Wiederaufbau der zerst&rten Veste Zol- 
lern gesammelten Materialien vernichteten. — Der 
Oetinger starb weder 14S5 noch 14S9, sondern erst 
nach 1442 und überlebte also seinen jungem Bru- 
der Eitelfriedrich um mehrere Jahre« S. 182 wird 
als des Oetingers Gemahlin eine Gräfin v. Fürsten- 
berg angegeben. Dies ist wahrscheinlich eine Ver- 
wechslung^ oder er müsste mit dieser Gemahlin nur 
ein paar Jahre in der Ehe gelebt haben. Im Ja- 
nuar 1407 verschreibt er seiner Gemahlin Annaj einer 
Tochter des Grafen Hermann von Sulz^ 100 alte 
rhein. Goldgulden jährlich zu ihrem Wiedergemächt, 
und in einer Urk. v. J. 1411 nennt ihn Graf Her- 
mann „meiner Tochter Mann.'* Die Richtigkeit die- 
ser Angabe kann noch mit mehreren Urkunden er- 
wiesen werden, wozu hier der Raum fehlt. Von 
Kindern zeigt sich keine Spur« 

Zu der Qe9c\i\ehie Eitel friedrichs IV. bemerken 
wir nur Weniges. Dass er nicht erst nach seines 
Bruders, des Oetingers, Tod, sondern noch bei 
dessen Lebzeiten in den Besitz der ganzen Graf- 
schaft kam, ist schon angedeutet worden und durch 
eine Reihe von Urkk. zu erweisen. Das Recht hie- 
zu war ihm aus feierlichen Verträgen und Urtheils- 
sprüchen des kaiserlichen Hofgerichts erwachsen. 
Hier begegnen wir wieder einer seltsamen Ansicht 
des Vf.'s. Br sagt nämlich bei dieser Gelegenheit: 
(ß. 183 ff.) „das i. J. 1418 zu Rotweil abgehaltene 
kaiserliche Hofgericht" habe den Oetinger in die 
Acht erklärt und dessen sämmtliche liegende md 



fahrende Habe dem Grafen BitelfrieArich , aU de9$em 
nächstfolgendem Bruder ^ erb- und eigenthümlich 
zuerkannt. Den Urtheilsspruch nennt er eine „Do- 
tationsurkunde'', und bei Erwähnung einer andern 
Sentenz des Rotweiler Hofgerichts, durch welche 
Bitelfriedrich die Güter der geächteten Brüder Hein«- 
rieh und Georg von Geroldseck zuerkannt wurden, 
wirft er die Frage auf: „woher diese seltene Be- 
günstigung und Bevorzugung von Seiten des kaiser- 
lichen Hofes?" Es geht hieraus hervor, dass ihm 
die Errichtung des Hofgerichts mit dem festen Sitze 
in Rotweil und desselben längstbestehende unab« 
hängige Gerichtsbarkeit unbekannt ist. Wie kann 
von einer „Dotation^', von einer „Begünstigung und 
Bevorzugung von Seiten des kaiserl. Hofes" die 
Rede seyn bei Urtheilssprüchen, wie sie das Rot«^ 
weiter Hofgericht zu Tausenden gab und von denen 
der kaiserliche Hof nichts wusste? Uebrigeus wurde 
Eitelfriedrich in des Oetingers Güter und Rechte 
nicht immittirt, weil er sein Bruder war, sondern 
weil er seine durch Käufe und Verträge erworbe- 
nen Ansprüche an dieselben rechtsgültig nachwies. 
Aber auch mit der Immission (mit dem in nützliche 
Gewähr Setzen) war die Sache noch nicht im Rei- 
nen; die Parteien konnten sich immer noch ver- 
gleichen, und wurde dem Hofgerichte die Anzeige 
davon gemacht, so hob es die Acht und deren Fol- 
gen wieder auf. So scheint sich auch Eitelfriedrich 
mit den Geroldseckern verglichen zu haben ; denn 
das ist gewiss , dass er von ihren Gütern nichts be- 
kam und später in freundschaftlichen Verhältnissen 
zu ihnen stand. — In den ßesitz von Hechingen 
kam Eitelfriedrich nicht schon 1429, sondern erst 
mit dem Anfange des Jahres 1434. Dass Ursula 
von Radzüns Eitelfriedrichs Gemahlin war, ist rich- 
tig; aber die Herrschaft Radzüns erhielt er nicht 
und konnte sie daher auch nicht „mit einer für da- 
mals nicht unansehnlichen Schuldenlast bedrücken ", 
wie S. 75 steht. Erst sein Sohn Jo« Niclaua kam 
nach dem' i. J. 1459 erfolgten Aussterben des mann«« 
liehen Stammes der Freiherren von Radzüns in den 
Besitz eines Theiles der Herrschaft Ausser diesem 
Sohne hatte er noch einen, Heinrich Viniger ge- 
nannt, der noch als zartes Kind in das Dom -Capi- 
tal zu Strasburg aufgenommen wurde; der ältere 
kann 1433, der jüngere 1434 geboren seyn, da 
Eitelfriedrieh erweislichermassen vor 143S nicht ver- 
mählt war. Eben darum kann auch der Graf Jo- 
hann Friedrich von ZoUem, der auf einem angeb« 
Heh i. J. 1445 gehaltenen Turnier zu Stuttgart ge« 
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wesen seyn soll, kein Sohn Btlelfriedrichs aoyn, 
wio der Vf. S. 187 vennuthet 

Hier kann fusHch die alte Geschichte des Hau- 
ses Zollern, auf deren Bearbeitung der Vf. vorzüg- 
lich seine Muhe verwendet zu haben versichert, ge- 
sehlossen werden. Zuf&llig fällt uns noch in die 
Augen , dass der Vf. 8. M2 und 810 den Kaiser 
FerdiÖMnd L einen Bruder und Eidam Carls V. nennt, 
den grossen deutschen Bauernkrieg ins Jahr 1530 
verlegt, und S. 479 angiebt, der Kurfürst Friedrich V. 
von der .Pfalz habe eine Schwerter des Kurfürsten 
Georg Wilhelm von Brandenburg zur Gemahlin ge- 
habt, da doch Jedermann schon aus der Geschichte 
des dreissigjährigen Krieges weiss, dass dieselbe 
eine Prinzessin von England war und ihren Gemalil 
zur Annahme der böhmischen Krone veranlasste. 

Dieselbe Flüchtigkeit , mit welcher der Vf. über 
Thatsachen und Personen weggeht oder sie ver- 
mischt , zeigt sich auch in dem 8tyl , der insbeson- 
dere an einem ganzlich unstatthaften Gebrauch der 
Participien leidet, wofür fast jede Seite wunderliche 
Belege Uefert. Wir aber glauben mit den obigen 
Ausführungen unsrer Pflicht Genüge gethan und das 
an die Spitze gestellte Urtheil überall genügend 
gerechtfertigt nnd erhärtet zu haben. 

Get^ichie der Menschkeii und der Kultur von 
G. F. Kolb. Supplement zu allen Werken über 
'Weltgeschichte. Pforzheim, b. Dennig, Fink 
u. C. 8. Bd. I. 370 S. Bd. H. 369 S. 

Statt einer Geschichte der Menschheit und Kul- 
tur giebt der Vf. nur einige Notizen aifs derselben; 
noch weniger ist sein Werk ein Supplement zu 
andern Geschichtswerken, denn er referirt im Grunde 
nichts weiter, als was sich in jedem einigermassen 
vollständigen Leitfaden der Universalgeschichte fin- 
det: das übrige sind Curiosa, die sich im Ganzen 
leicht zusammentragen lassen. Die Anordnung des 
Materials ist vielmehr dessen Unordnung ; Geschichte, 
Verfassung, Literatur, sociale Verhältnisse sind bunt 
durcheinander geworfen und liegen in der gespt-eiz- 
*len Rhetorik der Darstellung unvermittelt neben 
einander. Der Standpunkt des Vf.'s ist kein histo- 
rischer, sondern der unhistorische der sogenannten 
Aufklärungsperiode, ein Standpunkt, der uns jetzt 
doch etwas im Hucken liegt. £s hatte seine innere 
.Nothwendigkeit , dass das Bewusstseyn sich ein- 
mal lediglich auf seine gegenwärtige verständige 
Einsicht stellte, dass nichts gelten sollte ausser 
dieser, dass im Staate Ausgangspunkt und Zweck 
seyn sollte das verständige Subject und dessen 
Nutzen , in der Religion das gute Gewissen und die 
Meraütäc, dass dieser Standpunkt die vergangenen 
Bildanxcn der Geschichte nicht anders aufa^ufassen 
woaste, als von sich selbst aus und nichts in ihnen 
finden konnte, als sich selbst, und wo ihm dieses 



sein Bewusstseyn nicht entgegentrat , es hinein 
legte und auf der einen Seite Unverstand und 
Dummheit, auf der andern raffinirte Reflexion, 
Täuschung und Betrug hypothesirte. Dies ist der 
alle historische Pragmatismus. Unser Vf. hält ihn 
fest. Allerdings gelten nun auch noch heute ähn- 
liche historisdie Auffassungen , wie solche z. B. im 
Rottekschen Werke sich finden: aber hier ist der 
Staudpunkt geadelt durch die bestimmte praktische 
Tendenz und das sittliche Pathos, welches die Dar- 
stellung durchdringt; bei unseren Vf. ist das nega- 
tive Urtheil über die Vergangenheit ib kleinlich 
schulmeisterlichem Ton gehalten. Ueberall ist Thor- 
heit, Barbarei, Aberglauben, Orakelbetrug, Despo- 
tismus, obwohl wir es am Ende doch so herrlich 
weit gebracht; die Menschheit wimmert in ihrer Fol- 
terkammer unter den Geisse3hieben sinnloser Tyran- 
nen; Adel und Priester zwicken auf sie los, und 
man begreift mit dem Vf. allerdings nicht , wie Jahr- 
tausende dergleichen haben ertragen können. Den 
Griechen wird ihre Unwissenheit im Kalenderwesen 
und ihr Aberglaube vorgeworfen; Herodot, Thucy- 
dides, Plütarch würden nach dem Vf. heut nur un- 
bedeutende Erscheinungen seyn; die Kreuzzüge sind 
aus dem crassesten Aberglauben, der tollsten Schwär- 
merei hervorgegangen, so vernunftwidrig wie ihr 
Zweck ist auch' ihre Ausführung gewesen; di« 
Hierarchie verdankt dem Ehrgeiz der Päpste ihre 
Entstehung; die Sitten des Mittelalters waren ab- 
geschmackt u. s. f. 

Es soll mit diesen Bemerkungen nun keines- 
wegs der entgegenstehenden romantischen Ge- 
schichtsbetrachtung das Wort geredet w^erden, 
welche die Vergangenheit wie jene die Gegenwart 
als das Letzte und Höchste erfasst, welche das 
naive, naturwüchsige, phantastische Subject und des- 
sen christlichen germanischen Staat absolut setzt 
und über die Zeiten erwachter Reflexion, wie die 
Aufklärung über die Periode unmittelbaren Lebens, 
nichts weiter als ein We^e zu rufen hat, obgleich 
sie diese ihre Weisheit doch eben auch nur der 
Reflexion verdankt. Wohl aber sollte auf die un- 
serer wissenschaftlichen Bildung allein zukommende 
Geschichtsbetrachtung, auf den historischen Ratio- 
nalismus hingewiesen werden , die in der Vergan- 
genheit und Gegenwart wie in den Perioden der 
Naivität und Reflexion bestimmte fortschreitende 
Bildungen des vernünftigen Bewusstseyns auf tie- 
ferer oder höherer Stnfe erkennt, die die ganze 
historische Entwickelung als einen lebendigen Pro- 
cess fasst, die jeder Periode ihr Recht lässt, aber 
auch ihr Unrecht aufweist, die endlich auch die 
Gegenwart nicht für das erreichte Ziel hält, son- 
dern im Begreifen und Bewusstwerdcn der vorhan- 
denen Lebensmotive sugleieh deren Fortschritt ga- 
rantirt erblickt 
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er hier angezeigte zweite Band, von wekhem 
die erste Hälfte 1840 erschien, liegt nun derBeur- 
theilung vollendet vor. Der Vf. hat es liicht nur 
seinen Zuhörern, sondern auch für die Förderung 
der Wissenschaft bestimmt. Wer mit unbefangenem 
Blick die gewählte und verfolgte Form, die Hand- 
habung des Stoffs und die reiche, mit Umsicht ge- 
wählte Literatur betrachtet, wird nicht anstchn, dem 
Vf. die Zusicherung zu ertheilen, dass er mit sei- 
nem Werke der Wissenschaft, der er mit ganzer 
Seele angehört, einen wesentlichen Dienst erwiesen, 
und zu ihrer Förderung keinen kleinen Theil beige- 
tragen hat. Dieses Urtheil des Rec. wird eine nä- 
here, wenngleich nur kurze Durchsicht der einzel- 
nen Lehren bestätigen. Der zweite Band, die Pa- 
thologie und Therapeutik der Geburt enthaltend, 
zerfällt in zwei Theile, von welchen der erste die 
geburtshülflichen Operationen, der zweite die feh- 
lerhaften Geburten — Üystociue — und ihre Hei- 
lung lehrt. Jener erste Theil besteht aus zwei Ab- 
theilungen , und wird in der ersten die geburtshiilf- 
liehe Untersuchung und Beckenmessung vorgetra- 
gen, während in der zweiten Abtheilung von den 
vorzugsweise sogenannten geburtshülflichen Ope- 
rationen gehandelt wird. Es hat mithin der Vf. 
die geburtshülflichen Operationen dem pathologisch - 
therapeutischen Theile an die Spitze gestellt. Nun 
ffrfofi«. AI. sitr A. L. Z. 1843. 



hat zwar ein umgekehrtes Verfahren dieselben Übeln 
Folgen, dass nämlich von Operationen die Rede seyn 
muss , deren noch nicht gedacht worden ist , wie bei 
jener Anordnung pathologische Zustände genannt 
werden, die dem Schjiler noch nicht bekannt sind. 
Dies hat auch der Vf. keineswegs übersehn , viel- 
mehr in der Anmerkung 6. S. 3. darüber sich aus» 
gesprochen. Dem Rec. will es doch zweckmässi- 
ger erscheinen, die geburtshülflichen Operationen 
dem pathologischen Theile folgen zu lassen, da es 
kürzer ist, in einer Anmerkung , oder beim Vortrag 
mit wenig Worten, die Operation, wo sie zuerst 
genannt wird, zu definiren, als im uqigekehrten 
Fall, z. B. bei einer Indication, den veranlassenden 
pathologischen Zustand auseinanderzusetzen. Man 
sehe nur z. B. den §. 101 nach , wo die Indicationea 
für die Wendungjaufgestellt sind. — Die erste Ab«> 
theilung enthält zwei Abschnitte. Der erste Ab- 
schnitt lehrt die geburtshülfliche Untersuchung in 
zwei Kapiteln , indem im ersten von der äussern Un- 
tersuchung durch das Gefühl, Gesicht und Gehör, 
im zweiten von der inneren Untersuchung durch das 
Gefühl und Gesicht gehandelt wird. Der Vf., durch'- 
drungen von der Wichtigkeit dieser Lehre, hat ihr, 
ohne sie in die Breite zu ziebn, eine gründliche 
Vollständigkeit gegeben. Dasselbe gilt von der 
Lehre der Beckenmessung, die im zweiten Ab- 
schnitt vorgetragen wird. Es wird dem Messen mit 
der Hand der Vorzug vor den Instrumenten einge- 
räumt. Die nun folgende zweite Abtheilung um- 
fasst in drei Abschnitten die vorzugsweise soge.^ 
nannten geburtshülflichen Operationen. Es theilt 
nämlich der Vf. diese Operationen 1) in solche, deren 
Hanptseite und Hauptwirkungen sich auf Theile der 
Mutter beziehen, 2) in solche, welche vorzugsweiae 
an dem Kindeskörper unternommen worden und 3) 
in diejenigen Operationen« welche vorzugsweise die 
EihüUen treffen. Dem Rec. erscheint die Einthei« 
long in vorbereitende Operationen , und in solche, 
welche die unmittelbare Entwickelung des Kindes 
LC4) 
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oder der Nachgeburt unternehmen*, einfacher und 
Eweckm&ssiger. Von mehrern nahe liegenden Ein- 
würfen dagegen absehend, i findet Rec. s. B. die 
künstliche Frühgeburt nicht voUstShdig der ersten 
Klasse angehörend , insofern die Scheel'sche , selbst 
die JBamilion'Bche Methode in ihren Hauptseiten und 
Hauptwirkungen sich nicht auf Theile der Mutter 
beziehn^ sondern vorzugsweise die Eihüllen treffen, 
also der dritten Etasse zugezählt werden müssten. 
Aehnlich verhält es sich mit der Wendung auf den 
Kopf nach Wtgands Angabe, die wieder nicht vor- 
zugsweise an dem Kindeskörper unternommen wird. 
Und wo müsste eigentlich das Accouckement forci 
hinkommen? — Fünf Kapitel machen den ersten 
Abschnitt aus. Im ersten Kapitel spricht der Vf. 
von der künstlichen Eröffnung der weichen Geburts- 
theile, und zwar von der unblutigen und blutigen 
Eröffnung des Muttermundes und sonstiger verschlos- 
sener Weichtheile« Die unblutige Eröffnung oder 
Erweiterung bei noch gar nicht oder nur sehr we- 
nig verbreiterten und erweiterten Muttermund wird mit 
Recht entschieden zurückgewiesen, dagegca findet 
die blutige Eröffnung und Erweiterung in dem Vf. 
einen eifrigen Verfechter, wenn höchst schwierige 
und gefahrvolle Ereignisse dazu auffordern. Es 
werden vier Indicationen aufgestellt. Das zweite 
Kapitel lehrt den Kaiserschnitt, für welchen drei In- 
dicationen festgestellt werden. Im dritten Kapitel 
folgt der Bauchschnitt, und im vierten der Schaam- 
fugenschnitt, den der Vf. mit Gründen verwirft. 
Das fünfte Kapitel handelt von der künstlichen Früh- 
geburt, wo nur Anzeigen, die sich 1) auf Weiber mit 
verengten Becken, und 8) auf Schwangere, deren 
eigenes Daseyn oder deren Kinder Leben im Uterus 
ernstlich gefährdet wird, beziehn, gestellt sind. Auch 
bei dem habituellen Absterben der Kinder gestattet der 
Vf. die Operationen, nicht aber zur Verhütung der 
Spätgeburt. Von den drei Methoden wird zwar der 
ßrüninghau8en%c\ien der Vorzug zuerkannt, je- 
doch bemerkt, dass das Verfahren n^ch Hamilton 
bei sehr dehnbarem Muttermund zu versuchen sej« 
Nur unter Bedingungen wird der Eihautstich empfoh- 
len. 

Der zweite Abschnitt hat vier Kapitel , und um- 
fasst die Lehre von denjenigen Operationen , welche 
vorzugsweise an dem Kindeskörper unternommen 
werden. Zu diesen wird die Wendung, die^Ex- 
nraction des Kindes^ die Zangen -und Hebelopera- 
tion , und die Diminütion des Kindes gerechnet. Die 
Zangenoperation hätte dem zweiten Kapitel beige- 



geben werden können. In dem ersten Kapitel wird 
die Wendung vorgetragen, und zwar Titel L die 
Wendung auf die Füsse, Titel S. die Wendung auf 
den Steiss und Tit 3. die Wendung auf den Kopf. 
Auch der Vf. trennt mit Recht die Wendung streng 
von der Ausziehung des Kindes an den Füssen. 
Das zweite Kapitel lehrt die Extraction des Kindes, 
und zwar Tit. L bei yorausliegenden Füssen, Tit. S. 
bei vorausliegendem Steiss. In einem Anhange giebt 
der Vf. die Entfernung eines abgerissenen oder ab- 
geschnittenen und im Uterus zurückgebliebenen Kin- 
deskopfes an. Im dritten Kapitel handelt er von 
der Zangen - und Hebeloperation. Den erstea 
Titel füllt eine kurze Geschichte der Zange und eine 
Kritik der verschiedeneu Formen derselben aus, dea 
zweiten die Wirkung der Zange und die Indicatio- 
nen, wobei die Bedingungen, die vorerst erfüllt 
worden seyu müssen, nicht fehlen. Im dritten und 
vierten Titel lehrt der Vf. sehr fasslich die Opera- 
tionsregeln für die Zange im Allgemeinen, und für 
specielle Fälle. Die Hebeloperation verwirft der Vf. 
mit Recht in dem fünften Titel. — Das vierte Ka- 
pitel umfasst die Lehre von der Diminütion jdes 
Kindes^ und zwar die Perforation und Zermalmung 
des Kindeskopfes, und die Bmbryotomie. Bei der 
Perforation spricht sich der Vf. entschieden dahin 
aus, dass er nie gestatte, ein lebendes Kind zu 
perforiren, und dass ihn keine Rücksicht bewegen 
könne, statt eines verweigerten Kaiserschnittes die 
Perforation zu unternehmen. Nur dann geht der 
Vf. von diesem Grundsatz ab, wenn ein Zweifel 
über des Kindes Leben besteht , oder das lebende 
Kind fest eingekeilt ist, oder irgend Verhältnisse 
obwalten, die den allerhöchsten Grad der Gewiss- 
heit über die durch den Kaiserschnitt erreichte Le- 
bensrettung trüben. Wenn sich nun auch Rec. im 
Allgemeinen auf die Seite des Vf.'s stellt, und die 
Schwierigkeit der Beurtlieilung nicht verkennt, wo 
der Kaiserschnilt mit der Perforation in die Schran- 
ken tritt, so kann er doch nicht umhin zu behaup- 
ten , dass auch hier die Regel ihre Ausnahmen fin- 
det, indem es unläugbar Fälle geben kann, in wel- 
chen es zweckmässiger ist zu dem Kaiserschnitt 
oder zu der Perforation zu greifen, oder beide zur 
Zeit aufjzuschieben, wie bei einer sterbenden Mut- 
ter oder bei momentan lebensgefahrlichen Zustän- 
den. Wie überhaupt, so kann auch hier der JKai- 
serschnitt seine Gegenanzeigen finden iu der schwa- 
chen kranken Mutter, oder in dem schwächlichen 
Kinde. Und kann nicht auch einmal der Fall ein« 
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treten , dass bev einer Mutter von ihrem Daseyn das 
physische and moralische Heil der Kinder, selbst 
noch kleiner Kinder, abh&ngt, und diese mit dem 
'Fötus, dessen Rettung und Erhaltung noch unsicher 
ist , auf die Wagschale kommen K — Aus Gründen 
giebt der Vf. de;i trepanf&rmigen Instrumenten den 
Vorsug vor den messerfSrmigon und scheerenformi«- 
gen. Zu den von ihm angeführten Gründen lässt 
eich auch noch anführen, dass die Gehirnmasse leich- 
ter ausfliesst, die Knochenrander sich nicht über- 
einanderschieben und so die Oeffnung verschliessen, 
auch bei der Extraction der Finger einen festen 
Punct für Anbringung des Zugß findet. 

Der dritte Abschnitt, von denjenigen Operatio- 
nen handelnd, weiche vorsogsweise die BihüUen 
treffen, besteht aus swei Kapiteln. Das erste Ka- 
pitel handelt von dem Sprengen der Eihäute. Es 
werden sieben ludicationen aufgestellt , von welchen 
uns die zweite, nach welcher pathologische Erschei- 
nungen irgend einer Art, welche bei schon ziem- 
lich weit geöffnetem Muttermunde eintreten, und eine 
Beschleunigung der Geburt wünschenswerth machen, 
die Sprengung der Eihäute indiciren, nicht ganz 
haltbar, und wenigstens für den Anfänger verfüh- 
rerisch erscheint. Denn ist der Muttermund nur ziem- 
lich weit geöffnet, so beobachtet man weit häufiger 
nach dem Wassersprung eine Verzögerung, als eine 
Beschleunigung der Geburt Dies spricht auch der 
Vf. selbst in einer Note t) % 195. aus, wo er be- 
merkt, dass das Wassersprengen zu jeder Zeit der 
Geburt eine Unterbrechung der Wehenthätigkeit be- 
wirke. Im zweiten Kapitel folgen die Placentar- 
operationen, und als Anhang die Lehre von dem 
Acewickemeni forci. Das rationell -active Verfah- 
ren zieht der Vf. mit Recht dem passiven vor. Die 
zweite Indication für die Nachgeburtsoperation , dass 
sie bei placenia praevia als die einzige des Ver- 
trauens werthe Hülfsleistung erscheine , scheint dem 
Reo. so wenig an Ort nnd Stelle, als das Accou^ 
chement forcdj das wir für eine Nachgeburtsopera- 
tion nicht gelten lassen möchten. 

Wir verlassen diesen ersten Theil des zweiten 
Bandes^ der mit Fleiss und Sachkenntniss geschrie- 
ben ist, und bei dem wir noch der reichen Litera- 
tur, wie der kurzen geschichtlichen Notizen, die 
jeder Operation voraufgestellt sind, rühmlichst zu 
gedenken haben , und wenden uns nun zu dem ztoet- 
ten Theile, welcher die fehlerhaften Geburten — 
Djfeioeia0 — und ihre Heilung lehrt. ' Er zerfällt 
in zwei AbCheilnngen , von welchen die erste von 



den durch Erschwerung ihres Verlaufs feUerhafltea 
Geburten (^MogoHodae) handelt, bei weldien also 
der Geburts verlauf entweder erschwert oder ganz» 
lieh un vollendbar geworden ist, und die zweite die 
durch gefahrvolle Zufalle gestörten Geburten lehrt, 
(Deinostociae) y die ohne eigentliche Erschwerung 
und Beeinträchtigung ihres Mechanismus durch eia* 
getretene gefahrvolle Zufälle und Ereignisse kranli- 
haft geworden sind« Der erste Abschnitt der ersten 
Abtheilung giebt die Lehre von den dynamischen 
Gebortserschwernissen in zwei Kapiteln, von wel» 
eben das erste die Wehenschwäche, das zweite die 
Krampfwehen vorträgt. Der Vf. unterscheidet We* 
henschwäche, dolores parturieniiam nlomci. Wehen* 
krampf, dolores p spasmo 'tonicl, und Wehenüber«^ 
stürzung, dolores p. hyperionieiy und sieht diese 
kranken Wehen als eine pathologische Lebensäusse* 
rnng der bewegenden Fasern des Uterus an. Die 
Wehenschwäche wird (§. S13) von den schwachen 
Wehen unterschieden , die nicht als eine krankhafte 
Erscheinung anerkannt werden. Als das Characteri- 
stische jener wird hervorgehoben, dass sie entw^^ 
der ganz und gar nicht >oder nur höchst unvollkom* 
men das Stadium Acmes erreichen« Nachdem §. 815 
die Ursachen der Wehenschwäche angegeben siqd, 
folgt die Behandlung derselben. Geduld, Wärme, 
zur rechten Zeit eine Venäsection, der Borax, das 
Mutterkorn, salinische Abführmittel, Chamille oder 
die Pfeffermünze in Theeform werden als Mit* 
tel zur Bekämpfung der Wehenschwäche gerühmt. 
— Von den Krampfwehen nimmt der Vf. eine dop- 
pelte Form an, nämlich mit hervorstechender Auf- 
regung im Gefösssysteme, orgastische Krampfwe- 
hen, oder mit einer bestimmten Beschränkung auf 
das Nervensystem wirkend, tetanische Krampfwe- 
hen. Nachdem nun beide Formen in ihren Erschei- 
nungen und Ursachen beschrieben und angegeben 
sind, wird die Behandlung (§. S31) vorgeschrieben. 
Zu den Hülfsmitteln bei den orgastischen Krampf- 
wehen zählt der Vf. die Venäsection, das Opium, 
die Brech Wurzel, die Wärme, die Exiraeia hyoscya^ 
mi und belladonnae , letzteres innerlich und als Bel- 
ladonnasalbe angewendet. Für die Besiegung der 
tetanischen Krampfwehen empfiehlt der Vf. die 
Wärme, erzielt durch allgemeines Wasserbad von 
einer Temperatur zu 30—34^ R., Cataplasmirung 
des Unterleibes, energisches und wiederholtes Er- 
brechen, wobei eine Solution von Brechweinsteia 
(Sr. Vj-^Vjjj auf |tv Jgu. destUlO als ein fast 
speciflseh wirkendes Mittel betrachtet wird. Als 
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Ehiiptttdttel wir4 4er fifoschua gerühmt ^ weon be^- 
soAders bei der Kreissenden der Ausdruck rein«* 
Bervöser Symplome sich xeigt, und die Uterinfasern 
in anhaUender Tension seyen. Ihm setzt der Vf. 
Opium in kleinen Gaben ^ auch das Exir actum Bel^ 
ladonnae nach den Umstanden him^u , giebt ihn auch 
alternirend mit dem Hirschhorngeist. 

Der zweile Abschnitt der ersten Abtbeilung 
enthalt die Lehre von den mechanischen Geburts- 
erschwernissen. Der Vf. theilt die fehlerhaften 
Becken im ersten Kapitel, Titel 1., in zwei Klas- 
sen, nämlich 1} in Becken durch Entwickelungs- 
fehler nachtheilig geworden. A. Mit allgemeiner 
Raumveränderung, 1) das allgemein zu weite Becken, 
S) das allgemein zu enge Becken. B. Alit theil- 
weiser Raum Veränderung, 1) das trichterförmige 
Becken, 9) das schräge Becken, 3} das fehlerhaft 
geneigte Becken. II) In Becken durch Krankheit 
seiner Knochen nachtheilig wirkend geworden; A. 
durch allgemeine Knochenerweichung, 1) das rha« 
4diitische Becken, V) das osteomalacische Becken; 
•B) durch örtliche Knochenkrankheit, 1) das Becken 
-mit Geschwülsten , 2) das Becken mit schlecht ge- 
lieilten Fraoturen, 3) das Becken mit Ankylosen der 
Symphysen. Rec. fürchtet, dass diese Eintheilung 
, nicht ausreichen dürfte. Denn ist nicht das rhachi- 
tische Becken in vielen Arten seiner Bildung den 
Becken mit theilweiser Raumveränderung beizuzäh- 
lend Kann das fehlerhaft geneigte Becken nicht 
ein vollkommen normales und ganz frei von einer 
.theilweisen Raumveränderung seyn? Wird nicht 
das Becken mit schlechtgeheilten Fracturen in ein- 
zelnen Fällen zu jenen mit theilweiser Raumverän- 
derung, und das Becken mit Ankylosen zu den 
schrägen gehören? Im zweiten Titel w^ird das all- 
gemein zu weite und das allgemein zu enge Becken 
abgehandelt. Dem Rec. will es nicht passend er- 
scheinen, dass das allgemein zu weite Becken in 
dieser Abtheilung, in welcher von den durch Er- 
schwerung ihres Verlaufs fehlerhaften Geburten ge- 
sprochen wird und in dem zweiten Abschnitt die- 
ser Abtheilung von den mechanischen Geburtser- 
schwernissen die Rede ist, einen Platz gefunden 
hat. Auch hat der Vf. selbst im §. 247. keine Er- 
schwerung der Geburt, vielmehr eine Uebereilung 
zu den Folgen dieser Beckenform angeben können. 



Der dritte Titel stellt dfis trlobt<;rf&riiyge Becfcea 
dar« Unter diesem versteht der Vf. ein Becken,, 
bei dem die obere Beckenbälfte in Umfang und Raum 
die untere unverhältnissmässig überwiegt. Es ge- 
hören hierher die theilweise zu grossen und theil-» 
weise zu kleinen Becken. Der vierte Titel be- 
schreibt das schräge und das fehlerhaft geneigte 
Becken. Im fünften Titel folgt das erweichte Becken^ 
wozu der Vf. das rhachitische und psteomaJacische 
zählt. Die Möglichkeit, dass ein rhachitisches Becken 
auch die Form eines osteomalacischen erreichen 
könne, wird als seltenes Vorkommen zugegeben. 
Auch Rec. besitzt ein solches Becken. Der sechste 
Titel umfasst die Lehre von dem durch hineinra- 
gende Knochenmasse verengten Becken, und der 
siebente die Lehre von dem Becken mit Anchylo- 
sen und des sogenannten schräg verengten Beckens. 
Rec. kann dieses Kapitel, das von den schädlichen 
Beckenfehleru handelt, nicht verlassen ohne zu be- 
merken, dass es mit grosser Sachkenntniss ge- 
schrieben ist, Zeichen emer umfassenden Belesen- 
heit in sich trägt, aber für den Anfänger von noch 
grösserem Nutzen seyn würde, wenn der verehrte 
Vf. nur kurz bei den einzelnen Beckenfehlern neben 
der Einwirkung auf Schwangerschaft und Geburt 
auch die eintretende Behandlung berührt hätte. 

Das zweite Kapitel handelt von schweren Ge- 
burten durch Fehler der in und an dem Becken ge- 
legenen mütterlichen Weichtheile^ und besteht aus 
drei Titeln, von welchen der erste die Geschwül* 
ste berücksichtigt, die in und an den im Becken 
gelegenen mütterlichen Weichtheilen vorkommen. 
Hier gedenkt der Vf. der Uterinpolypen, des Sar- 
come des Uterus, des Scirrhus, Krebses, und der 
biumenkohlartigen Emporwucherungeu u.s. w., giebt 
ihren Einflusa auf die Geburt und die Behandlung 
kurz aber ausreichend an. Dasselbe gilt von dem 
folgenden Titel, in welchem die Verwachsungen 
und Verengerungen an den weichen Geschlechts- 
theilen vorgetragen werden. Im dritten Titel haben 
die falschen Lagen der Gebärmutter ihre Stelle se- 
funden. Hier werden die Schieflagen , das Ueber- 
hängen, Vorfall und Umstülpung der Gebärmutter 
abgehandelt. Diese letzterem würden wir nicht un- 
ter den roechanischen'Geburtserschwernissen gesucht 
haben. — 
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ass vorstehend genanntes Buch einem Blatte, 
wie der ,,Berliner literarischen Zeitun»;^^ in ihren der- 
maligen Znstande (s. Nr. 15. d. J.} Anlass zu 
Schmähungen bietet^ die nicht nur gegen den Ver- 
fasser, sondern sogar gegen AUe, die dem Buche 
irgend Theiluahme zu schenken geneigt sind^ gc- 
ri(^htet werden, ist, durchaus kein Wunder, könnte 
aber leicht zu einem noch günstigeren Urtheile ver- 
leiten, als das Buch au sich in Anspruch fichmen 
darf; deshalb will der Unterzeichneie hier angeben^ 
wenn der Werth und vorin die Schwäche des Bu- 
ches besteht; \^obei er versichern kann, sich von 
aller Befangenheil des UrtheiU, die gerade jetzt bei 
einer Arbeit dieses Verfassers leicht eintreten kann, 
frei erhalten, oder sie sich wenig&»(ens nur insofern 
gestattet zu haben, als sie in den unleugbaren gro- 
ssen Verdiensten Uo ffmamCs um die Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur ihren Grund hat. 

Dass in einer *Zeit , wo die pohtische Poesie 
mit einer bisher unbekannten Ge«, alt sich Bahn 
macht und überall, sey es im freundlichen oder feind- 
lichen Sinne, das grösste Aufsehn erregt, dass da 
Ute Frage sehr nahe liegt, was wohl früher auf 
diesem FeJde der Dichtung geleistet sey, versteht 
sich so von selbst, dass dadurch die seit Kurzem 
mehrfach, von verschiedenen Seiten und Stand->^ 
punkten aus erschienenen . historischen Ucbersichten 
der politischen Poesie in Deutschland vollkommen 
erklärt und gerechtfertigt sind. In diesen Ucber- 
sichten konnten der Natur der Aufsätze nach nur 
wenige und kurze Bruchstikke aus den hierher ge- 



hörigen Dichterwerken aufgenommen werden^ und 
$0 musste bei allen den Lesern, die mh der altem 
deutschen Literatur nii^kt vertraut sind, der Wuiisth 
entstehen, auf eine leichte und bequeme Weise zu 
eigner Anschauung jener Dichtungen zu gelangen. 
Diesen Wunsch nun erfüllt die vorliegende Samm- 
lung, und man darf wohl mit Recht annehmen, dass 
es Uvffmmn'H Absicht bei Zusammenstellung der- 
selben war, ihm zu genügen. 

Wahrscheinlich in der, oft freilich zu schmei- 
chelhaften, Voraussetzung, dass die deutsche Poesie 
der letzten zweihundert Jahre keinem gebildeten 
Deutschen so unbekannt seyn könne, dass er für 
sie irgend eiiier Sammlung zu speciellem Zwecke 
bedürfe, ist Hoffmann mit der seinigen nicht über 
die Mitte des »lebzehnten Jahrhunderts herab^restie- 
gen; doch kann es auch seyn; dass er aus innern 
Gründen mit der unbeilvoilen Zeit des dreissigjäh- 
rigen Krieges, welche Deutschlands Khre nach in- 
nen und nach aussen brach, abgeschlossen hat* 
Den Anfang seiner Sammlung macht Hoffmann^ die 
ältere, wohl historische, aber nicht politische, Dich* 
tung mit Recht vbergehend, mit Waltfaer von der 
Vogelweide ; so umfasst seine Sammlung also genau 
ein halbes Jahrtausend und in diesem die letzte 
^iüthe des deutscheu ILajsertJirones und Minne« 
gesanges, die Zeit des Meistergesanges, der Reforma- 
tion und des dreissigjäjlirigen Krieges, als deren Reprä« 
sentanteu folgende fünfzehn Dichter auftreten : Walther 
von der Vogelweide ^ Freidank ^ der Marner, Herr 
Reinmar von Sü^etet, Dr. Martin Luther^ UansSachs^ 
Erasmus Alberusj Burcard fValdia, Johann Fiachart^ 
liartholomiiue Ringwald y Martin Opitz von Bober^ 
feldy Georg Rudolph JVeckherlinj Daniel von Hephoy 
Friedrich von Loguu, Johann Bist. Die Einrichtung 
des Buches ist nun die^ dass jedem Dichter zuerst 
^ine kurze biographische und ästhetisch - kritisch» 
Einleitung gewidmet ist,*} auf welche dann die 
ausgewählten Gedichte, bei den ersten vier Dich- 
tern mit gegenfiberstehe^ider neuhochdeutscher Uebcr- 
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aetsanj; folgen. Ich betrachte soersC die getroffene 
Auswahl. 

Wer eine solche Vertrautheit mit der gesamm- 
ten deutschen Literatur besitzt wie H^ffmannj dem 
musste es ein sehr Leichtes seyn, in kürsester Zeit 
die Dichter und die Dichtungen aussuw&hlen, die 
mehr oder weniger politische Elemente enthal- 
ten, und in sofern ist allerdings das ganze vor- 
liegende Buch eine Biemlich leichte Arbeit , was 
jedoch seinen Werth keineswegs herabsetzen kann, 
da es eben nur nach solchen bedeutenden Stn« 
dien, wie sie Hoffmann gemacht hat, leicht wird. 
Doch kann man den Vorwurf nicht unbedingt 
suruckweisen , dass er sich seine Arbeil wohl noch 
etwas leichter gemacht habe , als billig war. Unter 
den oben verzeichneten Dichtern nämlich sind rinige, 
deren Werke uns allerdings mit Hecht als ganz be- 
sonders reiche Quelle zur richtigen Erkenntniss ihrer 
Zeit gelten , die ich aber zu den politischen Dichtern 
gar nicht oder nur in sehr beschränktem Sinne rech- 
nen mochte', weil sie nicht mit politischem Bewusst- 
seyn und mit politischer Absicht dichteten, sondern 
uur ein treues Abbild ihrer Zeil, höchstens mit mo- 
ralischen und didaktischen Zwecken, lieferten , wo- 
durch wir aUerdiugs in den Stand gesetzt werden, 
ihnen auch politische Lehren zu entnehmen, deren 
sie selbst sich aber nicht bewusst waren; hierher 
rechne ich namentlich Hans Sachs ^) und Burcard 
WaldiSy selbst Erusmus AUerus und Bariholomäus 
Kngtcald, von denen die drei ersten schon als Fa- 
beldichter einen zu allgemeinen Zweck verfolgen 
mussten, um eigentlich politische Dichter genannt 
zu werden, der letzte aber über die theologische 
Beschränktheit seiner Zeit sich zu wenig erhebt, 
als dass ihm in einer Mustersammlung politischer 
Poesie .ein Platz gebikhirte. Jedenfalls aber sind alle 
vrere viel zu reichlich bedacht, und docli zum Theil 
diejenigen Dichtungen übergangen, die hier am ersten 
hergehörten : bei Hans Sacks seine zwei Lobgedichte 
auf Luther, bei Alberus seine letzte Fabel von einem 
Frosch und Fuchs. Auch aus Freidunks Beschei- 
denheit ist viel ^u viel mitgetheilt, wofür man 
lieber noch das eine und andere Lied Watthers 
vei» der Vagelweide wünschen m?>chte. Endlich 
sind einige Dichter ganz übergangen, die hier mehr 
als die vier obengenannten erwartet werden muss- 



ten: Pätd Ftemming und Ulrich wn HiMtn; von 
letzterem namentlich ist es mir rein unbegrdflich, wie 
ein Buch über die , politische Poesie der Deutsehen 
ohne seinen Namen bestehen kann. Hit dem voU-^ 
stcn Rechte dagegen ist Lother deh politischen 
Dichtern beigezählt «worden , denn gegen die irdische 
Macht des Papstthums war ja sein Kampf recht 
wesentlich und mit dem vollsten Bewusstseyn ge- 
richtet. Ebenso ist die erste Bekanntschaft dan- 
kenswerth , die wir hier mit einem der besseren An- 
gehörigen der ersten schlesischen Dichterschule, 
Daniel von HepkOy machen, über welchen nähere 
Hittheilungen im zweiten Jahrgange von Pnäz*s li- 
terarhistorischem Taschenbuch von ^. Kaklert zu 
erwarten sind. 

So viel über die von £f. getroffene Auswahl; 
nun noch ein Wort über seine Einleitungen. 

Vielfach an die Darstellungen von Gervinus sich 
aufs Genaueste anschliessend, geben diese Einlei- 
tungen dem mit der älteren deutschen Literatur noch 
gar nicht Vertrauten in kurzen Worten die nöthige 
Auskunft über das äussere Leben und die eigen- 
thümliche dichterische Natur der verschiedenen be* 
sprochenen Männer, und insofern muss man aner- 
kennen, dass sie ihrem nächsten Zwecke entspre- 
chen, wozu jedoch ein Ausfall auf die „sogenannte 
classische Zeit'^ unserer Poesie, auf das „hocbge- 
priesene 18te Jahrhundert" gleich in dem ersten 
dieser kleinen Aufsätze nicht nöthig gewesen wäre. 
Dennoch aber bin ich der Meinung, dass sich 17. 
auch diesen Theil seiner Arbeit zu leicht gemacht 
hat: gerade von ihm konnte und musste man eine 
reichere Gabe erwarten, als sie jeder Andere, der sich 
nur irgend etwas in der deutschen Literaturgeschichte 
umgesehen hat, auch bieten konnte; und iväre es 
auch unbillig zu verlangen , dass jede dieser Ein- 
leitungen reiche Früchte eigner Untersuchungen brin- 
gen solle, so war dies doch von einzelnen jeden- 
falls zu erwarten: so aber ist der Streit, der sich 
über die Person des Freidank erhoben, nur unter 
Hinweisuhg auf das bisher dafür Geschehene er- 
wähnt; auch überFischari und manchen andern hätte 
H. gewiss mehr geben können, dessen Unterdrückung 
als ein Verlust für die Wissenschaft betrachtet wer- 
den muss. 



*} In der Einleitong xu Hans Sachs bejrrattdet ff. swar mit Bestehnng auf Gervtmu' DarAcUang die polittscbe Natar dtesM 
Dichtem, doch ist mit dem dafdr Beigelirachten das politische Bewosstsejn, welches allein den wirklich politischen Dich- 
ter machte nicht nachge wiesen. 
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Zv^ei ' dieser Einleitungen jedoch unterscheiden 
sich durch grössere Ausführlichkeit und Selbst&n- 
digk^ von den übrigen und erheischen eine besondre 
Bespreehimg; es sind dies die vop Luther und Opits, 
von welchen die erstere der ^^literarischen Zeitung'' 
den Anlass su ihrem Eingangs erwähnten Angriffe 
geboten hat 

Dass die AurnahmelfUlhers in diese Sammlung 
eine sehr wohl bereehttgie, ja eine nothwendige ge- 
wesen sey, habe ich schon oben ausgesprochen. In 
der Einleitung nun wird natürlich mehr Luthers Stel- 
lung sum Volke und Staate , als asur Kirche hervor« 
gehoben, jedoch ist auch hier nicht giir viel Eignes 
gegeben , sondern auf Benten» meisterhaftes Werk 
99Geschichte des Bauernkriegs in Ostfranken" hinge- 
wiesen, und das ausfuhrliche Votum eines ^sehr 
ehrenwerthen deutschen Publicisten" über die betref- 
fenden Verhältnissie beistimmend wiederholt« Es ist 
hier nicht das erste Mal, dass Luther in onsem Ta- 
gen vom politischen Standpunkte aus angegriffnen, und 
ihm namentlich seine Aufforderung zur Härte gegen 
die aufrührerischen Bauern zum Vorwurfe gemacht 
wird ; und in der That könnte man von dem heuti- 
gen Standpunkte politischer Brkenntniss dasu berech- 
tigt scheinen. Das ist ja aber eben einer der gröss- 
ten Irrthümer, in den der Geschichtsschreiber ver- 
fallen kann, weqn er die Männer einer vergange- 
nen Zeit von dem Standpunkte eines ganz andern 
Jahrhunderts aus beurtheilt. Diejenigen, die so 
über Luther urtheilen, mochten ihn gern so haben, 
wie Hütten in den letzten Jahren seiner Thätigkeit 
war; wie übereilt diese aber ihrer Zeit vergriff^ hat 
sehen Gervinwt trefflich dargestellt« Man beruft sich 
auf Bemeny der allerdings nicht mit Unrecht sagt: 
^9 die evangelischen Reformatoren haben sich den 
Vorwurf zugezogen, unter den Germanen zuerst den 
Knechtssinn und die Gewaltherrschaft formlich ge- 
predigt und gelehrt au haben '^; ein zusammenhän- 
gendes Studium deseelbeo Werks lehrt aber zugleich, 
dass die Reformatoren nothwendig in diese Richtung 
kommen mussten, wenn sie nicht auch in dem Kampfe 
für geuiige Freiheit den Sieg muthwitlig verscher- 
zen wollten« Mit einem Worte, Jene Zeit war deSseu, 
was wir heute von einem Reformator hoffen und 
fordern mussten, nicht fähig; unsere Zeit aber ist 



dazu fUiig geworden durch das, was jene Helden 
eines geistigen Kampfes errungen haben, und wir 
sollten dankbar anerkennen, dass wir mit unserer 
vorgeschrittenen Erkenntniss lediglich auf den Schul- 
tern Luthers und seiner Genossen stehen« So beruht 
also AV und manches Andern Urtheil über Luther 
auf einem historischen Irrthum; wer aber einem 
solchen verfallt, darf deshalb' noch nicjit von „lite- 
rarischen Zeitungen '' ein Revolutionär benannt wer- 
den, oder es müsste noch dahin konunen, dass maa 
über die Gesdiichte vergangener Jahrhunderte seine 
freie Ueberzeugung eben so wenig aussprechen dürfte, 
als dies bei Ereignissen der Gegenwart in Deutsch- 
land geduldet zu werden pflegt. 

Ungleich werthvoller ist fl.V ausführliche Einlei- 
tung zu Opitz. Eine sehr ergötzliche Zusammen- 
stellung der Urtheile verschiedener Literarhistoriker 
über diesen Mann zeigt,, wie wenig man ihn bis 
auf die neueste Zeit verstanden hat Sodann wer- 
den sehr dankenswerthe^ gründliche Nachrichten über 
Opitzens grossen Gönner, den Burggrafen Hannibal von 
Dohna, gegeben, die im Einzelnen belegen, in welches 
unwürdige Verhältniss sich der protestantische Dich- 
ter durch diese Verbindung mit einem Manne begebea 
hatte, der, ein Haupt der sogenannten Seligmacher, 
bc)i Lebzeiten und noch nach seinem Tode durch eine 
^osse Anzahl der beissendsten Pasquille verfolgt 
wurde «)• Kurz und treffend wird die Dichtung des 
grossen Schlesiers charakterisirt; mit besonderer 
Sdiärfe aber die Charakterlosigkeit desselben aufge- 
deckt, die die formellen Vorzüge seiner Poesie frei- 
lich mehr als aufwiegt, und man kann nicht sagen, 
dass dem Dichter damitUnrecht geschehen sey. Wohl 
aber kann dies Beispiel lehren , dass lyir gerade über 
die namhaftesten Schriftsteller unseres Volkes nicht 
eher zu einem festbegründeten Urtheile gelangen wer- 
den, als bis wir uns gewöhnt haben, sie stets im Ver- 
hältnisse zu ihrer Zeit und zu ihrem Volke aufzufas- 
sen, wodurch dann freilich mancher altberühmte > 
Name viel verlieren und mancher bisher kaum ge- 
nannte an deren Stelle -treten wird. 

So enthält also die besprochene Sammlung für * 
den Literariiistoriker von Fach manches WerthvoUtf; 
noch grösseren Werth wird sie für den Dilettanten 
haben, der geneigt ist^ einen Blick auf die ältere 



4') Aaf die kUgHebe Belle, die Dohna im Jahre 1630 als Friedemmiterliändler awiacken dem Kaiser ond ScIiwedeD in Dan* 
zig gespielt so haben scheint, weist auch folgendes liegende ßlatt hin: „Sohwsdlscher Zug, das ist: Guter Anfang jiu 
der iustehenden €M(ttlichen Httlle, Und Ezempel der rechten Bnss* Oedmck im Jahr: MJ>C.XXX1L'' Hier erscheint eine 
Figur mit der Unterschrift „Herr Ton Deoa'' als demfUhig Flehender vor dem Xriunthwagea Gostar Adolphs. 
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Literotiif seines Vaterfaindeg bu werfen. Uni^kü'r- 
lich aber wird man zugleich durch die Sammlung 
überhaupt und durch den Herausgeber derselben ins- 
besondre zu einer Vergleichung zwischen der alten 
tind der neuesten politischen Poesie in Deutschland 
aufgefordert: so^ entschieden da die letztere den Vor-« 
sug grösserer formeller Vellendung und grösserer 
Vielseitigkeit in Anspruch nehmen kann, so wird 
man doch zugleich geneigt seyn, einzelnen Erschei- 
nungen derselben dieselbe Innigkeit, Wärme und 
Treue echt vaterlandischer Gesinnung zu wünsch^) 
die in jenen altern Gedichten ohne Ausnahme zu 
finden ist. 

£in besondres Lob verdient die äussere Aus- 
stattung des Buches. IV. A, Passow. 



Medicin. 

Die Geburtslehre von Seifen der Wisnenschaft und 
Kunst dargestellt. Von Dr. Hermann Fr. Ki^ 
lian u. s. w. Frankfurt a. M., Verlag v. Franz 
Varrentrapp u. s. w. 

y {Beschluss von A*r. 80.) 

Das dritte Kapitel enthält die Lehre von schwe- 
ren Geburten durch Fehler der Leibesfrucht und 
der übrigen Eibestandtheile. Es zerfallt in vier Ti- 
tel, von welchen der erste die BiUiungsfehler der 
Leibesfrucht und ihren Einfluss auf die Geburt dar- 
stellt. Es ist die übermässige Grösse und Ausbil- 
dung der Frucht, zu geringe Compressibilität des 
Kopfe« y Missbildung oder Monstrosität des Fö- 
tus, hydrocephalische Fruchte u. 8. w., auf wel* 
che hier aufmerksam gemacht wird. — Im zwei- 
ten Titel trägt der Vf. die falschen Kindes* 
theils- und Kindeslagen vor, giebt an, was er un- 
ter jenen versteht, und wie beide zu behandeln sind. 
Der V^f. unterscbeidet falsche Stellung und falsche 
Lage des Kindestheiles, was ftec. mit Andern un- 
ter fehlerhafter Stellung überhaupt zusammenfasst, 
wobei die falsche Haltung, d. h. V<;rfall ehier oder 
beider Extremitäten mit eingeschlossen ist. l)ie feh- 
lerhaften Lagen nennt der Vf. falsche Kindeslagen, 
juiid indem er die vollständigeii Querlagen wohl mit 
Recht aus den Compendien verweist, nimmt er beim 
ausgetragenen Kinde die Scbulterlage mit mehr oder 
weniger herabgedräiigtem Steisseiuie des Humpfes 
als einzige Art von falscher Kindesiage an, die 
' beim Beginnen des Geburtsgeschäftes bestehe, und 
zwar der Rücken des Kindes der V[^or(lerwand des 
Beckens am häufigsten zugewandt, seltner die Bauch- 
Hache nach Vorn gerichtet. Daher wird jene als 
erste, diese als zweite Schulterlage bezeicbaet. 
Nachdem die Mittel zur ErkenntniSs dieser Lagen 
und die Hülfsleistungen angegeben sind , wendet sich 
der Vf. ($.314) zu der Selbstwendung und Selbst- 
entwickelung. — Im dritten Titel folgen die Nadi- 
theile der zu festen Eihäute, die Rec. namentlich 
bei Erstgebärenden am häufigsten beobachtet hat, 



und zwar zugleich in Verbindung mit wenig Frucht- 
wasser vor dem Kopf, weil sie eng an denselben 
anschliessen. Gewöhnlich liegt der Kopf schon tief 
mit dem untern Segment des Uterus im Becken. -*> 
Im vierten Titel folgen die Nacbtheile der zu grossen 
oder zu geringen Menge von Fruchtwasser. 

Die zweite Abtheilung des zweiten Theils trägt 
die durch gefahrvolle Zufälle gestörten Geburten 
vor (§. 3SUJ, und besteht aus drei Abschnitten, von 
welchen der erste die Lehre von den Geburtsge- 
fahren, die von der Mutter ausgehen, enthält, und 
hl sechs Kapitel zerfällt. Das erste Kapitel (§. §• 
32% — 325.) bezeichnet die Erscheinungen, die Fol- 
gen und die; Behandlung der übereilten Geburt. Das 
zweite Kapitel lehrt (§. 326 — 330) von dem Rheu- 
matismus , der heftigen Entzündung des Uterus und 
dem Oedem der Genitalien in der Geburt. Auch hier 
wie in dem folgenden dritten Kapitel, in welchem 
die grossen Nervenzufalle kreissender Frauen be- 
schrieben werden, sind die Erscheinungen , Folgen 
und die Behandlung gründlich angegeben. Dies gilt 
besonders von den Convulsionen tier Kreissendeiu 
Das vierte Kapüci belehrt über dieZeireissung der 
weichen Geburtstheile ($^. 343 - 351.), und das fiinlte 
Kapitel umfasst die Geiiiiat-Blntergiessufigeii im 
Geburtsgeschäft (§.352—373.). Diese handelt der 
Vf. in drei Titeln ab. Im ersten Titel linden wir 
die Blutgeschwülste der äusseren Oeschlcchtstheilc, 
im zweiten die Metrorhagie während der Geburt, 
und im dritten die Metrorhagie gleich nach der 
Geburt vollständig und gründlich abgehandelt. Zu- 
letzt spricht der Vf. im sechsten Kapitel (§. 374 — 
377) von dem Tode der Kreissenden. 

Der zweite Abschnitt der zweiten Abtheilung 
enthält die Lehre von denjenigen gefährlichen Zu- 
fällen währ<»nd der Geburt, welche vom Kinde und 
den übrigen £ibe^tandtheilen ' ausgehen. Das erste 
Kapitel umfasst die gefahrvollen Zufälle, welche 
den Kindeskörper in der Gebur^ treffen (^§. 379 — 
381), uiui das zweite die* gefahrvollen Begegnisse, 
welche durch Regehvidrigkeiten der übrigen Eiber 
standtheile bedingt werden, aLs Verküizung und 
Kürze der Nabelschnur, Vorfall derselben, Fehler 
des Mutterkuchens, und zwar VerhaUniig dessel- 
ben, und vorliegender Alulterkuchen (§. 3b2 — 408). 
— Endlich lehrt der dritte Abschnitt der zweiten 
Abtheilung (§. 409 -- 4S5) diejenigen gefahrvollen 
Zufälle , welche durch fehlerhatte Dauer luid fehler- 
haften Ort der Schwangerschaft begründet werden, 
in zwei Kapiteln, und die zur Sprache gebrachten 
Gegenstände sind: Abortus, unzeiiige und Fiühge« 
hurten; Spätgeburten, und die Bebandiung der 
Schwangerschaft ausserhalb der Gebäruintier. 

Indem Rec. die Anzeige eines Werkes schliesst, 
das durch seinen inneren Gehalt jedem Leser sich 
empfehlen und dem Anfänger von entschiedenem 
Nutzen seyn wird, hat er noch der gut gewäiiUen 
reichen Literatur zu gedenken, und die beiden hiii-> 
zugefügten vollst ändigenHegisier zu rühmen. Drucl> 
und Papier nind gut. Uo/iL 
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'ie Geschichte der Kelten bildet eine der grossen, 
vielactigen Schicksalstragödien der Weltgeschichte. 
Von den ersten Acten ist uns, wie gewohnlich bei diesen 
Tragödien , nur dunkle Sage und rückwärtsUickende 
Ahnung^ geblieben; ihre personae dramatis sind in 
den tiefen Versenkungen und hinter verwitterten 
Coulissen der Bühne verschwunden. Als Haupt- 
mitspieler können wir in chronologischer Folge 
auf europäischem Boden die iberischen, illyri« 
Bchen, italischen, germanischen und, wiewohl in 
geringerem Grade,' die litu -slavischen *) Völker 
nennen, also fast alle europäischen. Vorzuglich 
aber sind es die Germanen, die von ihrem ersten 
Eintritte in die europäische Geschichte und vielleicht 
in Europa bis auf den heutigen Tag in furchtbarem 
Kampfspiele um alle Elemente des Daseyns mit dem 
wahrscheinlich unmittelbar ihnen vorausgewanderten 
Weltvolke der Kelten rangen. Neue Scenen die- 
ses Zweikampfes ziehen in diesen Tagen unsere 
Aufmerksamkeit auf Irland , das Land , in welchem 
noch die grösste Masse keltisch lebender und spre- 
chender Menschen zu einem Volke vereinigt besteht 
und sein altes Volksrecht und ewiges Menschen- 
recht gegen. das verjährte Kriegsrecht seiner säch- 
sischen Unterdrucker zu retten sucht. Friedlieher 
wohnen die nächsten Verwandten der irischen Gadhe- 



len oder Galen, die Hbchschotten, in ihrem Berg- 
lande oder tragen ihr Heimweh aus den, von 
den Schafherden ihrer meist germanischen Grund- 
herrn erfüllten^ Thälern über den Atlantischen Ocean 
hinüber. Ein andrer Ast des grossen Stammes, seit 
beinah anderthalb Jahrtausenden in zwei Zweige 
gespaltet, haust noch mit eigner Sprache und Sitte 
in der Principality Wales (Cymru^ und in der Nie- 
dcrbretragne , der Britaunia parva, deren Namen 
noch der alten Einwanderung gedenkt; der Rest eines 
dritten Zweiges wurde erst zu Ende des letzten 
Jahrhunderts in Cornwall anglisirt, früher zu ver- 
schiedenen Zeiten germanisirter in England (Loegr) 
bis nach Niederschottland hinein nicht zu gedenken. 
Somit haben sich freiUch nur verhältnissmässig kleine 
Reste des- einst so verbreiteten Volksstammes in 
seiner vollen Eigenthümlichkeit mit deren wichtig- 
stem Tbeile, der Sprache, erhalten. Sehen wir da- 
gegen zunächst von der Sprache ab, so nimmt noch 
eine bedeutende Masse lebender Kelten einen mehr 
oder minder selbstständigen Rang unter den Völkern 
Europa's ein : vor Allen die Franzosen — mit Aus- 
nahme der auch neuerdings wieder stark hervortre- 
tenden , mit Spanien getheilten iberischen Basken — , 
sodann die romanisch redenden Schweizer und Bel- 
gier. Die jomanische Sprache macht diese Völker 
eben so wenig zu Naclikommen der Römer, als die 
dakischen Wiachen und ihre Brüder, obschon letz- 
tere sich selbst Römer nennen und neuestena von 
dem Franzosen Vaillani in verkehrtem Patriotismus 
zu römisch geborenen Verwandten seiner Lands- 
leute gestempelt werden (S. La Row^niej Pro^' 
gpectus.'). Die römische Volksmischung bei diesen 
Völkern und eben namentlich den gallischen ganz zu 
leugnen , wäre freilich fast eben so grosser Unsinn, 
als Fallmereyers Slaven mit griechischer Sprache 
und ohne einen griechischen Blutstropfen ; wir setzen 
sogar noch die bedeutende deutsche Mischung dazu. 
Aber die dynamische Mischung dieser Kelten mit 



*) Neuerdings rückt Schafarik diese an mehreren Orten den ältesten Kelten ränmlicli, nicht stammHch näher. 
Ergänz. Bl. sur A. L. Z. 1S43. N C^) 
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dem Römerthume ist ohne Z^reifel ungleich stärker, 
als die numerische mit Römern und andern itati- 
scheu Völkern^ und von jener leiten wh* vorzüglich 
den Austausch der Sprache ab; die britannischen 
Kelten waren auf ähnlichem Wege^ wie Tacitus in 
seinem Leben Agricola^s. und die romische Mischung 
des wallisisch- kymrischen Astes zeigt; geschichtli- 
che Entwickelung unterbrach die römische Einwir- 
kung. Gleichwohl zeigt auch die Sprache der heu- 
tigen gallischen Volker ndch viele keltische Reste 
im Wörtervorrathe und vielleicht durch lautliche 
Nachwirkung vermittelte Spuren in der Grammatik 
(wie die Verhallung der Laute und dadurch der 
Suffixe voral^ in den nördlichen Dialekten). Doch 
mögen sich diese in sonderbar umgekehrtem Ver- 
hältnisse zu dem romanischen Stocke der Sprache 
verhalten^ wie die römische Blutmischung zu der 
Jkeltischen Stammmasse; gleicher stellt sich die Pro- 
portion germanischer Mischung in Blut und Sprache. 
Besondere Beachtung verdienen fiir Jieltische Reste 
noch die belgisch- wallonischen und die helvetisch - 
romanischen Dialekte^ sogar die helvetisch -deut- 
schen, während freilich auch die deutsche Mischung 
in jenen beiden romanischen stark und eigenthum- 
lich hervortritt. Ob die italienischen Dialekte der 
Qallia cisalpina noch keltische Reste von Bedeutung 
][)esitzen> ist uns unbekannt; viel Unrömisches darin 
wäre nicht zu verwundern, muss aber mit Sorgfalt 
in sich unterschieden werden, da hier im Laufe der 
Zeit gar viele Völker italischen und fremden Ursprungs 
sich herumtrieben und sticssen. Deutschland, am 
sichersten Süddeutschland vom Maine an, mit Bin- 
schluss der Rheinländer von oben bis unten, be- 
sitzt keltische Volksmischung und verräth sie noch 
mehrfach in Körperbildung und, schwerer erkenn- 
bar, in der Sprache, zumal in volksthumlichen Be- 
nennungen aus allen Naturreichen. Mehrere slavi- 
sche Wörter sucht Schaf arik als unmittelbar aus 
dem Keltischen entlehnt zu erweisen. Andere Reste 
anderswo; wir können hier überhaupt nur andeuten, 
so auch in den folgenden allgemeinen Bemerkungen. 
Die schon erwähnten Hauptäste der Kelten, die 
wir mit den Sammelnamen der Gadhelen und Kym^ 
ren bezeichnen^ müssen sich in sehr früher Zeit 
geschieden haben. Die alten, vorzüglich von den 
Classikern überUeferten ^ Sprachfragmente zeigen 
nicht bloss keine weiteren gleichwichtigen Verästun- 
gen an, sondern gehören vielleicht alle dem kym- 
rischen Stamme. In diesem Falle wären schon da- 
mals die den Alten wenig bekannten Gadhelen ein 



bloss oceanisches Volk auf den biitiftoheo Inseln 
gewesen; aber Leo^s wichtige, jedoch noch nicht 
abgeschlossene , Untersuohungen trachten auch die 
Beigen, von welchen die Malbergglosse herrühren 
muss, deren Sprache aber in den Classikern kaum 
irgend genauer nachgewiesen \Verden kann, dem 
gadhelischen Aste zuzuweisen; wir werden die- 
sen folgenreichen Satz seines Ortes besprechen. 
Die Sprachen der beiden Hauptäste weichen be- 
deutend von einander ab, doch w^ohl nicht so 
sehr, als Griechisch und Lateinisch, und es 
bleibt unbegreiflich, dass sie der freilich durch- 
aus phantastische Ire W. Betham für unverwandt 
erklärt. Mitunter finden sich' durchgehende Shibo- 
leths besonders in den Lautverhältnissen; das Kym- 
rische zeigt labiale für gadhelische, meist ursprüng- 
liche, Gutturale und Hauchlaut für gadh. Zischlaut. 
Der erste Unterschied ist alt und charakterisirt eben 
jene Sprachreste bei den Klassikern, doch haben 
die kymr. Dialekte bis heute in einzelnen Fällen, 
einander widersprechend, den Guttural bewahrt. *Der 
Uebergang des zischenden Anlauts in den hauchen- 
den aber hat sich erst später als Gegensatz gegen 
die gadh. Lautstufe ausgeprägt, am stärksten im 
Niederbritonischen (Bas -Breton), wo selbst das k 
verhallt; erhahene Doppelformen alter Eigennamen 
zeigen diesen Wechsel noch als einen esoterischen, 
und so zeigt ihn noch die gadhelische Sprache^ 
deren s in aspirirtem Zustande nur geschrieben, nicht 
gesprochen wu*d, und die auch ohne^die gewöhn- 
lichen Eintrittsbpdingungen der Aspiration z. B. bald 
dar (Westen) y soir (Osten') ^ bald iar^ oir setzt. 
Einen dritten Hauptuuterschied zeigt der auch in 
der Flexion sichtbare Ausfall des Nasals vorzüg- 
lich, nicht ausschliesslich, vor Dentalen im Gadhe- 
lischen. Parallelen dieser Unterschiede sind ohne 
Mühe in den urverwandten Sprachen zu finden. 
Ueberdas hat die kymrische Declination nur noch 
den Unterschied der Numeri behalten^ 

Im Allgemeinen erkennen wir zwar der gadhe- 
lischen Sprache vor der kymrischen den Preis der 
Alterthümlichkeit zu, zunächst der älteren irischen^ 
so weit sie uns zugänglich ist^ namentlich aber die 
heutige gesprochene Sprache bat Vocalismus und 
Consonantismus weit mehr verworren und verschlif- 
fen, als die kymrische. Auch ergiebt es sich schon 
durch die bedeutende Abweichung dieser beiden 
Hauptäste von einander, dass auch das jüngere Kind 
des Hauses manche Kleinode als ausschliessHches 
Erbtheil besitzen muss. Die kymrischen Dialekte 
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Biod f^eit stifarker von einander unterschieden, als 
die gadhelischen '^) ; der komische mag ungefähr in 
der Mitte zwischen dem eigentlichen Cymraeg (dem 
•kymrisch-wallisischen^ und dem Brezonek (dem 
kymrisch • britonischen) stehen. Der wallonische ist 
im Allgemeinen der anlikste. 

Was die exoterische Vergleichung des kelti- 
schen Stammes betrifft, so ist er, mit Uebersprin- 
gung früherer Hypothesen, der indogermanischen 
Familie zuzutheilen. Die Uteren Sprachforscher 
sind nur für die esoterische Vergleichung der kel- 
tischen Sprachen unter einander zu beachten, vorzüg- 
lich der Kymre Lhwyd'j draussen schweifte ihre 
Phantasie aus, und noch in neuester Zeit wirft je- 
ner Bethamj der die keltischen Hauptäste radical 
von einander trennt, Irisch, Phoenikisch und Etrus- 
kisch in Eins zusammen ! Unter den neueren Bear- 
beitern, von indogermanischem Standpunkte aus, 
nennen wir ausser Pidet und Bopp den Kymren 
Prickardy sodann Poit (der durch seine etymologischen 
Forschungen allmälig sich selbst und Andere bekehrte, 
jedoch in Ersch und Gruber Encyclopädie immer 
noch bei den keltischen Sprachen eine 97 dem Sanskri- 
^ismus fremdere Seite" zu bedenken gibt}, Benfey 
(Griech. Wurzellexicon) und unsere eigene Arbeit; 
heo dagegen widerspricht noch, auf eigene For- 
schung und P&tVs frühere Ansicht gestützt, der 
Urverwandtschaft der keltischen und germanischen 
Sprachen. Die deutschen Lexikographen Wächter^ 
Graffj Schmiithetmer^ Sehvoendk^ Weigand ziehen 
die keltischen Sprachen in den Kreis ihrer Verglei- 
cbungen. Schwartze (99 Das alte Aegypten '^ scheint 
sie von seinen vielumfassenden Untersuchungen aus- 
Zttschliessen« Eigene Erfahrungen lassen uns den 
Wunsch aussprechen: dass der nächste deutsche 
Lexikograpbe die keltischen Warterschätze fleissig 
vergleiche , ohne darum ein näheres Verhältniss bei- 
der Sprachstämme anzunehmen, als etwa des let- 
tisch -slavischen und des griechisch - italischen zu 
einander. Mochte es J. Grimm gefallen ^ sich näher 
über diesen Punkt auszusprechen! 

Pictet (ein auf mehreren Feldern fruchtbarer 
Schrift st eller) beschränkt in dem rubricirteu schätz- 
baren Buche seine Vergleichung der keltischen Sprar 
eben, dem Titel gemäss , auf cbis Sanskrit. So eh- 
renwerth uns seine consequente Enthaltsamkeit in 
den zahlreichen Fällen ist, in welchen, nach ^iner 
eigenen Hindeutung, die weiteren Vergleichungen 



leicht in bereits vorhandenen Büchern verfolgt wer^ 
den können, so wünschten wir sie doch an meh- 
reren Orten minder durchgeführt, \^ die Verglei- 
chung der übrigen Schwestersprachen entweder die 
Sanskritformen deutlicher vermitteln , öder auch auf 
eine andere und richtigere Spur leiten konnte. Doch 
ist die Zahl solcher Stellen nicht gross genug, um 
unsre Anerkennung für den scharfsinnigen Fleiss 
des Vf/s zu vermindern. Die Belege für die nahen 
Beziehungen der keltischen Sprachen zum Sanskrit 
sind überraschend zahlreich , und gerade bei deren 
oft noch bedeutend näheren Verwandtschaft mit den 
europäischen Schwestern ein hinlänglidier Beweis, 
dass sie nicht etwa ein durch Impfungen und Krank- 
heiten entarteter Ast eines andern Stammes sind, 
sondern in gleicher Weise, als die Bruderstämme, 
iireinst unmittelbar von der grossen Stammwurzel 
ausgegangen seyn müssen. 

P. behandelt in drei Abtheilungen das Laut- 
system, die Wortbildung und dio Grammatik in 
engerem Sinne; die erste enthält nothwendiger 
Weise auch die zahlreichen lexikalischen Verglei- 
chungen. Zu unserem Bedauern lag es nicht in dem 
Zwecke des Vf/s, tiefer auf einige grosse Eigen- 
thfiralichkeiten der keltischen Lantsysteme einzu- 
gehen, die früher einen Grund zu ihrer radicaleu 
Trennung von den indogermanischen abgaben und 
die durch die in ihnen selbst herrschende Verwir- 
rung, so lange diese nicht gehoben ist, auch die 
Vergleichung oft wirklich erschweren oder misslei- 
ten. Wir meinen den nach gewissen Gesetzen statt- 
findenden Wechsel des consonantischen (in einigen 
Fällen auch des vocalischen , durch wirklichen oiler 
soheinbaren consonantischen Vorschlag modificirten) 
Anlauts; und die gadhelische Regel der Vocakor- 
respondenz , nach welcher die in zwei Classen, breite 
irnd schmale (dunkle und helle), getheilten Vocale 
sich in zwei auf einander folgenden Sylben sich nur 
zu ihres Gleichen gesellen. Man vergass, dass jener 
consonantische Wechsel, wiewohl freilich eigen- 
thumlich ausgeprägt, hinreichende Analogieen in den 
Schwestersprachen findet, die stärksten im Sanskrit 
selbst, bedeutende auch im Griechischen, zumal der 
susamn»enhängenden Aussprache nac&, und einige 
auch im Deutschen , jetzt nur im gesprochenen^ vor 
Zeiten theilweise auch im geschriebenen. Die Fremd- 
artigkeit dieser Erscheinung wtirde nicht sowohl 
durch die Menge der durchgelaufenen Lautstufen 



^ DedL weidU der gadh. Dialekt aaf Man stark ^emg tan den flbrigen abn. 
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bervargebracht , da einzelne Lame im Sanskrit deren 
kaum wenigere eählen^ sondern vielmehr dadurch, 
dass die ersten Gründe dieses ursprünglich nur pho- 
netischen Vorgangs oft y ja meist, abhanden gekom- 
men sind, wodurch er grammatischen Schein und 
flexivische Geltung gewonnen hat, wie der Umlaut 
in den deutschen und eben auch in den keltischen 
Sprachen, keineswegs in dem Grade des deutschen 
Ablauts, der zum organischen Principe geworden^ 
dennoch ja die deutsche Sprache nicht von den 
Schwestern abscheidet« Wer mit einiger Hurtigkeit 
bei Sprachvergleichungen das keltische Wörterbuch 
benutzen will, muss mit jenen Gesetzen im Einzel- 
nen bekannt seyn, um nicht vergebens zu blättern 
oder auch eine falsche Lautstufe für den Wurzel- 
enlaut anzunehmen — nicht anders beim Sanskrit, 
doch viel leichter wegen der für Verstand und Ge- 
dächtniss leichter fasslichen Norm des Wechsels. 
Es mag ferner seyn , dass diese grosse Wandelbar- 
keit des Anlauts mitunter auch einen unorganischen 
Wechsel in den Anlauten der keltischen Wurzel- 
formen hervorbrachte j hier aber zeigt das Sanskrit 
eine noch viel grössere Unsicherheit und scheinbar 
neue Wurzeln, die im Grunde nur je Bine durch 
Wechsel der Lautstufe, vielleicht in verschiedenen 
Dialekten , getheilte sind. Die esoterische Lautver«^ 
Schiebung der deutschen Sprachen zeigt ebenfalls 
immer grössere Unregelmässigkeiten, je mehr wir 
in die Sprache eindringen. Immerhin aber bleibt die 
grosse und organisch durch das ganze System ge- 
hende Bildsamkeit der kelt. Laute eine auf einhei- 
mischem Boden ausgewachsene Eigenihümlichkeii der 
Sprache. , 

Jene Vocalcorrespondenz , deren strenge, aber 
über die Wirklichkeit der lebenden Sprache hinausge- 
hende , Durchführung durch die Grammatiker sie mit 
einem entsprechenden Gesetze finnischer ^} Sprachen 
fast ganz zusammenfallen liess, ist in der Ortho- 
graphie gewiss, in der Sprache selbst wenigstens 
relativ, jüngeren Ursprungs und dem Principe nach 
(wie auch das finnische Gesetz) mit dem Umlaute 
und seinen Verwandten identisch — also auch nichts 
der' indogermanischen Familie Fremdes. Welche 
Verwirrung aber durch die Pedanterie der Gramma- 
tiker entsteht, zeigt sich hauptsächlich beiden Suf- 
fixen, deren nicht bloss ursprunglich, sondern auch 
noch heute hellgesprochener Vocal in der Schrift 
einen dunkeln Adjutanten bekommt, weil der Vocal 



der Stammsylbe dunkel ist, nnd so im umgekehrten 
Falle; dazu kommt denn noch die häufig auch (und 
diess mag die ursprünglichste nnd wahrste Gestalt 
dieses Umlauta seyn) rückwurkende Kraft der bei« 
len Vocale, und am Ende, um den Wurzelvocal 
ganz unsicher zu machen, die schwankende und 
«ehr verderbte Aussprache der gadhelischen Vocale, 
die vorzüglich bei den Polyphthongen auch eine 
schwankende Schreibung zur Folge hat. Dasselbe 
leidet auch einige Anwendung auf die Consonapten. 
So verhallen im Gadhelischen die Aspiraten dh und 
gh gleichermassen in einen schwachen Jotalaut, der 
den vorhergehenden Vocal afficirt; darum wechselt 
die Schreibweise aus etymologischer Unkenntniss, 
wiewohl auch schon in gesunderer 2eit der Sprache 
eine wirkliche Verwechselung beider Laide eintre* 
ten mochte; auf einem gewissen Punkte neutralisi- 
ren sich Gutturale und Dentale, wie nicht bloss die 
Organe der polynesischen Dialekte-, sondern häufig 
die deutschen Kinder beseligen. Im Irischen midhr 
= SonneHBirahlen , das P. (richtig) mit Sskr. mi^ 
hira = Sonne zusammenstellt, sehen wir aber mjlit 
mit ihm dk für ghy sondern den ältesten Dental^- 
halten, von dem das Sanskrit nur die Aspiratidd 
erhielt (p. 66). Eben so könnte diess bei Ir. ineiiUt^ 
BS trisies9e , ckagrin : Sskr. mdhu « maladie (S. 75) 
der Fall sejn; doch schmnt vielmehr dieses, wie 
das D. schneiden unverwandt, da genauere Unter«» 
suchung uns Tropfen (Wassers, Tkräne} als Grund*^ 
bedeutung ergibt, vgl. Sskr. Snu etc. etc. In Ir« 
deoihas = Sskr. ddhada x= clem*, worin der Vf. 
S. 67 ein ursprüngliches h zwischen e und o*aus* 
gefallen annimmt, ist vielmehr deoih (Schett. deoih 
=z aqiive etc.): d6h^ wenn anders überhaupt der 
Vergleich richtig isU — S. 109 stellt der Vf. Sskr. 
guhiia === foret (Wz. Guk =^ eaeher) mit dem gibd. 
Ir. co»//e zusammen, Stamm nnd Suffix, obgleich die 
Anlautsstufe widerspricht. Im Irischen ist aber ohne 
Zweifel ein dentaler Auslaut des Stammes ausge<^ 
fallen , wie die altschott« Form eoid und die entspre*^ 
chenden der kymr, Dialekte zeigen, die der Vf. S. 
16 mit Sskr. MSta (k^ehfu) » Ms vergleicht. Nä- 
her, als das Sskr. Wort (das auch die Zigeuner 
haben) schliossst sich Ossetisch kehod = Wald an. 
Eben so wenig mag Sskr. guhiia trots des äfanli«* 
chen Lautes und Sinnes mit Kymr. gwyddle = ton/«- 
diger Platz identisch seyn. 

iDis Fortsetzung folpt.^ 



*^ Mit diesen vergleicht a. A. Pott aach mehrere Wörter nnd Plctet S. 171 die VerbhidUng der Personfflr^ örter mit Präpositionen. 
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Vergleichende Sprachkunde. 

CFortsetzung der in Nr. 82 abgebrochenen Becension über 
die celtischen Sprachen von Adolphe Pictet und Franz Bopp,") 

lHoch einige gelegentliche Bemerkungen zu PictetM 
Vergleichungen : S. 33 stellt er Ir. neimh = honneur 
SU dem ungefähr gleichbedeutenden Sskr. nava^ 
allerdings wird Gadb. mh mit dem ähnlieh lautenden 
bhy welchen beiden Kymr. f (v) su entsprechen 
pflegt, häufig verwechselt. Hier aber scheint diese 
Annahme unuöthig, da das Sskr. namas «== adora^ 
Hoy eig. inclinaiio nahe liegt, womit der Vf. S.54 
Ir. naomh (verdruckt naohm) =s Kymr. nwf sc^ saini 
zusammenstellt. Weiteres über diesen und ähnlich 
klingende Stämme s. in des Kef. Celiiea I. S. 83. — 
S. 41. Ir. ieagh = ioH^ maison: Sskr. öajfO = 
oouvertf ^dificCj mit dem er doch schwerlich das 
ohne Zweifel dem Irischen nächstverwandte iectunty 
Dach etc. zusammenstellen wird; dass das keltische 
Wort nicht etwa aus dem Lateinischen entlehnt ist, 
zeigt seine weitere Verzweigung in den. gadhelischen 
und kymrischen Dialekten. Dem Sskr. öaya ent- 
sprechen eher keltische Stämme mit gutturalem An- 
laute (I. c. S. 117). — Fär Sskr. kada ss Ir. caa 
= eheveux (S. 45) spricht der Vocal, der auslau-' 
tende Consonant eher für Sskr. A'^fn, dessen pala- 
tales 8 (9) nach Lat. caesaries etc., Lith. üuiMa etc. 
statt eines dentalen zu stehen scheint, wenn seine 
gewohnte Zusammenstellung mit diesen Wör- 
tern gegründet ist. — S. 45 Oadh. glün = Kymr. 
glin SS Sskr. g^nu ^ Knie, ist eine der Stellen, 
welche der Hinweisung auf Mittelglieder aus den 
verwandten Sprachen bedarf, wie auf das, indessen 
durch die Anlautstufe abweichende, Slav. koleno eie. 
(vgl. Cell. L S. 228). So auch S. 52 Kymr. rkeng 
SS Bung^ das wenigstens nicht zunächst zu dem 
glbd. Gadh. sreaih: Sskr. ^anih gebort. Der gadhe- 
lische Anlaut «r steht sehr oft für «<r; wenn nicht 
in sreaih j doch in srön ■=:^ Nase, Schnauze, Vor^ 
* gebirge^ das jedenfalls näher mit dem glbd. Korn. 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1843. 



iroHy Kymr, irwj^n (das vielleicht, wie mehre kym- 
rische Wörter ins Skandinavische überging) ver- 
wandt ist, als mit Kymr. clün = hauche = Lat» 
chmU = Sskr. fröwri, Wz. fröw, fWw (nach P. S. 
57). — S. 60. Gadh. uchd = Sskr. vaxas = Brust ; 
vgl. vielmehr Lat. pectus^ mit aphaerirtem Labial, 
wie in athair =. paierl und dadurch vermuthlich 
veranlasstem u. — S. 73Ir. coca=^ cuisinier: Sskr. 
hvath s= cuire^ dürfte mit seinen Verwandten in den 
keltischen, deutschen etc. Sprachen aus dem Latei- 
nischen entlehnt seyn; ob es in diesem Falle zu 
Sskr. Pac gehört, stellen wir dahin« Ebenso mag 
Gadh. leabhar == Lat. Über mit den entsprechenden 
kymrischen Wörtern entlehnt und leabh = lesen^ 
wovon es P. S. 101 esoterisch ableitet , trotz sei- 
ner scheinbar primitiven Kürze, ein Denominativ seyn. 

Aus und zu dem grammatischen Theile nur eini- 
ge Bemerkungen, da wir nachher mit Bopp öfters 
auf diesen Theil Picieis zurückkommen werden. 
Ein merkwürdiger Rest der alten Dreitheilung der 
Geschlechter, die sonst erloschen ist, ist das kymr. 
pron. demonstr. hwn^ hon^ hyh jyOu les trois genres 
soni indu/ues par la nature de la voyelle radicale*'*^ 
diese Natur ist aber (nach P. selbst S. 124) ohne 
Zweifel durch den ursprünglichen Exponei^ten des 
Geschlechtes, durch abgefallene Suffixe verändert. 
So deutet auch das richtig S. 123 mit dem Sskr. 
neutralen Suffixe man verglichene irische weibliche 
tnhuin auf das nach bewirktem Umlaut abgefallene 
Femininsuffix d hin, dessen ursprüngliche Verbrei- 
tung im Gadhelischen Bopp nachweist, vgH auch 
Pictet Sk 124. Ebds. deutet er auf die vocalische 
Nachwirkung abgefallener Suffixe namentlich bei 
mehreren Adjectiven hin , deren Motion , wie die je- 
nes Pronomens, dem masc. to ein fem. entgegen- 
stellt. Es fragt sich, ob die innige Verbindung der 
vorge8et;aien Zweizahl mit doppelbegrifi^Uchen Wör- 
tern der Ersatz des verlorenen Duals ist, wie P. 
S. 124 — 125 annimmt, oder die ursprüngliche kel- 
tische Dualform, die ja in andren Sprachen im Grunde 
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aucf^ anf der nachgesetzten Zweizahl beruht. Ob 
9ie lait der Qewi^hnang^ der Sprache , den ursprisng-* 
lieh phonetischen Wechsel des Anlauts zu logischen 
Zwecken zu verwendet ^ zasammenhanga, bezwei- 
feln wir. — S. 143 ist das Gadh. cead (ceud), cea^ 
damh = premier unrichtig mit Sskr. ädi, Mima 
verglichen, wie die von dem Vf. unberücksichtig- 
ten kymrischen Wörter cynt =i quondam^ cyniaf 
(identisch mit ceadamK) =s primuseie.^ Grundform, 
eyn^ zeigen. — S. 144 Kjmr. trydyz = troisihme 
stimmt nicht zu dem Sskr, nom. masc. triliyasy da 
z =^ dd ist; ebensowenig mögen wir dem Vf. bei- 
stimmen, wenn er S. 135 die k]rmr. Pluralendung 
yz (d. I. ydd nach der gewöhnlichen und besseren 
Schreibung) mit der sanskritischen as vergleicht, 
wiewohl der in den kymrischen Dialekten öfters vor- 
kommende Austausch des aspirirten d (ddy dh^ z") 
mit wiiffüichem scharfen s vielleicht nicj^t immer 
Entartung in letzteres zu nennen ist. Es ist Schade, 
dass der Vf. a. a. O. die vielfachen kymrischen Plu- 
ralsuffixe aufzählt, ohne sie einer etymologischen 
Prüfung zu unterwerfen. — Die Frage S. 170 — 171: 
ob sich Spuren der esoterischen Lautverschiebung 
(oder des grammatischen Anlautwechsels) schon 
im Altgallischen finden? glauben wir bejahen 
zu dürfen, namentlich für m und t; = mA, sowie 
für die schon erwähnte, oft in völlige Aphaerese 
übergehende Aspiration des s. 

Pictets Schrift veranlasste zunächst unseren 
tiefblickenden Bopp^ welcher früher nur ein entfernte- 
res Verhältniss der keltischen Sprachen zu der in- 
dischen und den indogermanischen überhaupt ange- 
nommen hatte, mit grosser Anerkennung Piciets 
über dessen Forschungen nun weiter hinaus au gebn, 
und namentlich die wichtigen Punkte, in welchen das 
Keltische von dem indogermanischen Baue abzuwei- 
chen scheint, in ihrem uri^rünglichen Einklänge mit 
dieser ganzen Familie darzustellen. Pideis Kritik 
des Boppschen Werkes im Journal Asiatique ist uns 
bis jetzt leider unzugänglich geblieben. 

Merkwürdig sind gleich im Anfange des Buchte 
die Nachweisungen einiger in den sanskritischen 
Wurzel Verzeichnissen^ der Grammatiker isolirt ste- 
hender und darum bisher verdächtiger Wurzeln» 
welche nur oder vorzüglich in den keltischen Spra- 
chen lebendigen Wachsthum treiben, dadurch die- 
sen zugleich einen eigeuthümlichen Stand in der 



Reihe der Verwandten anweisen, and vielleicht 
Schlaglichter auf Zeit and Ort ihrer äkes^^n Loa- 
trennong von Mutter und Schwestern werfen. U. a. 
werden von der Sskr. Wz. Amj die als Verbum 
anbelegt ist, hypothetisch die Sskr. Wörter amaiis 
and amasas s Zeit , aodann ausser dem Lith. amiis 
= lange Zeit und selbst dem 'vielgedeuteten LaL 
annm = amni^ , die keltischen Werter Kymr. (waU 
lisisch) amser (auch comisch so, britonisch d* i. 
Niederbretagnisch amzer^')) und Ir. am = Zeity 
Zeitdauer abgeleitet, die aach Pietet S. 9 mit Sskr. 
amasa vergleicht. Wir fugen noch die näher ste- 
hende schottische Form aimsir = Zeil, Jahreszeit y 
Wetter hinzu (auch die britonische bedeutet zugleicli 
Wetter') und fragen: ob die Endang tr, er ein er- 
starrtes Nominativsuffix sey? wie 'deren mehrere 
unten zur Sprache kommen werdra. — S. 6 wird 
bei dem Irischen, von Pietet S. 53 richtig mit dem 
gibd. . Sskr. ^oitc zusammengestellten eeamg = gehen 
dem irischen e vor hellen Vocalen palataler Laut 
zugeschrieben, dieser aber nicht als ans dem Indi- 
schen überliefert, sondern als unabhängig in dyna- 
misch gleicher Weise aus dem Guttural entstanden 
(wie diese auch in vielen alten und neuen indog. ^ 
Sprachen geschah) dargestellt. Aber das keltische 
c behält in allen Dialekten und vor allen Latiten 
den Kehlton, soviel uns bekannt; eine auch palaeo- 
graphisch merkwürdige Thatsache. Dennoch ist 
Bopps Satz im Allgemeinen richtig, da 1) öfters 
gadheUsche Dentalen vor hellen Vocalen (i, e) , wo 
sie lautlich zu Palatalers werden, auch etymologisch 
sanskritischen Palatalen gegenüberstehen (obwohl wir 
die Beispiele bei Pietet S* 41 nicht alle unterschrei- 
ben) ; und da ft) sich auch esoterisch, .ausser den oben 
bei gk und dA erwähnten, Ueberg&nge gadhelischer 
Gutturale in Dentale, namentlich palatirte, zeigen 
wie z. B. eeMfe =» teide ss Hügel (: Sskn äti =& 
maneeau Pietet h Or). ßopp fügt S. 7 jenen Bei- 
spielen Pictets noch Ir. tuimhil =$ Speise^ vtnd tai» 
leasg = Spiel: Sskr. com, essen and d«/ » spie^ 
len hinzu, deutet aber diese Verwandelung nicht aus 
deih — anderswo indessen von ihm mit Recht für 
esoterischen sanakritischen Lau twechsel geltend ge» 
machten — dentalen Blenente im 'Palatallaute, son- 
dern geht wiederum auf den, beiden Laoten zu Grunde 
liegenden , GuUoral zurück. Wir erinnern dabei für 
das zweite jeaer Beispiele an dra Sekr. Wurzel IUI 



*} Das z in amzer scheint hier, wie öfter», sus s entstanden , somit nicJit aus Kymr. da ond etwa den Sskr. t In ama^ 

tis = atnasa. 
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(vgl. auch <fi0, ewB} ^ ipiehn^ 4er das glbd. Zi- 
geanische kettav angehört und au welcher Bopp S. 
10 das Ir. eal » Seherz , StnM siellt , das demnach 
den älteren Stammvocal behalten zu haben scheint« 
,Der Umlaut übt in den keltischen Sprachen 
eine Gewalt aus, die sich in ihnlichem Haase nur 
in den germanischen wiederfindet S. 7 schreibt 
Bopp den Liquiden, besonders tj Ij n (deren ei« 
genthümliche Aussprache und Wandelung einiger- 
massen im Sanskrit und in den slavischen Spra« 
chen ihr Oegenbild findet, leider aber nicht hin* 
l&ngUch durch die Schrift bezeichnet wird) eine 
Neigung su y dem vorhergehenden Voeale ein i bei- 
zumischen, und erkl&rt demnach auch das Suffix 
mAuin, mkain anders, als wir oben thaten. Auch 
dem a erkennt er S. 10, übereinstimmend mit Pieteiy 
eine riickwirts umlautende Kraft zu; Holizmann 
hat in seiner Recension über Gri$nm$ Grammatik 
dem a in mehreren Sprachen ähnliche Wirkungen 
zuzuweisen gesuchu Zu Ir.toii = 56ime, das Bopp 
h c mit Piciet zu dem glbd. Sskr. inm stellt ist zu 
bemerken: dass es auch KreU bedeutet (vgl. gadh. 
grian = Sonne : kymr. gram ss KreUy woher vll. 
'grain de mer , und ygimg = ovfav6g ? ähnlich in den 
indischen Sprachen mandala für Kreie u. Himmel) ; 
ein anderes gadh. ion = kymr. iawn = eben , wohl 
mit dem d. Worte identisch. Dagegen scheint, auch 
mythologisch merkwürdig, mit jenem irischen ion 

\ identisch das kymrisch - wallisische tön = Goiiy 
Herr, obgleich Pieteiy Cabiree S. 104 auch ein be- 
sonderes irisches tonn ^=. »eigneur , Me anführt« 
Ausserdem bat das Kymrische noch die verwandt 
scheinenden Wörter iar =z prmeepoy iawl «s prayer, 
ioli =s to prayy iolwch und diohoek =s ikankigiving*, 
letzteres ist vermuthlich mit der Präposition dy 
zusammengesejtet und hat Nichts mit der Würz. 
div zu thun, an welche wir sonst bei idii, vielleicht 
auch bei dem baskischen ümna «=: 6oU , denken 

' möchten« — S. ISsq. wird eine, auch In anderen 
Sprachen vorkommende, wichtige Erscheinung in 
den Keltischen nitchgewiesen : dass nämlich ein 
Stammsufflx den Schein und ailmählig die Geltung 
eines FlezionssuCSxes erhält, weil es sieh nur in 
den obliquen BeugefiUlen erhalten hat; namentlich 
auch in der deutschen DecUnation gewinnen wahr- 
scheinlich nicht bloss die bekannten, fast in der 
ganzen indogermanischen Familie besondere Pro- 
cesse hervorbringenden n - Soffixe, sondern auch 
vocalische durch jenen Umstand flexivischea Werth 
u%d zerfallen darnach sogar in mehrere Formen. 



Die n- Suffixe im Gadhelischen werden S. 17 sq. 
ansfuhrlicher verbandelt; ob indessen mit Anm. Sl 
in lateinischen Nominativen, wie canU, juveniSy das 
n sich durch ein später dem Stamme zugefugtes t 
erhalten hat, oder ob das in mehreren einzelnen Fäl- 
len das Sanskrit an ' Alterthümlichkeit überragende 
Lateinische hier die ursprungliche vollere Form des 
Suffixes bewahrt: wagen wir nicht zu entscheiden. 
Ss Hesse sich sogar consequenter Weise nach dem 
Obigen der in obliquen Casus der Gadh. n - Stämme 
nachschlagende Vocal e statt t (aber auch a") dem 
Stammsuffixe vindiciren, z. B. so gut, als in sgiath 
(= Flügel) gen. sgeiihe^ auch in comharsan (= Nach^ 
bar) gen. eomharsaine; Bopp erklärt aber hier, wie 
auch in dem slavischen hamene =-. Japidia u. dgf. 
8. 16 sq. den Endvocal als Rest des ( Sskr. } Ge- 
nitivsttffixes ae. Bei der Mehrzahl der Gadhelischen 
n -'Stämme ist das n auch im Nominativ sichtbar, 
d. h. nach Bopp S« 19 sq. theils aus ältester Zeit, 
wie z. B. auch im Lat. tunnen geblieben, theils )> viel- 
leicht durch die. Macht der Analogie der obliquen 
Casus das dem Nominativ in einem vorhistorischen 
Sprachzustand entrissene n wieder in denselben zu- 
rückgeführt worden''. Diese Alternative nehmen 
wir auch für die Suffixe mit r in den indig. Spra- 
chen an; ihr zweiter Theil, der Einflnss des obli- 
quen Casus, wird am unzweideutigsten durch die 
romanischen Sprachen belegt Eine solche Rück- 
kehr darf aber nur als ein mechanischer, nicht als 
ein organischer Process betrachtet werden ; so wohl 
überhaupt alle Rückkehren in der Sprache, wie 
z.B. der Rückumlatit; sfe sind entweder gar nicht, 
was ihr Name besagt, sondern Reste alter Zeit: 
oder die Annäherung an die älteren Formeii ist gleich- 
sam eine ' zufällige. Chronologische Untersuchung, 
soweit sie geführt werden kann, muss die Alternative 
hauptsächlich entscheiden. 

Von' grösstcr Wichtigkeit sind die Untersuchun- 
gen über gewisse, schon oben erwähnte, 31odiflca- 
tionen des Anlauts der gadhelischen Nennwörter 
(S. S2 sq.); wir können in unserer Relation nur 
wenig ins Einzele eingehen. In gewissen Beugefal- 
len nach dem Artikel und bei den Adjectiven auch 
nach einem flectirten HauptworCe, wird den anlau- 
tenden Mediae und Vocalen ein Nasal, den Tenues 
ihre Media vorgesetzt, oder letztere werden (wur- 
den frflherhin) statt dessen verdoppelt (so auch der 
Tennis aspirata f die T. media M, und früherhin 
verdoppelt ff cf. u. A. NeUeon Irische Grammatik). 
Die irischen Grammatiker nennen diese und einige 



EAQÄNZUNQSBLÄTTER Nam. 83. OCTOBflR 1843. 



664 



! 



äbalidiß Vorsetsungen Eklipse, weil der urspr&ng- 
liehe Anlaat dadurch verstammt und nur der Vor* 
schlag gehört wird, ßopp sieht nun diesen Vor- 
schlag vielmehr als Endung zu dem Artikel, was 
auch nicht bloss durch die Schreibweise der schot- 
tischen Gadhelen bestätigt wird, sondern auch durch 
ihre Aussprache , die auch vor der anlautenden Te- 
nnis des Nomons den flexivischen Nasal des Arti- 
kels bewahrt und dadurch Bopps Annahme einer 
Assimilation bei der irischen Tennis vollends recht- 
fertigt« Besonders zeigt die vorgesetzte Media, die 
ihrer Natur nach etwas Nasales hat, das Verfah- 
ren der Assimilation; und erinnert an die heutige 
(und gewiss sehr alte) Aussprache des Griech. 
Tov icaXov — in alten Inschriften auch joy tcaXov^, 
Tov nariga] in fliessender Hede iong (9 nasal) 
galoHy iombaiera gesprochen, wie denn auch im 
Irischen die anlautende Tennis ganz quiescirt ; nach 
NeiUon wird aiich die nach älterer Schreibart ver- 
doppelte Tennis ebenso, d. h. als Media gespro- 
chen. Scharfsinnig entdeckt Boppj dass die Zahl- 
*wörter, welche jene scheinbare Wirkung auf den 
Anlaut des folgenden Wortes äussern, im Sanskrit 
und andern indog. Sprachen mit einem Nasale aus- 
lauten. In ähnlicher Weise erklärt er, parallele Er-, 
scbeinungen in andern Bengefällen : nämlich die 
Aspiration des vocalischen (durch vorgesetztes A) 
und in andern Fällen des consonantischen Anlauts, 
statt welcher vor ein von einem Vocale, r und / 
gefolgtes 8 ein t vortritt; sodann ein anderes, in 
andern Beugefällen vor den vocalischen Anlaut tre- 
tendes t. Wie er jenen Nasal durch den ursprüng- 
Tichen Nasal des flexivischen Artikelsuffixes erklärt, 
so das h vor Vocalen und das zweite i aus ursprüng- 
lichem (Artikelsuffixe) «, das bekanntlich auch im 
Sanskrit Visarga wird; 'nach dem Artikel an (aus 
anaSy ans") habe ich diess s, durch n veranlasst, 
statt in A , in < gewandelt ; die Ersetzung des Accu- 
sativs durch den Nominativ (in welchen beiden Ca- 
sus dieser Vorgang erscheint) sey den keltischen 
Sprachen iiberbaupt eigen. In andrer Weise nimmt 
er , wie wir sogleich sehen werden , die Entstehung 
jenes ersten i aus s an. Er macht nämlich die glück- 
liche Bemerkung, dass diess i in gleichen Fällen 
vortritt , in welchen die genannte Aspiration des con- 
sonantischen Anlauts erfolgt; diese nun sucht er 
durch einen ursprünglichen, wenn auch später ab- 
gefallenen und nur noch in seiner Nachwirkung le- 



benden, vocalischen Auslaut des Artikels zu moti- 
Viren , w%bei er auch das Hebräische hiphil , hophaU 
niphaly piel, hiihpael citirt. Dass diese Aspirations- 
kraft der Vocale erlosch , wo diese zumal nur noch 
Ueberrest einer consonantisch auslaufenden Sylbe 
suid, ist kein ungewöhnliches Ergebniss ermatten- 
der oder veränderter Sprachgesetze, wiewohl auch 
z. B. der deutsche Umlaut die umgekehrte Bewe- 
gung zeigt. Immerhin jedoch wünschten wir noch 
mehrere Parallelen für jene Kraft der Vocale aus 
andern Sprachen; als negativen Hülfsgrund dürfen 
wir vielleicht anführen, dass hochdeutsche Consc^ 
nanten als zweiter Theil einer Gruppe, also nach 
einem Consonanten, der aspirirenden Lautverschie- 
bung sich entziehen. Jenes i vor s nun ist Bopp 
geneigt, aus einer früheren Verdoppelung des «, 
iiatt der Aspiration f zu erklären, indem darnach 
das erste «, was auch im Sanskrit geschieht, eu- 
phonisch in i überging. Wir bemerken dagegen: 
dass 1) das aspirirte s Qsh') vor Vocalen, wie vor 
Liquiden, nur die Aspiration h hören lässt oder 
sammt dieser ganz verstummt; und dass S) das s 
in allen jenen Fällen nach dem Artikel an und dem 
darauf folgenden f quiescirt, somit, wenn auch nicht 
als Aspirate geschrieben, doch als solche gespro- 
chen wird , folglich 3) demselben Gesetze unterliegt, 
welchem die übrigen aspirationsßhigen Consonanten 
unter gleichen Bedingungen. Woher nun jenes t'i 
Gehört es zu dem anlautenden $ und ist dennoch^ 
wie Bopp im Allgemeinen fest annimmt , durch den 
Binfluss des alten, von dem Artikel an, 'n wahr- 
scheinlichst abgefallenen Vocals zu erklären , als 
eine an der Stelle der gewöhnlichen Aspiration ge- 
tretene Verstärkung des«, bevor dieses nach jetzi- 
ger Weise aspirirt wurde und endlich verstummte? 
Eben dieses Verstuinmen zeugt dafür, dass das 
gadhelische (wie überhaupt das keltische) s eine 
gewisse Schwäche hat, die durch die gewöhnliche 
Aspiration völlig schwindsuditig wird, und einer 
andern Stutze bedarf, um mit den übrigen Aspira- 
ten gleichen Schritt zu halten. Dass jenes i nicht 
geradezu an die Stelle des s trat, verbietet, ausser 
der gebliebenen Schreibung des letzteren, auch der 
Umstand anzunehmen : dass vor der nach dem Obi- 
gen allein zurückbleibenden Aspiration auch das t 
nicht Stand halten würde, weil das gadhelische ih 
ebenfalls nur h lautet, während es im Kymrischen 
den Laut des harten englischen th hat. 
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^och quiescirt auch fh meistentheils ganz. Oder 
sollte das fragliche i dem Artikel angehören und erst 
in später Periode , da dieser bereits den auslautenden 
Vocal verloren hatte, das $ aber noch lautete (ge- 
wiss, wie auch die Schrift vermuthen lässt^ ging 
dessen Laut später zu Grunde, als jener hypothe- 
tische Vocal), das nun auslautende n mit dem fol- 
genden a vermittelt haben ? Dass das n , und nicht 
bloss im Auslaute, gerne einen Dental anhängt, zei- 
gen mehrere indog. Sprachen ; man denke u. A. an 
Dan. mandy inderlig (wiewohl später nn gespro- 
chen), dvägbg etc. Vor dem scharfen s, durch des- 
sen dentale Natur begünstigt, ergiebt sich eine sol- 
che Erweiterung des n, auch des /, fast von selbst; 
gansj hals lauten in Suddeutschland fast wie ganz^ 
halZj d. i kätis etc. Wir scheuen uns, diese Al- 
ternativen fortzusetzen, damit nicht einer kleinlich 
scheinenden, wirklich aber wichtigen und folgen- 
reichen Untersuchung Spielerei vorgeworfen werde. 
Ueberdies muss man eigentlich das Buch zur Hand 
haben und wiederholt alle Details lesen , um sich 
nicht in den vielverschlungenen Räthseln der Sprache 
zu verirren und zu verwirren. 

Dass gerade nur der Artikel Reste und Spuren 
vollständiger Flexion trägt, finden wir mit Bopp 
schon wegen der innigen Verbindung desselben mit 
dem Namen , durch welche seine Auslaute gleichsam 
zu Inlauten wurden , nicht eben verwunderlich ; auch 
wird ja der Artikel jedesmal der HauptCräger des 
Flexionsbegriifes und trägt zur Zerrüttung der Na- 
mensflexion bei. So hat auch der gemeine Grieche 
in Tov ovQavb^ derTzakone in xovg om (= Tovqidiv^ 
tag') u. dgl. nur im Artikel den Casusexponenten 
behalten. Dass das Adjectiv unmittelbar nach selt- 
nem Substantive dieselbe Aspiration des consonan- 
tischen Anlauts zeigt, wie dieses, konnte auf alte 
Flexion des Substantivs deuten, die gleich der des 
Artikels wirkte; wenn wir nicht eine mechanische 
Erklärung durch die Macht der Analogie, oder am 
Ergänz. BL mir A, L, Z. 1843. 



liebsten eine mehr organische durch die später er- 
wachsene flexivische Geltung jener Anlautsverände- 
rung vorziehen. Wichtig scheint uns aber der Um- 
stand : dass das Adjectiv ebensowenig jenen schein- 
baren Nasalvorschlag, noch den des i und A vor 
Vocalen mit dem Substantiv theilt ; ein Beweis mehr 
für Bopps Erklärung dieser Laute als Flexionssuf- 
fixe des Artikels, indem das Adjectiv nur die wirk- 
liche, zu flexivischer Geltung gelangte Affection 
des Anlautes annimmt. Doch darf nicht unbemerkt 
bleiben, dass die schottisch - gadhelische Declina- 
tion der Adjective bedeutende Abweichungen zeigt, 
die schwerlich als blosse Entartung angesehen wer-* 
den dürfen; wir betrachten daher die Acten über 
diesen Punkt noch nicht als geschlossen. Weiter 
ist aber noch zu bemerken: dass Bopp seine An- 
sicht über die Natur der meisten jener Vorschläge etc. 
S. 37 sq. durch ihre ebenfalls nach den gadhelischen 
Possessivpronomineu eintretende Erscheinung ein- 
leuchtend stützt, indem er diese für eigentliche Ge- 
nitive der Personalpronominen erklärt. Hierin stim- 
men auch die kjrmrischen Dialekte mit den gadhe- 
lischen überein; es ist überhaupt Schade, dass sie 
Bopp^ so hoch er auch ihren Werth für die Ver- 
gleichung der Conjugatlon schätzt, sie nicht näher 
in den Kreis seiner geistreichen Untersuchungen ge- 
zogen hat. Sodann bedürfen auch noch in allen 
keltischen Sprachen die Partikeln, deren Einwirkung 
auf den Anlaut des folgenden Wortes auch bei der 
Annahme flexivischer Geltung jener Modiflcationen 
sich oft nicht aus syntaktischen , und eben so wenig 
aus phonetischen Gründen erklären lässt, einer schar- 
fen und detaillirten etymologischen Erforschung, die 
zum Probiersteine für alle jene Erklärungen werden 
würde. 

Qas im schottischen Dialekte bei Substantiven 
häufige sufi". nom. pl. an erklärt Bopp S. 31. aus dem 
Sskr. as nach der Analogie bekannter griechischer 
und prakritiscber Uebergänge des s in ». Eine ur- 
sprünglichste Pormn*, ßn#, (für den Acc. pl. auch 
von Grimm und Bopp angenommen) die sich auch 
in andern indogermanischen, namentlich arischen, 
Sprachen in an verkürzte , dünkt uns auch hier an- 
P(4) 
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nehmbarer* Die mit n schliessenden Pluralsuffixe 
der kymKsclien Dialekte bedürfen vielleicht einer 
andern Erklärung. • Eher dagegen führen wir mit 
Bopp ( Anm. 32) und Piciei das kjrmn Pluralsuffix 
au auf as zurück. Hypothetisch bleibt auch die oben 
bei amser erwähnte Annahme erstarrter Nominativ«- 
Suffixe im Singular der Nomifia, obwohl die ver-- 
wandten Sprachen Analogien bieten; Pletet S. 1S6. 
sucht deren mehrere im Irischen, denen wir noch 
andre auf aSy tis ausgehende Themas zufügen konn- 
ten^ doch lieber ein Wortbildungssuffix in dieser 
Endung annehmend. — S. 33 sq. erläutert Bopp ei- 
nige gadhelische Comparationssuffixe , theilweise 
von Pictei abweichend ; wir hätten eine Ausdehnung 
dieser Untersuchung auf die kymrischen gewünscht. 
Dasselbe wünschten wir für die interessante Durch- 
forschung der gadhelischen Pronomina S. 35 sq. 
PicteVs Erklärung von sinn = no$ und sibh = vos 
aus einem umgekehrten Sskr. nas und vas bezwei- 
feln wir höchlich mit Bopp^ so gut wie Ngr IS& 

aus St&i und alle solche mechanische Purzelbäume 

fr ' 

ganzer und selbstständiger Wörter, wozu wir indes- 
sen die aus leicht annehmbaren euphonischen Grün- 
den entstandenen Umkehrungen einzelner Laute und 
jSylben nicht zählen. Wenn Bopp gegen Pittet die 
Ausschliessung jener Sanskritformen vom Nomina- 
tiv geltend macht, so mussten erst die lateinischen 
INom« Acc. no$ j vo» auch von ihnen getrennt wer- 
den; Bopp selbst macht das beiderseitige Suffix 8 
vgl. Gr. §. 336. 337 von der Casusbezeichnung un- 
abhängig, indem er es aus dem, von ihm vielfach 
und scharfsinnig zur Lösung grammatischer Räthsel 
angewandten , Sskr. sma erklärt. Durch dieses sma 
erklärt er auch sowohl die deutschen Formen unris 
und izvis^ wie jene keltischen; zur ausführlichen 
Darstellung seines Verfahrens fehlt hier der Raum, 
Jenes nas und vas weist er dagegen in den gadh. 
genn. pl. pron. pers. 1. ps. ar^ S. ps. bhar, bhur^ 
ur nach. Das anlautende s im nom. pl. pron. 3, ps. 
siad erklärt er aus dem auch im nom. sing, se auf- 
tretenden allverbreiteten Demonstrativ -Stamme sa* 
Dass bei allen diesen Formen eine Nebenform mit 
aphaerirtem s erscheint, und dass die volle mit s beim 
pron. 3 ps. sg.pl. und nach Neilson auch im Irischen 
pl. pron. 2. ps. vom Aceusative ausgeschlossen ist: 
leiten wir der Grundursache nach nur aus der mehr- 
fach besprochenen Natur des keltischen s her. Die 
kymrischen Formen geben hier kein klares Licht« 



Die gleichmtssige Erklärung der Formen sinn , sibk^ 
wie tinra, izvis etc. aus sma wird uns durch die, 
namentlich im Gadhelischen und Germanischen viel- 
leicht GOrrespondirende *) Verschiedenheit charak- 
teristisch erscheinender Laute verdächtigt, obgleich 
die Fort- und Auseinander- Bildung der Sprachen 
häufig ursprünglich bloss phonetischen Discentra- 
tionen der Laute und Wortformen grammatische 
Geltung leiht« Mit diesem Zweifel ergiebt sich der 
gleiche gegen Bopps Ableitung (S. 51 sq.) eines 
im Plural des Verbums 1 und 3 ps. angehängten is 
oder 9 von jenem sma , in welchem wir zunächst den 
Plural - Anlaut der Personfürwörter zu erkennen 
glauben 9 die in allen keltischen Sprachen, dem flexi- 
visch erstarrten oder in einer flexionslosen Form ge- 
setzten Verbalstamme und im vorliegenden Falle 
dem flectirten pleonastisch nachgesetzt, Coujuga- 
tion bilden. So steht auch z. B. ( 8. 53. } 3. ps. pl. 
bheidhis neben bhäid siad (potentialis vb. sbst.) und 
im sing.l.ps, das allmälig zusammengezogene bheinn 
neben bhiidhinn und dem ursprunglichen bheidhfiwny 
und ( S. 52.) die freilich unflectirte 1. ps. pl. mheal^ 
faid sinn neben mhealfadhmaois ghonfamaois ; in der 
8. ps. pl. aber neben mhealfaidhsibh ohne anhangen- 
des s mhealfaidhe. Sehr möglich, dass bei diesen, 
aus verschiedenen Grammatikern zusammengetrage- 
nen Formen noch manche , namentlich ältere fehlen, 
die die Parallele vervollständigen oder in andrer 
Weise das Ganze beleuchten würden. Mit dem Al- 
lem wissen wir aber das anlautende si oder s des 
pl. 1. 8. ps, pron. nicht besser zu erklären. Soll es 
das organisch vorgesetzte (anderswo nachgesetzte) 
Pluralzeichen seyn ? ? Oder ist es der in anderem 
Sinne vorgesetzte Stamm des Pronomens sOj der 
vielleicht auch das emphatische Suffix der gadheli- 
schen Person fürwörter hergiebt, wie der Stamm 1a 
das der kymrischen (wofür die Grammatiken nach- 
zusehen ) ? 

Der vergleichenden Betrachtung des Zeitworts 
ist von Rechts wegen der grösste Theil des Buchs 
gewidmet, in ihren Theilen aber aus natürlichea 
Gründen so enge verflochten, dass unsre Relation 
sich auf Weniges beschränken muss, um nicht un- 
verständliche Fragmente zu geben oder einen über- 
mässigen Raum einzunehmen. Die kymrischen 
Sprachen sind hier etwas mjehr zugezogen, doch 
fehlt die kornische, die manches alte und eigenthüm- 
liche bieten würde , z« B. das Suffix m der 1. ps. ag., 



^') Besonders, wenn wir mit Bopp in unsia eine Umkehrang von ns aas sn annehmen Cwie in altind. Dialekten tnha aus 
hma =sma s. vgl. Gr. §. 166) ohne uusem oben aufgestellten Grundsatz zu widerrufen. 
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bei allen Zeiiwortem^ epftier, wie im WiAisi- 
ecliea,. dorch AepiraüOQ in v übergegangen; wohl 
mit Unrecht vindicirt Lhwyi diesen Laut auch für 
das alte m; einzelne auffallende Formen^ wie oftp* 
ma =3 8um neben awamy assaVy asiOM=^e$ etc. Die 
Untersuchung über die verschiedenen gadhelischen 
Infinitivformen S. 55 sq.- ist ausführlich und frucht- 
bar geführt, würde es aber noch mehrseyn, wenn 
die kymrischen Dialekte^ besonders das ältere und 
neuere Britonische und das Kornische, hinzugezo- 
gen wären. Plctet hat ihrer zwar erwähnt , sie aber 
ohne Weiteres fast ohne Ausnahme unerklärt ab- 
gefertigt. Die Untersuchung der gadhelischen und 
überhaupt der keltischen Conjugation wird durch 
ihre Doppelformigkeit verwickelter ; neben einejr 
mehr oder minder antiken und durch ßopps bekann- 
tes, in klarer Ruhe entwickelndes Verfahren als 
echt indogermanisch dargestellten Flexion geht eine 
Periphrasis mit den Hülfszeitw&rtern oder auch den 
blossen Personfürwörtern durch die ganze Conju- 
gation, bei welcher das Zeitwort bald als Partici- 
pium, bald als Iqfinitiv, bald als suffixlose wirk- 
liche oder scheinbare Wurzelform auftritt. Bopp 
stellt die meisten dieser Erscheinungen unter das 
etymologische Mikroskop. Besonders überraschend 
weist er alte Medialformen nach, die sich^auch in 
die active Conjugation gemischt haben, wie: neben 
dem Activsuffix der 1. ps. pl. mar » tnas das von 
Pictei als aus diesem entstellt angenommene maid, 
maoid =zeüd. maidhd cf. fu^a) 2. ps. pl. Mar = Sskr« 
dhvamj >, durch Vertauschung des Schlussnasals mit 
r, nach dem Princip der Form iar der 3. ps. pl. 
und des Ausgangs ar (statt des gew. an) in 1. ps. sg. 
des Imperativs", statt das er früher mit P/c/ef dies 
Suffix aus Sskr. vas erklärte. Indessen fuhrt ge- 
rade diess Suffix iar (^siar, dar') der 3. ps. pL — 
das ßoppy jedoch an das Sskr. Dualsuffix ias er- 
innernd, am liebsten aus 3. ps. du. iäm erklärt — , 
indem es die Pluralreihe märy bhar, iar vervoll- 
ständigt und sich harmonisch zu dem von ßopp auf 
das Sskr. si zurückgeführten umlautwirkenden r der 
8. ps. sg. fügt , zu der Vermuthung , dass wir hier 
eine uralte Reihe der mit dem Ploralsuffixe s ver- 
bundenen ursprünglich pronominalen Fersonalbe- 
zeichnungen vor uns haben , also = mag , vas , ia9. 
Die harte Ableitung jener r aus m mildert Bopp durch 
die Bemerkung, dass diess im Auslaut nicht mehr 
labial klingt, folglich hier r eigentlich aus n gewan- 
delt sey. Auch dieser Wechsel ist noch etwas hart; 
doch brauchen wir nicht an fern Liegendes, wie 
das Dakoromanische feresira =: fenesira u. dgl. zu 



erinnern, sondern irische Dialekte sprechen in ge«* 
wissen Lautgruppen regelmässig das ursprünglich« 
n der ^Schriftsprache als r aus. Kin andres Suffix 
der S. ps. pL ist cMe, das dagegen Bopp nicht mit 
Piciei aus dem medialen Sskr. dhvd ableitet, son- 
dern aus dem pluralen iha oder ia, das in vielen 
verwandten Sprachen als ie erscheint. Vielleicht 
lässt sich auch bei diesem Suffixe, wie allen Plu- 
ralen, ein ursprünglich schliessendes s vermüthen, 
vgl. u. A. Lt. iis und die wohl nicht m^mittelbar mit 
Lt. iis als etwa eigentlich dualem Suffixe zusam- 
menhangenden Dualsuffixe des Sanskrits etc. — 
Weitere Medialformen im Keltischen s. bei Bopp 
passim und besonders S. 80. u. 81. — Die Aspira- 
tion des Verbalanlauts erklärt Bopp im Atlgemeinea 
nach dem bei. der Declination aufgestellten Laut« 
gesetze aus gewöhnlich vorhergehenden, vocalisch 
auslautenden Conjunctionen , deren Wirkung, auch 
wo sie nicht gesetzt werden, geblieben ist. Wir 
finden diese Erklärung auch durch die schottisch- 
gadhelische Aspiration des consonantischen Voca- 
tivanlauts bestätigt, die, durch die vorgesetzte In- 
terjection a entstanden, selbst, wo diese nicht ge- 
sprochen wird, der Casusform verbleibt. 

Von dem trefflichen Genfer Gelehrten haben 
wir Nichts weiter auf diesem Gebiete vernommen. 
Dagegen kann Bopps neues Sanskrttglossar zu^ 
gleich als eine Fortsetzung seiner keltologischen 
Forschungen in lexikalischer Hinsicht gelten; und 
vielleicht bringt uns der sohnsüchtig erwartete Be- 
schluss seiner grossartigen vergleichenden Gram- 
matik auch noch Nachträge für die keltische Gram- 
matik. Zugleich dürfen wir hier im Namen Vieler 
den Wunsch aussprechen, dass er recht bald seine 
neuesten Entdeckungen auf indogermanischem Ge- 
biete , seine Forschungen über die albanesische 
Sprache nämlich, einem grosseren Publikum zu- 
gängUcfa machen möge. 

Lorenz Diefeniaek. 

Vermischte Schriften. 

Der Dichter Lenz und Friederike von Sesenheim, 
Aus Briefen und gleichzeitigen Quellen ; nebst 
Gedichten und Anderen von Lenz und Goethe. 
Herausgegeben von August Stöber, 8. VII u. 
116 S. Basels b. Schweighäuser. (18% Sgr. 
= 15 gGr.) 

£in kleines, nettes Buch, wie wir deren gern 
recht viele zur Anfhellnng einzelner Abschnitte in 
unserer Literatur- Geschichte aus der Feder aufrieb- 
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figer und wohlmiterrichteter Verfasser haben in&ch* 
len. Denn ale einen solchen hat sich Hr. Stöber durch 
viele Beiträge zur Geschichte und Literatur des El- 
sassy neuerdings erst durch sein Sagenbuch des Ober- 
rheins, von der besten Seite bekannt famacht. In 
der vorliegenden Schrift nun wird nicht wieder die 
Schuld oder die Schuldlosigkeit Gaethe'i besprochen 
und auch nicht eine Kritik der Verunglimpfungen ge- 
liefert, welche der Name der liebenswürdigen Frie^ 
derike durch #iUerhand Klatschereien und Uerumträ- 
gercieii erfahren hat, worüber, seiiNäke's wohlge« 
meinte Erzählung erschien, sich in den Jahren 184Ü-— 
184S ein lebhafter Streit erhoben hat, den besonders 
J. treitt, Freim. Pfeiffer y Ludw. Braun fels, R. E. 
Jh'iiiz nnd F* Laue in verschiedenen Journalen ge- 
fuhrt haben. Dagegen ist es zweckmässig, aus der auf 
S. 6. gegebenen kurzen wahrhaften Characteristik der 
einzelnen Mitglieder der Familie fin'o/i Einiges zu wie- 
derholen. Das Andenken der Eltern Brim steht in Se- 
seiilieim noch immer in Segen, die älteste Tochter 
Marie Salome (heiGoethe: Olivia) war an einen Pfar- 
rer Marx in Meisenheim bei Lehr'' verbeirathet , bei 
ihr starb Friederike im November 1813, im 58. Le- 
bensjahre. Der Bruder (Moses) lebte bis 1817 als 
Pfarrer in Barr. Die jüngste Schwester, zu Goethe's 
Zeit ein kleines, muntres Mädchen, hiess Sophie: 
sie wohnte eine Zeit lang mit Friederike im Stein- 
thale I wo beide eine Mädchenschule leiteten : später 
zog sie nach Niederbronn am Fusse der Vogesen, wo 
sie im Jahre 1838 in hohem Alter gestorben ist» Sie 
war bis an ihr Ende heiter und sprach von 6oe/Ae nicht 
anders als mit Achtung, sie klagte ihn nie an und 
wusste nichts von einer förmlichen Verlobung zwi- 
schen ihm und ihrer Schwester. Unter dem Namen 
59 Täntele " war sie in der ganzen Umgegend bekannt 
und allgemein geschätzt. Von ihr hatte Hr. Siöber 
die ungedruckten Gedichte Goethe^s erhalten , die er 
1838 in Chamisso^s und Schwab'« Musen - Almanach 
einrücken Hess. 

Die vorliegende Schrift ist namentlich für die 
Characteristik Lenz^ens bedeutend und ergänzt aus den 
sichersten Quellen, namentlich aus den Briefen von 
Lenz an Salzmann und aus den Briefen des bekann- 
ten Pfarrers Oberlin im Steinthale viele Stellen in 
Tiecks Biographie des genannten Dichters. Für alle 
diese Zusammenstellungen verdient Hr. Si, unsern 
Dank , obscbon wir hier ihren Inhalt nur in der Kürze 



angeben können. Der erste Abschnitt verbreitet sich 
Ober Lem^ens Leben im Elsass , wo die Nachrichten 
über die von Salzmann gestiftete Gesellschaft jjfStt 
deutsche Sprache ^' ein interessantes Denkmal aus je«- 
ner Zeit sind. Von Strassburg aus war Lenz mit 
Friederike bekannt geworden und hatte sich so heftig 
in sie verliebt , dass er darüber in Wahnsinn verfiel 
und längere Zeit in der Pflege des Pfarrers Oberlin 
blieb, worüber dessen Aufsatz ausführliche Nach- 
richt gibt. Im Sommer 1779 holte ihn sein älterer 
Bruder ab und brachte ihn zurück nach Lief land ; sein 
Tod erfolgte in Moskau am 84. Mai 1792(8.4109 nicht, 
wie Tieck vermuthet, bald nach 1780. Der zweite 
Abschnitt enthält eine Anzahl Briefe Lenz'ens an den 
Actuar Salzmann in Strassburg aus den Jahren 177S 
und 1776, diplomatisch genau aus des letztern Nach- 
lasse, lebendig und voll feuriger Liebe zu Friederike 
gesehrieben. Alles durcheinander, in geistreicher 
Unordnung. Ob Friederike ihm ebenfalls geneigt war 
oder ob er sich selbst getäuscht und ihre Gegenliebe 
nur eine eingebildete war, das überlässt der Heraus- 
geber dem Leser. Wir an unserm Theile können an 
eine Gegenliebe des einfachen lieben Mädchens zu 
dem excentriscben Lenz kaum glauben. Im dritten 
Abschnitte finden wir vier Gedichte von Lenz^ die in 
Tiecks Ausgabe seiner Schriften fehlen, von denen 
namentlich das letzte ^^die Geschichte auf der Aar** 
der Wiedererweckung vollkommen werth war und eine 
Stelle in unsern deutschen Gedichtsammlungen ver- 
dient. Im vierten Abschnitte steht Goethe's ursprüng- 
liche Uebersetzung der Ossianischen Gesänge von Sei- 
ma aus Friederike'« Nachlasse und nach Goethe's 
Handschrift , von der auch ein Facsimile beigegeben 
ist, abgedruckt, eine interessante Reliquie zur Ver- 
gleichung mit denselben Stellen im Werther. Die im 
fünften Abschnitte mitgetheilten Gedichte Goethe*s an 
Friederike hatte der Herausg. schon 1838 aus Sophie 
Brion'^s Besitze abdrucken lassen, und sie sind dann in 
andern Qüchern wiederholt, wie in Döring^s Buche 
r Goethe in Frankfurt am Main" (Jena 1838), aber sie 
sind so lieblich, dass man sie hier gern wieder finden 
wird. 

Das Titelbild des Pfarrhauses zuSesenheim, wie 
es noch vor wenigen Jahren stand, ist eine angeneh- 
me Zugabe für alle Verehrer Goethe'*s. Es ist ein 
durchaus einfaches, ländliches Gebäude, so ganz 
passend zu der anmuthigen Sesenheimer Idylle. 
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ei der Wichtigkeit- des Nonim Marcellus^ als 
einer Hauptquelle für die Kenntniss so vieler ver- 
loren gegangener Schriftsteller^ die zu den bedeu- 
tendsten der älteren lateinischen Literatur gehören, 
und bei der Verdorbenheit ^ ja man kann sagen , 
Grundlosigkeit des bisherigen Textes des« Noniue^ 
an dessen Wiederherstellung sich seit der letzten 
Ausgabe Mercier^s vom Jahr 1614 niemand gewagt 
hatte, musste eine neue kritische Bearbeitung die- 
ses Grammatikers längst als ein dringendes Bedürf- 
niss erscheinen. Auch Ref. hat dasselbe , und um 
so dringender empfunden , je mehr er sich von frü- 
her Zeit an mit der altern lateinischen Literatur be- 
schäftigt hat, und er muss gestehen., dass er in 
den ersten Jahren seines philologischen Strebens 
mit dem Plane einer kritischen Bearbeitung umging, 
und in dieser Absicht in so vielen Bibliotheken , die 
er auf seinen Reisen zu besuchen Gelegenheit hatte, 
diesen Schriftsteller nicht aus den Augen verlor, 
bis er nach manchem vergeblichen Versuche zu der 
Ueberzeugung gelangte, dass keine der vielen vou 
ihm untersuchten , theilweise auch excerpirten Hand- 
schriften eine sichere Grundlage für eine einiger- 
massen genügende Wiederherstellung des Textes 
abzugeben vermochte, und es darum vorzog, von 
einer Unternehmung dieser Art lieber abzustehen. 
Es war demnach sehr natürlich, dass Ref. diese 
neue Ausgabe mit einigem Bedenken in die Hand 
nahm, das sich noch steigerte, als er bemerkte, 
dass die Wolfenbuttier Handschrift, welche er schon 
lange yor der Seebode'schen Mittheilung genau kann- 

Ergänz, Bl. zur A. L, Z, 1S43. 



te und, als nur sehr geringe Hülfe darbietend, auf 
die Seite gelegt hatte, für die beste unter den 
vollständiger verglichenen erklärt würde (S. XXV) ; 
genauere Einsicht der neuen Bearbeitung zeigte 
auch, dass jene zwar unter den vorhandenen Urkun- 
den zu den vorzüglicheren gehöre, zugleich aber 
auch, dass seine frühere Ansicht über den Werth 
der Handschriften des Nonius leider nur zu richtig 
sey; denn es zeigt fast jeder einzelne Artikel, wie 
wenig Hülfe im Ganzen genommen ' die von den 
Herausgebern benutzten Handschriften gewähren« 
indem sie gerade bei den verdorbensten Stellen fast 
mit hartnäckiger Uebereinstimmung nur zu oft die 
Erwartung täuschen. Ehe Ref. aber sein Urtheil 
über die Art, wie die Hnn. Herausg. die zugäng- 
lichen Mittel zu benutzen verstanden und über das, 
was sie überhaupt geleistet haben, abgiebt, sieht 
ersieh gedrungen, sich dahin auszusprechen, dass, 
wie sich auch das Urtheil über die kritischen Lei- 
stungen der Hnn. Herausg. gestalten möge, diesel- 
ben sich durch die gegenwärtige Ausgabe alle Freunde 
des klassischen Alterthums zu vollstem Danke ver- 
pflichtet haben, indem dadurch zum Erstenmale ein 
relativ vollständiges kritisches Material und hiermit 
eine, wenn auch nur schwache Grundlage zu einent 
neu zu construirenden Texte gegeben worden ist. 
Die Hnn. Herausg. haben sich aber, wie nicht anders 
zu erwarten war, eine höhere Aufgabe gestellt: se- 
hen wir zu , wie sie gelöst worden. 

Die Vorrede, zu deren Verfasser sich Hr. Ger-* 
lach bekennt, beginnt mit der beim gänzlichen 
Mangel aller positiven Nachrichten allerdings sehr 
schwierigen Untersuchung über die Lebensverhält- 
nisse des iVomia, welche Ref. Beitr. z« Gr. u. R. Lit. 
Th. IL S. 381 fg. über einige, wie er glaubt, nicht 
unwahrscheinliche Vermuthungen hinaus zu führen 
nicht vermochte. Da Hn. Gerlach's Deduction zu- 
nächst des Ref. Ansicht berühren musste, so glaubt 
dieser es der Sache schuldig za seyn , die Beweis- 
führung Hn. 6'«. einer genauem Prüfung zu unter- 
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werfen. Hr. Cr. geht von dem vermuthlichen Va- 
terland d^s Nonm» au8, einem Punkte,, den Ref. au« 
dem Grunde unberührt gelassen hatte, weil es schien, 
dass sich daraus rfioksichtlich der Zeitbestimmung 
des NofUHSy worauf es ihm damals vornehmlich an- 
kam, kein Moment ableiten lasse. Mit grossem 
Aufwand von Gelehrsamkeit fuhrt Hr. 6. die Ver- 
muthung durch, der man eine grosse Wahrschein- 
lickeit zogestehn muss , dass das in den Handschrif- 
ten dem Nonius ertheilte Beiwort Tiburticensis, 7li- 
buriicensis , I\iburcicensi8 , Tubiirgicensis ^) auf eine 
Stadt in Africa Tubursicum oder Tubursica, unge- 
fähr zwischen Theveste und Calama zu setzen, zu 
deuten sey. Dagegen muss Ref. den Versuch des 
Hn. 6., das Zeitalter des Schriftstellers zu bestim- 
men , für missgliickt ansehen. Ref., welcher a.a.O. 
zuletzt diesen Gegenstand in Betrachtung gezogen 
hatte ^ suchte es wahrscheinlich zu machen, dass 
der bei Ausonius erwähnte Grammatiker MarceUuM 
mit dem unsrigem dieselbe Person sey, und das Zeit- 
alter des Noniui in den Wendcq^unkt des vierten und 
fünften Jahrhunderts falle. Diese, auch schon von 
früheren Gelehrten getheilte Meinung verwirft Hr. G. 
S. IX» Ref. will gegen die von ihm geltend ge- 
roachten Grunde nur zweierlei bemerken, einmal dass 
eine so corapilatorische Arbeit, wie die vorliegende 
Schrift des Nornui erweislich ist *^)^ ein so geringes 
Verdienst in Anspruch nimmt, dass die Schilderung 
des Aitsonim, namentlich sein Ausdruck f^perienaU 
meriW seine beste Anwendung auf den Verfasser 
der compendiosa iocirina zu finden scheint. Zwtt« 
tens» dass wenn Ausonius diesen Grammatiker Nar^ 
bonensü nennt, diess in keinem Widerspruch mit 
dem Beinamen Tlburtieenais steht, da jener Beiname 
von dem Ort, wo er lebte und lehrte, entlehnt ist 
Hiernach konnte also jene Beziehung aufrecht er- 
balten werden, die aber dennoch aus einem Grunde, 
welcher Hn. 6. entgangen ist, völlig unhaltbar ist, 
wie Ref. nunmehr, gegen sich selbst, bemerken 
muss. Da nämlich sämmtliche Grammatiker und 
Rhetoren, welche Ausonius in seiner Comme^ 
moratio profesiomm Buräigalensktm bemngt, ge- 
borene Landsleute von ihm sind , von denen aber 
mehrere auswärts docirten , welche eben von dem 



Ort ihres späteren Aufenthalts Zunamen erhielten, 
wie ausser unsetm MarcetlM Narbanen»i» z» B. 
Sedaius (TbAwonii^) Carm. XIX, (jedoch mit Aus- 
nahme derer von Carm. XX an , wie er im Eingang 
dieses Gedichts selbst erklärt,) so wurde mit dieser 
unzweifelhaften Angabe des Geburtsorts des üfiorr- 
celhiSj der also hiernach aus seiner Vaterstadt ver« 
trieben, in Narbo seine Heimath wie<)erfand, das 
Beiwort Tuburticensü in offenem Widerspruch ste- 
hen, sobald dieses, wie es doch scheint, auf seinen 
Geburts- oder Aufenthaltsort gedeutet werden muss. 
Was weiter die Spuren einer sieh dem Mittelalter 
nähernden Latinität anbetrifft , aus welchen Ref. auf 
ein spätes Zeitalter schliessen zu müssen glaubte 
das aber immer nicht jenseits Priscianus hinausge- 
rückt werden konnte, so hat Hr. G. allerdings einige 
der von Ref. und andern hervorgehobene Phrasen 
mit älteren Auctoritäten belegt, obwohl selbst noch 
gegen manche einzelne Nachweisung Einwand erho« 
beu werden kann, wie z. B. wenn Ref. rücksicht- 
lich des einer späten Zeit zugewiesenen Worts fraefo- 
ftcf in der Bedeutung von ;> Schriftwerk, Abhand- 
lung ** durch Plinius N. H. XIV, 4 und Gell. XIV, 
2j SO zurecht gewiesen werden soll ; denn bei nä- 
herer Betrachtung zeigen sich diese Stellen keines- 
wegs stichhaltig; zu unserer Widerlegung bedarf 
es einer Stelle, welche dem von Nonius gebrauch- 
ten Ausdruck philosophomm tractaius (statt scripia) 
gleichkommt. In Beziehung auf das vom Ref. über 
die Wortform Spanui statt Hisptmua bemerkte, ver<- 
wundert sich Hr. G», dass man den Gebrauch jener 
Form im dritten Jahrhundert noch nicht zugestehen 
wolle; aber die bekannten Schriftsteller, bei wel- 
chen sich dieser Gebrauch findet, gehören entweder 
dem Mittelalter an, oder sind wie Vegetius (Ve- 
terin.) und Caelhis Aurelianus von ganz zweifelhaf- 
ter Zeit, namentlich wird der letztere von Einigen 
in das fünfte Jahrhundert versetzt. Andere unge- 
wöhnliche Wörter^ deren Gebrauch bei einem älte- 
ren Schriftsteller nicht nachgewiesen werden kann, 
jvie coxOy agrimensor, iabulariuSf mdarium^ werion 
S. X damit abgefertigt , dass sie wohl schon zu CK- 
cero's Zeit hätten gebildet werden können. Es ist aber 
iiberhaupt nicht zu übersehen, dass, wenn auch nur 



*) Die Form Tuburgicenais findet sieb anch in einer Pariser Handscfartft 7667, ana dem Xten Jahrhundert, d! h. der 
ältesten, die wfr Icenuen. 

'^^) Diess ergieht sich klar ans der schon Toni Ref. a. a. O. S. 884 erwähnten, von Hn. G. 8. 13 selbst bestätigten, auweilen 
wörtlichen BenutsstiTig des Gellftes , woraus nan den Schluss jsa machen berechtigt ist , dass auch der übrige Theil der 
iSchrift auf dieselbe rein handwerksaftMige Weise aas früheren Werken , wie Gtllias , zosammeogeetoppelt worden sey. 
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einig;e Sparen, die mit Sieherheil auf ein spätes 
Zeitalter hindeoten , übrig bleiben , dadarch auch das 
Gewicht solcher, die weniger sicher sind, verstärkt 
wird. Eine grundlichere Untersuchung hätte auch 
der Umstand verdient, dass Nanius so oft alter- 
thiimlichen Ausdrücken den Gebrauch seiner eignen 
Zeit so gegenüber stellt, dass man daraus schliessen 
kann , bu seiner Zeit wäre der Gebrauch jener dnreb 
die neuen verdrängt worden. Hieraus wurde sich 
die Aufgabe herausgestellt haben , den Gebrauch 
jener älteren Phrasen der Zeit noch bis Z'i ihrem 
Verschwinden aus der Sprache zu verfolgen , um auf 
diesem Wege vielleicht durch Auffindung gleich«« 
zeitiger Erscheinungen ein Resultat zu ermitteln; 
eine Untersuchung , bei welcher uns freilich die 
jetzige Lexicographie hn Stich lässt, die sich mehr 
mit dem Aufspuren des ältesten, als des letzten 
Lebenszeichens einer Sprachform beschäftigt. 

Wodurch sucht nun aber Hr. G. seine Be- 
hauptung, dass Nonius in das dritte Jahrhundert 
gehöre , zu begründen ? Eigentlich nur mit dem 
Grunde, dass Nonius y weil er den von ihm ge- 
brauchten Gellius mit dem Namen eines jyvetus pru^ 
dena" und jjantiqitus'''* bezeichne, kaum um ein 
Jahrhundert jünger als jener gewesen seyn könne. 
Allein abgesehen von der Unzulänglichkeit dieses 
Schlusses ist es selbst noch zweifelhaft, ob mit 
jenen Worten wirklich Gellius bezeichnet werde. 

Hr. G* wendet sich nun S. XV zur Betrachtung 
der Beschaffenheit des Werkes selbst, dessen ur- 
sprünglicher Titel nach Mercier 9^ de eompendiota 
doeirina per liHerae ad filium ** nicht , wie die ge- 
wöhnliche Annahme will, nde praprietaie »ermoni»''* 
gelautet hat Aus der gegebenen übersichtlichen Ana- 
lyse vom Inhalt der einzelnen. Capitel geht hervor, 
dass weder diese in einem wissenschaftlichen Zu- 
sammenhange mit einander stehen, noch auch der Inhalt 
der einzelnen Artikel der Ueberschrift jedes Capi- 
tels überall entspricht, das Ganze vielmehr den 
Charakter einer ohne festen Plan durchgeführten 
Compilation an sich trägt. Ref. kann daher die An- 
wendung ehier scharfen Prüfung rücksiditlich der 
Anordnung der einzelnen Theile, wonach Hn. G. 
das vierte Capitel der Anfang des Werks zu seyn 
scheint, nicht für zulässig erklären. Der Versuch, 
die Quellen nachzuweisen , aus welchen Nonitts ge- 



schöpft, wobei Hr. G. ^ bedeutenderen alteren 
Schriftsteller über die lateinische Sprache und Gram- 
matik namhaft macht, musste fruchtlos bleiben , weil 
es noch nicht gegluckt ist, ausser Gellius einen an- 
dern Schriftsteller nachzuweisen, aus welchem iVo- 
nius augenscheinlich etu^s entlehnt habe. 

S. XXV fg. handelt Hr. 6. über die in dieser Aus- 
gabe benutzten kritischen Hülfsroittel, und zwar zu- 
erst von den Handschriften. Von diesen haben die 
neuen Hnn. Herausg. ausser den froher verglichenen 
folgende gebraucht, einen Guelferbjftanu» , Leidensis^ 
zwei Bernensesj einen Uastlienmy ein Bruchstück 
eines Turieefishy einen Harlelanus des brittischen 
Museums, diese von allen bekannten Handschriften 
wohl die älteste, aus dem IX Jahrb., einen Jlfon- 
iispessülanus j von der bessern Klasse, beide letzt« 
genannte jedoch nur an einzelnen Stellen. Ausser- 
dem wird noch von mehrern andern Handschriften, 
aus welchen zum Theil schon von Andern Einzel- 
nes mitgetheilt worden, Rechenschaft gegeben. 

Das Verzeichniss der Ausgaben beginnt Hr. G. 
S. XXIX mit dem Urtheil: yfAniiqiHssimarwn edi^ 
iionum fere nnlhia eH usu» in N&nio emendando" y 
das Ref. im Allgemeinen unterschreibt, obwohl, we- 
nigstens von der princepsy trotz ihrer cormpten Be- 
schaffenheit, eine vollständige Angabe ihrer Abwei- 
chungen, ihrer grossen Seltenheit vregen, und weil 
sie ja jedenfalls eine handschriftliche Grundlage ge- 
habt hat, gut gewesen wäre. Diess scheint jedoch nicht 
geschehen zu seytt: dafür werden häufig Lesarten 
unter der unerklärt gebliebenen Bezeichnung fyEdfffJ^'y 
angeführt , womit nichts Rechtes zu macfien. 
Ref. vermag nicht auszumitfeln , wefdier Gebrauch 
von dpn alten Ausgaben gemacht worden ist, da 
dre Heransgeber kehie genugende Auskunft darüber 
geben; er ist aber überzeugt, dass sie hier noch 
Manches obrig gelassen haben, wie er schon aus 
dem ihm vorliegenden Abdruck des NoniM m Pe- 
rotfi's Cornu Copiae Basihae 1536 ^ abnehmen darf« 
Daselbst befinden sich nämlich am Ende die Casti'* 
gationes in Nonium^ von Michael Bertimis, wie es 
hl der Ueberschrift heisst, rj^J^ ttttfhcnritm et codlotm 
bene veterum fide"j während Hr. G#, der diese (wr/- 
gt9gatio99e9 9. XXIX rühmt, vom Bortinus sich des 
Ausdrucks rrnullts UMm MS. UMi»^ bedient. Ref» 
hat manche Conjectur m diesen Gastigation^ bc- 



^ Dieser Abdruck Ist weder fa» der Literarnott^ der Fabriciw^ noch In dem Terrefcftnis» der AosgalieD, welche iu 
de» Leipziger Abdmek der Mireier^schen Aoag. 1S2S de» Text vorav^seBcMcki wird, angefd^rtr 
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merkt , welche ia der neuen Ausgabe unberührt ge- 
blieben i^t) wie z« B* gleich in dem ersten Artikel 
des Naniu» v. serium in der Stelle des Pacuvius 
recefdi statt retieenti 

Ueber die innere Beschaffenheit der Handschrif- 
ten bemerkt Hr. G. S. XXI V : )j De quibus enim ad-- 
huc cognovimtiSj ii ad unum omneB idem uQyJrvnov 
secuti esse videniur ; caedem enim laciinae atque ver^ 
borum transposiitones omnibus insunt". Hiernach 
wären also ohne Entdeckung eines neuen , von den 
bisher bekannten verschiedenen Codex an eine Wie- 
derherstellung des Textes nicht zu denken. Ref. 
kann diese, schon von Mercier Praef, ed. post. ge- 
machte Behauptung in ihrer Allgemeinheit um so 
weniger zugeben, als Hr. 6. S. XXVI bei seinem 
Bericht über den Cod. BasUeensis selbst bemerkt, 
dass das dritte Capitel des Nonius in allen codlcibiis 
sequioris aetaiis fehle. Ausserdem finden sich auch 
rücksichtlich der verborum iransposiiiones mancher- 
lei Abweichungen in den Handschriften. An die 
Spitze der Handschriften wird von Hn. G. der Guel- 
pherbytanus saec. XI gestellt, und aus der, auch 
»chou von Schneider Script, rei rusf. T. I. S.^ wahr- 
genommenen, Uebereinstimmung desselben mit dem 
von Mercier gebrauchten Victorinus der Scbluss auf 
die Identil&t dieser beiden Handschriften gezogen, 
dessen Bündigkeit Ref. noch nicht anzuerkennen 
vermag , da zur Feststellung des Verhältnisses bei- 
der Handschriften eine genauere Kenntniss des Vi- 
ctorinus erforderlich wäre , dessen Beschaffenheit 
jetzt nur in den Lesarten einzelner Steilen vorliegt. 
Ueber den Werth des Guelph. , der von früheren 
Gelehrten , namentlich auch von Heiisinger ( ad Cic. 
Off» S. XXXIX) sehr hoch angeschlagen wird, 
hat sich Ref. aus vieljährigem ^) Gebrauche des- 
selben ein anderes Urtheil gebildet, und auch nicht 
finden können, dass durch die neueste Benutzung 
Erkleckliches für den ächten Text des Nonius 
gewonnen worden sey. Leider stimmen weder die 
Ger/ac&'schen Angaben über die Handschrift mit 
der von Seebäde einst mitgetheilten Vergleichung, 
DOch auch beide wiederum mit der Schneidetischen, 
Wem nun Glauben schenken*? Wenn es nun aber 
so mit dieser gerühmten Handschrift steht, so ha- 
ben wir von den andern noch weniger Gewinn zu 
erwarten, und eben dieses macht den Zustand, in 



dem sieh der Text des Nmius befindet, zu einem 
so hoffnungslosen. Was die handschrifUicheo Mit- 
tel betrifft, die bis jetzt noch keine Berücksichti- 
gung gefunden haben, so macht Ref. auf einen, 
jetzt wohl in München zu suchenden AHgusianus'^ 
zu Mailand 1454 geschrieben, aufmerksam, dessen 
ausführlich Heusing, ad Cic. Off. S. XXXVIII ge- 
denkt« Eines Palatinus wird weiter unten Erwäh- 
nung geschehen, so auch eines von Haupt benutz- 
ten Pariser. Emes sehr alten zu Oxford gedenkt 
Benii ad Ter. Andr. III , 8, 6. Ref. besitzt , ausser 
der erwähnten Schneider^schen Vergleichung vom 
Guelph. , noch Excerpte von folgenden Handschriften : 

1) Cod. Paris. Reg. 7667 membr. saec. X, voa 
verhältnissmässig vorzüglichem Werthe. 

2) Cod. Florentinus membr. Nr. 667 in der /(ic- 
card'schen Bibliothek, ohne Ueberschrift, woher es 
gekommen, dass der JVonius im Verzeichniss nicht 
angegeben wird« 

3X Ein sonst unbekannter Codex , aus welchem 
G. Spanheim Varianten einem Mercler'schen Exem- 
plar an dem Rande beigefügt, auf der Königl. Bibl. 
zu Berlin. Was daraus Ref. schon Anal. er. S. VII fg. 
mitgetheilt hatte, ist von den neuesten Herausge- 
bern keineswegs vollständig benutzt werden. 

4) Scholien zum Paulus , aus einer italiänischen 
Bibliothek , welche zum grossen Theil in nichts an- 
derm als in wörtlichen Excerpten aus iV^omiij bestehen. 

5) Marginalien einer dem Ref. unbekannten 
Hand in einem Exemplar der Auetores linguae Lat. 
ed. Godofredi 1622 , welche manche brauchbare 
Nachlese darbieten. 

Mit Vergnügen würde Ref. diesen kleinen Ap- 
parat Hrn. Gerlach mitgetheilt haben, wenn er von 
dessen Plane die mindeste Kunde gehabt hätte. 

Fragt man nun , was für Wiederherstellung 
des Textes durch die neue kritische Bearbeitung ge- 
wonnen , so erfahren wir über den Plan dieser Ausg. 
nichts als folgende allgemein gehaltene Angabe 
(S. XXIV): „/tfifi qtuHi ad noetram operam in hoc 
Grammatico edetido colheatam attinet , id primarium 
coneilium fuity tif , quantum fieri passet y optimwum 
eodicum scriptura ubique restitueretur ^ et tamprio^ 
rum interpretumy qui adhuc in Nonio explicando 
versati sunt^ quam nostris emendationibus UlustroHtur.^' 

iDie Fortsetzung folgte 



*) Seit 1S15 besitzt Ref. ehie Abschrift von einer Vergleichang; des Guelph n welche Jo^ GottK Schneider (Tornehttltch 
wohl zum Behuf seioer Ausgabe des Varro de re tuet.) an den Rand eines der Bibliothek dek Gymnasliuos zo Frank- 
furt an der Oder gehörigen Exemplars der zweiten Mercier'sclien Ausgabe, nuter Hinsufagang einiger eignen Con- 
jecturen ^ beigeschrieben hat. 
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IVbmi MarcelU de ewnpeniiosa dodrina per IH^ 
ieras ad filhtm et Fabii Planeladie FulgenU Ex^ 
posiiio sermonum aniiquarum , ad fidem veterum 
codicum edidernni et apparaium criticHm indi» 
ce$que adiecertmt Fr, Dor. Gerlach et Gor» Lud. 
Roth etc. Basel, b. Schweigh&aser. 
(^Fortseivung von A'r» 85.) 



^ie Arbeit selbst haben die Hrn. Herausg. nach 
S. XXXIV so unter einander verthciit^ j^ut fe* 
re dimidiam operis pariem, IVonii Cup. I et IV 
et praefandi officium ipse [F. Gerlach] smciperem^ 
reliquam parietn IVonii et Fulgeniium indicesque so-^ 
ciu$ absolveret, Sed haec laboris partiiio talis fuii 
ut salvum utriusque esset iudicium ei utrique ConiectU' 
ras et si quae aliier ei videreniur, adscribere tt^ 
ceretJ' 

Der Apparat ist in der unter dem Titel befind- 
lichen Adnotaiio criiica auf eine Weise mitgetheilt 
ond behandelt I welche über den wahren . Bestand 
den Leser nur zu oft in Zweifel lässt. Die Hrn« 
Herausg« beschränken sich auf eine nackte Angabe 
der Varianten y ohne irgend eine Rechtfertigung der 
aufgenommenen , oder Widerlegung der verworfenen 
Lesarten und Conjecturen. Wenn letzteres auch 
niemand durchweg verlangen wird, so wird man 
doch bei der eigenthümlichen Verderbtheit des t'exts 
und der so reichlich vorhandenen Menge von Vor- 
Buchen diesen Fehlern zu begegnen, an unzähfigen 
Stellen wünschen, über die Gründe unterrichtet zu 
werden, mit welchen frühere Gelehrte ihre Ver«» 
* besserungsversuche unterstützt bab^ti, und die blosse 
Bezeichnung eines jeden derselben mit dem Namen 
seines Urhebers, in der Regel ohne Angabe des 
Orts , wo derselbe mitgetheilt worden^ ist ein Uebel* 
stand, der durch die S. XXXV flg< gegebene Üebef- 
sicht der in der Adnotaiio criiica gebrauchten (Schrif- 
ten keineswegs genügend ausgeglichen wird, zu- 
mal, da zuweilen Namen von Gewährsmännern kurz 

Ergänz. Bl. zur A, L. Z. 1843. 



angeführt werden , deren bezügliche Schriften in 
dem Verzoichniss nicht genannt worden sind. Ausser* 
dem bleibt auch manche Bezeichnung unklar. Denn 
wenn z. B. in der Adn. er. ein cod. Spanhemii an- 
geführt wird, von welchem in der Vorrede keine 
Auskunft gegeben wird, so wird diese Sigle nur 
dem verständlich, welcher weiss, dass in des Ref. 
Anal. crit. von einer solchen Hdschr. Nachricht se* 
geben worden. Aus demselben Streben nach Kürze 
hätte auch eine genaue Bezeichnung derJBtelie nach 
Buch und Capitel oder Vers, wo sich die von Nonius 
citirten Beispiele aus noch vorhandenen Schriftwer«» 
ken der Alten befinden,' nicht unterlassen werden 
den sollen. 

Wichtiger ist die Frage nach der innerea Be« 
BchafTenhcit der Adnotatio er. An jede neue, auf 
eine gründliche Constituirung des Texts ausgehendo 
Bearbeitung des Nonias muss vor Allem die For- 
derung gerichtet werden, möglichst vollständig das 
bis jetzt völlig zerstreut liegende kritische Material 
zu sammlen und hierin lieber zu viel als zu wenig 
zu thun. Die Hrn. Herausg. aber haben weder das 
vorhandene handschriftliche Material überall aufge- 
führt, noch die filteren Ausgaben, deren einige al- 
lerdings Von Werth, noch die sonstigen zerstreu- 
ten Bemerkungen der Gelehrten gebührend benutzt, 
nicht einmal d^e Abweichung des netten Texts von 
dem zunächst vorausgegangenen Merciers (f 1614}, 
welcher' bisher als Grundlage ^alt, vollständig an- 
gegeben, so dass man Merciers Ausgabe keines- 
wegs entbehren kann. So wenig ist in der neuen * 
Bearbeitung alles vereinigt, was zur Vorlage eines 
vollständigen Apparats gehörte. 

Fragt man nun nach der in der kritischen Be- 
handlung des Texts eingeschlagenen Methode, so 
kann man dem obeu angeführten Worte Hrn. Ger-^ 
laöhs nur beipflichten, wenn nAn es nämlich so 
Versteht, dass von der Lesart der besten Hdschr. 
als der Grundläge jedes zu constituirenden Texts 
ohne Noth nicht abgegangen werden dürfe. Die 
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Hrn. Hermiag. scheinen das aber gaosB anders so 
nehmen y indem sie nach den besseren Hdschr. einen 
diplomatisch so genauen Text liefern, dass auch. of- 
fenbare^ paiäographisch leicht zu erklärende, Sehreib« 
fehler, völlig widersinnige Lesarten, die längst un- 
zweifelhafte Verbesserungen erfahren, aufgenom- 
men werden. Wenn nun auch die richtige Lesart 
häufig in den Noten beigebracht wird, so kann man ein 
solches Verfahren nur dann billigen , sobald die Ver- 
besserung noch möglichem Zweifel unterliegt; muss 
es aber durchaus verwerfen, wo, wie an unzähli- 
gen Stellen , den Emendationen die grösste erreich- 
bare Evidenz zur Seite steht. Denn die Absicht, 
die allein ein solches Verfahren rechtfertigt, nicht 
einen Text des Nonin$ selbst zu liefern, sondern 
mittelst Abwägung der einzelnen ildschr. nach ihrer 
relativen Güte an jeder Steile einen Text zu con- 
struiren, wie er ungefähr von der zweiten Hälfle 
des Mittelalters au nachweisbar ist, können doch die 
Hrn. Herausg. unmöglich gehabt haben, denn sonst 
hätten sie nicht hier und da doch Conjecturen in 
den Text aufgenommen. So dankenswerth daher 
die mit grossem, aber, wie gesagt, keineswegs er- 
schöpfendem Fleisse aufgewandten Bemühungen der 
Hrn. Herausg. sind, die einen so reichen Vorrath 
kritischer Mittel liefern, so treffend auch sehr viele 
in den Anmerkungen mitgetheilte, zuweilen völlig 
evidente Verbesscrungävorschläge sind: so kann 
doch Ref. nicht umhin , sein Urtheil über den Werth 
der neuen Ausgabe dahin abzugeben, dass durch 
dieselbe nur der erste Anlauf zu einem kritisch be- 
richtigtem Text des Noniiis gemacht worden sey. 
£he Ref. dieses Urtheil belegt, glaubt er vorher 
noch einen andern allgemeinen Punkt kurz berüh- 
ren zu müssen. In der Absicht nämlich , das Prin- 
cip consequent durchzuführen, einen durchaus auf 
handschriftliche Grundlagen beruhenden Text zu lie- 
fern, haben die Hrn. Herausg. eine Art von Or- 
thographie in Anwendung gebracht, die wahrhaft 
Schaudern erregt. Die barbarisclisten , völlig um- 
gestalteten Formen des Mittelalters haben so , wenn 
sie nur von Hdschr. dargeboten wurden , ihren Eh- 
renplatz gefunden: es ist durch die Anwendung je- 
nes Princips gerade die grösste Inconsequenz ^ent- 
standen, indem dieselben Wörter öfters in demsel- 
ben Artikel auf verschiedene Weise geschrieben 
werden. Für das Erstere will sich Ref. auf die 
Anführung von hacheruniius S. 3, v. ioluiim in einer 
Plautinischen Stelle, und von Erynis S. 889 v. «e- 
hum bei Lucilius beschränken. Fast regelmässig 



schreiben die Herausg. f statt ph in Wörtern , die 
aus dem Gi^echischen entlehnt sind, wir erhalten 
also durchweg Telefus, Arnfttrio^ Frygii und dgl. 
und zwar nicht blos in dem dem Nonius selbst au- 
gehörenden Worttext, sondern auch in dem Text 
der ältesten Schriflsteller. Gleichwohl ist dieser 
Gebrauch des /*, um jetzt nicht mehr vorauszuneh- 
men, wenigstens der älteren Latinität ganz fremd, 
und Nonhis wird doch wohl bemüht gewesen seyn, 
bei seinem sonstigen Streben , alterthümliche Wort- 
formen zu fixiren, auch die Texte der von ihm an- 
zuführenden älteren Schriftsteller in möglichster In- 
tegrität wiederzugeben, wenigstens, ohne sie nach 
einer späteren Orthographie umzumddeln, wodurch 
gerade das ganze alte Colorit derselben verloren ge- 
gangen wäre. Dieselbe Bemerkung erleidet auch 
Anwendung auf einen zweiten, hier hervereuheben- 
den Punkt, nämlieh die vom Verfall der Latinität 
an allgemein werdende Verwechselung des b und t;, 
über deren Erscheinung und allmählige Verbreitung 
Ref. auf seine DUp, de tabula paironafus Laiina 
cum epimeiro de Uiierarum b et v pet^mutäHone, Gw- 
sae 1839 verweist Nach diesem im Mittelalter völ- 
lig schwankenden Gebrauch dieser beiilen Buchsta- 
ben konnten die Hdschr. nur Falsches und Un- 
sicheres darbieten , was aber von den Hrn. Herausg. 
getrost in ihrem Tpxte wiedergegeben worden ist« 
Auch hier können fast alle Seiten Belege darbieten, 
von welchen nur das einzige Beispiel aus Varro 
S. 99 V. nenia angeführt werden soll , wo jetzt ge- 
druckt steht tibias et vides (fides). Was sollen aber 
diese Barb'arismen , wenn sie nicht einmal conse- 
quent durchgeführt werden? So wird baM Labe^^ 
riusy bald Laverius geschrieben (S. 78 fg.). In dem 
Artikel über perbiiere (jetzt permtere geschrieben) 
S. 105 finden sich in den Stellen des Pacuvius, Li- 
vius, Ennius beide Wortformen in Anwendung ge- 
bracht. Durch Verkennen dieser fehlerhaften Buch- 
stabenverwechselung kommen dann zuweilen ganz 
monströse Wörter zu Stande, wie S. 383: lebuB 
vity wo bei Mercier schon richtig taevus. So wie 
hier, so ist auch S. SOO v. exanclare in der Stelle 
des Pacuvius die evidente Verbesserung labos statt 
clavosj wie im Text nach Mercier gegeben wird, 
in die Noten verwiesen. Durch Verbreitung solcher 
Fehler, die in der Unwissenheit der Abschreiber oder 
in der verdorbenen Gestalt der lateinischen Sprache 
im Mittelalter ihren Grund haben , sind wir auf dem 
besten Wege , einer Barbarei , die wir gerade durch 
eine wissenschaftliche Ermittlung des Sprachge- 
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bmudp in ^ seioer v«rsriitedeiieii Srsdieiuung der 
Zeit nach von den Urkunden der lat. «Sprache ab- 
anstreifen bemüht sind, Vorschub eu leisten. In 
Folge des slarren Haltens an der Ueberlieferung sind 
loconsequensen aller Art eingetreten, £. B. S. 888 
steht Aiyanadey während an andern Stellen wie- 
derum Asfyanaeiej auch völlige Monstrositäten in 
den Text gekommen/ so dass man oft zweifelhaft 
wird, ob man nicht dieses oder jenes für einen 
Druckfehler anzusehn habe, z. B. wenn wir & 98 
PriopOy oder S« 14 moite« (statt mtmes bei Mer-* 
eier), ohne dass eine Variante angegeben wird, oder 
S. 357 fuisseBe lesen. 

Die in den meisten Ausgaben und in mehrern 
Hdschr. vorausgeschickte Ucbersicht der einzelnen 
Capitelüberschriften ist in der neuen Ausgabe wohl 
aus dem Grunde weggeblid>en, weil diese Ueber- 
sohriften sich am Anfange jedes einzelnen Capitels 
wiederholen. Darüber ist weiter mit den Hrn. Herausg. 
nicht zu rechten. Allein nicht zu loben ist es, dass 
die in dieser Uebersicht enthaltenen Titel bei der 
Kritik der einzelnen Capitelüberschriften nnvollstän- 
dig berficksichtigt worden sind. C. Villi wird jetzt 
überschrieben: tnc{/7i( de genenbu$ et earibu8\ dazu 
die Adnotatio, die editt. hätten: incipit de numerie 
ei casibuKy verschwiegen wird also, dass ebenso auch 
der cod. SpdAiemä in der Uebersidit darbietet; und 
^en 90 wenig erfahren wir, eb degeneriime in al- 
len, oder nur in einigen der vün den Hm. Herausg. 
gebrauchten Handschriften stehe. Die neue Lesart 
ist aber um so unsicherer, als die Erörterung der 
genera von diesem Capitel ganz ausgeschfossen bleibt 
ttRd die Lesart aoeh durch unsere Pariser Hdschr, 
geschützt wird. Hinter C XV. findet sivh in der 
Uebersicht im Cod. Spanh. der in den Ausgaben feh- 
lende Titel de gener e calceamentontm , was nicht 
hätte unbemerkt bleiben sollen. Ebensowenig wird 
bM C. XVI angegeben, dtms die Vebersohrtft eben- 
daselbst, wie in der angezogenen Pariser, entfach 
de coloribut laute. Endlich wird C. XVH jetzt über- 
schrieben : indpU de genere ciborum vel pomwum^ 
wahrscheinlich componirt nach des Cod. Basil. Les- 
art: ineipii de gemere ciborum pomorum ei olerum 
rei kerbarum'j die Anmerk. nagt blos, dass in den 
Ausgaben de genere ciborum et pointtm stehe. Da 
nun aber von pomie in diesem Capitel nirgends die 
Rede ist, so ist wohl pomorum falsche Lesart für 
IHrtimiifM, was die Pariser Hdschr. darbietet} das 
stellt sieh aber um so eher als die ächte Lesart 
heraus, als der potionee Mters in diesem Capital 



Erwähnung geschieht. Wenden wir uns nun zur 
Erörterung des rucksichtlich eines einzelnen Arti- 
kels Geleisteten , Ref. wählt dazu gleich den ersten 
des ganzen Werks, das Wort Senium betreffend. 

Zu EfesionCj wie jetzt gelesen wird, dem Tir 
tel einer Comödie des Caecilius, wird nur die Ver- 
mnthung Spengehy Ephesio: nae* erwähnt. Dass bei 
Mercier Ephesione^ bei Godofredos EpheHione steht, 
was sich schon in den Ref. vorliegenden Ausgaben Ve<- 
net. 1476 und des Antonius de Gusago 1498 undBasiL 
1536 vorßndet, bleibt unbemerkt, wie auch dass' 
Mercier die Vermuthung des Hadr. lunius Aeihrione 
nicht missbilligend anführt, doch ist kein Grund 
vorhanden Hepbaesiione , wovon Ephesione sich nur 
als eine falsche Lesart darstellt, nicht für das Rieh«» 
tige zu halten. Dass die Stelle des Cäcilius in äl- 
teren Ausg. tum eiiam in etc und ea aeiaie esse odiosum 
se alieri laute, hätte wohl kurze Erwähnung verdient« 

In der folgenden Stelle des Plaut. Men. V, 2, 
4 wird mere geschrieben, und zu ergo die unndthi« 
ge Conjectur des Turnebus (auch des Acidalius) 
angeführt. Nicht bemerkt wird, dass more in der 
Veneta 1476, und in der Florentiner Hdschr. gele- 
sen wird. Mersy was aus Hdschn. entnommen zu 
sej'n scheint, (es st6fat auch in der Pariser) ent- 
behrt rücksicbtlich seiner Form jeglicher Begrün- 
dung und scheint nur statt mors falsch gelesen wor- 
den zu seyn. Der Plautinische Vers ist übrigens 
von Bolke durch Versetzung des est fai die Mitte in 
Ordnung gebracht worden, noch hesser aber ist er 
nach den Hdschn. des Plautus zu lesen: reliqttere. 
Vi aetae mala merx mala ergo* st. Auch in einer 
Florentiner Hdschr. der Menächmen fand Ref. ergo 
esty est jedoch hinter aetas mala wiederholt. 

Bald darauf wird Amfitryone und Filopatro ge- 
schrieben. In der Stelle des Pacuvius wird das in • 
den Hdscbn. und Ausgaben befindliche reticenii bei- 
behalten, und nur die Conjectur des Guiiielmus re- 
1icenii(t angeführt. Bis jenes eine Erklärung ge- 
funden^ schreibt Ref. reiicepMs. Der cod. Span- 
hemii hat recentem^ was wenigstens einen Sinn giebt» 
Die Lesart des Ouelpk. parvis statt parvidis in Ci* 
eero*8 Worten (de sen. 14, 48) findet sich auchs in 
Hdsohr. des Cicero. Diebue beim Titinius wird bei- 
behalten, scheint aber eine Verschreibnng statt aedi'» 
bu$ zA seyn, wie auch schon VicSe vermutheten. 
Dass statt Nomue frühere Ausgaben Noniue lesen, 
bleibt unaagemerkt Wenn in dessen Worten Leid« 
ond Guelph. und Aldina opere qiune haben (auch die 
Veneta 147S hat so), se konnte diese eben so gut 
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als die Veränderung Merciers operae quae, aufge- 
nominen werden, da der Zasaimuenliang dieser Worte 
weder durch die eine noch durch die andere Lesart 
ins Licht gestellt wird. In den Worten des Attius 
las Mercier f/uae mihi e^f , die Hrn. Herausg. haben 
mit Recht , wie es scheint , aus nicht näher bezeich- 
neten Hdschn. qiiod aufgenommen , was auch die 
Pariser des Ref. und die Ausgaben vor Mercier, 
namentlich die Veneta 1476 darbieten. In dem Fol- 
genden wird richtig Lueilius und darauf saiuranim 
geschrieben , während noch bei Mercier Lucillitis 
und saiyr. Zur Begründung der ersteren Form JLii- 
cilius hätte wohl auf Varges im Rheinischen Mu- 
seum verwiesen werden können. In der ganz ver- 
dorbenen Stelle des Lucilius selbst wicdcrholeu die 
Hrn. Herausg. den Text des Mercier unverändert) 
ohne auch nur einen Versuch zu dessen Wieder- 
herstellung zu machen : in nitmero quorum nunc pri-^ 
fnm TrebelUus mulios Titos Lucios nareesibai febris^ 
Senium j vomiium^ pus. Allerdings scheint in dem 
sinnlosen nareesibai (die Pariser narcesibact) mar^ 
cescebat zu liegen, wie in der Aid« steht, marcesci" 
bat hat die Veneta 1476. Statt pus sollen nach den 
Hrn. Herausg. die Hdschn. plus haben : in der Schnei- 
dersdien Vergleichung des Guelph. ist dagegen lus 
angegeben. Gegen Mercier >vird in der folgenden 
Stelle des Turpilius hinter mihi noch hae sunt ein- 
geschoben, wir erfahren aber nicht auf wessen 
Auctorität. Es findet sich allerdings bei Godofre- 
dus, und schon in der Basil. 1536; fehlt jedoch in 
den älteren Ausgaben , der Veneta und der des An- 
tonius de Gusago^ auch im Guelph,^ obwohl es die 
Pariser lau haben scheint, so dass es für einen spä- 
teren Zusatz angesehen werden muss. * Unter die- 
sen Umständen musste es gerathener erscheinen, 
hae sunt vom Texte abzuhalten , und es wird zum 
Ueberfiuss die Entstehung der Lesart eiuigermassen 
klar, wenn wir nämlich statt quia mit dem Pariser 
quae aufnehmen. 

Werfen wir jetzt auf die durchgemusterten Ar- 
tikel einen Rückblick, so haben wir erstens Ur- 
sache gehabt, Vollständigkeit in der Darlegung des 
krit. Apparats zu vermissen. Ferner, in offenbar ver- 
dorbenen Stellen liessen uns die Handschriften und 
Herausgeber im Stiche, die auf die Schwierigkeit 
oder Verdorbenheit einer Stelle nicht einmal auf- 
merksam machten; an einer einzigen konnte aus 
Hdschr. die bessere Leiaart iquod), was aber von 
sehr geringem Belang, wieder hergestellt werden« 
Wenden wir uns jetst zur Betrachtung einiger einzelner 



Stellen, wie deren Attswidil gerade durch verhau« 
dene Vorarbeiten bedingt wird. Obwohl Ref. hier- 
bei onterlässt, in dasselbe Detail einzugehen, se 
wird sich dennoch auch hierdurch das oben ausge- 
sprochene Urtheil nur von Neuem bestätigen. 

Capat I. S. 14. ▼. viiülaniis. dictum a bonos vitae 
commodo: sictUi qui nunc est in summa laetitia^ vivere 
eum dicimus. Scioppius Art. crit» S. S2 vermachete a bona 
Vita: quomodo qui etc. Sicuti sey nämlich zur Erklärung 
über quomodo geschrieben gewesen. — S. 19. v. vafrum. Zu 
der Stelle des Afraniusj welche jetzt so geschrieben wM^ 
qui conere noctu clanculutn rus ire, dotem ne repro» 

mittat va f er ^ honeste ut latitesy et nos laudas diutius^ 
wird aaf dem Rande des im Besitz des Bef. findlichen Exem- 
plars von Godofredus bemerkt: „ Vossius inquit in Msto suo 
ita legi : Qui conere n. c. brusire (diess nämlich die gewöhnliche 
Lesart} d. n. remitias rater etc. Ipse Vossius ita restituit : 
— qui conere noctu clanculum rus ire^ dotem ne re- 

promittas vafer, honeste ut latites et nos ludas diutius." 
Conere <, wie auch rus ire steht unzweifelhaft fest, und letz- 
teres ist trotz dem, dass es in keiner einzigen Uaudstchrift zu 
stehen sclieiut, richtig aufgenommen worden, in Widerspruch 
mit dem sonstigen Verfahren der Hrn. Herausg., welche oft 
die eridcntestcn Verbesserungen fn die Noten verweisen, wie 
diess gleich der Fall mit der muBweifelhafteii, auch sGiiou von 
G-nlielmus gemachten Conjectur ludäs der Fall ist. Ueber 
die erwähnte Handschrift des Vossius vermag Ref. nichts za 
bestimmen, ob es der von Reutens Coli, litt. ä. 187 flg. un- 
ter dem Namen ,y Codex Vossianus^' ^ oder ,^ Codex Anonymi 
Oudendorpiani*' angeführte sey. — 8. 22. v. tricones. In 
der Stelle des Lucilius ^ welche mit dem '^orte, CoCIa an* 
fängt, setzten Mehrere Lucius voraus, welche Vermothnng 
grosse Wahrscheinlichkeit durch Cod. Leid, und Aid. erhäl^ 
in welchen nämlich hinter der Zahlangabe des Buchs, aus 
welchem die Stelle des Lucilius entlehnt Ist, I/itcilius folgt, 
eine leicht zu erklärende Verschreibung statt Lucius^ was 
Bef. unbedenklich fn den Text aufgenommen iiaben würde. 
Ebendaselbst ist das unveorständ liehe paneei ans Goelph. aii£* 
genommen, die Coajectur des Hadr* Junius navai^ov unan- 
gemerkt geblieben, (gebilligt von Schoenbeck Quaest. LuciU 
Halae 1841. S. 23). — S. 25. v. öronci. Uebersehen ward 
in der Stelle des Lucilius die Vermuthnug von Varges iC. 
Lucilii Satirarum quae ex libro tertio supersunt^ Stettin 
1836. S. 7. 18). ßooncu* bopis laoBivs etc. — S< ^6. v. C9m^ 
fernes ist In dem Verse des LuciUus^ non licitwn es^ ute^ 
rum atque etiam inguina tangere mamfnis\ wie das Frag- 
ment gewöhnlich gelesen wird, aus Handschriften aufgenom- 
tuen das sinnlose aquae etiam ^ wo aquae nichts ab eine faU 
«che Lesung von aeque zu seyn scheint, wie schou Scallger 
las, und welches auch schon darum vor atque den Vorzag 
verdient, weil sich hierdurch mammis grammatisch rechtfer- 
tigen lässt. Uebrigens findet auch in dem Verse des Lucilius 
weiter unten S. 223 v. siöilum eine Verweciiselung des aqua 
und atque statt, über weiche Stelle Varges a. a. 0. S. 13 u. 
26 zu vergleichen ist. Dagegen ist in dem fotgeirdeu richtig 
lenam zurfickgerufen worden, wofür man sonst Ledam oder 
auch Helsnam las. — 

CPer Bsschlnss folgit*') 
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GnmdrisB einer Philosophie von F. Lamennaisj 
deutsche Ausgabe. Paris und Leipzig, b. Re- 
nouard u. Comp. 1841. 3 Bände. XXXI V u.73S« 
gr.8. 

Zweite Abtheilung. 

J[m zweiten Bande enthält das erste Buch: Allge- 
meine Betrachtungen über den ersten und gegen- 
wärtigen Zustand des Menschen. Dieses Buch sollte 
eigentlich heissen: von dem Bösen, denn es han- 
delt im Wesentlichen nur von dem Bösen, Unvoll- 
.kommenen und Unzweckmässigen in dem uns be- 
kannten Theile der Welt. Der Vf. betrachtet das 
Böse einmal als ein geringeres Seyn (?), und dann 
auch als Folge eines ungeregelten Willens, oder 
eines Missfcrauchs der Freiheit; — denn wo nicht 
Freiheit ist, da ist die Nothwendigkeit, das heisst^ 
der reine, unveränderliche, voraus bestimmte Ein- 
fluss(*?) der ewigen Gesetze , die sich selber nicht 
widerstreben, sich selber nicht verletzen können. 
So erklärt die Freiheit aHein das Böse, und das 
Böse beweist die Freiheit (?). Das Böse in der 
physischen Welt ist also, und kann 'also nur eine . 
Folge, eine Wirkung des moralischen Bösen seyn (? !)• 
Dennoch gesteht der Vf. , das Böse sey in der Welt, 
und selbst in der physischen Welt, aber nur als 
etwas Negatives, als ein geringeres gegenwärtiges 
Seyn, als eine Beschränkung, die noihucendige Be- 
dingung jeder geschaffenen Existenz ist, und als 
ein ebenso nothwendiges Uebergehen und Zerstören 
der Individualität, dessen Bewusstwerden bei den 
organischen Wesen der Schmerz ist. Die blosse 
Existenz ist bereits ein Gut, und zwar das höchste, 
individuell zu erreichende, — denn das Seyn und 
das Gute sind identisch (t). Der Tod ist zwar an 
und für sich ein Uebel, aber nur insofern er die 
nothwendige Grenze des C|uton bezeichnet. Zur 
Erklärung des Bösen in der moralischen Welt, denkt 
sich der Vf. zwei Tendenzen oder Principien im 
Ergänz, Bl. zur A, L. Z. 1843. 



Menschen, wovon die eine ihn von sich ab und zu 
Gott hin, die andere umgekehrt, ihn von Gott ab 
zu sich selbst hinzieht. Diese beiden Principien 
(Vater und Sohn?) sind absolut und untrennbar in 
Gott vereint, und auch im Menschen ursprünglich 
in harmonischem Verhältniss, können jedoch bei 
ihm, nnter der Form der Freiheit, getrennt werden. 
Die Entfernung von Gott, oder die Selbstliebe, die 
zugleich ein Hass gegen Gott ist, versenkt den 
Menschen tiefer in die Materie, und macht ihn da- 
durch dem Thiere gleich, das nur den in ihm lie- 
genden organischen d. i. individualisirenden Tiiebea 
folgt,; aber diese Störung kann nie absolut seyn, 
da in ihm die intellectuelle Natur mit ihren wesent- 
lichen Eigenschaften immer fort besteht (?); daher 
das moralische Missbehagen u. s. f. Im Uebrigen 
stört das Böse den allgemeinen Charakter der Schö- 
pfung durchaus nicht. Sie verfolgt darum nicht 
minder ihren regelmässigen Entwickelungsgang, 
und entspricht nicht weniger genau dem göttlichen 
Plan (?). Bleiben auch eine gewisse. Anzahl von 
Wesen, durch den Missbrauch der Freiheit, auf 
ihrer Bahn stille stehen, oder treten aus derselben 
heraus, was hat dies für Folgen? Es geschieht, 
was im Pflanzenreiche geschieht, wenn ein Keim 
abstirbt, oder sich unvollkommen entwickelt: elend 
schmachten sie dahin in einem niedern Zustande, 
u. s. f. Die Unordnungen bestehen nur im Individuum, 
nicht in der Gesammtheit der Dinge. Die Naturen 
bleiben unveränderlich, bewahren ihre harmonischen 
Verhältnisse , und erfüllen ihren Beruf und ihre Be- 
stimmung (?). — Die intelligenten Wesen haben 
die Freiheit oder (?) die Macht, ihre eigeneu Ge- 
setze EU verletzen. Diese Gesetze sind der Aus- 
druck der Ordnung (der Vf. meint eigentlich die 
vorher besprochene Harmonie zwischen dem Ein- 
zelnen und dem Allgemeinen), — wodurch sich das 
Wesen eines wirklichen Guten beraubt. Von die«- 
ser Wahrheit oder Thatsache soll die ganze Phi- 
losophie und eine der Hauptgrundlagen der Reli- 
gion durchaus abhängen. — 

iDie Fortsetzung folgt.") 
S(4) 
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Romisehe Literatur. 

Nwni MarceUi de compendiosa dactrina per Utte^ 
ras ad filium et Fabü PlaneiadU Fulgentn Ex^ 
podtio sermonum aniiquarum , ad fidem veterum 
codieum edidertmi'et apparatum erUicum imfj- 
eesque adiecerunt Fr. J)or. Gerlach et Car. 
Lud. Roth etc« Basel , b. Schweighäuser. 

i,Be9chlu89 von Nr. 86.) 

S. 31. ▼. inrUare. K«r Stolle des LueiUus IIb. I. ist sa 
▼ergl. Sehmidi C. LueilU taiirarum quae de Hbro imh 
no supersmnt^ Berlin 1840, 8. 18. — 8. 4l. v, tergi^ 
ffersari verdiento ip der Stelle der Officia III , 83. die 
Iiesurt der Hdschrn. den Cicero quoquo omsomelir aogeMerkt 
zu werden, als vermuthet werden darf, dass das einfache 
quo bei Nonius nur aof einer Nachlässigkeit der Abschreiber 
beniht. — S. es. v. ffnanae. In der verdorbenen Stelle des 
Lucilius ist alt Becht die Lesart degrumoMa , worauf anch 
das in der Udschr. befindliche degrumavU führt, nach Mer- 
cier^s Conjectur anfgenommen worden , damit aber dem Verfle 
selbst noch nicht aofkeholfen, man muM mit Dacier ad Futum 
8. 441 ui in uti verwandeln, was den Hrn. Heransg. entgangen 
St. Uebrigens war über die ganse Stelle Varges a. a. O« 
8. 20 flg. so vergleichen. 

Caput IL S. 69. ADAM ARE. Cic. Academic. Üb. II: fiiil 
enOn serius konares adamaverwUetc^ So nach Mercler nnn aach 
in der neuen Ausgabe, während in den älteren hinter dem 
liomma Adhitmare als Erklärung folgt obligare^ ab katno 
traciwn^ was sich am Rande des Guelph, und anch des von 
B^f. verglichenen Flor, findet. Ueberseheu wurde , dass lltif- 
gerHus V. L. III, 3 diesem Artikel ein ganaes Capitel ge- 
widmet hat, in welchem er den Gebrauch des adkamare un- 
ter Beibehaltung jenes Erklär ungsausataes Cuur dass er an 
ebligare Austoss nimmt) nicht nur dem iVonltu, sondern auch 
dem Cicero in der angeführten, und selbst in noch einer an- 
dern Stelle SU vindiciren sucht Hier ist nicht die Frage, 
was Cicero schrieb, sondern was JVonitis, nnd wenn es anch 
«Weifelhaft ist, ob Cicero adhamaverunt schrieb, so ist, 
dass A^onitts so las nnd darnach auch adkamare in sein Ver- 
zeichniss aufnahm, deshalb keinem Zweifel unterworfen, weil 
4ie ungewöhnliche Phrase adkamare in diesem Capitel, wel- 
ohes de konesiis et tuwe veterum dictii handelt, unter den 
vielen seltenen Ansdrecken seine Stelle au finden verdiente, 
keineswegs aber das allgemein, und selbst ron Cicero Often 
gebrauchte adamare* So findet auch der Krklärungssusats 
seine Rechtfertigung, sumal wenn man statt obligare nach 
dem Flor. aUigare liest, was swar noch nicht gana genfigt, aber 
doch derch die darin liegende Präposition ad näher kommt. — 
8. 71. V. aritudinem. Die Heransg. geben: „Varro Methee in 
Jibro I: kumanarum quandam gentem ete. Mercier dagegen : 
Varro Meteo. lib.l. kumanarum: Quandam etc. SckneideriEnt 
Vergleichnng des Guelpk.y vermuthete Prometkeo, Sichere Ufilfa 
gewähren das von denHerau8|;. angefahrte Fabri MS.^ in wel- 
chem meteoriit Üb. I. rerum kumanarum. Der Inhal t der Varroni- 
schen Stelle passt vollkommen au der Erwähnung der Meteore, 
so dass Ref. schreibt: Varro de meteorie lib. L remst Atc- 
manarum: Quandam etc. — S. 8L v. buae. Hieran war 
Schneider Gr. Wörterb. t. ßQvXXtD zu vergleichen. — S. 88. 
T. citief. Varro: Pacuviua discipulu9 dicorporrois fuit £i^ 



nhu MuearwH. PompUim ciueor. So wird ohne Stna edict, 
wobei man gern erfahren möchte, ob, das Unwort dicorparroU 
aus sämmtlichen Hdschr. entnommen ist, indem aus Guelph. 
dicorporoie beigebracht wird. Bei Mercier steht: Pacu^iu9 
dUcipulue dicor^ porro ie fuit Enniue^ Mu$arum Pompi- 
Uue eimeor^ eine Lesart, die Lateinisch klingt, aber offenbare 
Zeichen der Verderbtheit an sich trägt. Hr. Rotk vermuthet: 
P. d. bicorporie ipel bicordiu^ fuit EnnUj EmUue Muea* 
mm, wobei sum nicht ersieht, was mit dem Rest der Mtelle 
angefangen werden soll. Bei dieser Vermuthung hatte ihr 
Urheber wohl das bekannte Wort des Knnius bei GeUius 
XVII, 17. Im Sinne: tria corda kabere se«e, woräber Columna 
Vita Ennii 8. 5 au vergleichen; wornach es jedenfalls Iri- 
eorpori» oder tricerdis heissen mfisste. Ref. swar sieht das 
erstere aus dem Grunde vor, weil es sich aus der Ueberlie- 
rung der Hdschr. ergiebt; ja, er glaubt sogar hiemach ver- 
muthen an muissen, dass anch eorda bei GeUiua in corpora 
SU andern sey. Die Annahme, daas Ennii vor Enniue aus- 
gefallen« ist nicht unwahrscheinlich, auch iuinnte Ennius sehr 
wohl ein Sohn der Musen genannt werden, wie seine Poesie 
von Horaa Od. IV, 8, 20. mit dem Ausdruck Calabrae Pie^ 
ride* (bezflglich anf sein Gedicht auf Scipio) beaeichnet wird. 
In den Schluss - Worten wird clueor, da es noth wendig auf 
Enniue an heaiehen, in cluet au verändern seyu; in Pon^d» 
Uus dürfen M'ir einen Beinamen dieses Dichters erwarten, 
wohl nicht unpassend Pimpleius. Ifiernach wäre die ganae 
Stelle so au schreiben: Pacuviue discifmlue tricorporis fuit 
Ennii'. Enniue Musarum^ Pimjfleius cluet. — Ebend, v. 
contenturum. Ueber das angeführte Fragment des LucUiue 
s. Sckoenbeck a. a. 0. S. 26. — S. 90. v. celebre. Richtig ist 
jetat adcelebraese statt der l»lsherigen acceleraese in der 
Stelle des Attius aullgenommen worden. Jenes bietst auch ein 
Cod. Palatinus bei .Gebkard L. A« I, I. dar, wo passend 
Plaut* Peeud. I, 2, 35 atque kaec cito ceiebrate angeführt 
nnd vertheidigt wird. Ausserdem fknd dieselbe Lesart beim 
Attius auch iierviue ad Aen. IV, 641, wo noch acceleraeee 
steht, was Botke entgangen Ist iierviue sagt: „Ali! cele^ 
brabat legnnt, qnta antiqui hoc verbom in vslodtate pone* 
bant Actiue: CHeri gradu greseum adcOeraeee dec^^\ 
wo oiTeubar ^'ert;<us adeelebrasee las, vielleicht auch cHebrL 
Unbegreiflich aber ist, dass in der neuen Ausgabe docei ange- 
nommen worden : da decet sich auch schon in früheren Aus- 
gaben fand nnd nun durch Servius volle Bestätigung erhält. 
— S. 97. V. depocukusere. Ueber die Wiederherstellung dos 
metrisch noch verdorbenen Fragmente dea iMciUue Ist jetat 
au verweisen anf Schmidt a. a« O. 8. 12. *- 8. 114. v. gmn» 
nire heisst es Laberius in Sedicito^ nnd S. 464. v. grundire 
(es kann doch nur eine von diesen beiden Formen die von 
Noniwf gemeinte seyn) wird dasselbe Fragment durch La« 
beriue in Sedicit angeführt« Das Richtige hatte Mercier In 
der ersteren Steile, Sedigito (In der andern Sedieitoy. Wenn 
früher Ref. (od Apuleium S. 19.) sich für die Lesart in Sue 
dicit entschied, so muss er diese Meinung anrücknehmen, 
weil Nonius seinen angeführten Zeugen nicht ein dicit aof 
diese Weise hinauaufügen pflegt« — 8. 117. v. gangraena 
erhalten wir aus au grosser Nachgiebigkeit gegen die Hand- 
schriften, das unerhürte Citat iMcretine Satgrarum Ub^ L, 
wo man vorher Lucilius etc. laa. Ret hatte Cad Apml. k e. 
8. 18) dieselbe Variante ana dem Chielpb. als ein Beispiel 
der gewöhnlichen Namenverwechseinng von Luciiius nnd La- 
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crHius bef^elmelit. In der weiter fblgenden Stelle Ist die 
Cenjectur frfiherer digiium und brachium trots ihrer Evldeiis 
und Lelchtij^keiC in die Noten verwiegen worden; dafür er- 
halten wir im Text die sinnlosen Worte dictum nnd bacchium^ 
wie In den Hd«chrn. (aocli Im Gnelph.) iteht — 8. 118. ▼. 
$ermanUus» In der Stelle des VomponiuB hat Bübners Con- 
jectnr, welche auch Schneider a. a. O. machte, H cui quidj 
die gr0Mte Evidens fOr eich. — S. 119. t. GaUare. Nach 
einer Bandbemerknng im GodofreduM des Ref. wird der ganise 
Artikel scharfsinnlic also wiederhergestellt: Galiari^ ut ut 
hacckari... Cum Wo venia.. ^ qui dum esset cenae hora^ 
iamgue adlatam apponeret AedUis signo eml, deam galian- 
tes vario detinebant studio. Eodem: Nam quae renustas 
etc. siemlich glelchlantend mit den Verbessemugen des ^Z- 
tnasiusj welche die Herausg. aufOhrenf dagegen ist, was sie 
Im Texte geben, TOUig nngenlessbar. Nachtrfigllch die Be* 
merknng, dass Uios^ was ans dem Leid, statt iUo beigebracht 
wird, anch Im Guelph. (nach der Scbnelderschen Verglei- 
chnng) steht. Die Deponentlalform gallari scheint analoger 
sn sejrn. — 8. 12S. ▼• inciias. In PImuti Poen, lY, 2, 8S. 
steht, wohl nach Hdschrn., sinnlos leoneiM statt lenonem^ 
wie Mercier nnd Andere lasen , und beim Plautns anxweifel- 
haft steht. Ueber die jiweiu Stelle ^des Lucilius vgl. Var- 
$es a. a. O. 8. 11 und 23. — 8« 1S4. ▼. ligeUum. Zur Be« 
stfttigung diesen Wortes wird rem Nonius nnr eine Stelle, 
plautns Anf. 11. 4, 22. beigebracht, nach den Mheren Aosg. 
de suo iigeUo ftunus si qua exii foras^ wie anch Im Plan-, 
tos steht, nnr dass daselbst die Hdschr. tigUlo haben. Die 
ganae Wortform ligeUum Ist hdcht problematisch nnd beruht 
wohl nnr auf feischer Lesart (vgl. die Ausl. d. PI.) die sinn- 
lose Lesart liio iigelio fuisti qua exis foraSy die die Herausg. 
geben, rührt' angensoheinllch nur tob falscher Deutung der 
»chrifUrilge her. — 8. 141. r. muUeravit. Statt ephebihtm 
eching auch Lessing (Collektan. Th. L 8. 233.) ephebum tot. 
Ret hftit das schon von Andern empfohlene effoetwn für das 
Richtige. <— 8. 149. v. orbiium. Statt der schwerlich sn recht- 
fertigenden Adjectlvform orbiius liest man schon längst orMrus, 
was anch Forceiiini aufgenommen hat. Die Endform des 
licmma or6ifiijn streitet gegen den Gebranch des A'onliw, der 
entweder den NomlnatiT oder denjenigen Casus setst, wel- 
eher in dem angeführten Beispiele, hier orbico bei Vmrro^ 
statt findet Cod. Spanhem. hat pro orbieulari statt per or* 
bem, womit das Lemma erklärt werden Voll. — S. 150. r. 
praeeom. In der Stelle des Lueiiius vermuthet Varges (a. 
a. O. 8. 170 ' uspera mnicla , Atque fuga est praecox — 8. 
161. T. popinones. Die Conjector des Juulns inhonestttm^ 
wofür im Text wiederum konestatn gegeben wird, wird mit 
Hecht vertheidigt Ton Schmidt a. a. O. 8. 28, nnd durch Til- 
gung der Copnla que dem Metrnm angepasst. — 8. 164« v« 
fuctus. Bei der augenscheinlichen Verdorbenheit des Verses 
des Lucilius 

exhalas tum addos ex pectore metus 
hätten die Varianten der älteren Ausg. nnd die Wlederher- 
stellungs versuche, bei Varges (a. a. O. 8. 27.) nusammenge- 
stellt, angeführt an werden rerdlent. In der Scbnelderschen 
Verglelchung des Gnelph. findet sich accidos. — 8. 165. ▼. 
rifctis. Hinter cessas hätte im Text nothwendig die längst 
entdeckte Lücke angedeutet werden sollen) jetat hält man 
nothwendig das folgende reeiproca etc. für Worte der Torher 
angeführten Stelle des Terentius (Eun. IV, 6, 16.}. — Ebend.^ 



▼• repedare. Ueber den Vers des Lncilhis vgl* Schmidt a. a. 
O, 8. 14. — 8. 166. ▼. rumiferare. Bocthom aum iimaiinnfis 
wollte rumigerare^ nach Festus h. v. — 8. 171. v« signa^ 
tarn* Zu Lucilius vgl. Schoenbeck a. a. O. S. 34. 

Caput 111. S. 197. V. consortium. In der Stelle des 
Llrtns VI, 39, quaenmm ista sodetas hat Nonius suavitas, was 
nnr von einer Verscbrelbung herrühren kann. Vgl. Drakenb. 
^ — 8. 199. V. calor, mnsste U. Roths trelfliche Conjector 
ftenf rl statt des sinnlosen neciri, schon Rutgersius hatte 
durch seine Vermuthung neutro den Weg gebahnt, in fen 
Text aufgenommen werden. Die vom Plautinlschen Texte ab- 
weichende Wortstellung bei Nouius neque frigus neque calor 
findet ihre Bestätlguug in einer Anführung derselben Stelle bei 
Philasgyrius aum Virgil, wie Parens jsum Plautus berichtet. 
— 8. 201. v. cepe. In dem Vers des Lucilius, flebile cepe 
simulj lacrimosaeque ordine talpae^ hätte die nahe liegende 
Conjector Scaligers nnd Colamna's (ad Enn. S. 188.) taUao 
nicht verschmäht werden sollen. Letzterer führt das Wort 
ans einem alten Glossarlnm an, worin es durch xgo/jfÄvor 
iinvQoy erklärt wird. — 8. 211. v. luxuria. Zur Stelle des 
Varro wird am Rand vom Godofredoa des Ref. bemerkt: 
), Schottus versum esse suspicatnr et fta legend um : sumpti^ 
bus luxurii statues flnetnque modumque Luxaries luxurii 
dixere reteres. Gell. IX, M* Vel: sumptibus et luxu «!<#- 
iues Qronov. I. Obs. p. 4." — S. 216. v. offica. Längst schon 
wurde richtig In der Stelle des Lucilius interpungirt, ostea 
nuMla paty Mofi Purpura y nuUa peloris, (vgl. Varges a. a. 
O. 8. 16.). — 8. 217. V. posticam. Statt virum bei Lucilius, 
wie jetst aus Hdschrn. gelesen wird, hat auch eine Hdschr. 
Herders, wie Varges a. a. O. S. 19 bemerkt, verum.\ — 8. 
219. V. pigror. Merclers Lesart in dem Verse des Lucilius, 
languor obrepsitque pigror torporque quietis (in der neuen 
Ausg. obressUquei) wird durch eine von Haupt (Obs. orit..8. 
45*) angeführte Pariser Hdschr. bestätigt, nnr dass diese quie- 
tus hat, was Haupt billigt. Anch der Guelph. hatte ursprüng- 
lich so. — S. 220. V. prosecta. Zu dei Vos^ius Vermuthung 
Aemüius Macer statt Lidnius JIL, vgl. das zu Apulel. 8. 56. 
Bemerkte. — > 8. 226. t. stirpem. Die richtige Lesart nomine 
in der Stelle des Ennios, welche in den Noten als die des 
dolnmna angegeben wird , findet sich auch bei Festus v. stir- 
pem. Bei der so häufigen Verwechselung der Wörter homi-- 
nes (wie jetst die Hrn. Herausg. lesen), omnes und nomen 
muss homines für blosse Verschreibuug statt notnine gelialten 
werden, dieses war daher unbedenklich in den Text autssu- 
jiehmen. 

Caput IV. 8. 226. V. commodum. Ueber die Stelle 
des Lucilius vgl. Varges a. a. O. 8. 10 nnd 22. — S. 245. 
T. argutari. Statt Nooius haben die Scholien zum Plautne 
Nevius, wie der Cod. Basiliensis. — S. 274. v. conducere. 
Bei CIc de OIT. III, 27. wird ibi nach Hdschr. gelesen; das 
rtehtige elvi steht schon bei Mercier und bei Cicero. — 8. 279. 
T. deponere. In der Stelle des Lncilias wird im Text depo» 
eitus erhalten,' depostusj wie längst im Lucilius hergestellt 
worden (selbst eine Hdschr. hat depostu*) , in die Noten ver- 
wiesen. ^iBXX^exhalans hat Nonius an einer andern Stelle, 
wo er denselben Vers anfährt (S. 38. ▼. exspirare^j exspi- 
rans. — 8- 281. v. dominus. In dem Verse des Lucilius: 
primum dominia atque sodalicia omnia toUantur^ ist die Ver- 
muthung Schmidts a. a. O. S. 6. toUunt (oder auch tollant^ 
unzweifelhaft richtig, die Sjibe tur aus dem darauf folgen- 



605 



EROÄNZUNGSBIiÄTTEE Nan. 87. OCTOBEA 1843. 



«M 



den Worte TuffHlius entstanden. — S.'283. v. duei. In der 
sefar schwierigen Stelle des Iiucilius weichen die Uru. Uerausg. 
von der Lesart hei Mercier age nunc itutmnam surnptus Jtcc, 
atque aeris simul adde alieni darin ab , da.<«8 sie nach Hdschr. 
aeri schrei heu, was auch die von Haupt Obs. crit. ä. 46. er- 
wähnte Pariser darbietet, nämlich surnptus duc atque aeri. 
Hiernach schreibt Haupt: age nunc 9uminam surnptus ducut 
atque aeris simul adde alietii^ wogegen nur ein;iuweuden, 
dasd Ref. die Verbindung des age mit der dritten Pcrnon be- 
zweifeln innss, weswegen er vorzieht entweder ducas zn 
lesen, oder duce mit einem zulä.s»igen Hiatus in der Diäre- 
sis. Gleich darauf in der stelle des Varro ist die Conjectur 
de*s lintgersins V. L. 1, 2. übersehen worden: Nihil sunt 
Musae poUicis vestri^t quas cerifice duxti, — jS. 290. v. de- 
precor. Nach Schneller s Ver^leichung steht im Guclph. in 
' der Stelle des Knnius miseriam. — S. 322. v. iuxta. Zu 
vWrro's zweiter ^tclte der Band des Godofredus des Ref.: 
y, qui potest laus videri vera ? cum motu s. fores accessisse- 
tnus , atque nequissemus quisque i. a. P, A. Schottns 1. Obs. 
phil. 4. Vel: commoti saepe f'uria accessimus atque nequis- 
simus quisque,'* — S. 339 v. longum. Ucber die Stelle des 
Luciiius s. SchoenbecU a. a. O. S. 25. — ».SSS.v.remissum' 
l>ie schon bei Mercier befindliche und jetzt wiederholte Les- 
art der Stelle des Lucilius wird durch die Pariser Hdschr. 
bei Haupt a. a. O. S. 46. bcstiUrgt. — S. 394. v. spurcus, 
Lucilius nach den Hdschr. in der neuen Ansg. jnraetor no- 
ster adhuc quam spurcus ore etc., Mercier: spurcus est. Hr. 
Gerlach vermnthet qui est spurcus ore. Leichter ist Schmidts 
a. a. O. S. 41. Vermuthuug quam spurcust ore. — ä. 398. v. 
•suppliciu7n. In der Steile des- Afranius vermuthete Schottus 
Obä. 1, 4. 5 simpuliSy vasis, wofür in den Ausgaben swnptu^ 
ratis steht. 

Caput y. S. 428. v. poesis. Das lange Fragment des 
Lucilius wird ausführlich von Schmidt a. a. 0. S. 31 flg. be- 
handelt.^ — S. 429. V. urbs et ciritas. Die Stelle des Cicero 
de republica hat jetzt eine grosse Veränderung erfahren und 
wird ijaiit Ausnahme des qua statt quae^ wie im Vaticanus 
des Cicero steht und wie Hr. Roth jetzt erst conjicirt) eanz 
so gelesen, wie Mai aasdemPaUmpscst edirt hat, vermuthlich 
jedoch nicht nach diesem Palimp»est, sondern aus Hdschrn. 
des Noniusj indess enthält der Guelph. nach der Schneider^ 
sehen Vergleichung nichts davon. 

* Caput. VI. S. 436. v. rictum. Bei Lucilius Tvird jetzt 
nach Varges a. a. O. S. 6 und 18. gelesen malas tollinrn* nos 
atque utimu'* rictu. In den Ausg. tollimus und utimur. — 
^ S. 465. V. multitudo. Zu den verdorbenen Worten in Varro^s 
Stelle is erat , wie jetzt ohne Sinn gelesen wird (die Hdschrn. 
und frClheren Ausgaben mtterat), wird am Rande des Godo- 
fredus des Ref. die Vermuthung ius erat excuriandi von 
liamhec. in God. p. 50. unter Hinweisuug auf Nonius S. 36. 
V. excuriari angefflhrt. 

Caput VU. S. 469. v. adsensit. Bei Attius statt et 
quam^ wie noch beibehalten wird, las aei/tcam ausser andern 
angeföhrten Gelehrten auch Hanchinus V. L. 1 , 13. Eben- 
daselbst wird die bald folgende Stelle des Ennius S. 472. v. 
conmiserescimus also zu lesen vorgeschlagen: Servate no^ 
strum iinperium et fidem Myrmidonum fragilem commise- 
rescite. Die Vulgata ist: serros (die neue Ausg. ser vos) 
et vostrum imperium et fidem Myrmidonum^ vigiles^ commi- 
serescite. 

Capnt VIII. S. 483. v. quaesti. Das völlig corrupte 
£nde dieses Artikels liest Schottus Obs. I, 4. so: quibus alba 
Uno quaesti faciunt aut lana. M. Cato: quaestuis causa 
decidebant suas res fmeris ^\vas nicht angemerkt vrird. Die 
Stelle gehört zn den verzweifeltesten und hat durch die neue 
Bearbeitung nichts gewonnen. — S. 489. v. labosum. VgL 
Varges tu a. O. S. 14. cf. v. gracila. Vgl. Schmidt a. a. Ö. 
S. 28. 

Caput XI. 8. 511. V. ampliter. In der Stelle des Lu- 
'cilius wird jetzt nur mensam in mensa umgeändert; Haupts 



Pariser Hdschr. hat accumbis statt etccumbimus. l(r selbst liest: 
nam sumptibus magnis exttuctam ampliter atque . . • 
cum accumbimus mensam , unter der Annahme , dass nach 
atque ein Wort ausgefallen sey. 

Caput XÜI. 8. 536. t. anchorae. Vgl. Varges 8. 11 
und 24. 

Caput XIV. S. 538. V. strophium. Die Lesart horro- 
rem (jetzt orrorem) billigte auch Mitscherlich Lectiones 
in CatuUum et Propertiutn S. 60 und verglich dazu passteud 
pupillae horridalae aus Plautus. — S. 539. v. rica. Zum 
Vers des Lucilius vgl. Schmidt a. a. 0. 8. 27. 

Caput XV. 8. 546. v, carchesia. Zu Lucilius vgL 
Varges S. 10 und 22. 

Es ist noch übrig der Exfjosito sermonum antiquorum 
des Fabius Planciades Falgentius zu gedenken, welche nach 
dem Vorgange der meisten Herausgeber des Nonius als Zu- 
gabe angeschlossen ist. Die Bearbeitung befolgl auch hier 
dieselbe Methode wie die des Nonius. Durch ein sehr rei- 
ches, zum Theil schon von früheren Herausgebern angehäuf- 
tes' handschriftliches Material 9 das deu neuen Herausgg. zu 
Gebote »tand, hat der Text des ;Fulgeutius eine neue Ge- 
stalt gewonnen, so dass wir jetzt eine zuverlässige Grund- 
lage zur Wiederherstellung des Urtexts erhalten haben. In* 
dess sind die vorhandenen Mittel nicht so, als man erwarten 
dürfte, beuutzt. S. 565. MerC v. valgia wird aus Petrouius 
angeführt: obtortovalgiterlabeUo, wo mehrere Hdschn. «alijrttur 
haben , eine vatgit ; da mau aber bis jetzt valgire nicht nach- 
weisen konnte, hat man sich für das angeblich auch au einer • 
Stelle in Satyricou des Petrouius c. '17. gefundene Adverbium 
«nf^tfer.entachieden, so auch die neuern Hru. Herausg. Alleia. 
valgire wird in einem Glossarium bei Mai Auct. class. T. 
VIII. 8. 627. aufgeführt^), und dazu als Beleg eben jene 
Stelle des Petrouius envähnt, so dass über die Richtigkeit der 
handschriftlich verbürgten Lesart valgitur kein Zweifel übrig 
bleibt. In der angeführten Stelle des Satyricou ist valgiter 
erst durch Conjectur unter Beziehung auf die alte Lesart bei 
Fulgeutius statt des handschriftlichen ohiter in den Text ge- 
kommen, jenes Adverbium entbehrt aller Auctorität und muss 
in deu Lexicis getilgt werden. Sicherer ist die Beziehung 
einer andern Stelle des Petrouius bei Fulg. v. ferculutn S» 
565: postquam ferculutn allatum est. Satyr, c. 39: nam 
iamsublatum erat ferculum. Hieraus ergiebt sich, dass bei'* 
Fulg. ablatum zu lesen seyn wird. Die , wie bei dei; Con- 
stituirnng des Texte bei Noulus , so auch beim Fulgeutius, be- 
liebte Kürze, welche alle Rechtfertigung der aufgenommenen 
Le.«arten ausschliesst, lässt den Leser über die Gültigkeit der- 
selben in Zweifel, z. B. 8. 393. v. suppetiae^ wird in den 
früheren Ausgaben Memor in tragoedia Herculis gelesen, jetzt 
.wird aus Hdschr., wie es scheint, jlf emo« gedruckt^ Ref. g^* 
steht, die Gründe 'nicht zu kennen, worauf sioh diese seiner 
Meinung nach nic|^ zu rechtfertigende Namenform stützt. Ist 
Memor nicht hinlänglich diplomatisch beglaubigt, W'as jedoch 
nicht der Fall zutfeyn scheint, aucji gedenkt eines Dichters 
dieses Namens neheu der Anführnns; des Kunius und Catullus 
Sidonius Apojlinaris Carm. IX, 267, so bieten die Hdschr* 
noch anderes dar, was wenigstens an sich keinen Austoss 
g^ebt, wie Memmiusj Mummius. Uebrigens kann Ref. diesen 
Theil der neuen Ausgabe uiclit ohne dankbare AuerkennnnK 
des Verdienstes verlassen, das sich Hr. GeHach dadurch er- 
worben, dass er diesen Fulgeutius gegen mancherlei ^vider ihi) 
in neuerer Zeit erhobene Verdächtigungen in der Vorrede iu 
Schutz genommen hat. 

Den Schluss des vom Verleger splendid ausgestatteten 
Werkes machen Indices verborum et auctorum^ und Adden- 
da et corrigenda, 

F. 0. 



^ Die Worte jenes Glossariums verdienen angefflhrt zu werden: ,^Vaigire Vetorquere^ sicut Petronius ait: obtorto 
valgitur labello. Hinc etiam dicimus ealgia^ i. e. labiorum obiorsiomesy sicut facimuscum aiHfuem deridemus." 
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Philosophie. 

Grundriss einer Philosophie von Lamennais 
u. s. w. 

Zweite Ahtheilung. 

CFortsetzung von Nr* 870 

Juierauf bestrebt sich der Vf., die traditionelle (und 
unter andern Religionssystemen auch) christliche Lehre 
der Erbsünde ihrem Entstehennach zu erklären und ih- 
rem Begriff nach zu widerlegen. Das Hauptargument 
dieser Widerlegung ist, dass, weil der Wille, wie 
die Individualität, unmittelbar sey, dies auch die 
Sunde seyn müsse; ausserdem aber die Sünde die 
Freiheit voraussetze, welche letztere, da sie aus 
der Intelligenz entspringe, nur mit dieser zugleich 
auftrete (wobei der Vf. offenbar übersehen, dass nach 
seinen eignen Ansichten die Individualität eine Folge 
der Organisation, oder vielmehr diese selbst ist, 
die doch angeboren wird , und ferner die Intelligenz 
selbst aus den ausbreitenden und wieder vereinen- 
den Attributen der Gottheit gewissermassen ent- 
springen soll, mithin auch die Schranke der Indi- 
vidualität, hier die Sünde, als der Substanz, oder 
mindestens der Materie, näher liegend, nicht auch 
wieder aus der Intelligenz, und am wenigsten aus 
der Freiheit entspringen kann, — wie dies denn 
bereits auch Piaton erkannte , der ebendesshalb 
nicht zugab, dass jemand wirklich das Böse wol- 
le, noch auch, dass es von Gott, dem Ursprung 
alles Guten, komme, sondern — dass es nun ein- 
mal in dieser Welt noihwendig sey, und zwar des 
Gegensatzes wegen, was freilich eben so wenig 'ein- 
zusehen ist). Der Begriff der Strafe, als ein gött- 
licher Beschluss, und der des Sühn -Opfers, sind 
widersprechend und die Majestät Gottes beleidi- 
gend, — denn sie setzen voraus, einerseits, dasa 
Gott an dem Leiden seiner Geschöpfe Freudct hat, 
und andrerseits, dass das Leiden, in Bezug auf ibn, 
die Kraft besitze, das Uebel wieder gut zu ma- 
chep: ziyei Qinge, wj^lche schon im Menschen v^r-^ 
abacheoungswürdig und sinnlos waren (und den- 
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noch beruht auf ihnen unsere ganze criminelle Praxis, 
von der Kinderzucht bis zi}r Hinrichtung!) Der 
Ursprung des Bösen liegt in der Entwickelung deft 
Menschen, im Geschlecht und als Individuum, ist 
eine unabwendbare Folge des Zustandes eines zu- 
gleich unvoUkommnen und freien Wesens, die Be- 
dingung der Intelligenz selbst (wodurch wir auf den 
Leibnitzischen Standpunkt zurückgeführt werden, 
mit dem auch die ganze Auffassung und Einthei- 
lung dieses Gegenstandes fast völlig übereinstimmt). 
— Der Pantheismus, sagt der Vf. ferner, führt lo- 
gisch zur absoluten Läugnung des Bösen (^Hlesich 
dies denn auch z. B. wirklich bei Spinoza zeigt), 
der Dualismus ( eigentlich Manichäismus ) zur ewi- 
gen Dauer desselben (dies ist aber. auch ganz ei- 
gentlich des Vf.'s Fall ; denn wenn das Individuum 
bis zum Bösen und Unzweckmässigen entarten kann, 
so ist für dieses der . vorausgesetzte Zweck der 
Schöpfung verloren. Was nützt ihm die Univer- 
salität und Erhabenheit ^on Gesetzen, die es nicht 
zu erreichen vermag? So wenig, als der im Tode 
verschwindenden Individualität das Fortbestehen 
seiner Art. Es tritt hier offenbar das Verhältniss 
der Epikurischen Götter zu einer mechanischen Welt 
der blossen Nothwendigkeit hervor, und um so 
fühlbarer, als das Böse durch Missbrauch der 
Freiheit entstanden, und zugleich auch diese Frei- 
heit eine blosse Folge der Intelligenz seyn soll; 
denn diese Freiheit wurde ganz einleuchtend nur 
desshalb zugelassen, damit zwei Welten, die dex 
individuellen Persö^ilichkeit, und die der allgemei- 
nen oder göttlichen ^fatur zugleich neben einander 
bestehen möchten. Missbrauch der Freiheit heisst 
^Iso Störung eines Verhältnisses , das ganz ausser- 
halb der Natur liegt ,* insoweit als sie durch Gott 
selbst beherrscht wird). Die Lehre von der Gna- 
denwahl und der Menschwerdung Gottes ist von 
Grund aus widersprechend, weil sie eine absolute 
Unmöglichkeit, die Unendlichkeit im Endlichen ein* 
schliesst , und eine Ueber - Natur voraussetzt. Gott 
und die Schulung ist aber der Inbegriff von allem, 
T (4) 
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was ist Ufi4 seyn kann« (la diesem Sinne hätte der 
Vf. wol kesser gethan , gar nicht Tom Sohne , noch 
weniger vom Worte ^ und am wenigaen von der 
Trinitat zu reden; denn wenn durch den Sohn eine 
Welt gemacht ist, so mag er auch noch beliebig 
andere V^elten machen können, besonders da es 
dabei nur der Worte bedarf; auch sieht man eben 
so wenig, warum er nicht wieder von Neuem soll 
Sohn werden können, da ja der Geist stets bereit 
ist. Vor allen Dingen aber, da ganz eigentlich al- 
les ohne Grund geschieht, kann auch die Wahl 
grundlos seyn.j. Das historisch - pragmatische Oe* 
malde, welches der Vf. von der praktischen An- 
wendung dieser christlichen Philosophie entwirft, 
ist unerfreulich genug. Fuhren aber nicht alle an- 
dern religiösen oder irreligiösen Theorien zu ganz 
Umlichen Resultaten, und beweist dies nicht klar 
genug, dass der Ursprung des Uebels, des Bösen, 
irgend wo anders, viel tiefer stecken müsse, — 
oder vielleicht auch, dass es mit dem Guten eine 
ganz andere Bewandtniss habe, als wir bisher durch 
Abstractionen gefunden? Jedenfalls ist es schwer 
auszumachen, was übernatürlich, oder selbst wi- 
dernatärlich se^, bis wir die Natur selbst werden 
besser kennen gelernt haben. 

Zweites Buch: Vom Menschen als organisches 
Wesen betrachtet. Das Wert Organisation in sei- 
ner grössten Allgemeinheit bedeutet eine an sich 
vollständige Qesammtheit von Verhältnissen zwi- 
schen Theilen der Ausdehnung. Dann geht der 
Vf. von der Bemerkung aus, dass die Mischung 
verschiedener, sich verbindender Flüssigkeiten , zu- 
sammengesetzte Elementar -Formen (?) mit neuen 
Bigenschaften darstelle. Diese Verbindung oder Bil- 
dung soll genau der Association der Idee in Gott 
entsprechen, oder vielmehr eine unmittelbare Folge 
davon seyn (?!): die Individuen gelten dabei nicht 
viel; denn als solche haben sie bloss einen nume- 
rischen Werth. Damit sich das Gesetz (jene As- 
sociation nämlich) bewähre, wird weiter nichts er- 
fodert, als dass die wesentlichen, streng einigen 
und untheilbaren Formen, durch ihre Verbindung 
allmählig vollkommnere Formen erzeugen. Nun aber 
sehen wir in der ganzen Schöpfung keine auffallen- 
dere, allgemeinere Thatsache als diese; und der 
Mensch, der alle niedrigem Formen in sich ver- 
einigt, ist, in dem Gesichtskreise unserer Beobach- 
twg, das sprechendste Beispiel davon. — In all- 
mäkligen Graden der Zusammensetzung hören end- 
lirii (warni und wodurch?) die elementaren Com» 



plejciooen auf blosse Aggregate zu seyif , und wer- 
den, indem sie sich harmonisch (V) auf einander 
beziehen, neben -^ und unterordnen, zu Organen 
(zunächst wol nur zu organischen Bestandtheilen). 
Nicht die Organe sind es aber , die empfinden , denn 
das, was empfindet, ist einig, — weil die Empfin- 
dung einig ist, weil die verschiedenen Eindrucke, 
da wo sie wahrgenommen werden , nicht neben 
einander gestellt sind, sondern sich wechselseitig 
durchdringen, ohne sich zu vermengen (?). Bbeu 
so wenig sind die Organe die innere Bewegkraft, 
noch haftet in ihnen das Princip der freiwilligen 
Bewegung (auch nicht im Nervensystem und im 
Gehirn?), das nicht minder einig ist als der Sin- 
neseindruck selbst. Sie sind nur der äussere Aus» 
druck der Innern Form des Wesens, dessen spe- 
cifische Begrenzung , und ihre durchaus negative (?) 
Functionen bestehen darin , die Wirksamkeit' dessel- 
ben , dessen Berührungsart mit den ausser ihm exi- 
stirenden, und gleich ihm beschränkten Wesen, 
äusserlich zu bestimmen, indem sie dasselbe seiner 
Natur nach, in Bezug auf Passivität und Activität, 
beschränken. — Wiewohl nun ferner unter den stei- 
genden Organisationen eine Verkettung ohne Unter- 
brechung und Lücke besteht, so sind die einzelnen 
Naturen und Fähigkeiten doch streng von einander 
geschieden: es besteht zwischen dem organischen 
Wesen, welches Selbstbewusstsejn hat, und dem 
reinen Aggregat, dem dieses Bewusstseyn mangelt; 
zwischen dem fühlenden und denkenden Wesen und 
dem nicht fühlenden , nicht denkenden , so nahe ver- 
wandt sio ihrer Organisation nach auch seyn mö- 
gen, ein Unterschied, nicht in dem Grade, sondern 
in der Ordnung (wovon wir gerade das Wie und 
Wodurch nachgewiesen zu haben wünschten). 

Nur was ist, kann empfunden werden, und nur 
wesentlich verschiedene Dinge können wesentlich 
verschiedene Eindrücke hervorbringen. Nun aber 
existirt nichts wesentlich verschiedenes , ausser den 
allgemeinen Eigenschaften des Wesens^ der Kraft, 
der Form, und des Lebens, die, je nach ihrer Ver- 
bindung in den gcschaiTenen Wesen unbestimmt 
modificirt werden könnefi, — folglich gibt es auch 
nur drei Sinne, und nur drei die von Grund aus von 
euiander verschieden sind (?' aus demselben Grunde 
könnte man behaupten, dass es nur drei Metalle, 
nur drei chemische Elemente u. s. f. ' gäbe ). — Das 
OeSM^ht und das Gehör sind ursprünglich nur ein 
und derselbe Sinn (?!), unter zwei Gestalten, 
welche den tfwei Arten der allgemeinen Aeusse- 
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rang der Form, ctom Liebte und dem Schiüle ent» 
eprechen. Eben so bilden Geruch und Ge8Ghm«ek 
nur einen Sinn y der mit dem Athmen in enger Ver^ 
bindung steht (doch wol nicht der Geschmack?). 
Der dritte Sinn ist dann der Tastsinn. 

An die Betrachtung des menschlichen Organis«* 
mus sucht der Vf. die Gesetze des Ich*s im wa« 
chenden und im schlafenden Zustande zu kn&pfen. 
Die Hauptform , . die in ihrer Einheit den physiolo«- 
gischen Menschen bildet, mnss sehr hoch, sehr 
xusammengesetst seyn^ da in ihr eine so grosse 
Mannigfaltigkeit von Geweben und Saften vorkommt 
(das gilt auch von dem Thiere, das mit demMen-» 
sehen eine so grosse anatomische und pbjsiologi« 
sehe Gleichheit hat). Das Ich ist das wahre und 
positive Wesen, einig und untheilbar (?), und die 
Empfindsamkeit (das Empfinden, seniir} ist die 
nothwendige Folge dieser Einheit (?). Dennoch 
soll, wiewohl die verschiedenen Sinne nur Modi- 
ficationen eines und desselben Sinnes sind, die Em- 
pfindung nicht als einfache Modalit&t des Wesens 
betrachtet werden können , — weil sie sich nur auf 
das Individuum bezieht, nur Individuelles kennen, 
lehrt. Alles was empfindet, bandelt (Y). Das ac*» 
tive Ich tritt ins Leben und entwickelt sich unier 
dem zweifachen Einfloss der Empfindung und des 
Instinctos. Der Instinct ist die Einwirkung der das 
Wesen begründenden Form auf die Kraft, welche 
dorch jene nach dem wesentlichen Ziele eben die- 
ses Wesens hingelenkt wird. (Was heisst das? — 
Gerade so viel, wie unsere naturphiiosophischen Er« 
klSruugen, nämlich gar nichts. Ebenso kühn und 
geläufig sagt der Vf. dann nun auch gleich ohne 
Weiteres von einer Menge unerklärlicher Erschei- 
nungen, daher •.., wo man freilich nicht sieht, 
iroA^r.). Die Kraft ist zwar im absoluten Wesen, 
weil sie eine wesentliche Eigenschaft desselben aus- 
macht (in der That In diesem Systeme seine Sub- 
stanz selbst), wie es selbst einig und unendlich, 
wird aber gleichwohl den zufalligen oder endlichen 
Wesen nur unter materiellen Verliältnissen mitge- 
theilt (l!), — daher sie sich verbraucht, vermeh- 
ren und vermindern lässt , — daher der Schlaf. Es 
gibt eine allmäblige organische und erbliche Ent- 
wickelung und Vervollkommnung, besonders beim 
Menschen; gleichwohl ist ursprüngliche Verschie- 
denheit der menschlichen Racen und die erste Ent- 
stehung des Menschen ein ganz unauflösliches Pro« 
blem. Die generaiio aeqtüvoca ist nicht denkbar, — 
weil sie sonst noch fortwirken müsste (?). 



Geologie gibt nur eine kurze Periode für die Bxi^ 
stenz des Menschengeschlechts (Y). Wenn gleich 
der identische Ursprung dieses Gesdilechts nicht 
erwiesen werden kann (und in der That sehen sich 
in allen Welttheilen die Stubenfliegen ähnlicher als . 
die Menschen), so ist darum doch seine Einerleis 
heit und letzte grosse Einheit nicht minder ge- 
wiss, — denn die Einheit ist das Ziel aller Ditt^ 
ge (^). — Der Vf. gab uns also in diesem Buche 
grösstentheils die bekannten Ansichten mit den be« 
kannten Widersprüchen, DunkeIhMten und Unge«« 
nauigkeiten, und man sieht kaum, wozu ihm d|p 
Trinitäts - Lehre nutzt, da doch im Anfang und am 
Ende alles auf die eine Substanz, oder vielmehr 
Materie, zurückkommt« In sprachlicher Hinsicht 
ist besonders zu bemerken , dasa hier milieu überall 
durch Mitte, statt Mittel, übersetzt worden, was 
natürlich öfter den Sinn ganz entstellt. 

Drittes Buch: Vom Menschen als intelligentes 
und freies Wesen betrachtet. Intelligent seyn heisst, 
Gott und in ihm die Essenzen der ewigen, absein- ^ 
ten, nothwendigen Ideen erschauen, so wie die 
niedrigem Wesen, die Welt, und in der Welt die 
flüchtigen, relativen^ zufalligen Realitäten waht^ 
nehmen (?). Der Vf. nimmt es nicht etwa bild- 
lich, sondern wirklich ernsthaft, dass die innere 
Klarheit, das Wort, und das äussere (phys. oder 
materielle) Licht eines und dasselbe sind (!). JiCofi- 
nen heisst so viel wie sehen y und sehen heisst em>» 
pfinden. Alles was ist trägt ein Offenbarungsprin^ 
cipj ein Licht, wodurch es sichtbar wird, in sich; 
und dieses Licht, das von dem Wesen nicht ge- 
trennt werden kann, mit ihm, insofern es bestimmt, 
identisch ist , ist die Ausstrahlung der Form (¥!); ^ 
daher ist jede wahre Erkenntniss der Erkenntniss 
Gottes untergeordnet, und geht von ihr aus. Diese 
fundamentale oder intuitive Erkenntniss nennt der 
Vf. eine passive, und stellt ihr die äussere oder 
active, welche wesentlich in Affirmation bestände, 
gegenüber. Eigentlich finde aber in beiden Fällen 
Affirmation statt ^ und diese, ierGlaubey sey daher 
die Grundlage der Vernunft, oder, mit Paulus zu 
reden, sperandarum substantia rerum j — und in der 
That die Substanz (!). Die intellectuellen Fähig- 
keiten theilen sich natfirlich (?), wie das Ich, in 
passive und active. Die passiven lassen sich auf 
zwei zurückführen: der Verstand oder (?) das 
Bewusstseyn der in dem Ich empfangenen (^ve^yes 
dans le moiy in das Ich aufgenommene?) Wahr- 
nehmungen, und das Gedächtniss, welches jene 
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Wahrnehmungen in ihren Verhällnissen sur Zeit 
repr&eentirt, und so das Gefühl der persönlichen 
Identität erzeugt. Alle activen Fähigkeiten aber 
entspringen ans dem — Scharfsinn ^attention, hat 
die franz. Ausg., also Aufmerksamkeit, welches 
Wort auch nur dem Zusammenhange entspricht). 
Der Wille erweckt diesen ersten, allgemeinsten 
und einfachsten Act der Intelligenz, regelt und lei- 
tet ihn frei (?). Er ist der gegenwärtige Gebrauch 
der Kraft*, in der aber dem Organismus stehenden 
Ordnung; und darum (?) wird er auch schwächer, 
SP bald die Kraft erschöpft ist. Der Scharfsinn 
(die Aufmerksamkeit) äussert sich in einfachen 
und zusammengesetzten Verrichtungen; jene ver- 
wandelt die bloss passive Erschauung (^ perception^ 
also Wahrnehmung) in eine Anschauung (inUüUon')^ 
die, wenn sie lebhafter und umfassender wird, in 
Betrachtung iibergeht, und endUch, nachdem sie 
sieh vom Organismus los gemacht (?), schwimmt 
und dehnt (^nous ne irouvons que ce moi ist in der 
Uebersetzung weggelassen), zur Extase wird (I). 
Die erste und einfachste der zusammengesetzten 
Operationen ist die Vergleichung. Ihr Zweck ist, 
die zwischen den zusammen verglichenen Wahr- 
nehmungen bestehenden Verhältnisse zu entdecken, 
und ihr Ziel, das Urtheil, oder der Act der Ver- 
nunft, wodurch dieses oder jenes Verhäitniss als 
bestehend oder nicht bestehend behauptet wird ( wel- 
che Erklärung zugleich neu und richtig wäre, wo- 
fern nur ein Verhäitniss ohne Urtheil gedacht oder 
aofgefasst werden könnte). — Da das Wahre das 
Seyn ist , so ist der Irrthum seiner Natur nach noth- 
wendig negativ; so erscheint er unter zwei ver- 
schiedenen Formen, indem man entweder leugnet 
was ist, oder behauptet was nicht ist (welches 
letztere bekanntlich häufig von ganzen Völkern ge- 
schehen und noch geschieht). Der Vf. meint, der 
Irrthum könne durch Vergleichung der individuellen 
Be'grifTe (Vorstellungen also) mit dem allgemeinen 
(ihrer Art) vermieden und berichtigt werden, — : 
weil diese unbedingt wahr seyen ( ? ). Bei der Ver- 
gleichung zweier Empfindungen unter sich, kann 
kein Irrthum stattfinden (?), auch nicht bei der 
Vergleichung zweier Ideen (^), also nur bei der 
dritten Art der Vergleichung, zwischen den Em- 



pfindungen und den Ideen (welches doch gerade 
das Mittel der Berichtigung des Irrthums seyn soll- 
te, — also mindestens ein sehr unzuverlässiges 
Mittel ). — Der Vernu^ftsehluss besteht in der Ver- 
gleichung einer unbestimmten Zahl von Gliedern , 
wodurch er sich von dem einfachen Urtheil , das 
sich aus der Vergleichung von bloss iswei Gliedern 
ergibt, unterscheidet (d. h. jeder Vernuiiftschluss 
ist ein Inductionsschlnss , welches, wenn es rich- 
tig ist, das Prädicat Vern%mß sehr überflüssig 
macht). Was der Vf. hierauf ferner von den drei 
verschiedenen Schlussarten , der anorgauischen , der 
organischen, und der intellectuellen, so wie dann 
über die Methode beibringt, und zwar in der Art, 
als wenn Attraction , Krystallisation , Wachsen u. s. f. 
wirklich und wahrhaftig nur solche snbjeetive Sub-* 
sumtionen und Coordinationen wären, kann höch- 
stens für die Gläubigen der nenphilosophischen Re- 
ligion von Interesse seyn. — Zuletzt in diesem Bu- 
che w^rd noch von der Einbildungskraft behauptet ^ 
zuerst, dass sie aus der Verbindung des Organis- 
mus mit der Vernunft entspringe, — welches frei- 
lich eine sehr umfassende Erklärung ist (und wo- 
nach z. B* die Thiere , da sie träumen , doch min- 
destens auch Vernunft haben müssen), und dann 
wieder, dass sie das Umgekehrte der Urtheilskrafit 
sey, welches ihr freilich wenig Ehre macht» Im 
Uebrigen macht es der Vf. genau so, wne andere 
Psychologen in gleichem Falle: da sie nicht sagen 
können, was die Sache selbst ist , so sagen sie was 
sie nicht ist, und ergehen sich ins Sprachliche und 
Bildliche. 

Viertes Buch: Verhältnisse des Menschen zu 
dem Geiste oder der göttlichen Liebe, ist nur eine 
Wiederholung der im Vorangehenden ufoer diesen 
Gegenstand bereits angeführten Ansichten, ohne 
etwas Neues, als etwa die hingeworfene Behauptung^ 
dass das Schöne zwei Dinge in sich begreife, das 
Wahre, und die Ofienbarung des Wahren ('O, 
welches, selbst nach Piaton ^ nur sehr bedingt wahr 
ist, da z. B. das mit jedem Sch&nen unabweisbar 
verbundene sinnliche Element bisher auf keiae Wei^^ 
weder in psychologischer, noch in physiologiaches 
Hinsicht auf so etwas, das Wahrheit zu nennpii 
wäre, hat reducirt werden können. 



iDie Fortsetzung folgt.') 
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Jl ünftei Buch : VerhäitnisAe des MeDScheo Stt 
dorn Vater <»d9r dem gölUiehen Veru^gmk. Die 
WUlenafreibeit beweist der Vf. aus der Freiheil 
Gqltes^ deren Abbild sie sey (?!)y nnd jene geb( 
ibm ao hervor: OoU hat die Welt schaffen kin^ 
Ben, — weil er in den weeentliehen Typne der 
Schöpfung, der nichts als er selbst ist, einen na- 
andlichen Grund au« Sehaffen hatte (dieser Grund 
^re denn höchstens nur ein Vermögen und kein 
Grand ^ aiind^stens kein freier); er bitte aber auch 
nicht schaffen kSan^n , — • weil dieser göttliche Ty* 
fttS nie vnllkoninien verwirklicht Werden kann (d* h* 
also; weil Gott nicht konnte > was er wollte, so h&tte 
er auch gar mcdit schaffen können. Eine vortreff«- 
liche Logik!). Esgibtabo(?) im Menschisn swei 
Iteturen, von welchen die eine frei, die andere ge- 
zwungen ist (ist das kein Dualismus ¥)• Dennoch 
spricht der Vf. von einer nothwendigen Ordnung 
aller Dinge, der auch die Willensfreihrit unterge* 
ordnet sey; er bemerkt nicht, dass er hiedurch 
i|othwendig in die Anünoroie der von ihm an einem 
anderw Ort» angegriffenen Pr&destinations * Lehre 
.snr&ckfallt. Nmr die aef/ce Intelligenz ist nsch dem 
Vt dem Kiafluss des Willens unterworfen., nnd 
awar in swelerldi Art, indem er sie entwickelt nnd 
regelt. Das^ Beistimmen und Furwahrhaiten sollen 
beide vom Willen abhkngtg seyn (?!), aber nicht 
der urapringliche Glaube , — und ebendesehalb solli 
jedes auf reine Vernunft oder reine Auffassung ge-* 
bautes Syatem nothwendig zum Fatalismus f&hren 
( wie denn auch in der That der Glaube Mesee Sy- 
stems, wiewohl keinen der beiden Bedingungen ent- 
sprechend , gana offAnhar nnr Fatidismus ist )• Aneh . 
die liebe, ist entweder eiM paasive(?), dieSe)bs- 
liehe, oder eine acdve,. die l4ftebe au Golt, aumt 
Qatw tmil wm Oestiitoeht; jene ist gebnuApii» $4M. 
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frei (nicht nach Piaton, der unabweisbar darthut, 
dass man das Gute heben mitssy so bald es sich 
als solches zeigt, d. h. erkannt wird). Wenn dpe 
Liebe nicht frei wäre, sagt der Vf. ferner, so wäre 
es mit der. menschlichen Freiheit nur ein Hirnge- 
spinst, — aber wir wollen diese Consequeuz nicht 
SMigeben, sondern lieber eingestehen, dass wir gar 
nicht wissen, was es mit der Freikeit eigentlich fui( 
eine Bewandniss habe. 

Sechstes Buch: Vom Menschen, im gesunden 
Qnd kranken Zustande betrachtet. Der Mensch, als 
gleichzeitig organisches und intelligentes Wesen, 
bat eine doppelte Existenzart, ein doppeltes Leben* 
Die Gesetze des einen sind nicht nur von den dei| 
andern verschieden , sondern sie stehen sogar oft mii^ 
einander in Widerspruch (was freilich nur im Duar 
lismus , aber nicht in diesem Systeme erklärlich ist) : 
daher Sunde ^ Krankheit, Tod. Bei den Pflanzen 
und Thieren soll es keine eigentlichen Krankheiten, 
sondern nur scheinbare , keine inneren Störungen ge- 
ben (bekanntlich gibt es bei ihnen, namentlich bei 
den Thieren, epidemische, contagiöse, miasmatische 
Krankheiten , ganz nach Analogie der menschlichen, 
und zuweilen von der Intensität der Pest, -<- aber 
die augenscheinlichsten Facta einer unbegründeten 
Theorie wegen zu leugnen , ist ja lange hergebracht). 
Die Krankheit entspringt aus der Sunde, oder ist 
vielmehr identisch damit, aber nicht aus der Erb- 
sunde, welche, wie früher gezeigt, unmöglich ist, 
sondern aus der durch Missbrauch der Freiheit zu- 
gezogenen (jeder erfalirene und besonnene Arzt, 
jedes Hospital,- jede Krankheitsgeschichte spricht, 
laut hiegegen, — wiewohl es eben so wahr ist, 
dasslinmässigkeit, Laster, Sunde, oft, und zuwei- 
len nothwendig zu Krankheit fuhrt; so aber bilden 
sich falsche Theorien durch einseitige Auffassung. 
gleichzeitig^ freilich in verschiedener Art bestehen- 
der t und imofem vermittelter Gegensätze). In kei-^ 
nem Wesen kann die Krankheit die mnige und un-. 
veränderliche Substanz erreichen ( um dessen willen, 
dieses Wesen mit allem waa ihm an Form und Inhalt 
wesentlich sokoaunt, ^eichf^lls einig wid aajvet&a<^ 
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derlich sey n mosste , also 2. B. gtit nicht erkranken 
köBDie); sie hat ihren Grund in der Form oder in-^ 
neru Natur; gleichwohl können durch sie auch die 
Prmcipe (!) der Kraft und des Leberts ( also hier die 
nothwendigen Attribute jener Substanz) afficirt wer- 
den« Die fernem bloss philosophisch - pathologi* 
sehen Erörterungen glaubt Ref. um so eher uber- 
gebea 2u können, als wir dergleichen bei uns, «nd 
zwar noch viel luftiger, unzusamroenhängender und 
grundloser, in grosstem Ueberfluss besitzen. — Die 
sogenannten Geisteskrankheiten erklärt der Vf. für 
Willenskrankheitcn, eine symptomatische, offenbar 
höchst mangelhafte und einseitige Erklärung, wobei es 
ausserdem noch besonders darauf ankommt , was man 
sich unter dem Geist und dem Willen vorstellt. Jedes 
Wesen , sagt der Vf. , ist seiner positiven Natur nach 
Geist, uutheilbar, unausgedehnt (also gäbe es nur 
Geister, — das leichteste Mittel, das Daseyn des 
Geistes zu beweisen!), dessen Grenze (?!) Körper 
genannt wird. Da nun diese Grenze auch der Or- 
ganismus ist, — so folgt freilich, dass Körper und 
Geist einander krank machen ( man denke sich einen 
kranken Geist! )• Dennoch soll der Organismus, weil 
er nur eine Deschränkungsart ist, an der Erzeugung 
der Gedanken keinen reellen und wirklichen Antheil 
haben (?!), und dafür z. B. das Delirium einen Be- 
weis geben ^ weil dabei keine organische Zerrüttung 
bemerkbar sey (V), und diejenigen, welche angä- 
ben, dass der Organismus die Ursache der geisti- 
gen Erscheinungen sey, gehörten zu den ganz ober- 
flächlichen Köpfen (welche aber mit gleichem Rechte 
jene Geisterseher für Deliranten erklären könnten. 
.Was konsmt aber dabei herahs? Ist niqht der Vf. 
selbst, wofern er eonsequent seyn wollte oder 
könnte, ganz eigentlich Materialist? und muss man 
nicht um eonsequent inconsequent zu seyn, noth- 
wendig zum Dualismus seine Zuflucht nehmen?). 
Da aber der Vf. gleichwohl das Vorhandenseyn von 
materiellen Ursachen und Einflüssen bei den Selen - 
oder Geisteskrankheiten nicht hinwegleugnen kann, 
80 kommt derselbe auf den wunderlichen Gedanken 
einer Art prästabilirter Harmonie , oder vielmehr Dis- 
harmonie, eines Zugleich- und Nebeneinanderbe- 
stehens unabhängiger geistiger und organischer Stö- 
rungen, — eine Meinung, der sich ihm der Glaube 
an das Uebernatiirliche, an die Macht der Bezau- 
bening, den Somnambulismus u. s. f. anschliesst, 
vrorGber aber der Leser, dem daran liegt, das Schluss- 
capitel dieses Bandes gefälligst nachlesen wolle. 

Im Dritten Bande handellt das Siebente Buch: 
Vom MenscheD^ in so fern' er thitig ist, und von' 



den Gegenständen seiner Thätigkeit. ^KimstfleUe 
Handeln hetsst «eh eittwiekelu ; denn diircb da» 
Handeln wird unser Seyn erweitert , die bisher vir- 
Iv^Bo Kraft, welehe die Handlung hervorbringt, in 
der Ordnung der wirklichen Realit&ten geäussert; 
und sich entwickeln heisst handeln (?), — weil 
jede Entwickelung der dem Weseo anhangende 
Kräfte voraussetzt. SobaU der Mensob u seyn bei» 
ginnt, beginnt er auch su handeln (?); und so meint 
der Vf. denn ernsthaft, daas der Mensch sieh seinen 
Körper baae , — wodurch er. sieh alierdioge gleich 
Anfangs als ein geschickter Architekt ausweisen 
wurde. Dennoch sieht er das Schöne, oder die mit- 
telbare Brsehauung Gottes in den harmonischen Ver- 
hältnissen der Schöpfung, zunäclist äusserlicb, mal 
wird so Bur Nachahmung, zur Kunst hingetrieben 
(nicht sunächsc durch das blosse Bedurfniss, oder 
einen menschltehen lustinet ? Dies war und ist doell 
die Meinung aller verständigen Beobachter). Di9 
Kunst ist weiter nichts als die VerwirkliehoBg der 
typischen Welt In der Erscheinungswelt (weiches 
auch die Schöpfung, die Natur seyn seilte), der 
geistigen in der materiellen Weit (?!); und der 
Kunstler, der diese beiden Welten in sidi veroint, 
muss zugleich mit beiden verbunden, mit beiden 
identificirt seyn, die enie unter der Halle der an- 
dern (welcher? da ja die eine nur die Hfilie und 
der Ausdruck der andern ist; also eine zu)eUe HVU» 
ffir eine zweite Welt, um deren Daseyn es tndtä 
gerade handelt) wiedergeben, das Wahre In dem 
Reellen verkörpern (!), und folglich die Dinge so« 
wohl in ihrer untheilbaren Essenz erschauen, so 
wie sie im Schoosse der unendlichen Einheit Gottes 
bestehen, als die plastische Kraft der Natur be- 
sitzen (?!), die jede Essenz mit einer wirklichen^ 
von dem was diese von jeder andern specifisdi 
unterscheidet, bestimmten Grenze bekfoidet, dieselbe 
unter den Bedingungen der Ausdehnung verwirk- 
licht, und so den Sinnen zugänglich macht (Wif 
sind es in der Aesthetik so lange gewohnt, statt 
wahrer, oder auch nur wahrscheinlicher Erklärun- 
gen, lange, nichtssagende, aber hoch tönende Re- 
den aufgetischt zu erhalten., dass sieh Ref. hier mit 
dieser kleinen Probe ein für allemal abgefbndea 
haben möchte.) Trotz dieses lufUgen Anlaufs, be- 
schreibt der Vf. aber recht lebendig und wahr die 
Art, wie die Noth der Menschen, das huUMedarf- 
tigste und wehrloseste, aber eehlaueste aller Thiere, 
vermöge des ihm eigenen Instinetes der Beobaob-- 
tang und der Abetraetion, zu den ersten BrAnduNiN» 
gen und K&nstea veranlasst iudie, -* wobei fireH* 
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IMi ftMb 1^0» eiaer IVMsMhni der MoiiMbKclien 
Etsons, nicht mir «nter sieh, Mndern sdbst auf die 
aied^n OrduttogMi^ Tbiert «id Pflaoaen, wodurch 
diese veredelt weiden ^ «ad aederen , damit verivand- 
lea, netaphsreisohea Belraehiengea die Rede iat, 
ehae jedoeh die Veirgdttenuig aur WiederfaoIuDg 
jener abaardea Behaoptang au IreiMsn, daas bereits 
der meusebliehe Fuaaatapfen die W&ate befruchte! 
(mftchien doch diese Oötteraohue, welche so ror- 
aehm uad geffihlios jeden Augenblick über ihres 
QMehea hinwegsehen , jene Wiistea uad Steppen in 
Afrika und Neuholland besuchen ^ um au sehen , was 
der Mensch von Natur ist, und in wetehem Zu-* 
Stande er Jahrtauseade verharrt ! )• •*- Der Vf. meint, 
es sey kein wesentlicher Unterschied in der Erkli- 
rtnigsart der Kinder, ungebildeter oder rober Völ« 
ker, aad der der Wissenschaft) warum haben die 
Körper Schwere % Weil Gott es gewellt , sagten 
die Alten, weil er in ihnen diese Tendena, von der 
die Ordnung der Welt abhängt, erweckw weil die 
K&rper einander anaiehen, aagt die Wissenschaft, 
weil in der Welt eine beeondere Krafk, die At<^ 
traclion, vorhanden ist, die nach nothwendigen , 
unab&oderfichen Qesetaen wirkt, was uns in den 
Stand setat, deren Wirkungen streng voraus au 
berechnen und an combiniren, am einen Zweck au 
erreichen. Da man aber immer in Gott eder in der 
Universal « Ursache den Ursprung und den Grund 
der abgeleiteten Ursache , oder der Attraction , su- 
chen muss, so gibt die Wissenschaft dieselbe Ant- 
wort wie die Alten, wie das Kind. — Hiegegen ist 
einauwMiden, dass gewiss kein Kikid oder Unge- 
bildeter nach der Ursache der Schwere fragen wird, 
ohne darauf besonders aufmerksam gemacht zu seyn, 
so wemg als nach der Ursache der Ausdehnung 
oder des Daseyaa (denn nur die scheinbare Abwei- 
ebang von einer allgemeinen, anr Gewohnheit ge- 
wordenen Hegel, erregt die Neugierde); ferner, dass 
die Alten, so viel uns bekannt ist, keinesWeges, 
•der doch aar htchst nebenbei, die G5tter als Ur- 
sache der Schwere, oder überhaupt als phy$Ueke 
Ursache betracht^en, sondern vielmehr als eine Art 
in der Nothweodigkeit (der auch die Götter untere 
werfen waren) begründetes Streben au einer ge* 
fMiasaaiea Mitte ; and endlieh , dass ei^ keineswe«' 
ges diese Srkttruag (eine blosse Worterklirung) 
ist, welche das Wissenschaftliehe der Sache aas« 
mafshl, als viehaehr die geoaa and erfhhmngsmissig^ 
beettauate Weise der Wirkung, derea Resultat, 
dass sich alle Ktepeitheiie, die wir schwer nenaen, 
auf eine im AUgeawiea gWehf&rarigB Art einander 



anaieben, sich schon desshalb nicht o priori vorher- 
bestimmen Hess, weil ganze Classen der Materien 
von dieser Regel ausgenommen sind , mit denen wir 
also in dieser Hinsicht noch immer nichts anaufan-» 
gen wissen, — als sie etwa für gar nicht beste^ 
hend, oder auf andere ungereimte und widerspre- 
chende Weise au behandeln; und so in jedem an- 
dern , ähnlichen Falle. 

Zu den Inconsequenzen, in welche sich der 
Vf. bei dieser Gelegenheit verwickelt, gehört auch 
seine Widerlegung von Malebranch's Theorie der 
auf&liigeii Ursachen; indem n&mlich nach seinem 
Begriff des Absoluten alles in der Welt, und folg- 
lich die ganze Welt, nur zufiUlig ist, und auch 
ausdrücklich als zufallig erklart wird, weil ^s sonst 
Gott selbst wäre, so m&ssen auch die Ursachen je- 
ner Erscheinungen oder Wesenheiten , und also auch 
ihre Summe, oder ihr Inbegriff, eben so zufällig 
seyn, um so mehr, da die Schöpfung nicht mittel- 
bar seyn soll, sondern hier, wie wir früher zeig- 
ten^ in der That Emanation ist. Der Gegensata 
von Nothwendig und Zufällig ist die allgemeiaate 
metaphysische Form des Gegensatzes selbst, noch 
arspränglicher als der von Freiheit und Unfreiheit, 
weil er sich unmittelbar auf das Geschehen selbst, 
mithin auch auf die Veränderung besieht; daher 
sich denn auch alle altern Systeme, sowohl der 
Religion, wie der Natur, bestreben, die eine oder 
andere So^e hervoraoheben und zu entwickeln, 
während sich unsere christlichen Philosophen ver- 
geblich abmühen,^ beide mit einander zu verbinden. 
Dei: Vf. verwirft den Zufall , weil er undenkbar sey ; 
ist aber die blosse unvermittelte oder absolute 
Nothwendigkeit (und was ist die metaphyMSche 
Endursache anders^) mehr denkbar? Der Vf. glaubt 
diese Frage gelost zu haben, indem er die freie ^?) 
Entwickelung Gottes, und die der Wesen, nament* 
lieh des Menschen, neben einander bestehen lässt,* 
ohne au bedenken^ dass, abgesehn von dem Wi- 
derspruch, der darin liegt, dass die noch dazu nie 
völlig au Sunde kommende, realisirte Idee absolut 
seyn soll , zwei neben einander bestehende absolute 
Wesen einander nothwendig ausschliessen, — aa 
welchen Anstoss denn auch bekanntlk)h der Ficht»*' 
sehe Idealismus scheiterte. Um gleichwohl eine Art* 
Von Vermittlung herbei au führen, nebea welcher- 
die RealiUt besteben mö^te , lässt der Vf. io alkoi 
Braste alle Dinge unter einander and au dem Mea- 
schea reden ( Farben and Ttae , die Gestalten selbst, 
sflMl wahrhafte Spraohen, aaendHdi wichtige Ge- 
hehaatosa Kegea* ia ihnea auch Ar aas verbergenl ^ 
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Wer sie doch verslinde , jene Stein - und Luft • «ad 
Feuer- und WasMer - Spmclien ! ) ^ und diese so ud-> 
turi-iciilen ! Nur Schade, dass das Wort, diese 
drille Polens , wieder absolut ist, absolut seyn muss» 
also cur Vermittlung (und der Vermittlung wegen 
wurde sie gerade gesetst ) wieder einer neueu ab- 
soluten Potena bedarf! — Ist das-uiisre Logik, 
oder haben wir überhaupt keine Logik mehr, weil 
sie als unbrauchbar und sich selbst widersprechend 
befunden t Wie viel interessanter %vare es nicht ge- 
wesen, h&lte der Vf. die richtige Bemerkung ver- 
folgt^ dass wir jetzt in irgend einer Wort -Spra- 
che, so viel es scheint, ftoi/iwendig denken, diese 
Sprache aber erst gebildet, und daim erlernt wer- 
den muss, es folglich sowohl -lür ganse Generatio- 
nen, wie für die eioselneu Individuen einen Zu- 
stand gegeben habe, woria sio nicht dachten, son- 
dern der Instinct thätig und leitend war (wie wir 
ihn denn auch wirklich noch, z. B« bei den Neu- 
Uolländern, in dem Maasse vorherrschend finden, 
als die Sprache uuausgebildet ist), — hätte er uns 
geseigt^ worin dann die Intelligenz, das gottliche 
und unsterbliche Princip des Menschen, besteht, 
und wodurch jene Verwandlung zu Stande gebracht 
wird*< Das vermochte er aber nicht, selbst wenn 
er jene verborgene Einsicht besessen , schon darum 
nicht, weil er den Thieren keine Intelligenz zu- 
schreibt, wodurch noth wendig der Instinct zu einem 
blossen, wenn auch verborgenen, Jhf^chanismus 
herabgesetzt wird. 

AchUs wui ( letztes ) neunies Buch : Von der 
Kunst. Die Kunst ist der Ausdruck der Entwicke- 
hing des Menschen-Geschlechts; ihre Quelle ist das 
vuendliche Schöne (identisch mit dem absoluten 
Wahren, — und hier beginnt bereits die nolAtren- 
dige Verwickelung und Verwechslung). Da nun 
aber die Aeuss^rung der Idee, des Wahren, durch 
die Erscheinung , eigentlich das endliche Schone ist, 
das Schöne, das den Gegenstand der Kunst bildet^ 
80 folgt (^), dass der Mensch das Gefühl, die 
Wahrnehmung des Schönen hat, ehe er die des 
reinen Wahren besitzt, und dass also, in dieser 
Beziehung, die Kunst der Wissenscliaft vorangeht. 
Oleichwohl setzt die Kunst, wie man sieht (1{), die 
Ifltslligens wesenliich voraus , weil sie das Schauen 
der Idee voraussetzt, und ihre Fortschritte hingen 
»sai Theil von dem Fortschritt der Intelligenz ab 
(sie sollten, der obigen Srkl&cuug gemäss, ganz 
davon abhängen), weil sie sich um so höher erhe-> 
ben mag, je klSMr nai lehhifter die Ansshsawig 
dte Idee ist. Sahir komnu , 4sss heia Konstwe^k 



durah rein mechanissiks KfOte ausgeführt werdem 
kann. Das Werkzeng der Kunst nniss nethwendig 
ein inteilectuelles seyn (Lichtbilder, Drehorgel u« 
dgl.?). Das Schöne ist das Wesen selbst, in so 
weit es mit Fem begabt ist (?), also die Form 
der eigen thüm liehe Gegenstand der Kanst. Das ntn 
tärliche V^rh&ltniss zwischen dem idealen und ma- 
teriellen Element, begründet die der Kunst wesent- 
liche Harmonie (?)« Da das GesiehC und das Ge- 
hör die eigentlkrhen Sinne der Intelligenz sind (wo- 
nach also auch die Thiere wieder inleUigenC wer- 
den ) , so zerfallt hiedurch die Kunst in zwei grosse 
Abtheilongen , wovon die eine dem Gesichtssittn , di« 
andere dem Gehörsinn entspricht. — Gott ist kein 
Gegenstand der Kunst, wol aber Christns, der Gott- 
Mensch, das höchste Ideal der Schönheit (?! ~ man 
vergl. z. fi. nur Isaiah LIII, % , %velche Besdneibuig 
sich doch auf dieses Ideal beziehen soll ); 3ef Satan 
ist zugleich die voUkesiniensCe der geschaffenen- Na- 
turen, un4 die von Gelt entfernteste, verkehrteste, 
leidendste ( 1 ). -- Das H&ssliche ist entweder eind 
Form die uns widerstrebt, durch eine geheime (f) 
Nicht - Uebereinstimmung mit unserer besendent 
Art zu fühlen (und die sollte sich doch beim Satan 
finden); oder ein deutliches Missverhältniss in ei- 
ner natürlichen Form, eine Verletzung ihrer har- 
monischen Gesetze, und dies ist das absolut Hiss« 
liehe (also nicht das Unmoralische?). Die Uäss- 
lichkeit jedoch, durch die ge Wissermassen das idealo 
Schöne in seinen Beziehungen zu dem Wahren und 
dem Guten hindurchlenchtet (?!), kann in der Kunst 
einen erhabenen (?) Rang einnehmen, besser ge- 
fallen, tiefer röhren und bewegen, als die einCsehe 
physische Schönheit (?!). 

Der Vf. lässt jetzt nicht nur die ScU^ung, son- 
dern selbst den Tempel, und zwar den christttchen, 
eine Emanation (!) der Gottheit Myn, welcher des 
Begriff von Gott in semen Werken reprisentire (un- 
erachtet dieser Gott, Exod. XX, S5. 98; mit den fibri«^ 
gen Geboten zugleich befiehlt, ihm keinen Altar von 
gehauenen Steinen noch Stufen daran, also fiberall 
kernen Tempel zu bauen, Act. VII,48--öO.)> und will, 
was sich allerdings eher zugeben liest , in den auf •• 
strebenden Bogen und Spitzen der Gothtschen Ge- 
bäude eine iVersinnlichung des aatürliolien Sehnen(| 
des Geschöpfes nach Gottr, semem Ursprung und seir 
nem Ziele, erblicken (wiewohl sich an dem ihnlieh. 
verzierten Indisehen TeAipeln eine blosse Nacimli« 
mung der natürlichen 0ranit» und Tiopfstsüi-Ilil« 
duagen sehr leteht naohweiMtt lassl> 

i'ßer JlsscAisnss foift) 
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ieraii knüpft nun der Vf. ferner die übcigeo Künste, 
von der Skulptur bis KumTana, wobei er einerseits 
die äussere Auabreitui^, oder Manifestation, andrer- 
seits ilire innere, absolute, oder angeborne (?) Ein- 
heit vor Augen hat, und dann über den Ursprung 
und die Bedeutung des Schönen in recht gefaUig^r, 
plausibeler, wiewohl uns bereits längst bekannter 
Weise redet. Nur Sehade, dass das eigentlich Phi- 
losophische der Sache, um welches es sich doch 
hier allein handelt, durch alles dieses Besprechen 
und Ideaüsiren um nichts gefördert wird, — dass 
wir noch immer so wenig und noch wenigerj^insehen, 
was gewisse Formen und Combinationen schön, an- 
dere hässlich macht, als wodmrch gewisse Speisen 
wohlschmeckend und nahrhaft, andere widrig und 
schädlich werden, — und dass, wo es uns gelingt, 
dies einausehen , und bis so weit uns dies gelingt (in 
welcher Einsicht die eigentliche, Kunst gerade be- 
stehen sollte) , immer etwas dem Idealen ganz ent- 
gegengesetztes, etwas sehr Matmelles zum Vor- 
schein kommt! 

!• Die Baukunst. Die Baukunst ward mit dem 
Menschen geboren (?), denn er bedurfte von jeher 
eines Obdachs. Die erste Bedingung zur Schönheit 
der Form ist die Symmetrie. In der Natur ist für 
unser Auge nichts symmetrisch ; wir haben aber das 
Bedürfuiss(!) einer engern, umfassenden Einheit, 
um darauf die absolute, goheimnissvolte (!) Einheit 
im Comcreten zu reduciren, — daher die Symme- 
^ trie (woraus dann zweierlei folgt, einmal, dass wir 
gar uieht wissen, was die Symmetrie in ästhetischer 
Hinsicht ist, und dann, dass sie ursprünglich nur 
ihrer Nothwendigkeit, oder ihres Nutzens wegen 
eingeführt wurde, etwa, weil wir selbst symmetrisch 
gebaut sind, oder \yeil sich die Baumaterialien so 

Erpänx. BU zur A. L. Z. 1843. 



leichter zusammen stellen , oder weil kein Grund zum 
Qegeutheil vorhanden war). Ausserdem müssen aber 
die Formen eine besondere Zartheit (1) darbieten, 
etwas Immaterielles (!), Unaussprechliches reprä- 
sentiren, — sie müssen sprechen, und was sie sa- 
gen, vollendet die Kunst (d. h. in der einfachen 
Sprache: man soll es dem Stalle ansehen, dass er 
ein Stall, der Kirche, dass sie eine Kirche sey; 
jdas gUt doch wol nur für den, der bereits die Be- 
stimmung kennt — , die ausserdem noch häufig, wie 
bei den Nürnberger Bildern, angeschrieben werden 
muss. Ein solches Gerede gilt aber nun einmal für ^ 
Aestheükl). Die indischen Tempel drücken durch 
ihre Uuvollendetheit(?) deü Pantheismus (!) , die 
ägyptischen durch ihre derbe Einfachheit die zum 
Grabe eilende Zeit aus (?!) u. dgl. m. Aus einer 
Menge Ursachen, deren Auseinandersetzung den Vf. 
au lange aufhalten würde (Schade darum !) geschah 
es, dass während Jahrhunderten das Cbrisienthum 
keine Kunst (oder doch nur eine sehr mittelmässige) 
gebären konnte, entsprechend dem Begriffe, den es 
von Gott, von der Natur und vom Menschen haue. 
Die mahomedanischen Völker haben nie eine reli- 
giöse Baukunst (überhaupt keinen Bilder- und Stein - 
Dienst) gehabt: warum? weil ihre Religion , ein rei- 
' ner(?) Deismus, Gott ganz und gar von seinen Wer- 
ken sonderte?!). Das Palais -Royal in Paris, wel- 
ches ein schmutziger Krämer - Despotismus nun in 
ein Waarenlager umgewandelt hat, drückt Lud. XIV. 
Despoten -Maxime: der Staat, das bin ich, einer 
entarteten Sklaven - Horde gegenüber aus (und was 
die andern Palais und Garden ?) u. s. f. 

S. Die Bildhauerei entsteht aus der Baukunst; 
ihre Gebilde treten wie Pflanzen aus den bloss geo- 
metrischen Linien des anorganischen Gebäudes her- 
vor, bis sie, sich lostrennend, in alimäügeu Graden 
zuletzt die Vollendung der menschlichen Bildsäule 
erlangen (wo ist wieder bei dieser Induction, oder 
Exaession das innere und absolute Ideal , und wel- 
che Rolle kann es dabei spielen, da wir nicht ein« 
inal von den Uebergängen jener drei Naturreiche 
einen Begriff haben?). Im östlichen Asien konnte 
X (4) 



715 



ERQANZyNGS&liATTER ZUR A. L. Z. 



716 



des Pantheismus wegen ^ die Kunst wieder nichts 
Vortreffliches schaffen , — weil Gott in jener Lehre 
selbst nichts geschaffen ^ und alles auf Täuschung 
beruhe (?!)• Dasselbe gilt von Aegypten, nur dass 
hier das Geheimuissvolle ihrer Geheim - Lehre (nicht 
blosse Allegorien natürlicher Erscheinungen ?} neben- 
bei auch sichtbar wird. Die Griechen Hessen Gott 
in den Menschen zerfliessen, — daher (?) ihre un- 
übertrefflichen Meisterwerke; das Christeuthum taut 
dies nicht (auch nicht bei Christus 'Q^ und veran- 
lasst eher zu einer Vernachlässigung und Ver- 
schmähung der körperlichen Formen (und doch sollte 
es die wahre Mutter der Kunst seyn!).; und da es 
ausserdem schamhaft ist(?}, so verwendet es alle 
Sorgfalt nur auf den Kopf ^ u. dgU m. 

3. Die Malerei* Die Körper haben eine directe, 
unmittelbare Sprache , und die Farben sind die Wör- 
ter dieser Sprache (?!). Die Zeichnung ist der 
Schatten oder die einfache Negation (?!}, die jedoch 
im Geiste des Künstlers indirecterweise einen posi- 
tiven Werth hat^ weil sie dem, was in ihm das 
ideale Modell der Form bestimmt (und was mag dies 
wol seyn? Gewiss^ die Blindgebornen werden uns 
dies am besten sagen!}, die er ausdrücken will, oder 
dieser Form selbst, insofern sie von jeder andern 
Form unterschieden (?), entspricht. Die Malerei hat 
zum Zweck, das typische y oder ideale Schöne dar-' 
zustellen (das ist gerade zu beweisen, und ausser- 
dem nachzuweisen, was dies ideale Schöne sey und 
wo es existire?}, — sonst stände sie unter dem 
Daguerrotyp. Sie war ursprünglich eine blosse Nach- 
ahmung der Bas reliefs (? — und doch ideal?}» Ihr 
christlicher Ur-'Typus ist Christus und seine Mut- 
ter u. s. (. 

4. Der TanZy öder die rhythmische Bewegung« 
Dieser manifestirt die Ordnung zugleich in der Zeit 
und im Räume (?! — er wäre also, der früher auf- 
gestellten Definition der Ordnung gemäss, das gei- 
stigste und geistreichste im Menschen!}, während 
Skulptur und Malerei dies nur im Haume, die Mu- 
sik aber nur in der Zeit leistet (?}• Auch durch 
diese ideale Kunst unterscheidet sich der Mensch 
von dem Thiere (? !} ; er verfolgt darin ohne Un- 
terlass ein nicht zu bestimmendes schwankendes 
Bild, das er dunkel erblickt, wie eine gespenster- 
hafte Gestalt hinter Morgennebeln (! — worin der 
eigentlich christliche Ttinz besteht, wird leider nicht 
angegeben!}, u. s. f. 

5. Die Musik bildet den Uebergang von den 
bloss bildenden Künsten zu den Künsten des Gei- 



stes (?!}., Sie wurzelt in der Natur des Menschen, 
und entwickelte sich unmittelbar, als er sich von 
seinem ursprünglichen Instincte lossagte (d. h. nach- 
dem er aufhörte ein Thier im engern Sinne des 
Worts zu seyn; und was ist dann der Gesang der 
Vögel, der ohne Zweifel grosse Vorzüge vor dem 
vieler wilden Horden hat?}. Sie ist eine Sprache 
ohne Consonanten (wol eher das Gegentheil, denn 
was geben die Iristrumente anders als Consonanten, 
und was sind die Vokale selbst, abgesehen von der 
besondern Structur des menschlicheu Sprach- und 
Gehör - Organs ?}. Die Wirksamkeit der Musik hat 
ihren Grund in der Wesenheit des Schalles selbst, 
der, indem er das Innigste der Wesen manifestirt (?!}; 
auch auf das Innigste derjenigen wirkt, welche diese 
Aeusserung wahrnehmen. Der Rhythmus drückt 
den Innern Zustand der lebenden Wesen aus. Je- 
des Gefühl des Menschen hat seinen besondern 
Rhythmus, und ist in sofern Musik (!}. Der Takt 
bezeichnet die Verhältnisse des Rhythmus zur Zeit 
(die ganze Musik gehörte ja der Zeit an!}. Ausser- 
dem soll es noch ein drittes Element der Musik, 
die Bewegung , geben ; da aber der Rhythmus auch 
die Form dieser Bewegung ist, so lässt der Vf. es 
ganz unbestimmt, was sie eigentlich selbst sey (und 
dies ist doch recht Schade, da es offenbar bei aller 
Musik besonders auf die Bewegung abgesehen ist!}* 
Ausserdem gibt es noch zwei Abtheilungen der Musik, 
die Harmonie und die Melodie, von welchen jene 
die niedrigere Welt, diese die höhere Welt und ihre 
Verhältnisse ausdrückt (?!}, u. dgl. m. 

6« Die Poesie ist in einem allgemeinen und streng 
wahren Sinne die Kunst selbst, oder das verkör- 
perte, mit einer sinnlichen Form bekleidete Schö- 
ne (?!}. Die Welt also ist eine grosse Poesie, die 
Poesie Gottes, welche wir uns bestreben in der 
unsrigen darzustellen. Die Sprache ist der höchste 
Ausdruck des Schönen (?! — worin ist denn das 
Schöne, die Sprache, von der Wahrheit, der Wirk- 
lichkeit unterschieden? Dennoch soll die Sprache 
nur das Mittel der Poesie seyn, diese aber die äussere 
Offenbarung Gottes, die Welt, die er mit seinem 
Leben durchdringt und belebt, sie ist endlich der 
Mensch selbst u. s. f. (natürlich, da durch das poe^* 
tische Wort die Welt und der Mensch erschaffen 
wurde!}« Was der Vf. hier ferner noch über ältere 
und neuere Dichtungen und. Dichter beibringt, ist 
zwar grösstentheils recht schön gesagt, aber auch 
bekannt genug, und kann mithin, da es in gar kei- 
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nem wesentlichen Zusammenhange tnit seinem Sy- 
steme steht, füglich übergangen werden. 

7. Die Reddsunst unterscheidet sich nrspr&ng- 
lieh nicht von der Poesie, sondern etwa nur darin, 
dass sie mehr das vernünftige Element in sich auf- 
nimmt (in der Poesie steckt also doch etwas Un- 
vernünftiges?).. Sie zerfallt in zwei Haupttheile, in 
die religiöse, und in die politische und bürgerliche 
Beredsamkeit. Jene ist eigentlich erst mit dem 
Christenthume , oder genauer gesagt, mit dem Apo- 
stel Paulus (CtttTtf verhtml') entstanden ('{)• Seit 
achtzehn Jahrhunderten wiederholen unzählige Stim- 
men dasselbe Wort, und dieses Wort ist eine tu- 
gendhaft beharrliche Protestation gegen den Miss- 
brauch der Gewalt, gegen die Hohheit der selbst- 
süchtigen Macht, — ein feierliches Einkommen im 
Namen des himmlischen 'Vaters zu Gunsten der 
Schwächern, der Armen, der Unterdrückten, der 
Enterbten in der grossen menschlichen Familie 
(möchte dies doch wahr seyn; wie schön und lo- 
benswerlh zeigte sich dann das christliche Priester- 
thum, — und wie wenige würden an ihrDemuths- 
Kreu^ weltliche Orden knüpfen !}. Allein das Chri- 
stenthum hat auch seine strengen und fürchterlichen 
Dogmen; da wo diese schreckenerregende Lehren 
das Uebergewicht erlangten, erstickten sie die Liebe, 
die Willenskraft und Thätigkeit; denn was konnte 
der Mensch thun und wollen, da er unter der Last 
eines unwiderruflichen Schicksalsspruchs erlag? Das 
Leben, die Bewegung war fort, und mithin auch 
die Beredsamkeit. Aller wahren Kraft entbehrend 
wird sie 80 zu jenem pietistischen Gewäsche , jenem 
scheinheiligen Kauderwälsch , dem alle Natürlich- 
keit, aller Werth, alles Salz abgeht, und das auf 
ein noch nicht verödetes und erstarrtes Herz den- 
selben Eindruck macht, wie ein solcher Ton auf 

das Ohr. ' 

Ref. hätte keine passendere Stelle, seinen Be- 
richt zu schllessen, auffinden können, als sich ihm 
hier von selbst darbietet; denn es ergibt sich aus 
ihr klar genug, wenn es etwa sollte noch zweifel- 
haft geblieben seyn, dass unser Vf. keinesweges 
zu jener Kategorie philosophischer Schriftsteller ge- 
hört, die nicht nur unfähig sind die Wahrheit dar- 
zustellen , sondern selbst sie zu empfinden. Ausser- 
dem ist dieses System , wie sich gleichfalls aus sei- 
ner Analyse ergeben haben wird , weder eine blosse 
NachahnMing, noch auch eine bloss seichte und 
oberflächliche Composition, sondern das, was es 
seyn kann, eino willhurKche y eva philosophischem Ge-^ 



dicht ^ und dazu noch ein angenehmes, erbauliches, 
und in jedem Falle gut gemeintes. 

In der neuern, *> sogenannten christlichen Phi- 
losophie, hat man, um eine Ungereimtheit festzu- 
halten, die ganze Welt ungereimt gemacht Da 
der Pantheismus, oder Dualismus (oder Deismus) 
niöht genügte, glaubte man, der Trialismus (die 
Triniläts - Lehre) müsse die Wahrheit seyn. Ist 
aber auch nur der Gegensatz von Substanz und 
Geist, ja der viel untergeordnetere von Materie und 
Kraft, denn schon wirklich erwiesen? Und wie 
kann dieser erwiesen werden, bevor man nicht ge- 
nauer als bisher weiss, was Substanz, was Mate- 
rie ist, worin sich wesentlich das eine Ding von 
dem andern unterscheidet, wodurch Mannigfaltigkeit 
in die unterschiedslose Einheit kommt, was das Be- 
harrliche im Veränderlichen ist, worin die eigent- 
liche Natur der Veränderung besteht , d. h. was die 
Natur selbst sey? u. dgl. m., — Fragen, deren 
eigentlicher, auch nur logischer Zusammenhang, nach 
dem gegenwärtigen Stande der Ph. nicht einmal 
nachgewiesen werden kann. — Die Natur der Sa- 
che, die Geschichte, das unverfälschte und klar ge- 
machte Bewusstseyn, kurz alles was die Vernunft 
ausmacht und für vernünftig gelten sollte, beweist, 
dass es keine synthetische Erkenntniss a priori, mit- 
hin überall keine constructive , intuitive, absolute 
Ph., keine Metaphysik gibt, noch geben kann, viel- 
mehr alles Philosophiren nur einen berichtigenden, 
einschränkenden, prüfenden, aber eben desshalb auch 
nicht bloss negativen Werth habe; denn wenn das 
Unbewiesene und Unbeweisbare als unbewiesen und 
unbeweisbar aufgezeigt wird, so mögen desshalb 
doch die Vermuthungen , die ihm zum Grunde^ lie- 
gen, mehr oder weniger richtig seyn, oder eben 
dadurch richtigere, d. h. widerspruchslose und mit 
der Erfahrung vereinbare, Vermuthungen herbeige- 
führt werden. Solche geprüfte und bestätigte Ver- 
muthungen sind es ja aber eben , woraus unsere po- 
sitiven Wissenschaften bestehen (das Vermögen rich- 
tig zu vermuthen, ist aber nichts anders als der 
Scharfsinn, kein metaphysisches, sondern ein na- 
türliches, erklärbares, der Ausbildung fähiges Ta- 
lent) , — und darum befinden wir uns in beiden Be- 
ziehungen noch gerade dort, wo uns Bacon und Kant 
liessen , und alle jene hochtrabenden und anmassen- 
den Systeme haben uns und die Wissenschaften auch 
nicht um ein Haar weiter gebracht. 

Gleichwohl lohnte es sich sehr der Mühe,, dass 
sich wohlwollende und fähige Männer dahin ver- 
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Muten und bestrebtan, ein, so viel wie möglich auf 
Erfahrung gestutztes System vou vernünftigen Muth- 
massungen zusammenzustellen, wodurch, unier her'- 
beizufükrenden günstigen Verhältnissen ^ dem praC" 
iischen Bedürfnisse Genüge geschähe, um so mehr, 
als es jetzt aus vielen unverkennbaren äussern Zei-* 
chen zuBchliessen ist, eine Maxime sich geltend zu 
machen strebt, der nicht haltbaren religiösen Me- 
taphysik wieder einen erzwungenen Glauben zu sub* 
stituiren, — ein Bestreben, welches, wenn auch 
nicht ausführbar, doch zu vielen Verkehrtheiten 
Anlass geben, den natürlichen Gang der mensch- 
lichen Entwickelung aufhalten, und eben dadurch, 
früher oder später, ernste Störungen veranlassen 
muss. Ferd. v. Sommer, 

Schöne liiteratur. 

Berangers Lieder' in den Versmaassen des Origi" 
nah verdeutscht durch L. S. Rubens, Mit des 
Dichters Portrait. 3 Bände. Bern, b. Chr. Fischer. 
1839—1841. (2 Rthlr. 6 gGr. == 7 »/^ Sgr.) 
Herr Ludwig Seeger (denn warum sollten wir den 
wahren Namen verbergen?), bekannt durch eigene 
lyrische Dichtungen, welche von einem kräftigen 
tüchtigen Gemüth und namentlich einer sinnigen 
phantasievollen Naturanschauung zeugen , gibt uns 
hier eine Uebersetzung von Liedern Berangers y wel- 
che , wenn auch aus nahe liegenden Gründen , keine 
vollständige, aber doch die vollständigste ist, welche 
wir in Deutschland besitzen. Ueber den Inhalt die- 
ser Lieder hier zu reden erscheint überflüssig, da 
dieselben bei uns für hinlänglich bekannt gelten 
können. Die in den letzten Jahren erschienenen 
Sammlungen von Chamisso , Gaudy , Nathusius und 
die Uebersetzung vieler einzelner Lieder von An- 
dern, namentlich Seeger in Pfizers Blättern für 

' Kunde der Literatur des Auslandes, haben dafür 
hinreichend gesorgt Ja es mag auffallen , wie ge- 
rade ein vom deutschen Geiste so weit abstehender, 

" mannigfach selbst ihn anwidernder Dichter so viel- 
faches Interesse bei uns erregen konnte. Aber eben 
das Originelle, das durchaus Eigenthümliche und in 
seinem Kreise Wahre ist es , was uns hier wie über- 
all anzieht. Freilich ist das mehr ein gelehrtes In- 
teresse-, eine eigentliche Theilnahroe des Volks er- 
ivarten und wünschen wir nicht und darum theilen 
wir auch nicht die Aussicht , welche der Uebersetzer 
in der Vorrede , allerdings nur mit halber Zuversicht, 
ausspricht, dass dieseir reiche Herbst von süssen 
und herben, feinen und groben, frischen und mür- 



ben Früchten, ^wie es eine Sammlung von Beran* 
gers Liedern ist, ein neues belebendes Ferment tax 
die deutsche Literatur überhaupt und die deutsche 
Lyrik insbesondere werden könne. Sagt doch auch' 
schon Rückeri: 

V^Tas ein Deutscher nöthig hat, 
Um wie Beranger xn alngon, 
Kann ein Deutscher nicht erswiogen, 
Hauptstadt, Volk, Gesellschaft, i$taat. 

Wie schon bemerkt worden^ gibt unsere Ueber- 
setzung nicht alle Lieder Berangers wieder; hat ja 
auch der Dichter selbst nicht gewagt, all den muth- 
willigen Gesellen, die halb Jinerkannt von Mund zu 
Mund gehen und zum Theil in fremde Sammlungen, 
wie die Gaudriole, übergegangen, oder als Supple- 
ment seiner eigenen gedruckt sind, Zutritt in seine 
so zu sagen officielle Gesammtausgabe zu gestat- 
ten. Dass ein deutscher Uebersetzer mit noch grösse- 
rer Scheu verfahren musste, ist natürlich; doch fin- 
den wir es angemessen, dass er bei der Auswahl 
nicht allzu scrupulos gewesen ist; sonst hätte er am 
Ende seine ganze Arbeit unveröiTentlicht lassen müssen. 

Eine Uebersetzung der Lieder Berangers bietet 
eigenthümliche Schwierigkeiten. Ein Grund ^ warum 
solche Lieder nicht bei uns entstehen können, ver- 
bindert uns zugleich sie zu übersetzen; es fehlt uns 
schon die Hauptsache, die biegsame geglättete leicht- 
fertige Conversationssprache; in unserm ernsten phi- 
losophischen Deutsch klingt manches , was uns fran- 
zösisch entzücken könnte, platt, vielleicht gar ge- 
mein. Eis zeigt sich dies besonders an Uebersetzun- 
gen leichter französischer Dramen; nirgends j|ber 
mehr, als an einzelnen Liedern Berangers. Was 
unter diesen verschiedenen hemmenden Umständen 
geleistet werden konnte, hat Hr. Seeger ganz uu be- 
zweifelt geleistet. Wir stehen nicht an, seine Ar- 
beit für meisterhaft zu erklären und sie den frühem 
ähnlichen Versuchen unbedingt vorzuziehen. 

Auf einen Hauptpunct, welchen man bei Bcur- 
theilung dieser Lieder häufig ausser Augen lässt, 
müssen wir noch hindeuten. Die wahren chansons 
sind untrennbar von der Melodie« Man sollte sie ei- 
gentlich nie lesen , sondern immer singen. Sind sie 
doch auch durchaus auf schon vorhandene, dem Volk 
bekannte Weisen gedichtet und gewiss auch vom 
Verfasser erst gesungen und dann geschrieben wor- 
den. Diesen Punct darf der Uebersetzer wie auch 
der Beurtheiler nicht übersehen. Ein Meludieenheft 
wäre daher auch für eine Ausgabe des Beranger 
eine nicht genug zu schätzende Beigabe* 
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le Auecdota, welche Hr. Dr. Kayser in der vor* 
liegenden sehr verdienstlichen Schrifk mitgetheilt bat^ 
gehöreil zwar nicht su« den glänzendsten Berei« 
cherungen der griechischen Literatur, sind aber doch 
in mancher Beziehung sehr interessant und dankens- 
werth; sie können zugleich daran erinnern, wie 
wohlbegrundet die Hoffnung ist, noch manche ver- 
loren geglaubte werthvolle Schrift ans Licht kom- 
men zu sehen , wenn einmal nicht bloss glücklicher 
Zufall y sondern planmässige Forschung in den an 
Handschriften reichen Bibliotheken darauf fühlt. 
Am meisten ist. naturlich da zu hoffen, wo es noch 
gptr keine oder nur unvoUstäudige und fehlerhafte 
Kataloge der Handschriften giebt, wie z. B. fast 
alle die von Hänet mitgetheilteu sind , in denen sich 
sehr häufig güuz unbestinunte oder falsche Titel 
finden^); am häufigsten ist auch iu besseren Ka* 
talogea, wie in dem der K6nigL Bibl* zu Paris, der. 
Fehler, dass von mehreren in £inem Codex ent- 
haltenen Schriften einige oder gar die meisten nicht 
mit aufgeführt sind. Zuweilen jedoch ist auch £t-*» 
was unbeachtet geblieben, was in den Katalogen 
micht fehlt, wie die kürzlich von Hn. £• Miiter iu 
Paris herausgegebene Widerlegung von Synemeu'» 
com. ealvii.y deren Verfasser, wo nicht Synesiut 



selbst, doch ihm sehr fthnjich und gewiss gleich-* 
zeitig ist. So hat auch Hr. iC. die jetzt zuerst von 
ihm herausgegebeneu Stücke aus der Schrift des 
jüngeren PhiloHratus mgl ytfivaarixijc nicht in den 
Bibliotheken, sondern in den Katalogen entdeckt, 
indem er für die von ihm zu erwartende Ausgabe 
der Philosiraii sich nach noch unbenutzten Hand- 
schriften umsah. Bandini giebt nämlich bei Cod. 22. 
Flui* LVIII^ worin auch andere Schriften derPAi- 
lostraii enthalten sind , Nachricht von einem vorauf« 
geschickten auf Gymnastik bezüglichen Fragmept 
ohne Titel und Anfang ; ebenso ifor</^ bei CW, CCXLII. 
der Münchner Bibliothek in derselben Verbindung; 
es lag also die Vermuthung nahe, dies Fragment 
möchte auch dem Pküastratus angehören, und sie 
bestätigte sich , ftls Hr. K, Abschrift davon aus dem 
Cod. Lakwent. durch Fr. del Furia .empfio/? und aus 
der Münchner Bibliothek den Codex selbst. Denn 
obwohl in keiner der beidefi Handschriften der jün- 
gere PAUosiratus als Verfasser genannt, noch auch 
in der Schrift selbst eine Hindeuluug auf ihn ent«* 
halten ist, so kann, doch bei der Verbindung mit 
anderen Philostrateischen Schriften in beiden Codd., 
bei dem Zeugniss des ScAo^. Flut. dv. p. 338. c 
und des Suidas über den yv^vactiKog des Phihsira-^ 
ius^ welcher let2(tre freilich den älteren Philostratus 
versteht, und eodiicb nach der Beschaffenheit des 
Styls und nach der £rwähnuiig des Athleten He^ 
lij(, der sich zur Zeit des Kaiser HeRogabal aus- 
zeichnete, über den Verfasser kein begründeter 
Zweifel stattfinden. Leider ist die Schrift aus de» 
beiden Codd. nur in sehr ungenügender Gestalt zu 
entnehmen; sie füllt in der vorliegenden Ausgabe 
10 nicht eng gedruckte Seiten ; davon sind die letz*« 
ten 7 Zeilen allein im Cod. Laut, enthalten, der 



^} .Der Corlesitat \vf gtn will Ich nur zwei Beispiele anföhren. In der üibliotliek su Bheim» wird aU bilialt eiuer Hand- 

•chrift angegeben: Versm Acti Clardi} wer hier aber einen aUrömischen Namen wittert, findet Mch sehr getHiwcht; 

denn es ist nicht« weiter als der iu Versen geschriebeue Änticlaudianus des Äluuwt ab Inauta^ was auch deiMiicli ge- 
" uug iu der Ufaudschrift steht. Fepier iu dem Katalog der Bibliothek de VAnsenul zu Paris wird eiue Uaiid>cliritt vuu 

Plinii Secundi epistolae aafgefQhrt und als besouders elegant gerühmt; ich sah sie au uud faud PU Secundi Pontificis 

Maximi epistolae. 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1S43. ' Y (4) 
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«aber übrigens bloss dio letsten 9 Seiten giebt, ge- 
moinschafUich mit dem Co(L Momac] alles Uebrigsf- 
bat der Cod. Monac. allein. Dieser ist sec. XV. 
von dem bekannten Michael ApHßii^uB aus Bysans 
geschrieben, von dessen Hand es sehr viele grie- 
chische Codd. giebt, ausser München namentlich 
auch in Paris und Breslau ; der Cod. Laurent meoibr. 
ist beträchtlich älter, nämlich aus sec XII, und, 
wo die Vergleichung möglich ist,' unverkennbar 
besser als der Cod. Monac. Was nun die Bear-- 
beitung des Hrn. K. betrifft , so kann man sich nur 
freuen, dass das Ineditum in seine Hände gekom- 
men ist; die grosse Liebe, mit welcher er es be- 
handelt hat, tritt überall deutlich und angenehm her- 
vor; er hat den Text mit der gewissenhaftesten 
Sorgfalt und Genauigkeit wiedergegeben, Fehler 
glücklich verbessert, den sachlichen Inhalt ebenso 
fleissig als gelehrt erläutert und eine vorzügliche 
Aufmerksamkeit auf den Sprachgebrauch gewendet, 
s)] dessen Erklärung er durch seine philostratischen 
Studien gana besonders befähigt ist; auch an sehr 
genauen' indices hat er es nicht fehlen lassen , und 
dem griechischen Text steht eine gelungene latei- 
nische Uebersetzung gegenüber. So verräth das 
Ganze keinesweges die Eile, von welcher Hr. K. 
p. XIII. spricht, und zur Erfüllung seines Wun- 
sches, den er ebendas. äussert, seine Noten ver- 
mehrt und verbessert zu sehen, hat er nur wenig 
Stoff übrig gelassen, weniger, als man bei einer 
ed^princepg erwarten dürfte. Ohne diese Lobsprüche, 
welche ein Jeder überall in der Arbeit wohlbegrun- 
det finden wird, mit Einzelnheiten zu belegen, will 
Rec. sogleich die Bemerkungen, welche sich ihm 
bei der Leetüre dargeboten haben , mittheilen , indem 
er es dem Urtheil des Hrn. K. anheim giebt, in- 
wiefern er davon bei der zweiten Ausgabe der 
Schrift in der hoffentlich bald erseheinenden Ge- 
sammtausgafte der Philostratischen Werke Gebrauch 
machen kann. 

So weit der Text bloss in dem Cod. Monae. 
enthalten ist, nämlich bis S. 18, Z. 5., hat ihn Hr. 
K. in diplomatischem Abdruck mit allen Eigenhei- 
ten und Fehlern der Handschrift gegeben; so dass 
auch die Seiten und Zeilen nach Zahl und Länge 
denen des Codex entsprechen, eine Sorgfalt, die 
später, wo der Cod. Laurent, befolgt werden musste, 
nach einer blossen Abschrift desselben nicht mehr 
möglich war, und die Hr. K. in der zweiten Aus- 
gabe gewiss ganz aufgeben wird , da das Alter und 
die Beschaffenheit des Cod. Monac. keinesweges 



einen diplomatischen Abdruck als ein Bedürfniss er- 
scheinen lässt. Unter dem Text steht He. emendata 
scripiuraj und, wo der Cod. Laur. anfängt, die 
Varietae ieeiioni$\ die Anmerkungen stehen hinter 
dem Texte S. S7— 114, worauf bis S. 1S5 der Index 
folgt. 

lieber "die allgemeine Beschaffenheit desrTextes 
vermisst Rec. einige nicht unwesentliche Bemerkung 
gen. Derselbe besteht nicht etwa aus einem zu- 
sammenhangenden Fragment des Ganzen, sondern 
vielmehr aus eine|r Reihe un verbundener, willkür- 
lich ausgewählter Excerpte, von denen das erste 
keinen Anfang hat, das zweite und dritte fangen 
mit dem gewöhnlichen "Üu der Excerpte an ; bei den 
folgenden fehlt dies, doch hat sie der Abschreiber 
ziemlich sorgfältig von einander gesondert. Ein Prin- 
cip zu finden, wonach sich die Auswahl ,de8 Ur- 
hebers dieser Excerpte richtete, möchte unmöglich 
seyn; einmal, S. 14, Z. 13. hat er bloss eine all* 
gemeine Sentenz ausgehoben; sonst aber scheint «r 
dem ihm merkwürdigen historischen Material und 
positiven gymnastischen Vorschriften den Vorzug 
gegeben zu haben. Im Einzelnen hat er den Aus- 
druck des Phiiostratus wahrscheinlich gar nicht 
geändert; Verweisungen auf Früheres, was er aus- 
gelassen hatte, sind nicht getilgt; s. S. 14, 4. ä^ 
t(priv. das. Z. 16. tt^ naQrjvraufiTjv. Einigermassen 
durfte sich indess, trotz der gewiss nicht geringen 
Auslassungen, bestimmen lassen, welches der ur- 
sprüngliche Qang der Schrift war und wohin unge^ 
fähr das Fragment beim SckoL Fiat. 1. c. zu setzen 
wäre, welches Hr. K. S. 82 angehängt hat, so w'm 
auch einige andere gymnastisdie Notizen beim Schot. 
Plat.y von denen Ur. JiC. S. VL nicht unwahrsckein'« 
licii vermuthet, dass sie ebenfalls aus dem Phiio- 
stratus entlehnt seyen ; jedoch auf diesen Punkt hat 
sich Hr, A. nicht eingelassen. ViTie das Buch uns 
jetzt in Bruchstücken vorliegt, kann es weder als 
gültiger Massstab für das schriftsielierische Ver<- 
dieust seines Verfassers gölten , noch bietet es durch 
seinen Inhalt eine erhebliche Ausbeute von nutz« 
liehen Notizen, die nicht schon anderweit bekaoal 
wären; etwas reicher ist es, wie sich vom Phiio- 
stratus erwarten lässt, an sprachlichen Eigenheiten. 
Was nun die Feststellung des Textes im Einzelnen 
betrifft, so gesteht Rec, dass ihm die genaue Keont- 
niss des Philostratischen Sprachgebrauchs nicht in 
dem Masse zu Gebote steht, um II n. K. überall mit ' 
Sicherheit folgen zu können. Z. B. S. 8, 6. heisst 
es: %d d'ovTfa TQvq>ijg dQifiif fiiv iig dfQodtaiwv 0(ffiäg^ 
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Hier bemerkt Hr^ K. zu den ersleu Worten, welche 

affeynbar das Sqbject bilden , to d* ovtuf T^vf>^(, die- 
ees : Supple t^^y > wfmdem opus sii iäli n$pplefnento. 
Ich wurde hier eher firagep , ob es möglich ist, ixuv 
SU orgiiieeo ; dass es nicht uöthig sey , wäre »u 
beweisen, wean man zeigen kdBnCe,.ee liesse sich 
aus dem Zusammenhange entnehmen, oder wenn 
man. durch Stellen darthate, dass jenes fi ovzfo 
%^v(p^g für sich gebraucht wöf de in dem Sinne von 
^ jfnavrtj %ifv(fri. So lange nicht eins von beiden 
geleistet ist, möchte ich vermuthen tq S" ovto) tqv^ 

In anderen FUlen hängt die richtige Behand«. 
lung nicht vom Sprachgebrauch, sondern von an- 
deren Umstanden ab. 8. 8, 16. sind die Bemer- 
kungen über Bestechungen unter den Athleten been- 
digt, der Codex setzt ein öfter vorkommendes Zei- 
chen für das Ende eines Abschnittes (*'-)> ^^^ ^ 
wird darauf nur noch die Claus^l hinzugefugt : tavrt 
fiiv ntQi xantjXivoviüiif ÜQT^oi^iü f40i, wodurch jedoch 
der Schriftsteller veranlasst wird, den Ausdruck 
xanf^Uwv (über welchen noch das cauponari bellum 
bei Cic« de qff. I, 1« 12. und die Abführungen der 
Ausleger erwähnt werden konnten) näher zn er- 
klären durch die Worte: xaJirjXivevai ydf nov fäc 
T(iv dd'XfjTüfv u(ftTäg^ TO ioanwv £v x^^i^^^ou Hierauf 
folgen zwei ganz abgrissene Bruchstucke, nämlich 
zuerst die Worte: ä(AaQ%dvovai di, xuxitvot* Afpai- 
QovvTM Tov natSa to viOTr^iOv oxlgtriiAu* und darauf 
eine auch im Cod. durch Interpunction gesonderte 
kttrze Bemerkung über den Helix, aämlich dass er 
bewundernswürdiger gewesen sey als alle dem Ver- 
fasser bekannten Athleten. Diese Notiz, die we- 
der mit dem Vorhergehenden noch mit dem Folgen- 
den in Zusammenhang steht, ist offenbar bloss ihrer 
selbst wegen ausgehoben und hätte daher müssen 
gesondert werden. Aber auch von jenen Worten 
apiagxavQvoi ii u. s. w. scheint dasselbe zu gelten; 
Hr. ÜT. bezieht sie auf das Vorhergehende und ver- 
steht Athleten, die sich für Geld besiegen lassen; 
aber wie kann von diesen das Folgende, a^oiftovy- 
TOi u. s. w. gesagt werden ? Offenbar ist die Rede 
von einer nachtheiligen Einrichtung, durch welche 
schon dem Knabenalter die fröhliche, arglose Mun- 
tterkeit beim Turnen geraubt wird. Allerdinga Itann 
hier die Habsucht geqieint seyn, oder auch über- 
haupt die Einrichtung der aywvig für Knaben; aber 
immer können dann die ixilvot nicht die Athleten 
seyn, sondern es sind ihre Angehörigen, ihre Leh- 



rer, oder wer sonst Anlass dazn giebt, dass d^e 
Knaben, statt sich unbefangen und fröhlich dem 
Turnen hinzugeben, nur an Sieg und^ Geldgewinn 
denken. Hier wäre dann also dem Urheber, der 
Excerpte der Vorwurf zu machen« dass er dnrcb 
Ungoschick das Verständniss verdunkelt hätte. Da 
dies aber sonst nicht in. dem Masse vorkommt, sc. 
möchte ioh eher vermuthen, dass statt xuxtSvoi zi 
lesen ist xiaHvo , wobei dann in afiOQTavovai entwe- 
der ein unbestimmtes allgemeines Subject zu den- 
ken ist, oder auch die xa/n/XevoyTCc? und es ist dam. 
bloss nachher die nä>here Darlegung des üblen Ein- 
Sussea auf den jugendliqhen Sinn der Knaben weg- 
gelassen. I 

Eine andere corrupte Stelle findet sich S. 10, 
Z. 19 fgg. Der Vf. beschreibt xwg it äfpQoiiatanr 
^fcovxagj denen schliesslich beigelegt werden: ßoXa*. 
i€ i(pd^aX/ÄWv ntTiKavtifjUroi» "xai ,to if^aQ-m ioxoiptun 
unQOfj^aivovoa. Zuvörderst ist zu lesen dnoofifiai^ 
vovaäi in Bezug auf ßokai] der Singular mag wohl 
bloss ein Druckfehler seyn. Hr. J[. bemerkt zu 
der Stelle zweierlei, nämlich dass i^aad-at Sokovv'^ 
Twy statt iQWfjiivwv stehe, was jedoch die dafür an- 
geführte Stelle gar nicht beweist; sie lautet (Ftf, 
Soph, S7, S9): t3 /u«V yäq <piX6yilwv imnohi^Hv avt^yf 
ioxovv u(ftiXt xal ngoadnov xai yvdfAtig . auch hier 
Steht doch gewiss nicht ImnoXä^Hv avr^ Sotcovv für 
InmoXu^oy. Ferner sagt Hr. JT., es s^y tcvv vov 
iQüad-cu ausgefallen; dies dürfte wohl eotbefadidi 
seyn« Dagegen über die auffallende Bezeichnung 
des Objects: to iQÜa^tu doxovvraiv^ erklärt sich Hr« 
K» nicht; man sollte doch nicht to doxot;yTo;y , son- 
dern vielmehr to doxiTv erwarten, dasselbe erreicht 
man hier , wenn man schreibt to iQÜad-ou Soxovv uvtuh 
anoarifxai>ovaai\ über welchen Gebrauch des Nentr. 
Ptep. ich ausführlicher in den Lncnbratt. Thucyd. 
p. 37 fgg. gesprochen habe. Hierauf folgen die 
Worte: oi d'i 6vu(imtovTtg , * dnaxuithuQaig fiiv t^( 
imnoXa^oiar^g ivt<^iag * ogwvrai i* S/Awg SnwxQoi xak 
i^oai^ovTtg u. s. w. Hier nimmt Hr. ÜC. eine freiere 
Construction an, die er gleich setzt mit t^ ii ovum 
QiixzHv dnoxd^afoig fiiv ü. s. w. Solche Wendun- 
gen sind freilich nicht unerhört, obwohl hier doch 
bessere Belege zu wünschen wären, als was Hr. üu 
zu 12, 15 bemerkt. Ueberdies scheint der Urheber 
der Excerpte selbst vor dnoxdd-ugetg eine Lücke an- 
zudeuten, die Philostratus wahrscheinlich durch ^ine 
nähere Beschreibung des ZuStandes der ivH^mrov-, 
T€( ausgefüllt hatte; namentlich kann die. spätere 
Verweisung S. 14, 4: ^ ii %mv ivtiQamavTwr H^ijl; 
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mfQoiksih fih- Kai xavta, äxovota ii^ tag i'q>f]v, nicht 
fnglich auf eiue andere Stelle bezogen werden, 
lieber daB iv^tQwjjtiv bemerke ich noch, was ich 
achott in der allg. EncykL der WisBonsch. u. K« 
.unter dem Artikel Pankration S. 386. Anm. 45 er- 
wähnt habe , dass sich die Athleten sorgfältig davor 
hüteten und Mittel dagegen anwendeten^ wobei noch 
Plin. N. H. XXXIV, c !& a. A. nachzutragen ist« 
Philostratus sagt später S. 14, 5., auf die, welche 
daran leiden, müsse in der Gymnastik besondere 
Sorgfalt gewendet werden; man müsse ihre Kraft 
stärken, die offenbar sich verzehre, und man müsse 
sie vom Uebermass des Schwetsses befreien. Darauf 
fahrt er fort: tarto Ji Motn/jidTtga fiiv tä yvfuvaüia 
ngoTjYfiiva nal ig firjxog^ 7va zi nvivfia tyyvfivd^oivro. 
Dies ist die Vorschrift , welche aus den vorher auf-« 
gestellten Gesichtspunkten hervorgeht, und welche 
wir mit daher oder demgemäss anknüpfen würden, 
80 dass wohl besser iarco d^ statt di gelesen wer- 
den dürfte. Jedoch dies ist nicht gerade durchaus 
nöthig und unwesentlich; Hr. ÜT. scheint den gan- 
zen Satz missverstanden zu haben; er liest iarai 
und übersetzt: ipaae exerciiaiiones tdiliores eruni^ 
9% preduceniur y ut spiritum exerceanU Im Commen- 
tar jedoch erklärt er, taxia beibehaUen zu wollen. 
Der Grund des Missverständnisses liegt in dem 
Wort Moatficirega , wovon Iln K. nur bemerkt , es 
werde meistens bloss Moatf^ov als Substantivum 
gebraucht, und er habe kein Beispiel für den Ge- 
brauch als eigentliches Adject'rvum. Für Philostra- 
tus mag dies vielleicht richtig seyn; aber aus an- 
deren Autoren sind genügende Beispiele zu finden 
in Sieph. thes. ed. Patia. «. v. Wenn nun aber Hr. 
K. übersetzt uiiliores erunty so möchte sich diese 
Bedeutung auf keine Weise belegen lassen ; ^vJo- 
atf^og heisst vielmehr nachgiebig ^ tmchsichtig ^ daher 
von Dingen , die keinen starken Widerstand leisten, 
weich ; wesshalb es auch in d^n Beispielen a. a. 0. 
mit fiaXaxog und uad^ev^g zusammengestellt wird und 
mit ivdidXvrog bei Behauptungen , die leicht zu über- 
winden sind* Daher sind hier offenbar Turnübun- 
gen zu verstehen von leichterer Art, die nicht all- 
zusehr anstrengen, leicht zu überwinden sind; denn 
die iaxvg der ovuQünrovrtg , inadtj imXtinei catfaig, 
wie Philostratus vorher gesagt hat, muss mit Scho- 
nung behandelt und allmählich gestärkt werden; 
(anod^Qmxioi hiess es vorhin; vielleicht besser vtto- 
^gmUoi nach S. 18, 4; über die häufige Verwech- 
selung vgl. Lucubratt. Thucyd. p. 106.). Ist nun, 
wie ich glaube , au dieser Erklärung nicht zu zwei- 



feln, so ist es «ugenscfaeinlich , dass man lesen 
ta\Mfi\*tatw>i€ ivSoatfiiitiQa fjiiv jik yvfitvdaay ngoriy/nipa 
dt ig fitjxog. Die Uebungen sollen zwar leichterer 
Art seyn aus dem schon angegebenen Grunde, aber 
anhaltend und von längerer Dauer, um das Ttviv^a- 
zu stärken« Die Verwechselang der Partikeln ii 
und x«/ oder vielmehr ihrer Compendien in junge« 
ren Handschriften ist sehr leicht; sie hat, um nur 
ein eclatantes Beispiel zu erwähnen, fast durch«« 
gängig statt gefunden in der Pariser Ausgabe dds 
Aihenaetis de machinis und des Btto. Hr. K, wird 
am besten entscheiden können, ob er selbst sich 
hier einmal versehen hat oder der Schreiber der 
Münchner Handschrift; aber über das Versehen selbst 
kann wohl kein Zweifel seyn. 

S.' 16, 14. ist von der Unterstützung die Rede, 
welche der uXti^q beim Sprunge leistet: nofin6g 
T€ yä(f Twv yHQiiiv da(puXi^gy xalJTO ßfjina edgatov n xtd 
ivarjfiov lg Tfiv yrjv ayn, Hr. iJT. erklärt evarjfiov 
durch ii diafim^Qr^iJiivov. Diese Bedeutung ist schon 
an sich nicht zu erweisen , namentlich gewiss nicht 
durch die Stelle y wo der artikulirten Stimme des 
Meosehen to h^g&gov xal iHatjinov beigelegt wird; 
denn dies ist offenbar anders zu nehmen^ hier kommt 
obenein hinzu, dass das iögutov te yMt eüarf/ÄOv die 
Bedingung des im Folgenden erwähnten Siafi^rgeiv 
ist; beides drückt nämlich das dgrltog fyjtv tov Yxyovg 
aus; da ohne Zweifel ivarn-iov ein . Synonymum von 
iSQulöv seyn soll ^ so vermuthe ich , dass man etfoi;* 
xoy 4escn muss, d. i. tuarjxwxov. 

S. 16, 20. ist es schwerlich richtig, wenn Hr. 
K, zu naQaXfjntiov ergänzt dXxiJQag'y denn da dies 
geschehen soll nicht nur yal xovgtotg h^tolwg xal ßa^ 
qimv , sondern auch ig nuvra yvfivdaiu^ so scheint 
es geradezu eine Unmöglichkeit zu seyn, denn w*as 
soll z. B. ein Ringer, oder ein Faustkäropfer, oder 
ein Pankratiast mit den uXziJQig anfangen? Es ist 
daher wohl evident, dass mit Tra^^aXT^nr/oy ein «lenes, 
abgesondertes Bruchstück anfängt, und da gleich 
nachher vom Gebrauch der xovig die Rede ist, so 
ist nichts wahrscheinlicher, als dass Philostratus hier 
vom Oel gesprochen hat, das zwar nur die Ringer 
eigentlich zu der Uebung selbst gebrauchten, das 
aber zu diätetischem Gebrauch für alle Uebungen 
empfohlen werden konnte , um durch die Einreibung 
zu Anfang den Körper allmählig zu erwärmen und ihn 
auf die stärkere Erhitzung bei den nachfolgenden An- 
strengungen vorzubereiten, sodann aber, wenn er erhitzt 
war, um ihn zu reinigen und den Seh weiss zu befördern. 

iDer ßeschluss folgU\ 
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enn schon jede Monographie über wichtige und 
schwierige Fragen des deutschen Rechtes willkom- 
men geheissen worden muss, so ist dies um so mehr 
der Fall mit einer ^o wackern und fleissigen Arbeit , als 
die zur Beurtheilung vorliegende sich uns zeigt, wel- 
che uns nicht nur eih rühmliches Zeugniss von dem 
Scharfsinn und der Belesenheit des Vfs. in den Quel- 
len des deutschen Rechts liefert, sondern auch, haupt- 
sächlich auf Grund des Sachsenspiegels und der ihm 
verwandten Rechtsbücher, eine ansprechende Darstel- 
lung einer seiner dunkelsten und verworrensten 
Lehren giebt« Der Vf. betrachtet seine Abhandlung 
nur als einen historischen Beitrag zu einer umfassen- 
den Bearbeitung der ganzen gemeinrechtlichen Lehre 
von der bürgerlichen Ehre , iudem er mit Savigny von 
der unstreitig richtigen Ansicht ausgeht, dass als de- 
ren Grundlage keineswegs das römische Recht ange- 
sehen werden dürfe, dass sich dieselbe vielmehr aus- 
schliesslich 9if germanisches Recht stütze, eine um- 
fassende Bearbeitung aber erst dann möglich hält, 
wenn zuvor, die eigentliche Bedeutung jener altern 
deutschen Institute und deren Stellung zum Rechte 
der Gegenwart ermittelt worden sei. 

Von den 4 Abschnitten , in welche die Abhand- 
lung zerfällt, (1. Rechtlosigkeit, S.Ehrlosigkeit, 3. 
Echtlosigkeit, 4.>practische Resultate) hat der Vf. 
dem ersten um desswillen eine weit grössere Ausdeh- 
nung gegeben , als den übrigen , weil er eine von den 
bisherigen abweichende, ganz neue Ansicht von der 
Rechtlosigkeit darin aufstellt, deren scharfsinnigen 
Begründung und Durchführunp; man das Zeugniss 
nicht wird versagen mögen , dass , wenn der Vf. auch 
wegen der Mangelhaftigkeit der Quellen den Beweis 
für dieselbe nk||it bis zur unumstösslichen Qewissheit 
Im erbringen kömien, es ihm doch gelungen ist, alle 

Ergänz. BL vir A. L. Z. 1843 



in den von ihm angezogenen Quellen vorkommenden 
Bemerkungen und Vorschriften über das fragliche In- 
stitut mit derselben in den voUkomnaehsten Einklang 
zu bringen, die ganze Lehre in das germanische 
Volksrecht einzureihen , und durch seine Darstellung 
dem. bisher so dunkeln Institute der Rechtlosigkeit 
eben sowohl eine quellen- als sachgemässe Deutung 
zu geben. 

Nach einer treffenden Kritik der herrschenden 
Meinungen ^ wobei besonders das Ungewisse und 
Schwankende, der Mangel eines festen Princips, wel« 
ches zuerst Phillips zii begründen versuchte, Rec. 
auch noch in Wüda's mehr beiläufiger Behandlung die- 
ser Lehre (Strafrecht der Germanen S. 304 Note 2.) 
vermisst, hervorgehoben i^ärd, stellt der Vf. in §. 2. 
den Begriff der Rechtlosigkeit auf j indem er von dem 
unbezweifelt richtigen Grundsatze ausgeht, dass die 
Rechtlosigkeit keineswegs den Mangel aller Rechte^ 
der gesammten Rechtsfähigkeit, eben so wenig aber 
auch nur den Mangel gewisser, in keinem weitereu 
Zusammenhange mit einander stehender Rechte, son- 
dern vielmehr den Mangel einer bestimmten Klasse 
von Rechten bezeichne. Um die durch die Rechtlo- 
sigkeit entzogenen Rechte gehörig classificiren und 
unter eine Kategorie bringen zu können , müsse eine 
der verschiedenen, im Mittelalter üblichen Bedeutun- 
gen des Ausdrucks Recht zum Grunde gelegt werden 
Der Sachsenspiegel und die davon abhängenden 
Rechtsqoellen gebrauchen aber das Wort Recht unter 
Anderem zur technischeu Bezeichnung der Standes'^ 
rechte , z. B. Sachsensp. III. 56., IIL 19. %. 1., I. 16. 
§. 2., IIL 73. $. 1., I. 45. S. 1. etc., und so stellt der 
Vf. die Ansicht auf, und beweist sie ausführlich 
aus den Wirkungen der Rechtlosigkeit, dass dem 
Rechtlosen gerade die Siandesrechte gefehlt haben, 
dass wir daher Rechtlosigkeit durch Standeslosigkeit 
wiedergeben können. — Wie gut ein solcher Begiiff 
zu der germanischen Rechtsansohauung passe, liegt 
zu Tage« Die oberste Eintheiluog. der Personen be- 
ruht nach uraltem Rechte auf der Verschiedenheit der 
Klassen oder Stände ; zu den Hauptklassen des Adelc^ 
des Gemein - Freien und der Unfreien würde nun , als 
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vierte, die der Standeslosen hineukommen , d. h. die- 
jenigen , welche keinem Stande angehören, DasVer- 
hältniss von denselben bat man nach S. 6. sich auf 
folgende Weise zu denken : Es giebt gewisse Reoh-« 
te, welche nur den Mitgliedern eines bestimmten 
Standes zustehen, z. B. der Anspruch auf das Wehr- 
geld, welches je nach den verschiedenen Ständen 
verschieden bestimmt ist; andere, welche zwar von 
Jedermann ausgeübt werden können, aber nur im 
Verkehr mit Standesgenossen, z.B. das Recht, Rich- 
ter, Schöffe, Zeuge, Fürsprecher zu seyn. Die 
Standeslosen würden sich nun dadurch kenntlich ma- 
chen, dass ihnen nicht blos die Rechte der ersten, 
sondern auch die der zweiten Art gänzlich unzugäng- 
lich blieben, dass sie ebendeshalb, oder auch weil 
sie zu keinem Stande gehörten. Alle andern Rech- 
te, welche Jedem, auch ohne Beziehung auf einen 
gewissen Stand zustehen, bleiben auch den Sfandes- 
losen, welche übrigens sowohl frei als unfrei seyn 
können, da nicht nur die Freien, sondern auch die Un« 
freien eigene Stände bilden , und als solche gewisse 
Standesrechte haben. Dies ist aber nicht so zu ver- 
stehen (ein solcher Vorwurf ist dem Vf. seitdem 
wirklich gemacht worden), als ob Rechtlosigkeit bei 
den verschiedenen Ständen eine verschiedene hätte 
seya müssen. Nicht die besonderenStandes vor rechte 
verliert der Rechtlose, sondern überhaupt dte Rechte, 
auf welche er nur als Mitglied irgend eines bestimm- 
ten Standes Anspruch hat, und diejenigen, welche 
er nur den Mitgliedern eines bestimmten Standes ge- 
genüber ausüben kann , also diejenigen Rechte , für 
deren Besitz und Ausübung es als unerlässliche Be- 
dingung erscheint, dass man einem gewissen Stande 
angehöre. Unser Vf. nennt diese Rechte ^^ Standes- 
rechte", allerdings in einer von dem bisherigen Ge- 
brauch etwas abweichenden Bedeutung; allein es 
dürfte schwer seyn, einen anderen, passenderen Aus« 
druck dafür zu finden , und so muss nur vor Missver- 
standnissen gewarnt werden. Durch den Verlust die- 
ser Rechte filllt derjenige, welcher sie verliert, nicht 
etwa einem geringeren Stande anheim, sondern er 
tritt aus aller Gemeinschaft mit sämmtlichen Ständen 
heraus. Der Schöflfenbarfreie erhält dadurch, dass 
er sein Wehrgeld von 18 Pfund pfundiger Pfennige 
verliert, nicht etwa das Wehrgeld eines Gemein-Freien, 
soedern er verliert überall jedes Wehrgeld ; er be- 
URt femer, wenn er als Rechtloser des Rechts, 
Richter, Schöffe, Zeuge, oder Fürsprecher im Gra- 
fending zu seyn, verlustig wird, nicht etwa dieses 
Recht in dem Gericht des SchuHheissen oder Gogre- 
ven bei, eendem er kann als Rechtloser nirgends, in 



keinem Gericht mehr jene Functionen versehen ; er 
steht also in beiden Beziehungen deii jr^chllos^n 
Lassen ganz gleich. Auch der Lasse hat sein Wehr- 
geld, auch dieser ist, in der Sphäre des Hof rechts, 
zu processualischen Handlungen berechtigt; durch die 
Rechtlosigkeit verliert er diese Rechte , die ihm nur 
als Mitglied dieses besonderen Standes zukamen; Bs 
ist also kein Grund vorhanden, eine .versebiedeiie 
Rechtlosigkeit nach den verschiedenen Ständen anzu- 
nehmen. Die durch die Rechtlosigkeit entzogenen, 
von unserm Vf. s. g. Standesrechte finden sich in al- 
len Ständen: dass sie in dem einen von grösserem 
Umfang sind, als in dem andern, kann auf den Begriff 
derselben keinen Einfluss haben ; der Lasse hat so 
gut ein Recht auf sein Wehrgeld, als der Semper- 
freie, obgleich das des erstem nur 9, das des letzte^ 
ren 18 Pfund nach dem Saphsensp. beträgt. Es passt 
hier dasselbe, was Hr. Prof. Michehen nach Pafk über 
die Analogie der Ehre und des Eigcnthums sagt: der 
Begriff der Ehre und des Eigenthums ist derselbe bei 
dem Vornehmen und Geringen , bei dem Reichen und 
Armen ; dass Jener durch den Verlust der Ehre viel- 
leicht noch besondere Ehrenrechte, durch dfe Con- 
fiscation seines Vermögens ein grosseres Vermö^jen 
verliert, als der in niedrigem Stande geborene Arme, 
hebt den Begriff der Ehrlosigkeit, der Vermögenecon- 
fiscation nicht auf. So auch bei der Rechtiesigkeir; 
dass der Schöffenbarfrrie durch dieselbe das Recht 
auf 18 Pfund Wehrgeld, der Lasse nur auf 9 Pfund, 
jener die Fähigkeit, Richter, Zenge, Schüfe und Für^ 
Sprecher zu sein, nicht nur im Grafending, sondern 
in allen anderen Gerichten , der Lasse nur in den Hof<- 
gerichten verliert, kann den Begriff der Rechtlosig- 
keit, als des Verlustes der Standesrechte nicht än- 
dern. Hiermit ist auch sehr wohl vereif#ir, was Hr. 
Prof. M. von den Dithmarsen als Gegenbeweis an- 
führt, dass es nämlich bei denselben keine Stände- 
unterschiede gegeben, gleichwehl aber das Insütvt 
der Rechtlosigkeit bis in das späte Mittelalter hinein 
bestanden habe. feSs kommt ja hier gar nicht auf einen 
Ständetinler^cAfed an , sondern nur darauf^ dass man 
Mitglied irgend einer Genossenschaft, hier Stand ge- 
nannt, sey, nm gewisse Rechte, die hier s. g. Stan- 
desrechte ausüben zu können. Die Befagniss zur 
Ausübung jener Rechte dürfte auch in Dithmarsen 
wohl an dieselbe Bedingung geknüpft gewesen seyn 
als in dem übrigen Deutschland , nämlich an die B6«* 
dingnng , dass man Genosse der grossen , das ganze 
Land umfassenden Genossenschaft, oder'des 'Standes 
der freien Dithmarsen gewesen sey. Der Reektleee 
wurde also aodk llfer^ wenn anders aueli in Dfidnnaip» '• 
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« « 

den dte Kechtlosi^eit die gemeinrechtliclien Folgen 

batte, durch den Verlast jener Rechte gleichsam von 
der Genossenschaft der freien Dithmarsen ausge- 
schlossen; er verlor die genossenschaftlichen, oder 
Standesrechte , welche ihm nur als Mitglied der Ge- 
nossenschaft der freien Dithmarsen zugestanden hat- 
ten ; man kann ihn daher auch hier vollkommen pas- 
send als einen Standeslosen' bezeichnen, 

iDer Jßeschluss folgt.') 

Griechische Literatur. 

fei libri de Gyninaeiica quae supersunt nunc pri^ 
nmm edidii ei inierpreiatm est C. L. Kaymr eto. 

{,Bt8chlu8s 9on Nr, 91.) 
Es ist daher wohl nagaküTtriov za lesen g^^mäss 
der unendlich h&ofigen Verwechselung des rj und 
H] das TmQik bezeichnet dann die Verbindung des 
Einreibens mit den Uebungen. Sollte aber auch 
nap- durch irgend dne Corruptel entstanden seyn^ 
80 machte wenigstens dkunriov festslehn. Uebri- 
gens nimmt Pfailostratus nur Eine Uebung aus, in- 
dem er sagt: ig- ndvia yvfiyaaia Ttki^v roiJ ava^xavov- 
Tog. Hr. K. ist dabei erst auf die Vermüthung ava- 
mkaiovTog gefallen , was aber in Bezug auf eins der 
^v/uv^oia gar nicht passt; auch ist Ur. K. selbst 
«chon auf die richtige Erklärung gekommen , wie- 
wohl er sie nicht nut voller Entschiedenheit annimmt. 
t6 dvana%ov ist offenbar die den Schluss machende 
Uebnng, ohne Zweifel ein ivixiaifiwxiQO'ü ^ wodurch 
der Körper noch in ra&ssiger Bewefgung erhalten und 
so allmählieh zu völliger Riffae geleitet wird. Hier- 
bei also sollte kein Oel angewendet werden ^ da ja 
auch die Beförderung des Schweisses nicht mehr 
n&thig war; doch wurde es' bei der (i»o^<^a7E€/a an- 
gewendet^ wenn auch nicht immer; s. Galen de 
valet. iu. III , c. S fg. 

Der Commentar des Hrn. IL ist besonders sehr 
reich an Parallelen für den* Sprachgebrauch , und da 
er den Zweck hatte, den Styl als Philöstrateisch 
nachnuweisen^ so kann man es nicht taddn^ dass 
manche C^te sidh auf sehr einfache und auch bei 
anderen Autoren nicht seltene Binge beziehen; zu- 
weilen scheint er indess durch den Aist übergrossen 
Fleiss im Citiren zu einer etwas äusserlichen und 
flOchtigen Betrachtung der Sache selbst verleitet zu 
seyli; z. B. S. 8. ft. zu den Worten ot i* tovoüvrou 

S. SZ die Bemerkung gemacht: Amat Notier par^^ 
lipuimm neffotiwm in medio coUoawe enuntiatOy et$i 



ift prtncipio ei locus eraty quo üugeatur vis nega^' 
Uonis ; es war aber hier gar nicht möglich . dem ßii 
einen anderen Platz zu geben; und überdies han- 
delt es sich beim Wechsel der Stellung nicht so- 
wohl von grösserer oder geringerer, vis negaiionis, 
als von verschiedener Beziehung • und Bedeutung. 
Die angeführten Belegstellen enthalten zwar eher 
die Möglichkeit einer Umstellung der Negation, wie : 
ßovXof^ivw ii fxoi lag fieXhag f4.^ iv rto (paviQia 
nouTad'ai naQH^iv o/Xov rä fieiQuxiUy oder: ntld^^ov 
ud-Xa nouTad-ai twv onXcov (xr^ tag äXkrihov noXtig, 
äXXa TTiv Twv ßßoßa^tov /^mQav. Aber es wird doch . 
jeder in solchen Stellen den Grund, warum die 
Negation nicht voraufsteht, ganz wo anders suchen 
als in einem so äusserlichen und zufälligen: amat 
Nosier. Dasselbe gilt von einer ähnlichen Bemer- 
kung S. 133« Philosir, amat tiörj in fine enuntiati 
collocarey was in dieser Weise . ausgesprochen fiir 
keinen Schriftsteller richtig seyn kann, sollte es 
auch der Zufall wollen^ dass ijdij in allen Stellen 
den Schluss eines Satzes machte. In allen solchen 
Dingen wird aber Hr. JC in der zweiten Ausgabe 
gewiss sparsamer seyn und nur wirklich beachtens- 
werthe Parallelen beibringen. Noch mehr ist dies 
'zu rathen und zu erwarten rücksichtlich der sehr 
zahlreichen gelegentlichen kritischen oder sonstigen 
Bemerkungen zu ganz heterogenen Stellen und 
Autoren ; hierin thut Hr. K. viel zu viel und er be- 
reitet dem Leser, welcher bei der Sache bleiben 
will, gar zu oft sehr unerquickliche Störungen durch 
den verföhrerischen Prunk ausgedehnter Lectüre^ 
dessen er doch keinesweges bedarf. 

Die sachliche Erläuterung hat sich Hr. £. sehr 
angelegen seyn lassen^ und auch in dieser Beziehung 
hat er durch reichliche Citate hin und wieder wohl 
des Guten zu viel gethan, zumal da doch eigent- 
lich unbekannte Sachen sehr wenige vorkommen; 
in anderen Fällen aber hat er es auch wieder jan 
Nachweisungen fehlen lassen. Z. B. ist sehr wun- 
derlich, dass Hr« JiC. zu 4, 7, wo erwähnt wird, 
die alten Athleten hätten sich auch äxd^fj qiigovreg ovk 
evq>oga geübt, nichts weiter sagt, als dass dies nach 
dem Vorgänge des Hercules geschehen sey, wel- 
cher die Last des Atlas auf sich genommen habe. 
Dies ist doch sehr weit hergeholt; dass übrigens 
das Lasttragen als Turnübung betrachtet wnrde, 
sehen wir aus Galen de valei. tu. II, c. 8. Dszu 
gehört auch die iTiTia^, Huckepack, wovon Böttiger . 
handelt, Kl. Schriften Bd. L S. 373 fg. 

S. 41. meint Hr. K.j die Kenntniss des Athlie- 
ten AJesias gewännen wir allein aus dem Philostra- 



735 



EROÄNZUtraaBLÄTTER Nirm. 9% NOVEMBER 1843. 



tu9; indessen ist doch dieser ohne Zweifel identisch 
mit dem ttarc&er *A^fjaivug^ über welchen Hr. K. 
selbst S. 39 fg. den JuL Africi. angeführt hat. 

S. 44 bei der übertreibenden Schilderung der 
alten Athleten , die 8 und 9 Olympiaden hinter ein- 
ander gesiegt hätten, und die avoaot rc ^axow xal 
6tpi (YfJQaaxov, lag es wohl am nächsten , an die 
Bemerkung des Aristo!. PolH. VIII, 4 f. zu erin- 
nern, dass kaum zwei oder drei zugleich als Kna- 
ben und Männer in Olympia gesiegt haben. — üeber 
den Herodiciis S. 49. ist noch Arisioi. rhetor. c. 5. 
und Heindorf zu Plat, Phaedr. %. 2 nachzusehen. 
Aehnliches erzählt von einem Anderen Aelian V. H. 
IV, 15, 9. — S. 75 erwähnt Hr. K. die Stelle des 
Philostr. Itnag. II, 6 über das Pankration, welche 
ich genauer in dem angef. Artikel hierüber behan- 
delt habe. Bei den Worten niQiylyyta9ai XQV ^^^^ 
ninTovza nimmt er das nlnjuv in bildlichem Sinne, 
wie es S. 4, 86. vorkommt; aber es ist hier ohne 
Zweifel ein wirkliches, jedoch freiwilliges Fallen 
zu verstehen, das ein öfter erwähnter, gefährlicher 
Kunstgriff in jener xexivdvvtvfÄivtj nüXrj war; es ist 
das xfjivdunrüjf^iaj wovon der Schoh Arist- Eq, 571 

spricht. 

Eine so viel mir bekannt ganz neue, aber frei-, 
lieh unverständliche Notiz giebt uns Philostr. S. 
14, 15 u. S. 16, 1. durch Erwähnung der TtTga- 
Sig, welche er tadelt und deren nachtheilige Fol- 
gen er durch eine Erzählung beweist, wonach der 
Olympische Sieger Gerenos dadurch ums Leben 
kam, dass sein Lehrer, um die rergadtg nicht zu 
zerreissen (JiaaTiav), ihn zwang an einem Tage zu 
turnen , wo er sich übel befand in Folge von Trink- 
gelagen zur Feier seines Sieges. Hr. JT. sagt: vt- 
detur in palaestris mos fuisse bina paria^ ceteris 
quiesceniibits ^ componendi (richtiger componere'). 
Diese Vermuthung ist jedoch sehr unwahrschein- 
lich ; überall ist nur von einzelnen Paaren die Rede, 
und beim Ringen , wovon es sich hier handelt, lässt 
sich nicht absehen, warum zwei Paare verbunden seyn 
sollten , da Jeder nur Einen avfinaXaiarrjg hatte. Die 
Worte des Philostratus führen auf eine ganz an- 
dere Erklärung ; der Eigensinn des Gymnasten ging 
nicht sowohl auf die Personen, als auf die ZetI; 
Gerenos sollte gerade den Tag, wo er sich übel be- 
fand , nicht überschlagen ; und dieser Tag war eben, 
wie Philostr. ausdrücklich angiebt, der vierie nach 
deih Siege des Gerenos. Demnach scheinen die 
mouäeg immer die vierten Tage zu bezeichnen, sey 
es Yiun , dass an den drei Zwischentagen überhaupt 
gefeiert werden konnte , wie es hier geschehen war. 



oder dass vielmehr ein gewisser Cyclus der Uebun*- 
gen für je 3 Tage angeordnet war, der nicht da» 
durch gestört werden durfte, dass Jemand eineo 
Tag aussetzte. Bei der sowohl gymnastisch alu 
auch diätetisch so äusserst genau geordneten Uebung 
und Lebensweise der Athleten ist dies wohl nicht 
unwahrscheinUch. 

Als Anhang hat Hr. K. 5 imagines, ein encO'^ 
mium Corinihi und zwei Briefe des Marcus Euge^- 
nieti« mitgetheilt, welcher zwar erst im 15ten Jahrh. 
gelebt hat (er war auf dem Florentiner Concil nebst 
ßessariofi der hauptsächlichste Vertreter der grie- 
chischen Kirche), aber er ist ausgezeichnet durch 
.Gelehrsamkeit und eine grosse Belesenheit, welche 
in seinem wohlgebiideten Styl überall hervortritt; 
seine imagines sind eine interessante Nachahmung 
der philostratischen und in dieser Beziehung von 
Hn. K. in dem unter den Text gesetzten Commen- 
tar fleissig erläutert; den beiden Briefen ist kein 
Commeiitar beigegeben. 

Von Druckfehlern und anderen Kleinigkeiten, 
welche mir beim Lesen aufgesiosseu sind, bemerke 
ich noch folgende. S. 2, 14 war der Acceot von 
Ti zu corrigiren; S. 80, Z. 6. v. u. der von Aata- 
daifjLovioi. S. 36. Z. 7. v. u. ist zu lesen xiv%QQv 
St. xivrgov. S. 47. über xaTiaxXtiKcig vgl Jacobs 
emendatt. ad Stob. p. 319. — S. 78, Z. 9. v. u. ist 
zu lesen ovuqwttovxwv st. u(pQoäioiu)y. S. 134, 5 u. 
174, IS. fjaev. 8. 143, 5. ijnov. S. 144, 13. nffiaßv^ 
rat. S. 149, 10. 6 st. o. S. 151, Z. 5. xa&tiQdfii- 
vog ohne Iota subscr. S. 154, cap. 4, Z. 7. ol d* st, 
o"ä\ S. 159, 9. (xfiii St. fi^ äi. S. 171, 8. äjivloag 
St. djevlaav. S. 174, 17 u. 18» utth St. cittci. S« 
176, 1. Idga St. ^^a. Das. Z. 18. naXcuä st. Tia- 
Xa/a, und Z.. 17. avvovoiag f^vtjadijvai loig iv fiov^ 
ailoig ist tilg zu schreiben. S. 177, 81. neguori^xa' 
oiv St. n$QuoxriKaotv. S- 178, 7. llaviQonodiaavTtg 
Statt des accus. S. 179, 9. uq st« uq\ S. 186, 13. 
57 st 75. 

Hr. K. besitzt noch andere Anecdota, welche 
er in einem zweiten Bande zu veröfTentlichen ge- 
denkt, wenn dieses erste Heft Beifall findet. Diese 
Bedingung ist nun ohne Zweifei längst erfüllt, und 
es bedarf nicht noch unseres Zeugnisses, um von 
seiner umsichtigen Sorgfalt und umfassenden Qe-* 
lehrsamkeit das Beste zu erwarten; es bleibt uns 
nur zu wünschen, dass es ihm recht bald und in 
der besten Stimmung vergönnt seyn möge, die jall^ 
Literatur mit neuen Früchten seiner verdienstlicbeii. 
Bemühungen zu bereichern. ' 

Haase, 
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^er Nutzen, welchen Stilling durch seine Ar- 
beiten über das Rückenmark der Wissenschaft ge«- 
leistet hat, besteht ausser den Erweiterungen det 
hierin einschlagenden Versuche und mancher neuen 
Entdeckung vorzüglich in der Feststellung und Er- 
läuterung der Hauptfragen über die Verrichtungen 
,des Ritckenmarks. Der Beirscbe Lehrsatz ist es 
zunächst, welcher hierdurch eine gründliche Erör- 
terung gefunden hat. Es ist dadurch dem grössern 
ärztlichen PubKkum erst zum Bewusstseyn gelangt, 
wie viel Unbestimmtes^ Schwankendes auch in die- 
sen, dem Anscheine nach durch die J« Müller^schen 
unwiderleglichen, Experimenten noch geblieben ist, 
das erst von fernem Bemühungen Aufschluss und 
Berichtigung erwartet. — Van Deen hat schon früh 
durch neue Versuche den Erörterungen über die 
Verrichtungen des Rückenmarks eine bestimnftere, 
wo nicht abschliessende Richtung zu' geben sich 
bemüht, und eine achtenswertbe Stimme in dieser 
physiologischen und pathologischen Tagesfrage ab- 
gegeben. Sie gehören den Jahren 1838, 1839 und 
1841 an. Da die Resultate der v. D/schen zum 
Theil jenen, welche St. durch seine Bemühungen 
gewonnen hat, entgegenstehen, so widmet St. in 
der vorliegenden Schrift dem gan^sen Hergang der 
V. D,'schen Versuche eine umfassende Beurtheilung, 
ivobei denn Alles und Jedes über die Verrichtung 
des Rückenmarks noch einmal gründlich zur Spra- 
che gebracht wird. 

Da das Ganze hier in Frage Gestellte das Er«* 
gebniss der Versuche, und nicht der einfachen 
Beobachtung einer in der Natur vorkommenden 
Thatsache ist , so ist die Art , wie .der Versuch an- 
gestellt wird, von Wichtigkeit. St. macht denn 

Er§änz. BL xur A. L. Z. 1S43. 



auch mehrere Einwendungen gegen die v. D.'sche 
Methode des Versuchs. Die Schrift zerfällt in drei 
Theile nach den drei Abl^andlungen v. D.'s: 

A) Die im Jahre 1838 erschienene (Tijdschriß 
\}Oor natuurlijke Geschiedenes en Physiologie etc. 
Vljfde Deetf Stück 3) handelt von den vordem und 
hintern Strängen des Rückenmarks. V. D. nimmt 
an, dass der vordere Strang der Sitz der motori- 
schen Bewegungskraft sey. Der Versuch, welcher 
dieses beweiset, besteh^ daicin, dass das biosgelegte 
Rückenmark eines Frosches mit stechenden Instru- 
menten gereizt, Bewegungen veranlasse. St. be- 
merkt, es liesse sich die Behauptung, dass jede 
nach Reizung der vordem Stränge erzeugte Bewe« 
gung nur von der mitgereizten vordem Wurzel her- 
rühre und zwar von der mittelbaren mechanischen, 
nicht organischen Reizung der vordem Wurzel voll« 
kommen rechtferUgen ; wenn man auch oft den vor- 
dem Rückenmarksstrang reizt, ohne irgend eine 
Bewegung zu erzeugen, bei der grössten Vorsicht 
gelänge es nicht, die stringenten Resultate, wie t;. !>• 
sie angiebt, zu erlangen; dieses um so mehr, als 
sanfte Reizungen gewöhnlich ohne Bewegung blei- 
ben, und stärkere nothwendig die Nerven wurzeln 
mit treffen. — Gegen v. D. wird erwähnet, dass 
nach Durchschneidung der vordem Wurzeln die Be- 
wegung, welche von diesen Theiien abhängt, gänz- 
lich aufhört. — Ref. scheint, dass durch die Ein« 
Wendung Si.'s die Sache nicht aufgehellt i|L Denn, 
wenn man die Nerven, welche zu einSR TheTle 
Jbingehen, durchschneidet, so erlahmt die Verrich- 
tung. Ist diese von einem Centraltheile des Rücken- 
markes, oder von der getrennten Nervcnwurzel be- 
dingt? — Das scheint mir aus v. D.^s und Si.'s 
Beobachtungen sich zu ergeben, dass der vordere 
Rückenmarkstheil, die vordem Wurzeln oder beide, 
und nicht die übrigen Theile des Rückenmarks der 
Bewegung vorstehen, allein auch dieses ist nach 
den neuern Untersuchungen von Wallach und St. 
über die Textur des Rückenmarks wieder in Frag^ 
gestellt, v. D. sucht wirklich darzuthun, dass der 
A C5) 
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hintere Theil d«8 Rückenmarks an der Erregung 
der Bewegung keinen Theil habe. St. bestätigt die 
Versuche v» D.s^ erhebt sich aber gegen die ihnen 
in diesem Sinne gegebene Deutung, -^ Die fernem 
Versuche v. J9/jf welche in der Trennung der ein- 
zelnen Stränge und in der Einwirkung der Reise 
darauf bestehen, und aus diesen bestimmte Bewe- 
gungen oder nicht zu erlangen, bilden den fernem 
Inhalt der v. D.'^schen ersten Schrift, welcher St. 
von Stelle zu Stelle widerlegend folgt« Ich glaube, 
dass St, wohl oft etwas zu weit in seinen Folge- 
rungen des Qegentheils der v, D.'schen Annahme 
geht,^ dass aber aus diesen Bemerkungen unwider- 
leglich hervorgeht, dass man nicht mit Bestimmt- 
heit nachweisen könne, die vordem Stränge des 
Rückenmarcks seyen die Quelle der Bewegung, in- 
dem man mit gleicher Gewissheit und nach den t;. 
D/schen Versfuchen selbst, ebenso wohl behaupten 
kann, die vordem Nervenwurzeln seyen allein im 
Besitze dieser Kraft« Die Anatomie weisst nach, 
dass die Fasern der Ruckenmarkswurzeln sich weiter 
in das Mark, hineinerstrecken, weheres schwer ist zu 
sehen, ob bei Reizungen des Rückenmarks, nicht eben 
diese Fasern mitgereist worden sind oder nicht. — 
B) Die zweite Abhandlung t;. D'9 soll die vor- 
anstehendea Versuche noch mehr befestigen und 
did Entdeckung darthun, dass im Rückenmark eine 
Circulation des Nervenprincips bestehe, v. D. sucht 
dieses durch einen sinnreichen Versuch darzothun, 
dessisn Wahrheit St. 38 mal bestätigt und S mal nicht 
bestätigt fand. Der Versuch geht von folgender An- 
sicht aus : Ist es richtig, dass die vordem Stränge des 
Rückenmarks die Bewegungskraft in sich sehliessen, 
welche von oben her von ihnen empfangen wird, so 
rauss eine Reizung oberhalb einer Trennung der 
vordem Stränge wohl Bewegungen oberhalb, aber 
nicht unterhalb der getrennten Stelle verursachen. 
Ist diesfl^Reiz ein Gift, so muss der Erfolg der- 
selbe s^ffky wenn man nur die Circulation an der 
durchschnittenen Stelle nach abwärts unterbricht. 

(.Der Beschlusi folgt.') 

Rechtswissenschaft 

lieber Rechtlosigkeit , Ehrlosigheit und Echtlosigheit 

von Dr. Joh. Friedr. Budde u. s, w. 

iBescMuss von Nr. 92.) 

lieber die im Ganzen sehr gelungene nähere Be- 
gründung dieser Ansicht, sowie« wegen dessen, was 
der Vf. im Einzelnen über die verschiedenen Wirkun« 



gen ^ über Entstehiingsgründe und Be wAs der Recht* 
losigkeit sagt, verweist Refer. auf das Buch selbst, 
und erlaubt sich nur die zunächst glückliche Beseiti* 
j^ng' einiger gegen des Vfs. Ansicht auftauchender 
Bedenklicbkeiten hervorzuheben. Die bisher uner- 
klärte Rechtlosigkeit der Unfreien Ssp. 11^ 19, §. 2« 
findet in der Deutung des Vfs. ihre ganz natürliche 
Erklärung, zugleich aber noch eine Unterstütsung in 
einer Stelle der Leg. Borchardi Ep. Wormat. c. 32. , wo 

es heisst: »si quU ex fumüia furtum fecerit 

propter avaritiam «— , ut legem sibi innatam 

propter fin^tum perdiiam habeät." Auch die Anwen- 
dung der Rechtlosigkeit auf die Juden im Verm. Ssp. 
III, 17,3. erklärt der Vf. besonders aus Dist/4. a. a. 
O., wo dieselbe Straf bestimmung der Dist. 3« für 
einen ähnlichen Fall wiederholt^ aber die Worte die- 
ser: der Jude wird rechtlos unier Juden und Christen^ 
80 wieder gegeben werden : unde verluset jüdisch reckt 
und alle rechte dy von keysem und fursten in geben 
sint. Der Jude soll alle ihm eigenthümlichen ange- 
bomen Rechte verlieren , welche die Juden gerade im 
Staate auszeichnen; er scheidet aus deren Gemein- 
schaft ganz so, wie der Rechtlose aus der Cfbmein- 
schaft seiner früheren SCandesgenossen , so dass hier 
der Ausdruck rechtlos in analoger Anwendung auf die 
Juden gebraucht wird, die eigentlich keinen b,esonde- 
im Stand bildeten, wohl aber gewisse eigenthümli- 
che Rechte hatten« Was sodann die Entstehung der 
Rechtlosigkeit durch Verbrechen betriifti so erdcheifit 
sie unserm Vf. nur bei Diebstahl und Raub als unmit- 
telbare Folge d^r That, bei aHeo anderen Verbrechen 
dagegen wird sie erst durch das richterliche Strafur- 
theil begründet, einerlei, ob die Strafe wirklich erdul- 
det oder mit Geld abgelöst ist. Dem §. 9. „vom Ver- 
lust des Unscbuldseides " würde der Vf. besser seine 
Stelle hinter dem §. 10. „ von der aus der Oberacht 
entstehenden Rechtlosigkeit'^ angewiesen haben, da 
er nach der jetzigen Anordnung störend swischen die 
Entstehungsgründe der Rechtlosigkeit tritt Mit 
Recht hält übrigens unser Vf. den Verlust des Un- 
schuldseides, der, da er nur bei den durch Verbrechen 
rechtlos gewordenen Statt findet, die Veranlassung 
zu der Annahme einer doppelten Rechtlosigkeit, einer 
milderen und einer strengeren gegeben hat , nicht für 
eine Folge der Rechtlosigkeit, sondern für eine davon 
unabhängige, eigenthümliche, eigentlich sich schon 
von selbst verstehende Wirkung des Verbrechens. 
Nachdem derselbe diese Ansicht aus der Natur der 
Sache 'bewiesen , und dabei namentlich hervorgeho- 
ben bat, dass das Recht auf den Eid, welches ein 
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Tdllig unersdriittertes Vertrauen kaf die rechtliche 
Gesinnung des Schwörenden voraussetse^ nach der 
Natur des Eides schon durdi den blossen Verdacht 
eines Verbrechens unter Umständen verloren gehen 
müsse, mithin Jemand sehr wohl jenes Rechts aof den 
Unschuldseid verlustig seyn könne, ohne zugleich, 
wegen mangelnden Beweises des vorgeworfenen Ver-» 
brecbens , rechtlos zu seyn ; bringt er eine bis jetzt 
ganz übersehene Stelle aus dem Rigischen Ritterrechte 
bei « durch welche jene Ansicht vollkommen bestätigt 
Wird. Dasselbe enthält nämlich in Cap. 131 folgende 
Bestimmungen : Wer wegen Diebstahls gestraft, mit- 
liin rechtlos ist ^ der kann bei einer zweiten Anklage 
wegen Diebstahls seine Unschuld nur durch ein Got- 
tesurtheil (mit den ysern) beweisen. Ein unbeschol- 
tener Mann dagegen entgeht der Klage durch seinen 
Etd; wird derselbe aber zum andern Male wegen 
Diebstahls angeklagt, so steht ihm zwar noch der 
Unschuldseid zu, allein sein Glaube ist doch durch die 
wiederholte Beschuldigung schon so geschwächt, dass 
er mit einem Eidhelfer schwören muss ; wird er gar 
zum dritten Male wegen eines gleichen Verbrechens 
in Anspruch genommen , so ist nunmehr der Verdacht 
gegen ihn begründet genug, ihm den Unschuldseid 
ganz zu entziehen ; er muss sich jetzt durch ein Got- 
tesurtheil (mit dem ysern) reinigen , obgleich er die 
beiden ersten Male freigesprochen, mithin keines- 
wegsrechtlos gem^orden ist. Der. Kläger muss aber 
zuvor das juramtnium cdlumniae schwören, und wenn 
das Ordale des Angeklagten Unschuld erweist , den- 
selben für sein Ungemach mit Gelde entschädigen. 

Weit kürzer behandelt der Vf. im «. Abschn. die 
Ehrlo$igkeii. Derselbe* widerspricht mit Recht der 
herrschenden Meinung, welche darunter den Verlast 
der besonderen Standesrechte versteht, und behaup- 
tet dagegen , dass der heutige Begriff der Ehre , als 
der äusseren Achtung, worauf zufolge der persönli- 
chen Würde jeder Einzelne Anspruch habe, auch in 
unseren Quellen zu Grunde liege, dass demnach die 
Ehrlosigkeit der Rechtsbücher „der gänzliche Man- 
gel jedes Anspruchs auf Anerkennung der persönli- 
chen Würde " sey. Obgleich der Vf. selbst das Un- 
genaue und Schwankende dieser Begriffsbestimmung 
anerkennt, so hält er doch eine schärfere Definition 
tbeils für unmöglich, theils für unnöthig, weil die 
Ehrlosigkeit kein Institut des positiven Rechts sey, 
auch keine eigenthümlichen Nachtheile für die Rechts- 
fähigkeit des Ehrlosen hervorbringe, ähnlich! den 
Folgen der Rechtlosigkeit Die Ehrlosigkeit äussere 
ihre Wirkungen weniger im Gebiete des Rechts , als 



\m öffentlichen Leben ; die öffentliche Weinung sey es, 
welche den EUirlosen verdamme , ihm den Zutritt zu 
ehrbaren Genossenschaften und Corporatiönen ver- 
schliesse, und die Erwerbung öffentlicher Aemter, 
wozu ein gewisses Vertrauen erforderlich sey, un- 
möglich mache. Wenn allerdings diese öffentliche 
Meinung, welche den Ehrlosen brandmarke , und fol- 
geweise die Ehrlosigkeit selbst in der Regel durch ein 
richterliches Urtheil bedingt sey, indem dieses ent- 
weder die entehrende That eines Verbrecher^ zur 
Gewissheit erhebe, oder für dieselbe .ihm eine Strafe 
Anferlege, welche nach der herrschenden Volksan- 
sicht dem Bestraften einen dauernden Schimpf zuzie-* 
he, so könne doch auch die Ehre unabhängig von 
einem richterlichen Urtheil durch die blosse enteh- 
rende Handlung vernichtet oder verringert werden. 
Ssp. I, 5, §. 8. Ref. kann dieser AusHihrung nicht 
unbedingt beistimmen. AlliDrdings lässt sich nicht 
leugnen, dass die öffentliche Meinung einen gewalti- 
gen Einfluss auf den Begriff der Ehre und der Ehrlo- 
sigkeit hat, dass dieselbe Jemanden, der sich einer 
entehrenden Handlung schuldig gemacht, von öffent- 
lichen Aemtern, von dem Eintritt in ehrbare Genos- 
senschaften u. s. w. ausschliessen kann und wird. 
Allein die Ehrlosigkeit, selbst nach den Rechtsbü- 
chern , muss in< einem engeren Begriff als Institut des 
Rechts aufgefasst werden , da sie ja vom Richter als 
Strafe erkannt werden kann, und sogar von ihm er- 
kannt werden muss, wenn sie juristisch wirksam sein 
soll. Freilich dürfte es wegen der Mangelhaftigkeit 
unserer Quellen schwer fallen , den Begriff der Ehr- 
Iosi|;keit nach den Rechtsbüchern scharf zu bestim- 
men; allein wenn wir von der Ansicht ausgehen, dass 
der juristische Begriff der Ehre im Ganzen derselbe 
geblieben ist, der er im Mittelalter war, so durfte eine 
solche Begriffsbestimmung doch vielleicht gelingen. 
Die juristische Ehre ist ein durch Recht und Gesetz 
geschütztes Gut des Einzelnen ; sie kann , wie jedes 
persönliche Recht, Gegenstand von Verletzungen, 
der Ehrenkränkungen oder Injurien, sie kann aber 
auch Gegenstand einer richterlichen Strafe, der Ebr- 
loserklärung und daraus folgenden Ehrlosigkeit seyn. 
Die Ehrlosigkeit im juristischen Sinne ist also der 
Verlust dieses äusseren^ durch das Recht anerkann- 
ten und geschützten Gutes der Ehre. Der Ehrlose 
verliert daher den richterlichen Schütz seiner Ehre, 
die Anerkennung derselben durch das Recht oder Ge- 
setz, und damit die juristische Ehre selbst; ee kann 
demnach auch gegen ihn keine Bhrenkränkung mehr 
begangen werden , so wie eine natürliche Folge der 
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EModigkeit auch die ist, dass der Ehrlose unflUiig 
zur Uebernahme öffentlicher Aemter wird , wozu vor 
Allem eine unverletzte, durch das Gesetz geschützte 
Ehre erforderlich ist« Dass freilich diese juristische 
Ehre nicht immer unbedingt mit der allgemeinen oder 
moralischen Ehre zusammenfallt, hat schon ilficAe/- 
äen an dem Beispiel der Märtyrer gezeigt, welche von 
den Richtern verdammt und zu entehrenden Strafen 
verurtheilty gleichwohl von den Gläubigen verehrt 
worden sind. Es wird jedoch , auf je höherer Stufe 
der Cultur eine Nation steht, desto mehr und mehr 
auch die juristische Ehre mit der allgemeinen mensch- 
lichen Ehre in Einklang gebracht werden müssen, 
wenn nitht zuletzt die Ehrenstrafen als illusorisch, 
und, weil der öffentlichen Meinung widersprechend, 
als zweckverfehlend erscheinen sollen. 

Die Echilosigheit , wovon der 3. Abschnitt han- 
delt, ist nach §. 15. eine doppelte. In der älteren Be- 
deutung versteht man darunter den Verlust der jfe- 
sammten Recktsfähigheii , wofür auch der Ausdruck 
Friedhsigheit gebräuchlich ist; der Echtlose ist aus 
dem gemeinen Frieden gethan, ist vogelfrei. Der 
Entstehungsgründe dieser Echtlosigkeit zählt der Vf. 
nach dem Landfrieden Friedrichs IL vom Jahre 1S35 
sechs auf y wonach für echtlos erklärt wird : 1) wer 
einen beschworenen Frieden durCh Tödtung seines 
Gegners bricht ; S) wer eine Fehde beginnt, ohne drei 
volle Tage vorher seinem Gegner abzusagen ; 3) der 
Sohn , welcher seinem Vater nach dem Leben trach- 
tet oder ihn gefangen hält ; 4) die Ministerialen und 
Knechte des Vaters, welche dem Sohne dabei be- 
hülflich sind; 5) der Jahr und Tag in der Reichsacht 
Verharrende ; 6) derjenige , welcher eines Majestäts- 
verbrechens, Treubruches oder Mordes wegen zum 
Zweikampfe geladen , nicht erscheint. — Die zweite, 
abgeleitete Bedeutung von echtlos hat der Vf. sehr 
kurz abgefertigt; er versteht in dieser Bedeutung un- 
ter echtlos diejenigen, welche keine Ehe eingehen 
können; echtios ist hier so viel als ehelos^ 

In dem 4ten Abschnitte ^practische Resultate" 
zeigt der Vf. zunächst, wie allmäUig die Rechtlosig- 
keit durch die völlige Umgestaltung der Standesver- 
hältnisse ihre %lte Bedeutung verlor, wie man nach 
Reception des römischen Rechts suchte, der römischen 
Lehre von der Infamie Einfluss auf die deutsche Ehr- 
losigkeit zu verschaffen, wie aber diese Versuche 



ohne wesentlichen Erfolg blieben« .Darauf bemerkt 
derselbe im §. 18. , nachdem er Eichhorns Unterschei- 
dung zwischen einer römischen und deutscheu Infamie ' 
mit Recht verworfen, kurz und übersichtlich, was 
*^on den drei Instituten des alten Rechtes heute noch 
bestehe , und was davon untergegangen soy, mit fol- 
genden Worten: Von den Instituten des älteren Rechte 
ist eins (die Echtlosigkeit) ganz untergegangen , em 
anderes (die Rechtlosigkeit), hat seine ursprüngliche 
Bedeutungund Bestimmtheit verloren ; was davon noch 
übrig ist, fällt unter den Begriff der Ehre, welcher 
allein noch unverändert dasteht Die Ehre kann noch 
gegenwärtig , wie nach dem Rechte des Mittelalters^ 
entweder ganz vernichtet oder bloss vermindert wer- 
den. Demnach muss man unterscheiden zwischen 
Ehrlosigkeit und den Zuständen der verminderten Eh- 
re. Erstere tritt nach dem Vf. in den durch das ältere 
Recht und die Reichsgesetse vorhergesehenen Fällen 
entweder ipso Jure oder in Folge eines richterlichen 
Ausspruches ein, oder sie ist die Selbstfolge jeder 
entehrenden Strafe. (Ref. bezieht sich hier auf 
seine obige Ausführung von der Ehrlosigkeit, nach 
welcher dieselbe als Rechtsbegriff nur durch ein rich- 
terliches Urtheil ausgesprochen werden kann.) Eine 
Verminderung def Ehre kann auf unendlich mannig- 
faltige Weise erfolgen ; beispielsweise führt der Vf« 
als historisch ausgezeichnet die ehemals Rechtlosen 
an, mit Ausnahme der Verbrecher, welche ganz ehr- 
los sind, also diejenigen, welche entweder wegen 
ihrer Geburt, oder wegen ihres Gewerbos anruchtig 
sind, wohin nach den Reichsschlüsson von 1731 und 
1772 nur noch uneheliche Kinder und der Schinder ge- 
hören. Vou diesen müssen noch diejenigen geschie- 
den werden, welche wegen ihrer unordentlichen und 
unsteten Lebensweise einer geringern Ehre gemes- 
sen , die s. g. personae turpes. 

In einem Anhange liefert der Vf. eine interessante 
und reichhaltige Sammlung quellenmässiger Ausdrük- 
ke, welche sich auf die in der Abhandlung erörterten 
Hechtsbegriffe beziehen. — Ref. kann übrigens von 
dem Vf. nicht scheiden, ohne noch rühmend die Sorg- 
falt anzuerkennen, welche auf die Cdrrectheit des 
Druckes verwandt ist; nur zwei Druckfehler sind dem 
Ref, in den Citaten aufgefallen : S« 34. Not. 1, ist statt 
Ssp. lidr. I, 16, 1. — I, 60, §. 1. und S. 9a Not. 11. 
anstatt Ssp. III, 9. — Ssp. 111, 19. zu lesen. 

Uäberlin. 
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W Vf., welcher einige Zeit bei dem Stadtge- 
richte der Residenz angestellt war und diese Stel- 
lung redlich benutzte, um auf eine der Vl^isseuschaft 
und der Praxis erspriessliche Weise Erfahrungen 
zu sammeln, hat uns in diesem Werke vier theils 
dem hannoverschen Particularrechte , theils dem ge- 
meinen Hechte gewidmete, gediegene, übrigens nicht 
ausschliesslich, wie es der Titel vermuthen Hesse, 
(s. Abb. No. IL u. IV.) der Lehre vom Grund^ 
eigenihume entnommene Abhandlungen gegeben. 

Die ersie^ ausführlichste Abhandlung (S.l — 164.) 
welche den Mittelpunkt der vom Vf. gemachten Un- 
tersuchungen bildet, und zu der die übrigen gleich- 
sam als Excurse und weitere Ausführungen sich 
verhalten, handelt von einem der interessantesten 
und schwierigsten Gegenstände des hannoverschen 
Particolarrechtes , nämlich: ^ilber die gerichtliche 
Auflassung und die bei Alienationen bürgerlicher 
Grundsiüche vorgeschriebene Anmeldung beider siädii^ 
sehen Obrigheim Am 6. October 171« erging von 
dem Churfürsten Georg Ludwig eine Verordnung, 
^jdass keine Häuser, Aecker, Gärten oder andere 
unbewegliche Bürgergüter ohne Vorwissen der Obrig- 
keit, unter deren Jurisdiction, oder in deren Feld- 
mark das Gut belegen , verkaufTet, vertauschet, ver- 
setzet, in dotem mitgegeben, noch sonst ein jus 
in re darauf transferirt werden solle", welche Ver- 
ordnung, ursprünglich nur für die Fürstenthümer Ca- 
lenberg, Grubenhagen und Gottingen erlassen, spä- 
ter (13. Jan. 1733 u. 17. Aug. 1739) erneuert und 
mit einigen Zusätzen versehen, durch eine Verordn. 
V. 17. November 1736 auf dasFürstenthum Lüneburg 
ausgedehnt, endlich noch mit vielen Zusätzen durch 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. IS43. 



eine Verordn. vom 86. Januar 1753 für die Städte 
Göttingen, Nordheim, Osterode, Einbeck und Ha- 
meln von neuem eingeschärft wurde. Diese sämmt- 
lichen Verordnungen^ welche noch jetzt in aller Be- 
ziehung als practisch gelten, sind in dem un- 
beholfenen und durch unnütze Weitläuftigkeiten und 
Wiederholungen unklaren Style, welcher die deutsche 
Gesetzgebung in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts characterisirt , geschrieben; man vermisst 
eine präcise Erkenntniss der gemeinrechtlichen 
Rechtsbegriffe, und endlich scheinen die Gesetzge- 
ber zu einer klaren Einsicht des Princips und des 
Zwecks ihrer Verordnungen nicht gelangt zu seyn. 
Es ist daher natürlich, dass diese Verordnungen 
Stoff der wichtigsten Controversen geworden sind. 
Es hat sich dies zwar weniger auf dem Gebiete der 
Wissenschaft bemerklich gemacht, da leider die 
Männer der Wissenschaft die Bearbeitung der par- 
ticularen Rechte und Gesetze fortwährend so ganz 
als Nebensache ansehen. Desto bemerklicher machte 
sich, zumal Pufendwf^ Sirube und die andern be- 
kannten hannov. Practiker nur einzelne Fragen, und 
diese im Ganzen mit wenig Glück bearbeitet haben, 
die Dunkelheit und Schwierigkeit jeuer Verordnun- 
gen auf dem Gebiete der Praxis zum grössten Nach- 
theile derjenigen, deren Verhältnisse durch diese 
Verordnung regulirt werden. Aus Erfahrung kann 
Ref. versichern, dass diese Verordnungen in den 
verschiedenen Städten , für welche sie erlassen sind, 
auf die verschiedenartigste Weise gehandhabt wer- 
den. Ein vor einigen Jahren bei dem Stadtgerichte 
in Hannover anhängiger Process, welcher auch Ref. 
zu einer Brochüre über jene Verordn. bewog und 
eben die vorliegende Abb. veranlasste, hat auf dem 
practischen Gebiete zu gründlicher Erörterung ge- 
führt, dann auch in den mit gedi^enen Entschei- 
dungsigründen versehenen Urtheilen des Unter- und 
des Obergerichtes die wesentlichsten Ansichts - Ver- 
schiedenheiten gezeigt. 

Gewiss ist rücksichtlich d^s Inhaltes der frag- 
lichen Verordnungen fast nur das, dass diejenigen 
Rechtsgeschäfte über bürgerliche Grundstücke nich^ 

B C5) 
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iig «qyeoy rftcksichUich deron die^ vMgasdiriebeiie 
Aomtidimg aicbl eif olgt tot; ffttt alles anden ist 
zweifelhaft, namentlieh^ fiir welche Rechtsgeschäfte 
die AnmelduDg aöthig ist y wie and bei welcher Be-» 
horde sie erfolgen muss, und welche Grundstücke 
als bürgerliche za betrachten seyen« Der Vf. giebt 
eine systematische Entwickelung des Inhaltes ' der 
Verordnungen nnd bespricht alle wichtigen Fragen^ 
wenngleich mit etwas Breite, doch mit vorzüglicher 
Gründlichkeit. Wir heben besonders hervor, 

l)die Untersuchung, was im Sinne dieser Ver- 
ordn. als bürgerliches Grundstück zu betrachten sey. 
Die filtern Verordn. sprechen in ihren dispositiven 
Worten allgemein von Grundstücken, welche der 
stadtischen Jurisdiction unterworfen, oder in der 
stadtischen Feldmark belegen sind , die jüngste von 
1753 dagegen mehrfach von sUitp/^chtigen Grund- 
stücken, so dass sie also nur solche Grundstücke 
umfasst, welche den städtischen Abgaben unterlie- 
gen und z. B.^ die s. g. Freihäuser ausschliesst. Der 
Vf. nimmt nun an^ .dass auch die altern Verord- 
nungen nur sia,dipßchiige Grundstücke im Sinne 
haben. Indessen liegt in deren Worten kein Grund 
zu solcher Beschränkung, und die ratio legis, wel- 
che der Vf. mit Recht nicht bloss in der Inordnung- 
haltung der städtischen Cataster, sondern gleich- 
zeitig in der Sicherung des Realcredites findet^ führt 
eher zu dem Resultate, dass alle der städtischen 
Jurisdiction untenvorfenen, oder in der städtischen 
Feldmark belegenen ^ Grundstücke der Anmeldung 
unterliegen. Bedenklich scheint es auch, aus der 
Jüngern nur für fünf Städte erlassenen Verordnung 
die klaren Worte der altern beschränken zu wol- 
len. Man könnte vielleicht umgekehrt schliessen, 
dass sie eben so gut wie diese auf alle Grundstücke 
zu beziehen und der Ausdruck sitidipfllchiige Grund- 
stücke nur eine denominatio a potiori sey, indem 
Freihäuser nur seltene Ausnahmen sind. 

S) Ob nur die eigentliche Alienation , oder auch 
der Vertrag, wodurch sich jemand persönlich zur 
Alienation verpflichtet (z. B. der Kaufcontract im 
Gegensatze der Tradition) , der Anmeldung bedürfe, 
ist einer der streitigsten Punkte. Die Ansichten 
waren frülier mehr dahin geneigt, auch den die Alie- 
nation vorbereitenden Vertrag nur unter der Voraus- 



practisehe Schwierigkeit, da gewobnHcfa der Ma- 
gistimt die einzige städtiBche Obrigfait. war und die 
Attribute einer Justiz- und Administrativ -Behörde 
in sich vereiiiigte.. Verwickelt ist die Frage dadurch 
geworden, dass seit dem zweiten Decennium dieses 
Jahrb. die meisten jener Städte neue Verfassungen 
erhielten, wo dann ein ( verwaltender > Magistrat 
und eis Stadtgericht an die SfMlze der Stadt ge^ 
stellt wurden. In den allerwenigsten der fraglichen 
Verfassungsreglemeafs ist eine Bestittmung über 
Jene Frage enthalten, und so ist bald der vermJteade 
Magistrat, bald das Stadtgericht für die competente 
Behörde angesehen, sogar die Ansieht ausgesprochen 
worden, dass zwischen beiden die Paciseenten die 
Wahl haben. Der Vf. erklärt sich mit genügenden 
Gründen dafür, dass nur der verwaltende Magistrat 
die competente Behörde s^y» 

Noch viele andere Erörterungen und Mitthei* 
lungen enthält der Aufsatz, welcher gewiss jedem, 
der sich für das hannoversche Particularrecht in- 
teressirt^ zu empfehlen ist Wir verweisen nur 
noch auf das, was der Vf. über das Institut der 
gerichtlichen Auflassung, wie es in der Altstadt 
Hannover, in Celle, Lüneburg und Uelzen noch 
jetzt besteht, und über die Einrichtung der Grund - 
und Hypothekeubücher, welche in ersterer bis in 
den Anfang des ISten Jahrhunderts hinaufreichen, 
unter Benutzung des städtischen Archives mitge- 
theilt hat. • 

iDer BeschluMs folgt,") 

M e d i c i n. 

Untersuchungen über die Fuhkiianen des IttTcfteii- 
marks und derNerven^ von Dr. B. SHUing u. s w* 

i,Beschlus^ von Nr, 93.) 

t;. D. beseitigte alle Eingeweide des Frosches und 
legte am dritten Wirbel das Rückenmark von vorn 
bloss, beseitigte hier sorgfaltig alle Blutgefässe, 
und durchschnitt in die Quere die vordem Stränge 
des Ruckenmarks (al^o etwa die Hälfte des Rucken- 
marks). Jetzt brachte er zwei Tropfen essigsaures 
Strychnin in den Mund, und beobachtete, dass der 
Starrkrampf in den Theilen oberhalb des Durch- 
schnitts, und nicht in den Theilen unterhalb des 
Durchschnitts sich einstellte. * Jede Reizung der 



Setzung der geschehenen Anmeldung für gültig zu^ vordem Pfoten hatte Tetanus, die der hintern gar 



halten; der Vf. hat, in Uebereinstimmung mit Ref 
überzeugend dargethan, dass eben nur die Aliena- 
tion der Anmeldung bedürfe. . 

3) Die Frage, bei welcher Behördetjdiese Anmel- 
dung erfolgen müsse, hatte ursprünglich weni^ 



keine Bewegung zur Folge, wohl konnte man durch 
die hintern Pfoten zuweilen Reflexbewegungen her- 
vorbringen. Diese Tiiatsache scheint Ref. stets eine 
bedeutsame, und da St sie an zahlreichen Versu- 
chen bcstäiigt fand, so sollte man kaum glaoben. 
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dass hier eine andere ]>eotüng möglich ee^, als 
welche v. D. gegeben hat^ n&mlich dasa am Rucken- 
mark eine Fortpflansang der Bewegungsthfttigkeit, 
Von oben nach unten Statt finde. Nichts deatowe- 
niger aber kommt 51. S. 6t. des Werkes nach man- 
chen Erörterungen zu dem gewiss weit rieh tigern 
Schlüsse: dass jeder Theil des Rüdientnarke einen 
für $iek gieicheam abgesektossenen Apparat dar^ 
etetli^ der unabhängig vom Gehirn, wie von den abri^ 
gen Ruckenmarkstheileny eine mifgeiheilte Verän^ 
derung anf die mU «ftm verbundenen motorischen 
Nervenmurzeln übertragen kann. Zu diesem Schluss 
glaubt sich St. berechtigt , 1) weil in seltenen FU- 
len doch noch Starrkrampf in den Stellen unter denf 
Durchschnitt entstehe, was er von der in diesen 
F&IIen vor sich gehenden Imbibition des Giftes in 
das Ruckenmark unterhalb des Schnittes und durch 
die Brücke vermittelt herleitet t) Weil auch die 
Reflexbewegungen in den gelähmten Theilen be- 
weisen, dass, wenn sie nicht an Starrkrampf lei- 
den, in ihuen eine selbstständige bewegende Kraft 
besteht* Eben dieses hätte aber auch aus vielen 
längst bekannten Thatsachen mit eben so viel Recht 
geschlossen werden können. Bekannt ist die That- 
sache, dass von jedem Theile des Ruckenmarks 
Krampf entsteht, wo auch die Entziindung der 
Ruckenmarkshaut , oder die Reizung auf irgend einer 
Stelle einwirken. — St hält es für besonders wich- 
tig, dass in obigem Versuche dann der Krampf un- 
terhalb des Schnittes eintritt, wenn der Frosch noch 
auf dem Rucken liegt, weil dann das Gift durch 
Imbibition unterhalb des Schnitts abwärts gelangen 
kann, während bei der Lage auf dem Bauch, wo 
alle Flüssigkeit aus der Wunde abfliesst, keine 
Imbibition, und deshalb auch kein Krampf möglich 
ist. Hiergegen lässt sich nichts einwönden. Be- 
trachtet man aber die Thatsache genauer, so ergicbt 
sie durchaus nichts Neues: denn dass jeder Theit 
des Rückenmarks in gewisser Hinsicht die Kraft der 
bewegenden Nerven vermittele , hat bereits Marshai 
Hall erwiesen durch den Versuch, in welchem er 
die einzelnen Theile des Rückenmarks in Stücke 
schnitt, und fand, dass jeder Theit getrennt für sich 
die Reflexbewegung vermittele. Diese Thatsachen 
sind der Ansicht v. D*s ganz entgegen, welcher 
behauptet, dass die Wurzeln Bewegung und Empfin- 
dung, ebenso die von ihnen abgehenden Nerven 
hätten , dass diesel9 aber sich nicht mit dem Rücken- 
mark ebenso verhalte, welches zwar Leiter für 
Empfindung und Bewegung sey, nicht aber Kraft 
zu diesen Verrichtungen verleihe. Proriep9 Notizen 



1843. Nr. 549. Ich weiss nicht, ^s^ man diesen' 
Ausspruch mit t;. D.'s Versuchen selbst, mit denen 
von Marshai Ball und St. vereinen kann. Alle leh- 
ren vielmehr das Gegentheil. -^ Die femern Un- 
tersuchungen , welche der letztere Beobachter in der 
gründlichen , nur etwas weitschweifigen Darstellung 
von Seite 87 bis 863. vorbringt, enthalten Aufschlüsse, 
inwiefern die Längenschnitte des Rückenmarks den 
fernem Einfluss des Willens auf die Bewegungen 
gestatten. Im Allgemeinen ist hierdurch erwiese», 
dass die Theilung des Rückenmarks der Länge nach 
in zwei Hälften den WiUenseinfiuss der entsprechen- 
den Seite nicht stört. — Aus fernem Thatsachen 
gelangt 51. zu dem Schluss, dass dieThätigkeit, wo- 
durch die vom Willen abhängige Bewegung Und« 
jene, welche durch den Reflex vermittelt wird, eine 
und dieselbe sey. Dieses ist auch wahrscheinlich. 
Ist aber die Reflexbewegung der Kraft nach eine 
und dieselbe mit der vom Willen abhängigen, so^ 
hätte es der ganzen Erörterung nicht bedurft, in- 
dem Marshai Hall von Schlangen und Schildkröten 
genügsam nachgewiesen hat, dass jeder Theil des 
Rückenmarks der Sitz selbstständiger Reflexbewe*« 
gung ist. — St.*s Versuche haben aber noch dadurch 
Werth, dass sie auf mehrere Abweichungen der 
Stellen aufmerksam machen, in denen sich bei ver-- 
letztem Rückenmark ungewöhnlicher Weise die Re- 
flexbewegungen zeigen, z. B. bei getheiltem Rücken- 
mark , bei Regung der Vorderpfoten , Bewegung der 
Bauchmuskeln. In einer andei^n Untersuchung fin- 
den wir V. D. und St. ebenfalls wieder entgegen- 
gesetzter Ansicht S; 175. v. B. ist geneigt, der 
weissen Substanz nach der bis jetzt geltenden An- 
sicht das Leitungsvermögen der Bewegung und 
Empfindung zuzutheilen. J)ie Thatsachen entnimmt 
er aus den Reizungen der verschiedenen Substanz 
zen. Nach der neueru Mittheilung in Frorieps No- 
tizen ist nur sehr wenig, was man dem Einflüsse der 
weissen Substanz auf Bewegung und Empfindung 
zuschreiben darf , indem er beide Fähigkeiten in die 
Nerven - Wurzeln legt, und die Stärke der Bewe- 
yguug und Empfindungskraft in gleichem Orade zu- 
nehmen Jässt, als sich die Fasern der Nerven den 
Orgauen der Bewegung (Auskeln) und denen der 
Empfindung, namentheh der Haut nähern. — St. 
bemerkt dagegen, ^^wenn nicht noch vordere graue 
Substanz mit der vordem weissen zusammenhangt 
so ist letztere durchaus unfähig, die Eindrücke des 
Willens aufzunehmen und ftfrtzuleiten '\ zu bewe- 
gen. Die Weitern Beweise für diesen Satz hat Si. 
in Rov^s und IVunderlie/^ Archiv für die pbysio- 
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logische HeilkuDde, Bd. I^ gegeben. Hier sind wir^ 
au den Punkt angelangt , in welchem unsere Ver- 
fasser gerade7.u , sich auf ihren Versuchen stutzend, 

das Gegenlheii behaupten. Während St. der grauen 
Substanz das grösste Gewicht iu allen vom Rucken* 

mark abhängigen Verrichtungen, besonders in jenen 
der Bewegung und £ropfiudnng beilegt, stellt t;. J9. 
dieses geradezu iu Abrede, behauptend, dass/ von 
keinem Theile des Rückenmarks gesagt werden 
kpnne, er sey empfindlich, oder er sey bewegend, 
indem sich das Rückenmark überall höchstens nur 
als ein Leiter dieser Fähigkeiten ausweise, und die 
graue Substanz habe gar nichts mit der Leitulig zu 
tbun. — St. dagegen leweist aus seinen Versuchen 
(Durchschneidungen der weissen Substanz), dass, 
^7 so lange die graue Substanz und ihr Zusammen- 
hang mit den Nervenwurzeln unversehrt ist, die 
weisse Substanz an der hintern wie an der vordem 
Fläche des Rückenmarks durchgeschnitten werden 
kann — ohne dass die wirkliche Empfindung und 
willkuhrliche Bewegung, die Reflexbewegung oder 
das Reflexgeffihl dadurch aufgehoben werden. — 
Der Ausweg, diese abweichenden Ansichten und 
Meinungen zu schlichten, ist allein in Wiederho- 
lungen der Versuche und Beobachtungen gegeben. 
Es scheint wichtig und räthlich, nicht so zusam- 
mengesetzte Verw^undungen hiezu zu benutzen, als 
wie beide Beobachter gethan haben, sondern auf 
dem einfachem Wege von Marshai Hall fortzufahren, 
%venn mau genügende Sicherheit für die obigen Fra- 
gen erlangen will. Nach der Erörterung von 50 
v.yD.'schen Sätzen, welche fast durchgehends von 
St. widerlegt oder anders gedeutet werden, kommt 
der Vf. zu der' Frage zurück, ob eine Circulation 
des Nervenprincips in dem Rückenmark in dem Sinne 
V. D*s bestehe? Diese anzunehmen, bemerkt St. 
S. 965 , sey ganz unstatthaft , da alle Versuche, auf 
welche t;. D. seine Ansicht stützt, als unvollkom- 
men beobachtete, oder unrichtig gedeutete anzusehen 
seyen. Dass es eine Fortpflanzung des Reizes von 
einem Theile des Rückenmarks zum andern gebe, 
lässt sich nicht läugnen, aber dieses ist noch keine 
Circulation: denn jeder Eindruck auf das Rücken- 
mark wirkt auf dessen Gesammtmasse in einem Mo- 
mente , sey es Willens • oder Gefühls - Eindruck. — 
Wenn in irgend einem Theile dieser Widerlegung, 
so muss Ref. in diesem dem Vf. beipflichten. Es 
lässt sich durch nichts, weder aus Versuchen noch 
aus der Beobachtung an Kranken darthun, dass ein 
Umlauf des Nerrenpilneips im Ru^kerMnark statt- 
finde. Blickt man auf die neuereu Entdeckungen 



über die Stnictur des Rückenmarkes , so wird es 
einem noch viel schwerer zu dei|ken , wie eine sol- 
che Circulation moghch seyn sollte , indem der Ver- 
lauf der Fasern gar nicht von der Anordnung ist, dass 
ein Umlauf des Nervenorgans dadurch begünstigt, 
oder gar möglich werde. — St. widerlegt dann die 
Annahme v. li.'f, dass die Nerven bloss Fortsetzung 
der weissen Substanz dos Rückenmarks seyen. Ref. 
steht keinen Augenblick an, auch hierin sich der 
A.'schen Annahme anzuschliessen und gegen v. D. 
zu stimmen. Wie kann man bei der Zartheit der 
Faserbildung des Ruckenmarks ohne genaue Micros- 
copische Untersuchungen sich über die Bildung und 
den Ursprung der Fasern , welche die Wurzeln der 
Rückenmarksnerven zusammensetzen, nur irgend 
einen Begriff mächen? Zu behaupten, dass hiebei 
die Fasern der grauen Substanz ganz ausgeschlossen 
seyen , scheint mir durchaus unzulässig, selbst wenn 
Wallach und St. nicht geradezu das Entgegenge- 
setzte beobachtet hätten, v. Ü. schlicsst aus sei- 
neu Versuchen stets zu viel, und unterlässt es zu 
häufig. Gegenversuche, die Probe auf das Rechen- 
exempel anzustellen, eilt dabei stets mit seinen 
Ansichten dem Versuche voraus, und so ist es «^e- 
kommen, dass er in viele Irrthümer verfallen, die 
hier 5f. umständlich und rücksichtslos, aber gewiss 
im Interesse der Wissenschaft aufdeckt, und da- 
durch die Lehre von den Verrichtungen des Rücken- 
marks thatsächlich fördert. Möchte es allen phy- 
siologischen Lehren so gehen, die Physiologie wü/de 
dabei gewinnen, und die Pathologie vor vielen Irr- 
thümern bewahrt werden. — Indem Ref. nicht wei- 
ter dem Vf. in der Wideriegung der v. i).*scheu 
Ansichten folgt, bemerkt er nur, dass am Schluss 
St. die ganze Lehre über die Verrichtungen des 
Rückenmarks, und das Verhalten derselben zu den 
verschiedenen Rückenmarkstheilen und Substanzen 
in 20 Sätzen niederiegt. Sie enthalten den we- 
sentlichen Inhalt der vorliegenden Schrift, wie des 
jetzigen Standes der Lehre von der Physiologie des 
Rückenmarks in Deutschland. 

Möchte der Vf. nicht ermüden, in dem von ihm 
gewählten Gebiete auszudauren, bis jeder Zweifel 
über die wesentlichen Verrichtungen, die Empfin- 
dung und Bewegung, ganz gehoben sind \ dann wird 
sich auch herausstellen, in wiefern der Satz: ^?die 
hintere weisse Substanz , wie die vordere wirkt nicht 
in derLängenrichtuog des Rückenmarks sondern in 
seiner Dicke'', richtig ist oder nicht.. — 

Die Darstellung hätte correcter seyn können, 
Druck und Papier sind gut. 
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ie zweite Abb. ^uber die Publicität des Pfand- 
rechtes nach dca Bestimmungen der L. II. C. qui 
poiiores in pignore 8, 18*' (S. 171 — 190) sucht 
in Uebereinstimmung mit Gliii^ nachzuweisen, dass 
diese Constitutien nicht die Absicht habe, dem in 
einer öffentlichen , oder von drei Zeugen unterzeich- 
neten Urkunde bestellten Pfandrechte einen unbeding- 
ten Vorzug vor aadern Privat -Pfandern einzuräumen, 
sondern dass sie nur die richtigen Principien über 
die Glaubwürdigkeit der Urkunden auf die so con- 
sütuirten Pfandrechte in Beziehung auf das zu be- 
weisende Datum des Pfandrechtes zur Anwendung 
bringe, diese jedoch insofern medificire, als sie die 
von drei Zeugen unterzeichneten Urkunden den öf- 
fentlichen gleichstelle« Die öffentliche und die ihr 
gleichgestellte Urkunde beweise gegen coUidirende 
Pfandgläubiger ohne Weiteres , dass das Pfandrecht 
an dem Tage errichtet sey, von welchem die Ur- 
kunde datirt. Dagegen könne durch andere Privat- 
urkunden, da d^ren Antedatirung so leicht möglich 
sey, und da sie, soviel das Datum de» Pfandrecht 
ies anlange y dritten collidirenden Pfandgläubigern 
gegenüber sich ahnlich den Zeugnissen und zwar 
den schriftlichen und unbeschworenen Zeugnissen 
verhielten, die Zeit der Entstehung des Pfandrech- 
tes nicht erwiesen werden; jedoch bleibe es dem 
Gläubiger unbenommen, auf andere Weise die Zeit 
der Entstehung seines Pfandrechtes nachzuweisen, 
wo ihm dann der Vorzug vor demjenigen gebühre, 
dessen in öffentlicher Urkunde bestelltes Pfandrecht 
jünger sey. 

Beherzigenswerth ist, was der Vf. bei näherer 
Begründung dieser Ansicht, gegen welche die Worte 
der L.1L freilich manchen Bedenken Raum geben, im 
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Allgemeiaen über die Glaubwürdigkeit der Urkunden 
ihre Aechtheit vorausgesetzt, ausführt. Wir fin- 
den rücksichtlich der Beweislftraft der Privaturkun- 
den Dritten gegenüber zu häufig in den Compen- 
dien nur den Satz, dass sie sich als unbeschwo- 
rene schrifUiche Zeugnisse verhalten. Dieser Satz 
passt gar nicht, wenn die Urkunde eine Verfügung 
des Ausstellers enthält, welche nach Rechtsprinci- 
pien für Dritte verpflichtend ist. So wird es in praxi 
nie bezweifelt werden^ dass die in einer Privatur- 
kunde enthaltene Cession einer Forderung, die 
Aechtheit der Cessionsurkunde vorausgesetzt von 
dem Schuldner anerkannt werden muss; eben so 
muss jeder Dritte es gelten lassen, wenn der Eigen- 
thümer einer Sache in einer Privaturkuude dieselbe 
veräussert, oder belastet, und unter diesen Gesichts- 
punkt gehört denn auch die Verpfändung einer Sache, 
soweit von der Entstehung des Pfandrechtes an 
sich die Rede ist. Nur da , wo jemand nicht sowohl 
über das Seinige verfügt, sondern nur etwas be- 
zeugen wiU, nur da passt jene Vergleichung mit 
dem unbeschworenen Zeugnisse. Viele Fälle blei- 
ben aber übrig, wo weder der eiuB noch der an- 
dere Gesichtspunkt genau passt (S. 180.). . Das 
gilt z. ß. von dem Datum des in einer Privatur- 
kunde bestellten Pfandrechtes^ da diess die Ver- 
hältnisse des Pfandbestellers gar nicht berührt und 
nur die der Pfandgläubiger unter einaiider betrifft, 
eben so wenig aber auch ein Zeugniss der Regel 
nach in den Intentionen des Ausstellers der Urkunde 
liegt, obgleich dieser Gesichtspunkt immer neck 
eher passend ist, als der erste. Der Vf. yindicirt 
nun die Frage, welche Beweiskraft den Privat -Ur- 
kunden Dritten gegenüber zukomme, der Intelli- 
genz des Richters, seinem freien durch keine spe- 
cielle, allgemein geltende Norm gebundenen Ur- 
theile, und Ref. glaubt, dass dies das einige Prin- 
cip ist, welches an die Spitze gestellt werden darf. 
Man ist in neuern Zeiten zu j»ehr geneigt, die Frage, 
welche Beweismittel zulässig sind, welche Beweis- 
C (5) 
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kraft sie haben y ob und in wie weit ein Beweis ge^ 
fuhrt ist y so viel wie möglich 4eiii richterlichen Er« 
messen zu entziehen und durch gesetzliche Normen 
zu reguliren. Die Romer, welche jedem Processe 
im Ganzen durch die Formel ein bestimmtes Ziel 
und eine bestimmte Richtung gaben, und bei denen 
ein sokhes Hin- und Herschwanken, wie bei uns, 
nicht vorkommen, konnte, haben, wie dies schon 
die Worte ^^si paref' ausdrucken, rueksiehtlich des 
Beweises im Ganzen das freie Ermessen des Rieb» 
ters walten lassen. Sollen durch Processe Rechts- 
streitigkeiten nicht bloss erledigt-, sondern auf eine 
den Anspriichen der wahren Gerechtigkeit möglichst 
gemasse Weise entschieden werden, so ist sicher 
das römische Princip das richtige , da Wahrheit nur 
durch freie Geisteslhätigkeit erkannt werden kann. 
Unsere Richter sind nun freilich bei der Frage nach 
dem Beweise mannigfach durch positive Gesetze be- 
schrankt;, doch sollten sie, und ebenso *die Rechts«* 
lehrer, es nie aus den Augen verlieren, dass, so* 
weit bestimmte positive Normen nicht eingreifen, 
auch jetzt noch die Frage, ob bewiesen ist, ledig« 
lieh dem richterlichen Ermessen anheim fallt. . 

Die drtffe Abhandlung, ^^fiber die Publicitat des 
Pfandrechtes im Sinne der hannoverschen Hypo- 
thekenordnung vom 13. Juni 1828"' betrifft wieder 
lediglich das hannoversche Particularrecht. Qer Vf. 
spricht mit Unrecht von einer Hj/pothekenordnung, 
Eine solche haben wir bis jetzt hier im Lande nicht, 
vielmehr leidet das Hypothekenwesen noch an allen 
gemeinrechtlichen Gebrechen in dem Maasse, dass 
der Jurist fast nie das Ausleihen auf Hypotheken 
in hiesigen Landen empfehlen kann. Jene Verord- 
nung Iftsst die Pfandprivilegien, die gesetzlichen 
Pfänder, die Privathypotheken und die General - 
Hypotheken unangetastet bestehen, und kündigt sich 
selbst nur an als ^^cine Verordnung für die Provin^^ 
zeny wo doä gemeine Recht giliy ober die Zustän- 
digkeit der Gerichte zu Bestellung der ölTentlichen, 
4ie Abschaffung der gleichsam öffentlichen , und die 
Ooutroverse über den Rang der einfachen gesetz- 
4jchen Hypotheken.^' Der Vf. erörtert übrigens nur 
diejenigen Theile^ welche die öffentlichen und gleich- 
sam öffentlichen Hypotheken betreffen. Die Ver- 
ordnung geht hier davon aus , dass diesen nach ge- 
meinem Rechte ein unbedingter Vorzug vor den 
Privathypotheken zukomme, hebt nur den Vorzug 
der gleichsam öffentlichen Hypotheken auf und schreibt 
fir die öffentlichen eine bestimmte Form vor, näm- 



lich einmal die bestimmte Erklärung des Schuld- 
ners eine solche bestellen zu wollen, dann aber die 
Ingrossation in dio Hypothekenbücher des compe- 
tenten Gerichtes » bei unbeweglichen Sachen des 
fori rei sitae, sonst des fori persoiialis. Daneben be-' 
stimmt die Verordnung, dass auch alle bisherigen 
rechtlichen Erfordernisse zur Gültigkeit der Ugpo^ 
thek vorhanden seyn müssen y und diess führt in den 
Städten , für welche die in Abh. I. betrachteten Vor« 
Ordnungen gelten , nach richtiger Theorie zu grossen 
Weitläuftigkeiten und unnützen Förmlichkeiten. Der 
Vf. hat nun im gegenwärtigen Aufsatze die Con- 
Sequenzen, welche jener Satz mit sich führt > sorg- 
fältig und ausführlich zusammengestellt» Um nur 
einiges zu bemerken, so kann, wie der Vf. richtig 
ausführt, an bürgerlichen Grundstücken eine öffent- 
liche Hypothek nur dann gültig bestollt werden, 
ivenn der Ingrossation bei dem Stadtgerichte eine 
Anmeldung der Hjrpothekbestellung bei dem ver- 
waltenden Magistrate vorhergeht. Selbst aber wenn 
jene Anmeldung nicht an die Magistrate, sondern 
an die Stadtgerichte gehörte, so würde doch bei 
einem Grundstucke, welches nicht der städtischen 
Jurisdiction, unterworfen ist, sondern nur in der 
städtischen Feldmark belegen, ist, eine Anmeldung 
der bestellten Hypothek bei der städtischen Justiz* 
behörde und daneben eine, Eintragung bei dem foro 
rei sitae erforderlich seyn. Dies theoretisch gewiss 
richtige Resultat fuhrt offenbar zu ganz unnützen 
Formalitäten. Die Praxis hat sich bis jetzt, wie 
Ref. mit dem Vf. aus Erfahrung ebenfalls bezeugen 
kann, um diese Consequenzen nicht bekümmert, 
vielmehr bei Bestellung öffentlicher Hypotheken an 
bürgerlichen Grundstücken, mochten diese der städti- 
schen Jurisdiction unterworfen seyi^ oder nicht, sich 
auf eine Eintragung in die Hypothekenbücher des 
competenten Gerichtes der belegenen Sache stets 
beschränkt. Merkwürdig ist in dieser Rücksicht die 
Stadt Göttingen, wo die Uebertragung des Eigen- 
thums an bürgerlichen Grundstücken stets nur bei 
dem verwaltenden Magistrate angemeldet wird , da- 
gegen in einigen wenigen Fällen , wo die Paciscen- 
ten bei Hypotheken - Bestellung eine solche An mel-* 
düng vornehmen wollten, deren Annahme voq dem 
Magistrate sogar verweigert wurde, und seit Er- 
lassung der Verordn. vom 13. Juni 1888 weiter keine 
Form beobachtet wird, als dio Eintragung in die 
Hypothekenbücher des Stadtgerichtes. So viel dem 
Ref. bekannt ist, ist die Frage, ob die mangelnde 
Anm eldung bei dem Magistrate dem Rechtsbestande 
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der Hypothek schade, nie CtegenstanB processnäli- 
scher Bntscheidung geworden ; ein Fall , wo sie zur 
processualischen Erörterung kam, wurde durch Ver- 
gleich erledigt« Eine Inconsequenz liegt jödenfails 
in diesem Verfahren, da jene Verordnungen des vori- 
gen Jahrhunderts sich gleichmässig auf Eigenthums- 
Übertragung und Hypothekbestellung beziehen uufl' 
die Verordnung vom 13ten Juni 18S8 neben den neu 
eingeführten Formen auch alle &Uern Formen aus- 
drücklich beibehält Kfime die obige Frage zur ge- 
richtlichen Entscheidung und wiirde diese die Cön« 
Sequenzen einer richtigen- Theorie adoptiren, so wäre 
der Rechtsbestand einer unendlichen Menge von Hy- 
potheken gefährdet« Der Vf., hiervon eben so durch- 
drungen wie Ref., schliesst «daher audi seine Ab- 
handlung mit folgenden Worten : yj Ich wünsche aber 
unter allen Umständen, wie seltsam diess auch laute, 
dass die von mir im §• 6« entwickelten Ansichten, 
soweit sie der Praxis widerstreiten, nie in der Praxis 
Bedeutung erlangen mögen, so wie ferner, dass, 
wenn das letztere der Fall seyn konnte, die Ge<- 
setzgebung mit rückwirkender Kraft den heillosen 
Zustand aufhebe, welcher dadurch, dass viele hun- 
derte von Pfandbestellungen', an deren Gültigkeit 
niemand zweifelte, sofort zur Nichtigkeit herabsän- 
ken, nothweudig herbeigeführt werden müsste." 

Die vierte Abhandlung 99 über das pactum re- 
servat! dominii'' (S. 817 ff.) hat Ref. am meisten 
interessirt. Der Vf. entwickelt zuvörderst die bis- 
herigen Ansichten, welche der Hauptsache nach in 
drei Classen zerfallen. Den wenigsten Anklang fin- 
det jetzt wohl noch die, welche dem pactum re- 
servat! dominii den beabsichtigten Erfolg gar nicht 
zugesteht, dagegen demjenigen, welcher skh Eigen- 
thum reservirt MF, lecfiglich ein Pfandrecht, obgleich 
ein privilegirtes einräumt Die zweite Ansicht, w^el- 
che in Dnnter namentlich einen Vertheidiger ge- 
funden hat, nimmt an, dass durch dies pactum der 
Uebergang des Eigenthums siupendiri werde ^ mit- 
hin der Tradent so lange Eigenthümer bleibe, bis 
die Bedingungen , welche in dem pacto reservati do- 
minii liegen, erfüllt sind. Als consequente Folgen 
dieser Ansicht bebt der Vf. hervor, dass der Käu- 
fer nur Detentor der verkauften Sache werde, als 
Eigenthümer aber weder in privatrechtlicher, noch 
in dffenilicher Beziehung zu betrachten wäre; er 
könne ^e gekaufte Sache nkht veräussem und nicht 
mit difigKchen Lasten beschweren; im Processe 
sey er durch den Besitz eines so erworbenen Grund- 



stückes nidit von- CauCioocD befreit und gewinne 
damit weder active noch passive WaUfähigkeit, wo 
diese vom Besitze eines Grundstückes abhänge» 
Alle diese Rechte müsse dagegen consequenlet Weise 
der Verkäufer belialten, und er sey zur Erhebung 
der dinglichen und possessorischen Klagen legitimirt« 
Der Vf. nimmt wohl nicht mit Unrecht an^ dass ein 
solches Verhältniss regelmässig nicht in der Ab- 
sicht der Contrahenten Hege, diese viehnehr dahin 
gehe, dem Käufer die Vortheile des Eigenthums so 
vollständig als möglich zu verschaffen und nur so 
viel dem Verkäufer vorzubehalten, als zu dessen 
vollständiger Sicherheit wegen des Kaufpreises un- 
umgänglich nöthig sey ; obwohl es mSgUeh sey, dass 
derjenige, welcher eine Sache sab pacto reservati 
dominii verkaufe, eine Suspensivbedingung im Sinne 
habe, so sey dies doch nur dann anzunehmen, wenn 
die Worte des pacti eine andere Auslegung nicht 
gestatten. Der Vf. huldigt daher auch der dritten 
Ansicht, welche in jenem Vorbehalte regelmässig eine 
der Eigenthumsübertragung hinzugefügte Biesolutiv^ 
bedingung findet. Er geht von folgenden Sätzen 
aus. Das Institut des pacti reservati dominii sey 
durch wahre Lebensbedürfnisse hervorgerufen wor- 
den, nachdem durch das Eindringen des Römischen 
Rechtes mit seinen gesetzlichen und privilegirten 
Pfandrechten die Sicherheit des Credits , welche die 
deutschen Pfandrecbtsinstitute mit sich füifrten, auf- 
gehoben oder doch in einem sehr hohen Grade ge«t 
fthrdet worden sey. Auf die grösstmöglkshste Si- 
cherung des Kaufgeldes gehe die Absicht der Con- 
trahenten; aber auch nur dies solle erreicht wei- 
den, sonst der Kaufcontract seine volle Wirksam- 
keit haben. Man müsse daher dem fraglichen pacto 
alle Wirkungen absprachen, welche nicht auf jene 
Sicherung führen, oder den Käufer in seiner Dispo- 
sition mehr, als dieses die Sicherheit des Verkäu- 
fers erfordert, beschränken würden. Der Vf. ver- 
steht somit unter dem pacto reservati dominii einen 
der Tradition hinzugefügten ^ eine stillschweigende 
Resohäivbedingung enthaltenden* Nebenvertrag j in 
Folge dessen der Verkäufer für den Fally dass der 
Käufer wegen Insolvenz den übernommenen F«r- 
pßchtimgen nicht nachkommen sollte y an dem t»r- 
kauflen Ob jede dieselben Rechte wieder erlangt, wel» 
ehe er daran vor erfolgter DradHüm und gegebenem 
Credite hatte. 

Wenn nun die Frage ist, was die Contrahen- 
ten bei AbSchliessung des pacti reservati dominii 
beabsichtigen^ so glaubt Rec^ dass die Ansidit de» 
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Vf.s der Wahrheit naher komme, als die entgegen- 
geseUie ^ und dass sich damit vollkommen verträgt, 
was %vir im Leben täglich vor uns sehen, dass nem- 
lieh der Käufer, welchem eine Sache sub pacto re«- 
servati dominii übertragen ist, in allen öffentlichen 
und privatrechtKehen Verhältnissen als Bigenthumer' 
gilft, die Sache veräussern , verpfänden und belasten 
kann, dagegen diese Befugnisse dem Verkäufer vor- 
läufig nicht zustehen. Geht man nun, wie der Vf. 
mit der Mehrzahl der neuern Juristen, davon aus, 
dass 4ier Eintritt einer der Eigenthumsubertragung 
hinsugefttgten i{e«o/«fit^bedingung nicht bloss bei 
dem pactum addictionis in diem^ allenfalls bei der 
lex commissoria und bei der donatio mortis causa, 
sondern überall ipso jure Rückfall des Eigenthums 
bewirke, so würde das pactum reservat! dominii als 
Jle^o/idivbediRgung auch in seinen Wirkungen für 
den Verkäufer den Absichten der Contrahenten ent- 
sprechen und alsdann würde des Vf.'s Ansicht, dass 
dies pactum eine Resolutivbedingung involvire, un* 
bedingt vorsuziehen seyn. Indessen muss Ref. ge- 
stehen , dass trotz so vieler bedeutender Autoritäten 
jener Satz selbst, so allgemein wie er gewöhnlich 
hingestellt wird, ihm noch vielen Bedenklicbkeiten 
unterworfen zu seyn scheint, was näher auszufuh- 
ren er sich jedoch, da es die Grenzen einer Hecen- 
sion überschreiten würde, für eine andere Gelegen- 
heit versparen will. VTenn der Vf« ferner annimmt, 
4ass jene Resolutivbedingung erst dann zur Erfül- 
lung komme, wenn der Käufer wegen Insolvenz 
den übernommenen Verpflichtungen nicht nachkom- 
men sollte, so muss eine solche Beschränkung des 
Vorbehalts als möglich zwar zugegeben werden« 
Indessen wenn das pactum reservati dominii, so ab- 
geschlossen wird, wie das gewöhnlich geschieht, z. B« 
r der Verkäufer lasse das Kaufgeld gegen bestimmte 
Kündigung und Zinsen sub reservatione dominii stehen", 
80 möchte weder in den Worten, noch in der Ab- 
sicht der Contrahenten Grund zu der Annahme des 
Vf.'s liegen, vielmehr durfte in diesem Falle die Re- 
solutivbedingung dann schon als erfüllt zu betrach- 
ten seyn, wenn der Käufer mit Zahlung des Kauf- 
preises säumig ist, mag er an dem festgesetzten 
Tage nicht bezahlen , oder durch Interpellation oder 
sonst in moram versetzt werden. Der Vf. bezieht 
weiter jene Resolutivbedingung nur auf die Tradi- 
tion, nicht auch auf den Kauf contract , so dass der 
letztere durch den Eintritt jener nicht aufgehoben 



wesde, sondern nur das Eigenthum zurückfalle, und 
folgert hieraus, dasa im Falle eines Concurses des 
Käufers nicht nur der Verkäufer die Wahl habe, 
ok er seine Forderung aus dem Kaufcontracte, oder 
sein Eigenthum an dem verkauften Grundstücke 
geltend qachen wolle, sondern dass er auch ne— 
teneinaud^r aeine Forderung auf das creditirte Kanf- 
geld und sein Eigenthum an der verkauften Sache 
geltend mac|^a könne, und nur der Concurscura- 
tor durch Bezahlung des Kaufpreises die Vindica- 
tio» und die Herausgabe der Sache abwenden kön* 
ne, dass ferner dem Verkäufer, welcher die Sache 
zurückerhalten habe, das Recht bleibe, den Käu- 
fer, falls dieser später wieder zu Vermögen gelangt, 
auf Erfüllung des Kaufcontracts zu belangen , der 
aber auch umgekehrt selbst nach Rückempfang der 
Sache aus dem Kaufcontracte noch verpflichtet bleibe, 
und daher vom Käufer, welcher jetzt den Kaufpreis 
zu bezalilen und seine sonstigen Verpflichtungen zu 
erfiillen bereit ist , anderweit auf Uebergabe der ver- 
kauften Sache belangt werden könne (§. 10). Die- 
se letzte Folgerung scheint mir bedenklich, da sie 
off*enbar zu einer grossen Härte führt, ja mit dem 
ganzen Zwecke des Institutes im Widerspruch steht 
.Es würde ja der Verkäufer genöthigt seyn, die in 
Folge dieses pacti zurückgenommene Sache stets 
unveräussert zu conserviren , um stets im Stande zu 
bleiben, den Kaufcontract zu erfüllen und sich vor 
Schadensersatz «» Forderungen zu hüten. Die zurück- 
empfangene Sacke würde er also wahrhaft als todtes 
Capital besitzen und schlechter stehen, wie der 
Pfandgläubiger, welcher sich durch ordnungsmässi- 
gen Verkauf befriedigen kann. Gewiss ist ein sol- 
ches Resultat den Absichten der Contrahenten und 
der bona fides entgegen , und gewiss hätte der Vf. 
ohne Inconsequenz annehmen dürfet, dass der Käu- 
fer, welcher hinterher auf Tradition der Sache klagt 
mit einer exceptio doli zurückgewiesen werden könne. 
Doch würde es uns zu weit führen , wenn wir dies 
verfolgen oder überhaupt die vom V7. gegebene de- 
taillirte Darstellung der Bedeutung und Wirkungen 
des pacti reservati dominii ausführlicher miuheilen 
wollten. Wir finden überall Gründlichkeit, Conse- 
quenz und practischen Tact, und können mit Ueber- 
zeugung diesen Aufsatz, so wie das ganze Werk 
der Beachtung der Männer vom Fache empfehlco. 

& B. 
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Methodik. 

1) Vorschlag und Plan einer äusseren und iwwc- 
ren Vervollständigung der grammatikalischen 
Lehrmethode^ zun&chst für die lateinische Prosa 
entwickelt von Dr. Ernst Ruthardt. Im An- 
hange: Beiträge zu den Loci Memoriales. 
Breslau, Josef Max und Comp. 1841. XXIV 
u. 866 S. 8. (lRthlr.8g>Gr. = IRthlr. lOSgr.) 

9X Loci Memoriales. Vratislaviae MDCCCXL. 
Prostant apud Jos. Maxium et sociam. 79 S. 
8. C5 gGr. = 6V4 SgrO 

TT enn es sich diese Blätter nicht gestatten dür- 
fen, die vorstehenden viel besprochenen Schriften 
des Hn. Dr. Ruthardt mit Stillschweigen zu über- 
gehen, 80 könnte es doch jetzt zu spät scheinen, 
sie hier noch zur Sprache zu bringen , nachdem die 
darin vorgeschlagene Memorir - Methode von vielen 
Seiten geprüft, grossentheils gebilligt und in Preus- 
sen durch Anordnung der Regierung allgemein ein- 
geführt worden ist, während in Baiern dazu vorbe- 
reitende Schritte gethan sind. Dessenungeachtet 
kann die Frage darüber noch nicht als abgethan be- 
trachtet werden; denn abgesehen davon, dass die 
Methode vorläufig nur erst auf die lateinische Prosa 
angewendet ist und ihrer allgemeineren Anwendung 
auf allen gründlichen Sprachunterricht noch entge- 
gensieht, hat sie doch bis jetzt noch keinen so fe- 
sten Bestand , keine so vor mannichfachen Zweifeln 
vnd Schwankungen gesicherte Gestalt angenommen, 
dass nicht noch immer viel darüber zu verhandeln 
wäre; und überdiess berührt sie eine an sich un- 
endliche Frage, die Verbesserung des Gymnasial - 
Unterrichts überhaupt, woran gerade unsere Gegen- 
wart mit besonderem Eifer arbeitet. Wir enthalten 
uns also aller Anempfehlungen der ü.'schen Metho- 
de, indem wir sie als schon eingeführt betrachten; 
wir brauchen desshalb auch auf eine Menge von 
Erörterungen nicht einzugehen, durch welche sie 
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ihr Urheber empfohlen und von den verschiedensten 
Seiten her vertheidigt hat; könnte ihm hierbei auch 
im Einzelnen Manches entgegnet werden, so wäre 
dies doich überflüssig, da si4^h sein Gedanke im 
9auzeii siegreich Bahn gebrochen hat, obwohl er 
nicht nur gegen sachliche Gründe, sondern auch ge^ 
jcen die persönliche Abneigung solcher zu kämpfen . 
hatte ^ welche bei der Zufriedenheit mit der eignen 
Praxis neuen Methoden von vorn herein abhold sind, 
oder welche- sich gegen den ihnen zugemutheten 
Zuwachs an Arbeit wehren. Gewisa hat einen sehr 
grossen Antheil an diesem Erfolge ausser der über- 
zeugenden Gründlichkeit und Umsicht des Hrn. il. 
j;anz besonders die schöne Anspruchslosigkeit und 
der edle, rein auf die Sache gerichtete Eifer, den 
er überall auf eine sehr erfreuliche Weise offenbaK, 
und der ganz geeignet ist , emen aus blosser Selbst- 
gefälligkeit hervorgehenden Widerstand zu entwaff- 
nen, insbesondere ist er -weit davon entfernt, für 
sich nach dem Ruhm einer neuen Erfindung ^u stre- 
ben, und darum erlangt er für die Sache desto leich- 
ter das Zugeständniss , dass, wenn das Memoriren 
als ein unentbehrliches Unterrichtsmittel allgemein 
anerkannt und von jeher benutzt ist, das methodische 
Memoriren noch weniger Widerspruch finden kann. 
Nun fragt es sich nur, welche Methode wird hierbei 
ihrem Zwecke gemäss seyn, und ist dies die /{.'sehe? 
eine Frage, welcher die nach dem Zweck selber 
vorhergehen muss« Ueber diese Punkte ist auch 
nach jenem Zugeständniss noch kein allgemeineres 
Einverständniss erreicht, wie namentli^ daraus her- 
vorgeht, dass die Loci Memoriales des Hrn. R. viel- 
fältig gemissbilligt sind und ihnen schon jetzt eine 
ganze Reihe von ähnlichen Sammlungen entgegen- 
gestellt ist. 

Hr. R. hat ohne Zweifel alle gründlkh Gebil- 
deten für sich, wenn er den Anfeindungen kurzsich- 
tiger Materialisten gegenüber den hergebrachten Be- 
griff von "einer tüchtigen Gymnasialbildung festhält; 
er will diesen durch seine Methode keinesweges 
DC5) 
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ändern y oder Raum schaffen für das bunte Allerlei 
der beliebteo modernen Couvcrsationslexikonsbildung ; 
im Gegentheil sind und bleiben ihm die alten Spra- 
chen ^^der Grundpfeiler der Gymnasialbildung'' (S. 
4.)- Indem er aber so den hauptsächlichen Stoff des 
Unterrichts als einen für immer feststehenden be- 
trachtet, scheint es ihm, ^^dass man sich in Zu- 
kunft dem Zwecke der Gymnasialbildung wesent- 
lich nur durch Verbesserung der Methoden nähern 
werde" (S. 3fg.); und die gesammtc Bildung, wei- 
che soivohi die Grammatik in den unteren Classen 
als auch später die Auffassung der classischen Spra- 
clien und Literaturen gewährt, ist ihm eine /br« 
melle (S. 13), Diese Sätze können wir ihm nicht 
zugeben; denn wenn auch jedenfalls der Gymnasial •• 
yuterrichl sich vorzugsweise an das classische Al- 
terthum anschliessen muss, so bleibt doch darum 
dieser Stoff keinesweges unverändert derselbe^ da 
die Alterthumswissenschaft an Umfang, Tiefe und 
somit auch an bildender und belebender Kraft für 
die Gegenwart bedeutend gewonnen hat, und diese 
erfreulichen Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeit 
nothwendig im Gymnanial - Unterricht Eingang finden 
müssen. Damit wird ebenso nothwendig das Aner» 
kenntnis-s verbunden »eyn^ dass die auf den antiken 
Stoff gegründete Bildung keineswegs eine bloss for- 
male seyu und bleiben wird; sie muss ausserdem 
auch eine ideale werden, sie muss ihren Schü- 
lern das Bewusstseyii geben ^ dass uns die Ver- 
bindung mit dem Alterlhum den Eintritt in den 
Zusammenhang aller weltgeschichtlichen Bildung 
eröffnet, dass ohne diese Verbindung nie ein 
grosser und allgemeiner geistiger Fortschritt ge- 
macht ist und dass namentlich auch das Auf- 
blühen unsrer Literatur im vorigen Jahrhundert und 
die daraus hervorgegangene Entstehung des Stan- 
des der Gebildeten mit allen daran sich knüpfenden 
praktischen Folgen für Staat, Kirche und Schule 
nicht ohne jene Verbindung zu Stande gekommen 
ist; dass ferner diese Verbindung nicht in einem 
blossen VViedcrerwccken einer vergessenen und ver- 
8äumten Gelehrsamkeit bestanden hat, sondern viel- 
mehr in einer jedesmal tieferen und fruchtbareren 
Erkenntniss des classischen Geistes und Lebens und 
dass eben diese Erkenntniss nicht nur für die Formen 
der bildenden und redenden Künste, sondern auch für 
die kämpfenden Ideen der Gegenwart überhaupt einen 
offnen und edlen Sinn su erwecken im Stande ist 
Gerade hierin liegt gegenwärtig die Weihe des phi- 
lologischen Schiihimunes, dass er sich nicht aus* 



schliesslich auf die formale Geistesgymnastik be- 
"schränkt, welche su allen Zeiten dasselbe Ver* 
bältniss und darum auch zur Gegenwart eine gleich- 
güitige und von dieser so vielfach angefeindete Be- 
ziehung hat, sondern dass ihm der ideale Inhalt sei- 
ner Wissenschaft zugleich eine fruchtbare Einsicht 
in das Verhältniss der Gegenwart zum Alterthum 
darbietet. Die Philologie selbst ist zur Lösung die- 
ser Aufgabe unverkennbar herangereift, seitdem sie 
sich eroancipirt hat von dem Knechtsdienst, anderen 
Wissenschaften formale Hülfsmittel darzubieten und 
sich, ohne die Fähigkeit zu diesem Dieust zu ver- 
lieren oder aufzugeben, zugleich dazu erhoben hat-, 
neben den Formen auch die Ideen des Alterthums 
zu erkennen. Es ist ein erhebendes Zeugniss für 
die grossartige charakteristische Hichtung des deut- 
schen Geistes, sich jederzeit mit deu allgcme nen 
weltgeschichtlichen Interessen der Bildung im eirg- 
sten Verkehr zu erhalten, dass jene Emancipätion 
der I^hilologie und ihr Aufblühen als Wissenschaft 
gleichzeitig ist mit dem Aufblühen der nationalen* 
classischen Literatur, während in Frankreicii das 
Biecle de Louis XIV, der Philologie den Untergang 
brachte, somit die Verbhidung mit dem Alterthum 
abbrach und eine selbstgefällige, nationale Beschrän- 
kung in die Literatur einführte, welche erst jetzt 
wieder sich aufzuheben strebt durch das Eingehen 
auf die bei uns bewahrte allgemeinere wissenschaft- 
liche Thätigkcit und Gesinnung. Hoffen wir also^ 
dass die deutschen Philologen und Schulmänner ihre 
Aufgabe begreifen und namentiicli durch die Gym- 
nasien dahin wirken werden, dass unsre moderne 
Literatur sich fort und fort das Palladium ihres Vor- 
ranges, die lebendige Verbhidung mit dem Geiste 
des Alterthums und dadurch mit der ganzen welt- 
geschichtlichen Fortbewegung der Bildung festhalte, 
unbekümmert um das Geschrei derer, welche keine 
andre Bildung begreifen als die der persönlicheu 
Selbstsucht dienende conventionello Bedefertigkeit 
und industrielle Geschäftigkeit, oder welche im Na- 
men einer engherzigen Kirchlichkoit die Philologen 
als leibhaftige Heiden denunciiren und nebst der 
Philologie nothgedrungen auch die herrlichsten Werke 
unsrer Literatur mit dem Anathema belegen. Soll- 
ten sich aber, wie nicht zu furchten, die Philologen 
darauf obstiniren , in ihrer Wissenschaft nichts wei- 
tei; zu finden , als immer wieder die formale Bildung, 
8<flllen sie ihre Zöglinge nicht weiter in das Alter- 
thum einführen, als dass eine formale Kcnntniss der 
griechischen und lateinischen Sprache erreicht wird, 
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d«9S dabei aiidi die g;r588teii Geister des Ahertbnros 
nur als Gew&hrsmäoner und Quellen der Phraseolo- 
gie und takefeste Beobachter der grammatischen Re- 
geln erscheinen nnd von dem ganzen reichen Geiste 
der antiken Literatur und Knnst und des antiken 
Lebens nicht rerlautet, was der Gegenwart förder- 
lich sein könnte, dann ist freilich nicht abzusehen, 
warum nicht mit der Zeit auch ein andrer als der 
antike Bildungsstoff angenommen werden sollte, um 
an ihm die formale Bildung mit gleichem Erfolge 
BU erzielen. Aber gewiss werden sich die Philolo- 
gen den Fortschritten ihrer Wissenschaft^ und diese 
sich den Fortschritten der Zeit anschliessen und da- 
nach auch der philologische Gymnasial - Unterricht 
einen über die formale Bildung hinausgehenden gei- 
stigen Gehalt annehmen. Die methodische Frage, 
wie dies zu bewerkstelligen ist, kann hier nicht be- 
liandelt werden ; da aber daneben an der Gründlich- 
keit der formalen Bildung durchaus nichts cinge- 
b&sst werden darf, so ist für den, welcher Ober 
diese noch hinausgehen zu müssen glaubt, jeder 
Vo/schLig doppelt willkommen, welcher geeignet 
ist, sie zweckmässiger und sicherer als bisher und 
dabei so zeitig zu erreichen, dass sie nicht noch in 
« den obersten Classen überwiegend erstrebt zu wer- 
den braucht. In der That scheint es, dass die for- 
male Bildung, so weit sie namentlich in dem gram- 
matischen Unterrichie liegt, nur in den unteren und 
mittleren Classen ein entschiedenes Uebcrirewicht 
haben muss und dass sie in den beiden obersten 
Classen allmählich immer mehr nicht zu vertauschen, 
sondern zu verbinden ist mit einer reiferen und 
freieren Einsicht in das Wesen des antiken Geistes. 
Wir sind übrigens überzeugt, dass Hr. R. trotz setner 
oben angeführten Aeusserung doch fern ist von der Ab- 
sidit , die Gymnasien einseitig auf die formale Bil- 
dung einzuschränken, welche ihm nur bei der Ten- 
denz seiner Methode besonders nahe liegen muss- 
te; manche andre gelegentliche Aeusserungen des- 
selben zeigen, dass er dem Vorstehenden gewiss 
beistimmt, und dass auch er die Ansicht hat, in den 
obersten Classen müsse mehr geleistet werden und 
Anderes , als was zur formalen Bildung gehört. Das 
ist freilich dann auf keine Weise möglich, wenn 
die dem Schüler mühsam applieirten grammatischen 
Regeln und sonstigen sprachlichen Einzelnheiten nicht 
an ihm haften wollen, sondern an allen Ecken ihm 
wieder entfallen, je nachdem dies oder jenes Stück 
zufällig über anderen BeschäiVigungen einige Zeit 
ausser Acht gelassen und nicht immer wieder neu 



festgeklopft ist, wobei denn alferdings der Lehret 
alle Hände voll zu thun hat, wenn er dafür sorgen 
will, dass wenigstens das Meiste in dem Angen- 
blicke festsitzt, wo zui* Abiturienten - Prüfong ge»* 
schritten wird; ist der Zögling aber über Sesb hin- 
aus und wird das zerbröckelnde Gebäude Seiner phi«^ 
lologischen Weisheit nicht mehr von der sorgenden 
Hand des Lehrers überall zur rechten Zeit nachge-^ 
bessert und gestützt, dann zerfallt es in klägliche 
Trümmer, die ihrem Besitzer nutzlös, ja selbst zn^ 
wider sind, weil er nicht einmal eine Ahndimg .da«^ 
von hat, was eigentlich daraus hätte werden kön^ 
nen nnd sollen , und weil ihm eine solche Frueht 
langjähriger Arbeit doch unverhältnissmässig theuer 
erkauft scheinen muss. Wir überlassen es det Er- 
fahrung eines Jeden, zu ermessen, ob nicht dies das 
traurige Ende der philologischen Studien bei Medi«^ 
cinern, Juristen und selbst Theologen sehr häufig 
ist; Ilr. jR. .deutet dies wenigstens öfter an, ohne 
die Gymnasien im Allgemeinen zu beschuldigen, was 
auch hier nicht geschehen soll; s. S. 5. fg. Be- 
trachten wir aber die neueren immer dicker wer- 
denden Schulgrammatiken, so wird man sich schwer- 
lich des (Gedankens erwehren können, dass daraus 
die Slprachkenntniss der Jugend, zumal die sichere 
und nachhaltige, in demselben Verhältniss immer 
magrer werden wird. Wie ist nun diesem Uebel- 
Stande abziihelfeti'? Solleu wir die grammatische Un^ 
terrichtsweise überhaupt wegwerfen und Hamilton 
und Jacofat folgend Dagegen proteStirt Hr. i?. 
S. 7 — 13 feierlichst und wir mit ihm: ^ nicht um Ver- 
drängung oder Schwächung der grammatikalischen 
Methode handelt es sich, sondern um ihrcf Belebung, 
Nährung, Kräftigung", sagt er S. 13. Zu diesem 
Zwecke nun verlangt er, dass ein massiger und 
zweckmässig gewählter Lernstoff allmählich^ bis Se^ 
cunda hin, memorirt und durch forlgesetzte Wie- 
derholungen immer lebendig erhalten werde, der 
gleichsam ein 99 syntactisch - formeller Auszug der 
Sprache selbst *• seyn soll (S. 21.) > jedoch, wie na- 
türlich, ohne sie materiell zu erschöpfen (S. 344). 
Es ist nicht nöthig zu referiren, wie grosse Vor- 
theile Hr. R. mit Hecht davon erwartet, wenn Leh- 
rer und Schüler zugleich^ und zwar durch alle 
Classen hindurch, im Besitz eines solchen Stoffes 
sind, welcher vollständig klar gemacht und genau 
festsehalten dem anschaulichen Versländniss der 
grammatischen Regeln, der Leetüre, dem Schreiben 
und Sprechen ohne Zweifel sehr forderiich seyn 
wird, indem nun dieser Stoff einerseits für Uie 
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Grammatik als ParadigmeBSammlung und als Kon- 
trolle, andrerseits für die Lecture und die eigne 
schriftliche oder mündliche Production durch viel- 
faltige Analogien als leitendes Vorbild dienen soll, 
80 will ihn Hr. R. zu dem Mittelpunkt machen, auf 
welchen alle diese Theile des Unterrichts unabläs- 
sig zurückzubeziehen wären; s. S. 81 fg. S. 36 fg. 
n. ö. In dieser Ansicht scheint uns Hr. jR. nicht 
das Rechte getroffen und dem praktischen Schul- 
manne eine ^Schwierigkeit bereitet zu haben, welche 
sich bei längerer Erfahrung immer mehr als eine 
wesentliche und dem Unterricht hinderliche heraus- 
stellen dürfte. Unseres Erachtens nämlich bekommt 
man auf diese Weise einen doppelten Mittelpunkt 
für den Unterricht und muss zwei verschiedene 
Wege gehen, die neben einander hinlaufen und trotz 
mancher Berührungen doch nicht zusammenfallen, 
was ungefähr denselben 'Nachtheil hat, als wenn 
derselbe Gegenstand in derselben Classe von zwei 
verschiedenen Lehrern zugleich docirt wird, ein 
Uebelstand, der sogar zu jenem noch hinzutreten 
kann, wenn etwa auf einem Gymnasium die Ein- 
richtung getroffen würde, dass die grammatischen 
Lectionen einem anderen Lehrer zufielen als das 
Erklären und Memoriren der loci memoriales. Wenn 
nämlich Hr. JR« mit Recht darauf dringt, dass der 
Sprachunterricht ein grammatikalischer bleibe, so 
kann ein gründlicher und umsichtiger Lehrer nicht 
umhin , die Grammatik zum Mittelpunkte seines Un- 
terrichtes zu machen und auf sie immer die schrift- 
lichen und mündlichen Uebungen und^ so weit als 
möglich , die Leetüre zurückzubeziehen. Die Gram- 
matik aber hat ihren bestimmten, durch die Sache 
selbst gegebenen Gang; ihr Inhalt hat einen unab- 
änderlichen Zusammenhäng, der auch dann nicht 
gestört werden darf, wenn er etwa den Schülern 
noch nicht klar gemacht werden kann. Die loci tnC'- 
tnoriales aber, wenn sie selbstständig ebenfalls ei- 
nen Mittelpunkt des Unterrichts bilden sollen, er- 
fordern not h wendig, bevor sie memorirt werden können, 
eine besonders genaue, und zwar vor allen Dingen 
eine grammatische Erklärung; s. S. 77; hier muss 
also ebenfalls die Grammatik genau durchgenommen 
werden, und zwar nun nicht nach ihrem eigenen 
natürlichen Gange, sondern nach dem der /oct, und 
dabei wird sich öTt der Fall ereignen, dass zum 
Verstand niss eines einzigen locus zwei und mehr 
ganz verschiedenartige grammatische Regeln zu er- 



läutern sind, die unter sich gar keinen Zusammen- 
hang haben. Hr. K betrachtet es S. 178 als einen 
Vortheil , dass oft Ein Satz für mehr als zehn ver- 
schiedene Regeln den Belag giebt; aber in Wahr- 
heit ist dies nur dann ein Vortheil, wenn der Lern- 
stoff als Repetitionsmittel, nicht aber, wenn er als 
selbstständiger ^9 Vorläufer und Träger der syste- 
matischen Syntaxis" dient, welche doppelte Be- 
stimmung er nach Hrn. JR. haben soll; s. S. 100. 
348; denn das bedarf wohl kaum einer weiteren 
Ausführung, wie störend und nachtheilig es ist, 
wenn der Lehrer genöthigt wird, der loci wegen 
oft grammatische Regeln vorweg durchzunehmen, 
auf die ihn der grammatische Unterricht noch nicht 
geführt hatte, die er also aus ihrem Zusammenhange 
reiasen muss, oder vollends wenn dies nicht einmal 
die Regeln selbst sind, sondern nur die eine oder 
andre von den vielen sprachlichen Observationen, 
welche sich als besondere auf Umständen beruhende 
nähere Bestimmungen und Beschränkungen oder 
Consequenzen an die allgemeineren grammalischen 
Begriffe und Gesetze anschliessen. Wenn es der 
aufmerksame Lehrer bei schriftlichen Arbeiten im- 
mer in seiner Gewalt hat, seine Schüler innerhalb 
des von ihm befolgten methodischen Ganges festsu- 
halten, so wird ihnen dQ.ch schon die Lecture oft 
Einzelnheiten vorführen, welche darüber hinausge- 
hen ; indessen gerade hier lässt sich der Uebelstand 
eher überwinden, weil ja auch ohnehin das V^er- 
ständniss der Schuler bei der Leetüre nicht ein nach 
allen Seiten hin vollständiges seyn kann noch muss; 
dagegen ist dies viel nöthiger bei einem Stoff, wel- 
cher auswendig gelernt und als Grundlage der Sprach- 
kenntniss benutzt werden soll; hier ist eine voll- 
ständige Erläuterung unausweichlich, selbst auf die 
Gefahr hin, dass sie den methodischen Gang des 
grammatischen Unterrichts bedeutend störte; und 
wenn Hr. Jt. S. 101 es sogar als Regel aufstellt, 
dass jedes sprachliche Moment vorzüglich dann zur 
Anschauung durch die loci gebracht werden soll, 
bevor der Gang des grammatischen Cursus zu sei^ 
ner Entwickelung führt, so glauben wir, dass er 
hier wohl durch seine übrigens ganz begründete 
Opposition gegen abstractes Tbeorelisircn (S. 71 fg.) 
zu weit nach dem entgegengesetzten Extrem einer 
bloss äusserlicben Praxis hingetrieben ist. 

iDer Beschluss folgt.") 
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'enn wenn auch in vielen Fällen eine Stelle ohne 
Kenntniss des in ihr angewendeten Sprachgesetzes 
verslättdUch ist; so ist es doch sehr bedenklich; sich Uer- 
mitt/icferjRejfe/ zu begnügen, da der Schüler dann doch 
eben so oft nur ein halbes ; äusserliches Verstäudniss 
von seinem locus haben wird; bei welchem er sich leicht 
beruhigt, und ^für die hinterdrein kommende gram- 
matische Erkenntniss kann er so nur noch ein ge- 
ringes Interesse bewahren; auch ist es unvermeid- 
lich; dass er sich selber mit oder ol^ne Bewusstseyn 
aus dem Lernstoff Vorstellungen vom Sprachge- 
brauch in Regeln abstrahirt; welche sehr häufig un- 
richtig und ungenau seyn müssen; da sie nur auf 
einzelnen Beispielen beruhen, die vielleicht obenein 
nicht ganz richtig aufgefasst sind. Man l^uft also 
Gefahr; dass der Schüler eine Menge von Vorur- 
theilen und Irrthümern in den grammatischen Unter- 
richt mitbringt, und dass ist schlimmer; als wenn 
er gar nichts wüsste; denn die an sich vermeidliche 
Arbeit; solche Missverständnisse zn berichtigen; 
wird dadurch; dass diese sehr häufig von dem Leh- 
ter gar nicht bemerkt oder nicht klar erkannt wer- 
den können, sehr oft zu einer Unmöglichkeit. Warum 
also sollte man nicht lieber Hrn. R.*s Hegel umkeh- 
ren; was doch an sich keine wesentliche Aende- 
rung seiner Methode ist. Durch diese Bemerkun- 
gen glauben wir den Einwand gegen Hrn. R. ge- 
nügend begründet zu haben, dass der Lernstoff 
nicht als selbstständiger Mittelpunkt des Sprach- 
unterrichts; nicht als selbstständiger Vorläufer und 
Träger der Syntaxis betrachtet und behandelt wer- 
den darf; Bondern dass die Grammatik; wenigstens 
Ergänz, ßl, zur A. L» Z. 1S43. 



in den unteren und mittleren Classen der einzio'e 
Mittelpunkt des Sprachunterrichts seyn muss und 
dass sich ihrem Gange sammt allen mündlichen und 
schriftlichen Uebungen auch der Lernstoff unterzu- 
ordnen hat. Dadurch wird eben dieser Gang ein 
durchaus einfacher, und durch die Einfachheit ge- 
winnt er für die Schüler eine grössere Klarheit*und 
Uebersichtlichkeit und erweckt nicht das Gefühl der 
Unsicherheit, welches noth wendig in ihnen ent- 
stehen musS; wenn von Seiten einer übel angebrach- 
ten Gelehrsamkeit des Lehrers oder von Seiten der 
nothwendigen oder nützlichen Erläuterungen zur 
LcctürC; zu den loci oder zu den schriftlichen Ar- 
beiten eine Menge verschiedenartiger sprachlicher 
Bemerkungen ohne Zusammenhang auf sie eindrin- 
gen, welche alle den Anspruch machen; begriffen, 
behalten und beobachtet zu werden. Ausser der 
Unsicherheit und Unklarheit ist davon eine bekannte, 
häufige Folge auch die, dass der Schüler das Wich- 
tige und Unwichtige verwechselt, dass er, vielleicht 
selbst mit Absicht; das Seltene und die sogenannte 
Ausnahme behält; während ihm das Gewöhnliche 
und die Regel entgeht. Wir glauben daher; dass 
der Sprachunterricht in den unteren und mittleren 
Classen vor allen Dingen ein durchaus einfacher, 
klar und übersichtlich geordneter; durch keine Ab- 
schweifungen; kein Vorgreifen gestörter sein muss. 
Wie in den unteren Classen vorzugsweise die Ele- 
mente der Grammatik, die Formen, nicht bloss mit 
dem Gedächtniss aufzufassen, sondern auch bis zu der 
durchaus sicheren und prompten Fertigkeit einzu- 
üben sind; welche auf die verschiedenartig ge- 
stellten und mit der grössten Schnelligkeit gethanen 
Fragen die Antwort eben so schnell und ohne län- 
geres Besinnen bereit hat; als der geübte Clavier- 
spielor braucht; um bei dem Anblick einer Note so- 
gleich die richtige Octave und Taste und den rich- 
tigen Tact zu treffen, ebenso muss der Schüler in 
den mittleren Classen zu einer ganz entsprechenden 
Sicherheit und Fertigkeit in Absicht auf die Syntax 
EC5) 
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geführt werden, Daza ist zaoächst erForderlich) 
dass die Syntax selbst mdglichst einfach und klar 
ist^ nicht überladen mit Anmerkungen, Ausnahmen 
und sonstigem Beiwerk^ wodurch dem Schüler nur 
die Uebersicht erschwert und der Muth genommen 
wird; diese dicke Masse zu bewältigen, in der er 
sich nur mit Hülfe des Index zurechtzufinden weiss^ 
und das kaum. Ebensowenig darf die Syntax sich 
für diesen Standpunkt auf philosophische Deductio- 
Den einlassen, wodurch die Schüler nur zu einem 
unklaren Räsonniren verleitet werden ; sie muss ihren 
inneren rationellen Qrund und Zusammenhang zwar 
in sich haben, aber ihn nicht zur Schau tragen. Ist 
sie so auf ein richtiges Maass wohibegründeter und 
klar gefasster Regeln reducirt, und sind diese Re- 
gele, nicht zu eng und nicht zu weit, aus «einer le- 
bendigen Sprachauffassung so hervorgegangen, dass 
sich später die sogenannten Aufnahmen und ander- 
weitige Observationen daran mit Leichtigkeit als 
natürliche Consequenzen von selbst anschliessen, so 
ist es die Aufgabe des Lehrers, zunächst die Re- 
gel selbst zu einem deutlichen Verständniss zu brin- 
gen, wobei er immer am besten thun wird, sie den 
Schülern selbst finden und entwickeln zu lassen, sey 
cS aus dem Zusammenhange mit anderen schon klar 
gewordenen grammatischen Regeln und Begriffen, 
sey es aus lateinischen oder deutschen Beispielen; 
es ist nicht schwer, durch mannichfache Fragen 
und Einwendungen die Regel selbst auch bis zu dem 
bestimmten, ihr angemessenen Ausdruck finden zu 
lassen^ den der Lehrer verlangt;, so ist sie denn 
zuerst ein völlig beherrschtes Eigenthum der £m- 
sicht des Schülers, und es ist demnächst die wei- 
tere Aufgabe, sie in demselben Grade zu einem Eigen- 
thum seines Gedächtnisses und seiner Fertigkeit zu 
machen. Wird sie nämlich an vielfältigen Beispie- 
len so eingeübt, dass der Schüler vermöge einer 
klaren Anschauung der aus ihrem Begriff hervor- 
gehenden Form »über den rechten Ort ihrer Anwen- 
dung nicht mehr zweifelt, und dass er auch durch 
verschiedenartige Umstände an ihr nicht mehr irre 
wird , so siebt er sich zuletzt von der Nothwendig- 
keJt befreit, in jedem Falle mühsam und unsicher 
den Weg zurückzugehen, auf dem er zur Fertig- 
keit in der Anwendung gelangen soll, d. h. er braucht 
nicht erst sein Gedächtniss lim die Regel anzugehen 
und dann die Einsicht in ihren Sinn und die An- 
schauung in ihrer Form zu wiederholen, um sie an- 
zuwenden, sondern er hat alle diese Momente in 
seiner Fertigkeit unmittelbar beisammen, und so 



nimmt er die Regel auf eine höhere Stufe mit als 
eine ihm für immer treue und eigene Fertigkeit^ nicht 
aber als eine seinem Gedächtniss aufgepackte Last^ 
die er gar leicht einmal verliert, wenn er in der- 
selben Manier noch viele andere Lasten bis zum 
Abiturienten - Examen fortzuschleppen hat, welches 
dann auch nicht, wie oben bemerkt, den kläglichen 
Untergang seiner philologischen Bildung herbeifüh- 
ren kann noch wird. Die hier in Kurzem ange- 
deutete Methode des grammatischen Unterrichts ist 
freilich nur für geschickte und einsichtige Lehrer 
ausführbar; indessen an solchen mangelt es auch 
wenigstens bis jetzt unserem Lehrerstande noch 
nicht, obwohl seine äussere' Stellung geeignet ist, 
ihm die Talente immer mehr zu entziehen, ein Uebel- 
stand, der, wie sich von unserer erleuchteten Re- 
gierung hoffen lässt, nicht lange mehr wirksam blei- 
ben wird. Dagegen sind manche andere Umstände 
der Anwendung und beharrlichen Durchführung inl 
Wege, wie z. B. mangelnde Verständigung der Leh- 
rer unter sich über ihre Classen-Pensa, zu frühe 
Versetzung der Schüler in höhere Classen, wenn 
sie der Aufgabe der vorigen noch nicht vollständig 
genügen u. s. w. , besonders aber lassen die Schul- 
grammatiken noch sehr Vieles zu wünschen übrig, 
um als brauchbare Grundlage für einen wahrhaft 
zweckmässigen Unterricht zu dienen ; und zwar liegt 
ihr hauptsächlicher Mangel in der Aufhäufung eines 
zu grossen Materials, welches theils als Nothbehelf 
die ungenügende Auffassung der Sprachgesetze ver- 
vollständigen und berichtigen muss, theils auch aus 
der unglücklichen Richtung hervorgeht, die Resul- 
tate gelehrter und wissenschaftlicher Forschungen 
bis zu möglichster Vollständigkeit in Schulbüchern 
vorzulegen. Wir hoffen es noch zu erleben, dass 
sich alles , was von grammatischen Lehrbüchern bis 
Tertia inclusive gebraucht wird, auf den Raum won 
10 Bogen beschränkt und drunter, dass dadurch der 
grammatische Unterricht an intensiver Gründlichkeit, 
Klarheit und Nachhaltigkeit sehr bedeutend gewinnt, 
und dass er namentlich auch das lebendige Sprach- 
gefühl erweckt, welches Hr R. durch seine hei 
besonders fördern will, welches aber viel sichrer 
durch die oben geschilderte Combination verschie- 
dener Geistesthätigkeiten zur endlichen Fertigkeit 
erreicht wird. Denn nehmen wir auch an, wie es 
Hr. R, vorschreibt, dass die loci, bevor sie gelernt 
werden, so weit als nöthig erklärt und verstanden 
sind) und dass sie auch nachher immer nur den- 
kend repetirt werden (eine Forderung, die übrigens 
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sehr schwer zn erfüllen iBi, da sich nach einer be« 
kannten Erfahrung bei Schülern nur gar zu leicht 
das Memorirte in einen todten Schatz umsetzt^ so 
dass es ohne bewusstes Verständniss wiederholt 
oder wenigstens nicht in lebendiger Beziehung zu 
dem jedesmaligen Bedürfniss erhallen wird) , so hat 
der Schüler hierdurch immer nur eine Stütze für 
i^ine Anschauung von den Formen , in welchen sich 
die Sprachgesetze darstellen; dabei kann ihm das 
Sprachgesetz möglicher Weise sogar aus dem Ge- 
dächtniss entschwinden ; noch leichter wird ihm das 
rechte Verständniss desselben entgehen, indem er 
es in' seinem Umfange nach der Form beschränkt, 
welche ihm gerade ein Iocm dafür darbietet; immer 
aber verwandeln die loci seine Sprachkenntniss noch 
nicht in die eigne bleibende Fertigkeit, wie sie oben 
verlangt ist. Wenn nun auch die loci nicht Alles 
leisten, was zu leisten ist, so sind sie doch gleich- 
wohl ein sehr brauchbares Hülfsmittel, das nament- 
lich auch der oben geschilderten Methode vortreff- 
lich zu Statten kommen kann. Jedoch. würde der 
Lernstoff, wie schon gesagt, nach dem Gange der 
Grammatik angeordnet und überhaupt mit dieser in 
die engste Verbindung gesetzt werden müssen, so 
dass jederzeit nur solche hei gelernt werden , wel- 
che die eben erklärte grammatische Hegel oder die 
früher dagewesenen eullialten und welche zu kei- 
nen sprachlichen Erörterungen nöthigen, die sich 
nicht ohne Störung an jene Regeln anschliessen las- 
sen« Die loci müssten also nach uusrer Meinung 
eben nichts, andres seyn , als eine syntaktische Pa- 
radigmensammlung , wie sie auch unsre jetzigen 
Grammatiken schon enthalten, nur dass diese nicht 
immer Beispiele geben , welche zugleich für das Me- 
moriren geeignet sind. Wir kommen hierdurch der 
Methode nahe, welche in englischen und französi- 
schen Grammatiken angewendet zu werden pflegt ; 
dort steht nämlich ausser den Beispielen, welche 
nach jeder Regel folgen, auch noch eins vor der- 
selben als UeberscbriJft, wodurch sie in Kurzem ver- 
anschaulicht wird^ bäufig wird dann nicht die Re- 
gel , sondern statt ihrer dieses Beispiel citirt , sowohl 
von den Lehrern wie von den Schülern j diese Bei- 
spiele sind also dort der gemeinsame Lernstoff, der 
ziemlich so benutzt wird, wie es Hr. R. verlangt, 
nur dass die Beispiele nicht immer passend gewählt 
sind; auch dürfte ihre Zahl nicht genügen, da man- 
che Regel ihrem ganzen Umfange nach in einem 
einzigen Beispiele nicht genügend zur Anschauung 
gebracht werden kann. Dass aber die loci memo-" 



riale» nicht ein besondres Büchlein bilden, sondern 
gleich einen integrirenden Theil der Grammatik aus- 
machen, scheint uns durchaus nicht unangemessen, 
und wir meinen, dass die Syntax d^r oben auf 10 
Bogen beschränkten Grammatik im Wesentlichen aus 
nichts weiter bestehen sollte, als aus einer kurzen 
Angabe oder Andeutung der Regeln nebst den loci% 
memorialibus'y in Ermangelung eines solchen Buches 
könnte man sich selbst auf blosse, grammatisch 
geordnete loci einschränken , da es für die oben ge- 
schilderte Unterrichtsmethode keinesweges nöthig, 
in mancher Beziehung selbst hinderlich ist, wenn 
die Schuler die von ihnen zu entwickelnden Regeln 
schon fertig vor sich haben. 

Wer sich nun daran gewöhnt hat, mit seinen 
Schülern eine sehr starke Grammatik zu handhaben 
und wer sich wohl gar noch genöthigt glaubt, aus 
, eignen Mitteln Nachträge beizusteuern, der möchte 
es wohl unüberlegt finden, dass wir mit einem so 
kleinen Buche gar leicht geschürzt das Ziel schnel- 
ler und sichrer zu erreichen gedenken , dass wir so 
die formale Bildung, welche die Grammatik gewährt, 
grossentheils bis Tertia abmachen zu können hof- 
fen^ ohne an ihrer Griindlichkeit etwas aufzugeben, 
dass wir dann ferner hoffen, in den obersten Clas- 
sen die formale Grammatik einigermasseu ruhen 
lassen zu können und den Schülern dennoch eine 
bleibende Fertigkeit in ihr und daneben eine solche 
Kenntuiss von dem Geist und Wesen des Alter- 
thums, eine solche Verehrung vor ihm und solche 
Liebe zu ihm auch über das Gymnasium hinaus mit- 
zogeben und zu erhalten, dass sie nicht mit Reue 
und Ekel, sondern mit Freude und Dank auf diese 
Frucht ihrer Gymnasial - Studien zurücksehen kön- 
nen, wenn sie den praktischen und wissenschaft- 
lichen Forderungen der Gegenwart gegenübertreten. 
Wie unglaublich das Alles auch Manchem scheinen 
mag, so hoffen wir doch, einsichtige Schulmänner 
werden es nicht versehpiälien , die obigen Bemer- 
kungeu, die übrigens keinen Anspruch machen, neu« 
und eigenthümtich zu seyn, neuerdings zu prüfen, 
und sie, so weit sie es verdienen, sammt den locis 
des Hrn. jR. zum Besten eines einfacheren und zu- 
gleich gründlicheren grammatischen U«|terrichts zu 
benutzen. 

Wir glauben y dass durch die im Obigen vorge- 
schlagene Modißcatioii der Methode des Urn. R. 
kein Nutzen verloren geht , den man mit Grund von 
dem Ben^itz eines zweckmässig gewählten Lern- 
stoffes erwarten kann; denn wenn dieser auch der 
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Grammatik untergeordnet und sein grammatisches 
Verständniss dem Memoriren voraufgeschickt wird, 
80 versteht es sich doch von selbst, dass er ganz 
so, wie Hr. jR. verlapgf, auch später noch Stoff 
zum Denken darbieten und Geleget^heit geben wird, 
um daran noch vieles Andere zu lernen ausser der 
grammatischen Regel, für welche jeder locus ur- 
sprünglich bestimmt war; und so scheint überhaupt 
keiner von allen den Vortheilen verloren zu gehen, 
welche Hr. R. im Auge hat , während doch die oben 
besprochenen Uebelstände vermieden werden. Dem- 
nach könnte uns nichts erfreulicher seyn, als wenn 
Hr. R, selbst unsrer Modification seine Zustimmung 
gäbe, zumal da wir dieselbe nur als eine Conse- 
quenz seiner sonstigen sehr umsichtigen und gründ- 
lichen Aeusserungen über Grammatik und die übri- 
gen Theile des ^Sprachunterrichts betrachten kön- 
nen« Wenigstens aber sind wir sicher, dass unser 
theilweiser Widerspruch bei ihm eine freundliche 
Aufnahme finden wird, die wir wenigstens dadurch 
verdienen, dass wir, wie Hr. R. selbst^ nur das 
Interesse der Sache im Auge haben. 

Es ist nach diesen Betrachtungen über die 
Hauptfrage nur noch nöthig, darauf aufmerksam zu 
machen, dass das Buch des Hrn. jR., auch abge- 
sehen von seinem hauptsächlichen Zweck, eine 
Menge sehr lehrreicher Bemerkungen über alle Theile 
des Unterrichts und dazu überall eine sehr reiche, 
mit umfassendem Fleiss gesammelte und mit sorg- 
faltiger Prüfung benutzte und beurtheilte Literatur 
enthält, so dass dies' gründliche Werk zugleich in 
hohem Grade geeignet ist, denen, welche fremde 
Erfahrungen nicht verschmähen, einen reichen Schatz 
davon mitzutheilen , und sie zugleich mit dem ge- 
genwärtigen Standpunkt vieler Erörterungen bekannt 
zu machep, wobei Hr. R, eine grosse Zahl zum 
Theil wenig zugänglicher Schriften und Schriftchen 
benützt hat. 

Seine loci memoriales haben das unverkennbare 
Verdienst, dass sie nur aus alten Classikern, und 
zwar vorzugsweise aus Cicero, mit scrupulöser Sorg- 
falt nach den Grundsätzen gewählt sind, welche er 
in dem obigen Werk entwickelt hat; er erklärt sich 
darüber noch besonders in der Beilage S. 329 — 64. 
In wiefern etwa die eine oder andre der aufgenom- 
menen Stellen durch Inhalt oder Form weniger geeig- 
net ist, von Schülern der unteren und mittleren 



Classen meraorirt zu werden, wird sich am besten 
beim Gebrauch ergeben, und es schmälert weder 
das Verdienst dos Hrn. R. noch die Brauchbarkeit 
seines Buches , wenn sich die Lehrer veranlasst fin- 
den, einzelne loci unbenutzt zulassen. Wenn aber 
auch so von mehreren Seiten nöthig gefunden ist, 
ganz andere hei zu verfassen, so mag der Grund 
davon darin liegen, dass Hr. R. bei der Wahl un|| 
Anordnung des Stoffs zwar manche durchaus zweck- 
mässige Rücksichten genommen hat, wie er sie 
S. 76 fgg. darlegt, dass er aber doch im Ganzen nicht 
einen bestimmten, auf einem durchgängigen Princip 
beruhenden, klar hervortretenden Gang befolgt; und 
namentlich, dass er die grammatische Reihenfolge 
nur theilweise festgehalten hat, erklärt er selbst 
S. 78, vgl. S.353 fgg. Eine solche zu finden ist frei- 
lich bei dem gegenwärtigen Zustande unsrer Schul- 
grammatik und bei den verschiedenen jetzt vorhan- 
denen Richtungen in derselben sehr schwer, und 
vielleicht so lange unmöglich, bis eine dem Geist 
der lateinischen Sprache durchaus angemessene, na- 
türliche und klare Methode der Grammatik gefun- 
den und allgemein anerkannt seyn wird; einstweilen 
werden die loci wohl noch einige Zeit ein Gegen- 
stand verschiedenartiger Versuche bleiben, wenn 
ihnen nicht etwa Hr. R. eine so biegsame Ordnung 
giebt , dass sie unter Vorbehalt freier Auswahl auch 
sehr divergirenden Ansichten genügen können. Je- 
denfalls ist zu hoffen, dass Hr. R. durch seine Me- 
thode eine gedeihliche Bewegung in den Ansich- 
ten über den Sprachunterricht hervorgerufen und auf 
das Wesentliche darin hingewiesen hat; sollte diese 
Anregung den Erfolg haben, dass immer allgemei- 
ner anerkannt wird, wie eine wahrhaft segensreiche 
formale Bildung weit mehr auf das fertige Können 
als axif das gelehrte Wissen oder gar auf mecha- 
nische Abrichtung zielen muss , und sollten in Folge 
dessen unsre Gymnasiasten auf eine lebendigere, 
gründlichere und nachhaltigere Weise Latein lernen 
als mittels weitläuftiger Grammatiken, Styl- und 
Exercitienbücher, deutsch - lateinischer Lexica und 
dicker Commentare zu den Autoren in usum #iro- 
num , so wäre dies ein im höchsten Grade dankens- 
werthes Verdienst und ein Ruhm , auf welchen sieh 
Hr. R. wenigstens durch seine wackere Tendenz 
und durch den redlichsten Eifer den grössten An- 
spruch erworben hat« ff^ 
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mitten der reichen , alle Richtungen unseres Na- 
tionalgeistes vertretenden publicistischen Thätigkeit, 
welche wir in den letzten Jahren als ernstes und 
bedeutsames Männerwerk sich haben entfalten sehen, 
muss uns diese Schrift wunderbar liberraschen. Der 
weibliche Geist mitten in dem Ideenkampfe unserer 
Zeit , für die Geistesfreiheit in der Sphäre des Staa- 
tes, der Religion und der bürgerlichen Gesellschaft 
streitend; mit einer Kühnheit streitende, wie wir die- 
selbe nur bei den muthigsten und entschlossensten 
Männern der Gegenwart sehen! Dürfen wir uns 
indessen darüber wundernd Haben wir nicht schon 
seit einem Jahrzehnt den weiblichen Geist erstarken 
und dem Höhepunkt des männlichen Denkens zustre- 
ben sehen und ist es nicht natürlich, dass er in einer 
Zeit der Aufregung und geistigen Spannung, wie 
wir dieselbe jetzt durchleben, sich ebenfalls von der- 
selben ergriffen und dazu berufen fühlt, seine Ge- 
danken und Empfindungen laut werden zu lassen 
und für die höchsten Güter zu kämpfen ? Die Frauen 
fehlten nie , wo es in der Geschichte eine grosse Be- 
wegung, eine wahrhafte Begeistrung galt; mit der 
vollsten Rücksichtslosigkeit gegen sich und ihr Ge- 
schlecht haben sie sich derselben hingegeben, haben 
ihre Männer in den Krieg getrieben und sind selbst 
unter die Reihen der Kämpfenden getreten. Den- 
selben Heroismus sehen wir auch jetzt in dem Gei- 
steskampfe unserer Zeit in Erscheinungen wie die 
Dudevani und Bettina sich fortpflanzen , und gewiss 
wird er ein denkwürdiges Moment unseres Zeitalters 
bilden; alle kommenden Geschlechter wdrden sich 
dieses Fortschrittes der Bildung, dieser Energie auch 
in dem weiblichen Geschlechte freuen und die Frauen 
bewundern und preisen , welche den Muth beSassen^ 
die ihnen entgegentretenden Vorurtheile zu über- 
winden und ihren Geist mit dem Gebalte zu erfül« 
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len, welcher allein dem Leben einen wahrhaften 
Werth verleiht. 

Ja schon jetzt nimmt der Idealismus, welchen 
wir aus diesen Bestrebungen haben erwachsen sehen, 
eine eigenthümliche Stellung in der Literatur ein. 
Er hat die Poesie befruchtet, indem er eine Zart- 
heit und Milde der Empfindung in dieselbe gebracht 
hat, deren der harte, trotzige Geist des Mannes 
nicht fähig war, und er hat selbst der Philosophie 
gedient und vorgearbeitet, indem er diese wie- 
der zur Einheit mit der Natur zurückführte, von der 
sie die Strenge des abstracten Denkens nur zu oft 
entfernt hatte. In den Schriften jener Frauen, der 
Ditdevant und Bettina'a^ finden wir eine Fülle natur- 
begeisterter Anschauungen, welche uns die Pro- 
ductionskraft ^des Geistes in ihrer Ursprünglichkeit 
offenbart und uns unmittelbar an die Quelle führt, 
aus der alles Grosse und Schöne geflossen ist. 

Bettina gehört ihrer Grundrichtung nach der 
Epoche der Romantik an, jener Zeit, als die deut- 
sche Poesie sich der neuentstandnen Naturphiloso- 
phie hingab, um sich von frischer Lebenskraft durch- 
strömen zu lassen und die Phantasie mit der Ur- 
kraft des Gefühls und der Begeisterung zu eKülleu. 
Diese Richtung führte auf Abwege, weil das Ge- 
fühl sich zu bald seiner Kraft überhob und sich über 
den Verstand stellen wollte, den es doch nur zu 
ergänzen hat, weil es, was Unmittelbarkeit und 
philosophische Doctrin war, nicht auseinanderzuhal- 
ten wusste, sondern beide vermischte j es entstand 
eineWelt trügerischer Anschauungen, die halb Lüge, ' 
halb Wahrheit war und die Gemüther verwirrte. Man 
wollte die Wirklichkeit neu beieben, und trübte sie 
nur, man verlor sich in die Anschauung der Urzur 
stände der Menschheit und gerieth in die ärgste 
Knechtschaft, Die Romantik führte zum Mystteis- 
mus und Katholicismus, zur Mittelaltrigkeit und zum 
Absolutismus» 

B. aber wurde von diesen Irrthümern nicht be- 
rührt, ihr freier, unabhängiger Mädchenainn wusstt 
sie glücklich davor zu bewahren. Sie nahm $m im 
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NfttarbegeisteroDg und die hingebende Liebe zur 
Poesie davon in sich auf, und während die 6t7ftde- 
rode neben ihr aus Ueberdraog der Gefühle sich den 
Tod gab , und ihr Bruder Clemens Brentano dem 
vollen Irrthume des Mysticismus erlag, schritt sie 
froh und freudig, an die Bewunderung Goeike's und 
Beeihoven^B sich haltend, durch das Leben dahin, 
und selbst als Achim von Arnims Ga^in blieb sie 
vor allem reaction&ren Wesen bewahrt. In diesem 
Manne prägte sich freilich auch>chon die bewusstere^ 
die protestantische Richtung der Romantik aus, in ihm 
erlischt die Bewunderung des Mittelalters und bricht 
das moderne Leben sich Bahn. 

So ist B. das ungetrübteste , Feinste und eigen- 
thiimlichste .Product der deutschen Romantik, und 
in ihr spiegelt sich daher auch deren eigentliche 
Ideenerseugung und Ideenfülle aus ; sie ist eine der 
grössten und tiefsten Erscheinungen unserer Literatur. 

Die Willkür des Producirens hat auch sie von 
der Romantik überkommen. Sie bindet sich an keine 
bestimmte Geschichts - und Weltanschauung und an 
keine Consequenz des Denkens, sie kennt nur ihre 
Welt, die Welt ihrer begeisterten Empfindung^ und 
alle Gestalten, mit denen sie dieselbe belebt, müs- 
sen deren Sinn und Geist in sich aufnehmen^ sie 
macht sich .nichts daraus, die Begebenheiten und 
die Persönlichkeiten , die sie schildert, s&u verändern 
und umzugestalten und ist in dieser Beziehung von 
Trug nicht frei, aber dafür ist sie Dichterin und ihre 
Welt ist so gross und schön , dass wir diese Irrung 
leicht und gern vergessen. Ebenso vermissen wir 
es kaum, dass sie sich nicht an eine strengere Form 
zu binden vermag. Die Unmittelbarkeit ihrer Empfin- 
dung kann sich nur in dieser unbeschränkten, vom 
Unendlichen und Unermesslichen durchdrungenen und 
darum selbst nicht zu ermessenden,^ als Naturkraft 
des Geistes. sich immer neu erzeugenden Form der 
Ideenbildung bewegen. 99 Ich weiss wohl, sagt sie 
selbst in dem Buche über die Günderodey dass die 
Form der sphöne und untadelhafte Leib ist der Poe- 
sie, in welcher der Menschengeist sie erzeugt, aber 
sollte es nicht auch eine unmittelbare Qfi^enbarung 
der Poesie geben , die vielleicht tiefer, schauerlicher 
ins Mark eindringt, ohne die Grenzen der Form? 
Die da schneller und natürlicher in den Geist ein- 
greift, vielleicht auch bewusstloser, aber schaffend, 
erzeugend wiedervcine Geistesnatur. Giebt's nicht 
einen Moment in der Poesie, wo der Geist sich ver- 
gisst und dahinwallt wie der Quell, dem der Fels 
sieh aufthut? Dass der nun hinströmt im Bett der 
EmpfittdoDg voll Jugendbrausen , voll Lichtdurch* 



dningenheit, voll Lustathmen in heisser Lieb' und 
beglückter Lieb\ alles aus innerer Lebendigkeit, 
womit die Natur ihn durchdringt ?** ^^Es wäreFre« 
vel", sagt sie an einer andern Stelle in Bezug auf 
die geschlossene Form der Poesie, y^ wollt' ich dich- 
ten, weil ich den Wein trinke und im Rausche den 
Gott empfinde ! ^' In der That, Bettina ist eine dem 
Dionysos geweihte Priesterin , und ihr ziemt nur die 
Sprache der unmittelbaren, der gotterfuUten Be- 
geisterung. 

Ebenso charakteristisch und merkwürdig ist, 
was sie selbst von ihrer Stellung der Wissenschaft 
gegenüber sagt: ^^Ich will den Geist einathmen, wo- 
durch ich lebe, den ich aber auch wieder ausathme^ 
und nicht einen Geistesbailast in mich schlucken, an 
dpm ich ersticken müsst\ Das will mir aber Kei-» 
ner zugeben, dass solche Unvernunft naturgemäss 
sey« Ich würd' am Endb freilich nichts wissen, was 
ich ihnen gern zugebe, aber ich würde tvss^enä 
sejfny was die mir nicht zugestehen, aber durch- 
geistigt seyn von des Wissens flüchtigem Salz, einen 
Hauch der Belebung durch es empfinden, einen Kuss, 
wenn Du^s erlaubst, einen flüchtigen, den ich eine 
Weile noch nachfühle., der in mir sich verwirklicht, 
verewigt. Wissen und Wissendseyn ist zweierlei, 
ersteres ist eine Selbstständigkeit gewinnen in der 
Kenntuiss, eine Persönlichkeit werden durch sie. 
Ein Mathematiker, ein Geschichtsforscher, ein Ge- 
setzlehrer — gehört alles in die versteinerte Welt, 
ist Philisterthum in einem gewissen tiefen Sinn. 
Wissendseyn ist Gedeihendseyn im gesunden Boden 
des Geistes, wo der Geist zum Blühen kommt. Da 
braucht^s kein Behalten, keine Absonderung der Phan- 
tasie von der Wirklichkeit, die Begierde des Wis- 
sens selbst scheint mir da nur wie der Kuss der 
Seele mit dem Geist , zärtliches Berühren mit der 
Wahrheit, energisch belebt werden davon, wie Lie- 
bende von der Geliebten , von der Natur. Die Na- 
tur ist die Geliebte der Smne , die Geistesnatur mu&«s 
die Geliebte des Geistes seyn, durch fortwährendes 
Leben mit ihr; durch ihr Geniessen geht der Geist 
in sie über oder sie in ihn, aber er führt kein Re- 
gister über alles, er buchstabirt sich's nicht, und 
rechnefs nicht zusammen.'' 

Eine ähnliche Erscheinung, wie die Betfinifa 
bietet sich uns hiebei in den Communisten dar, wel- 
che dieselbe Richtung des Wissendseyns ohne Wis-» 
senschaft in dem männlichen Geiste repräsentiren. 
Aber hier zeigt sich auch schon die Grenze dieses 
Strebens. Der Geist gedeiht wol in diesem gesunden 
Boden der Unmittelbarkeit^ aber er gelangt nicht 
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cur Herrschafk fiber »ich selbst und dadoroh auch 
tiieht sur vollendeten Freiheit. B. hat sich dieses 
höchjiten Zieles^ das nur das Resultat der Einigung 
des Wissens mit der Nätnrkraft des Geistes seyn 
kann, nie angemasst^ sie hat es nur erstrebt, und 
was sie fühlte und dachte , nur als ihre Empfindung 
und als Ahnung der Wahrheit ausgegeben, sie hat 
niemals danach getrachtet, dasselbe mich gleich zur 
Herrschaft erheben eu wollen. Die Communisten 
aber gehen hievon aus, und gerathen dadurch, weil 
Me ihre Gedanken und Gefühle nicht hinlänglich mit 
der Wirklichkeit vermittelt haben, in einen Kampf 
mit dieser, der sie zu Boden wirft, weil sie ihm 
nicht gewachsen sind. Die Kraft der Unmittelbar- 
keit tritt auch in ihnen hervor, es eröffnen sich ihnei^ 
Ansehauungen und Gedanken, die begeisternd und 
hinreissend wirken , aber der Kern der Dinge bleibt 
ihnen doch verschlossen, weil sie zu schnell sich 
ihrer Kraft überheben und die harte Arbeit des phi- 
losophischen Denkens nicht auf sich nehmen. Die 
wahre Freiheit ist das Proäuct der Philosophie und 
des Lebens« Dem Radicalismus , der den Fortschritt 
im Staate durch diesen selbst will , nicht dem Com- 
munismus, der ausserhalb des Staates durch Ab- 
stractionen wirkt und sich selbst erst einen abstrac- 
ten Staat erzeugen will, gehört die Zukunft der 
Geschichte. 

Von diesem Geiste des Radicalismus, den die 
jüngste Bewegung der deutschen Philosophie ins 
Leben gerufen hat , ist auch B. berührt worden, ihre 
Naturbegeisterung hat sich mit dieser Erkenntniss 
der höchsten Geistesfreiheit vereinigt, und daraus 
ist eine neue Richtung ihres Geistes hervorgegan- 
gen. Sie hat sich zur Demokratin umgestaltet. Ihre 
Anschauung hat dadurch einen festeren Boden , ihre 
'Wirksamkeit einen grösseren Umfang gewonnen, 
mit der Schrift, welche sie ^9 dem Könige'* gewidmet 
hat, tritt sie in die Reihe der unmittelbar auf das 
Volk wirkenden Schriftsteller. Dies Buch ist ein 
redendes Denkmal von der kühnen Denkweise einer 
deutschen Frau unserer Zeit, und zugleich auch 
merkwürdig als erste grössere Schrift, die aus der 
jungen censurfreien preussischen Presse ungefähr- 
det hervorgegangen ist. Den Inhalt desselben bil- 
den Betrachtungen über das Wesen der Religion, 
des Staates, der bürgerlichen Gesellschaft und na- 
mentlich der Strafgesetzgebung, an welche sich zu- 
gleich als practischer Beleg eine Schilderung der 
sogenannten Familienh&user Berlins reiht, welcher 
die Unzulänglichkeit der bestehenden Strafgesetz- 
gebuug und der Armengesetze auf das schlagendste 



nachweist. Dieser letzte Theil des Buches ist -na- 
mentlich von uneehitzbarem Werth. 

Wie gewöhnlich hatA, weil sie das, was sie. 
sagen will, erst der Intuition ihres Geistes abringt 
und diese ihr sehr natürlich zunächst als Dualismus 
entgegentritt , ihre Betrachtungen in eine diesem ent- 
sprechende Form gekleidet, sie hat, wie früher die. 
Briefform, so hier die der Gespräche, und zur Spre- 
cherin in diesen die alte Frau Rath, ihre Lieblings- 
gestalt, gewählt, die ihre Ideen in der ihr eignen 
naiven Weise und in frankfurtisch gefärbter Sprache 
bei einem Frankfurter Pfarrer und Burgemeister an 
den Mann bringen muss. Sie selbst erscheint una 
dabei nur, wie früher, als übermüthiges Mädchen, 
das auf der Schawell vor der Frau Rath sitzt und bald 
deren Reden belauscht, bald die Gesichter studirt, 
die der Herr Pfarrer bei den, nah an Atheismus 
streifenden Reden der Frau Rath sehneidet, dann 
plötzlich verschwindet, und mit den niedergeschrie- 
benen Gesprächen vor die Frau Rath tritt , sie ihr als 
deren ^^Socratien" triumphirend vor die Augen hal- 
tend. Wir wissen es wol, die Frau Rath ist nicht so 
und B. ist schwerUch so gewesen, aber was thut's 
uns? Hier in dieser Welt der naiven Anschauung und 
der begeisterten Empfindung müssen sie so seyn ; die 
Frau Rath ist die jetzige B. und wir haben den Vor- 
theil, sie ausserdem als übermüthiges Mädchen, wo 
sie ausser jenen Reden auch noch Birnen stiehlt , zu 
sehen. B. ist eine grosse Genremalerin. Das Colorit, 
die Färbung dieser Gespräche ist köstlich gehalten, 
und das Buch ist auch in dieser Beziehung wieder ein 
Meisterstuck. Doch tritt diese jetzt weit in den Hin- 
tergrund* vor der Wichtigkeit des Inhalts. 

Ich will versuchen, die Hauptideen desselben 
hervorzuheben, und beginne mit dem Fundament aller 
Freiheit , der religiösen Freiheit. 

B. verwirft jede Tradition. Der Glaube, sagt 
sie, ist eine Naturerscheinung, eine physische Gei- 
steskraft, die Reizbarkeit für Wahrheit, der Sinn 
des Geistes, aber nicht mehr, er spiegelt den Wider- 
schein aller Dinge in der Natur, aller Erscheinungen 
im Geist. Aber ich glaub nickt mehr^ wenn ich weiss« 
Die Ueberzeugung bedarf des Glaubens nicht länger, 
im Gegentheil, sie moss ihn zerstören und sich an 
dessen Stelle setzen. Denn Schaffen ist des Geistes 
Aufgabe, und der muss er nachstreben. ^^Ißr scheint* 
eine innere Verwirklichung zu seyn zwischen Men- 
schengeist und Gottesgeist! Zettel und Durchschlag!** 
99 Alles in der Natur ist Sinnentrieb und das ist ihr 
Geist." Aber dei» Öeist, aus welcher Quella strömt 
er t Nicht aus der Gnadenquelle. Er hat den Wil* 
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lea des Werdens, nicht aus Gnade, fionderu aus 
Selbstliebe, er kann und soll der einzig Selbstiiebende 
neyn. Es ist keiner unter, keiner über ihm, dem 
au Lieb der Geist handle, alles verwandelt er in sich, 
damit er alles ausströme/' — ^9 Was ist aber Oott'l 
ist der auch Selbstliebe?" i^Er ist Geist! Selbst- 
ttberwinder aus Liebe zu sich. Einer sich in dem 
Andern! Ueberwindet der Liebende nicht den Ge- 
liebten, darum nennen wir Gott die Liebe. Liebt 
sich, sucht sich, überwindet sich in einander." 

ß.'s Gott ist der liebende Naturgeist, zu dem 
der Geist unaufhörlich hinstrebt, und von dem er 
sich erfüllt ; frei steht er neben ihm und er hat nur 
Liebe für ihn. Das ist ein schöner, liebenswerther 
Pantheismus, wenn auch noch lange nicht die höchste 
Wahrheit und Freiheit. 

Voll Zornes wendet B. sich gegen n die Theo- 
logen" und ihren 99Kobolt im Sonntagsstaat"', sie 
will nichts von 99 der Zwangssprache der Staats- 
mittler zwischen Herrscher- und Völkerrecht" wis- 
sen , welche den Fuss auf den unterdrückten Geist 
der Menschheit setzt, als sey es ihr Eigenrecfat. 
99 Mit welchem Recht wollt Ihr Christus beken- 
nend Den Ihr verleugnet in Euren Philister- 
staaten? — Ist dies das Recht der Menschheit ge- 
würdigt, und der göttlichen Milde entsprechend, 
dass die Klage, der durchdringende Schrei des Be- 
dürfnisses, das kühne Vertreten des Naturrechts, 
&e Forderungen des Seelenadels alle abgewiesen 
werden vor des Herrschers Gerechtigkeit und Gnade, 
weil die Form verletzt sey. Ihr Mittler! — Was 
bedarPs der Form, wo der Kern gilt? — Aber Eure 
heillosen Fallbrücken aller einfachen Verhältnisse 
der unschuldigen Menschheit zu ihrem Herrscher, 
Eure Fussangeln und Wolfsgruben und tausend 
Mordschlingen der Wahrheit, die Ihr erwürgt und 
entstellt über Seite zu bringen wähnt, was können 
sie der himmlischen Klarheit des Genius anhaben? 
— Er aufersteht, Ihr gelehrten Textdreher, die Ihr 
auf jeder Station harrt, um die Idee auszulaugen 
des Volkes und den Fenergeist auszulöschen sei- 
ner Liebe zu seinem Herrscher.'^ 

99 Das Volk ist Menschenkenner geworden und 
zwar in einem edleren Sinn als seine Dränger, denn 
es fühlt , was es seinen Kräften bieten kann , wäh- 
rend die glauben und hoffen, diese Kräfte lähmen 
zu können.'* — 99 Wo nichts ist, hat der Kaiser sein 
Recht verloren« Es ist kein Widerhall im Men- 
schengeist. Den hat einmal die Zeit vernichtet, und 
desswc^gen ist doch das Menseh^nherz nicht be- 



dürftig, ja es ist gewaltiger in seinen Forderungen 
und bedürftiger, denn je.^' — Es hat noch heilige 
Bedurfnisse und bedeutendere, als den Gesang ans 
Eurem Gesangbuch zu schnarren oder über Eurer 
Predigt einzuschlafen." 

99 Es wird sich fühlen lernen in der Wahrheit 
Der Geist«tiottes wird an ihm seinen Schweiss nicht 
umsonst vergiessen und er wird durchdringen, und 
wird der Schöpfungsgeist mii grossem Brausen des 
Selbsibewussiseyns eingeströmt kommen ; denn weim 
ich uicht irre^ so ist eben der Knoten, an dem der 
Schöpfungsgeist arbeitet, jene Bewusstheit des Men« 
schenthums, die seiner projectirenden Kraft sich be- 
meistert. Freilich kann das nicht als Frucht sic^ 
im Menschengeist reifen, wenn der noch so voll 
Vorurtheile gepfropft ist, dass die heilige Natur nichts 
in ihm vermag." 

Hier streift B. an das Princip der 'neuesten Ai- 
losophie, ohne es jedoch festhalten zu können; 
sie vermag es nur ahnend zu verkünden und dem« 
selben vorzuarbeiten, indem sie das Naturrecbt der 
freien Empfindung vertheidigt. Das Selbstbewnsst- 
seyn ist die vollendete Freiheit des Geistes; wenn 
der Mensch sich selbst in dem schaffenden Priqcip 
der Geschichte erkennt, wenn er die Kräfte und 
Fähigkeiten seines Geistes vollständig ermessen hat, 
vermag er auch sich selbst ^n seinem Innersten zu 
erkennen und seine Handlungen und Thaten mit 
voller Freiheit zu bestimmen und kann sicher seyn, 
dass er dann dem Wesen der Menschheit gemäss 
verfährt; so lange er aber noch die Kräfte seines 
Geistes als eine ausser ihm stehende Macht aner- 
kennt, so lange es noch irgend ein Element für ihn 
giebt, das nicht er ist, dem er sich beugt, so lange 
ist er auch noch unfrei, ist er der Sciave seiner 
selbst. In dieser Beziehung müssen wir behaupten^ 
dass die Geschichte bisher noch nicht frei gewesen 
ist, dass wir erst jetzt das Princip der Freiheit ge- 
funden haben und anfangen, wahrhaft Menschen zu 
seyn. Die Griechen standen diesem rein mensch- 
lichen Zustande sehr nahe, ihre Götter waren nur die 
Sinnbilder der Kräfte des Geistes , ihre Religion war 
die Religion der menschlichen Schönheit , aber auch 
sie war nicht die reine Form und die Philosophie 
war nicht stark genug, die Form zu brechen. Es 
bedurfte dazu einer neuen Arbeit, und diese hat 
— wir sehton es jetzt — die deutsche Philosophie 
übernommen. 

iDer BeMChluss foi04.^ 
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^ lässt sich dadurch nicht schrecken, dass ihr 
der Pfarrer sagt, sie kämpfe gegen das Ewigbe- 
stehende, yt Das Ewigbestehende ist der Gottes- 
athem, wir können ihn nicht; aufhallen^ dass er Le- 
be» aus- und einströme. Was habt Ihr ungelieu- 
ren Esel all miteinaniler Furcht vor der Wahrheit? — 
denn die ist Geistesfreiheit! Das ist Sunde, was 
dem Geist Eintrag thut/' 

>9Der freie Geist veriässt muthig- um der Zu- 
kunft willen frühere Satzungen. Drum ist dem Geist 
Oesetz und Religion die Freiheit. Das ist göttlich, 
das andre ist sclavisch. War der Staat nicht. Sclave, 
80 war er nicht Tyrann , der niedrigste Sclave/* — 
„Der Staat ist Mensch, die Menschheit zur Frei- 
heit heraufzubitden , ist seine physische Geschich- 
te. Er trägt die Krankheitstoffe in sich, und 
soll sich aus ihnen erlösen. Ist die Mensch- 
heit Kind, dann liegt Anlage und Gesundheit im 
Keim! — Der Staat muss diesen Freiheitskeim in 
ihr entwickeln, sonst ist er Rabenmutter , und sorgt 
auch für Rabenfutter.. Ist die Menschheit zum J&ng- 
ling herangereift, dann ist dem Staat als Vater, des 
Sohnes Freiheitsbluthe , die begluckendste Hoffnung 
und sein heroisch Feuer der höchste Genuss ! Muss 
dem Vater nicht obliegen , da'bs der Sohn nicht 
Sciave sey, dass die gewaltigen Kräfte der Selbst- 
heit sich in ihm ausbilden , aber nicht unterdrückt 
werden? Sollte der Vater den Weg der Natur in 
ihm nicht anerkennen wollen? — Dann aber, ist 
die Menschheit Mann geworden. Herz und Seele 
und den Gesammtgeist der Menschheit hat der Staat 
selbst, aber aus der Geschichte herauszubilden und 
das ist der Staat als Heros." 

Wie JB. sich die höchste Geisteskraft in Gott 
concentrirt und von diesem auf die Menschen über- 
gehend denkt, sa glaubt sie auch, müsse die Kraft 

Ergänz. BL 9ur A. L, Z. 1843. 



der Menschheit sich in einem Individuum concentri- 
ren und dieses werde sie befreien. Sie hofft auf 
einen politischen Christus. ?? Schön war's", ruft sie 
aus, ;9wunderbar gross und herrlich, unberechenbar 
in ihrer Wirksamkeit, träte die ewige Schöpfer- 
kraft abermals in Menschengestalt ans Licht», träte 
sie in einem Mächtigen auf, der in schöner Mässi-^ 
gung, in vollkommner Geisteserleuchtung und Denk- 
freiheit den Baum der Gerechtigkeit einpflanzte.'' 

ß. hätte an den Ausspruch von Strauss tlenken 
sollen, dass die Gattung sich nicht in dem Indivi- 
duum erschöpfe und sich daher auch niemals voll* 
ständig in ihm offenbaren könne, dann würde ihr 
dieser Irrlhura, der ihren Betrachtungen über das 
Herrscherthum im Staat eine falsche Richtung gibt 
erspart gewesen seyn. Sie wäre dann, ihren eignen 
Anschauungen gemäss, zu der Ansicht gelangt, dass 
das Volk sich selbst befreien müsse, indem es sich 
geistig frei macht , und das Bewusstseyn seiner Frei- 
heit zur Herrschaft erhebt. ^ So wird sie zu der 
abenteuerlichen Vorstellung geführt^ dass der Fürst 
mit den Demagogen gemeinschaftliche Sache ma- 
chen soll, um den Staat zu befreien. Der Pfarrer 
erwiedert hierauf der Frau Rath: >,Der Fürst 
kann nie mit Demagogen gemeine Sache machen, 
es verträgt sich nicht mit seiner souveraineu 
Maclit, die kann nicht, was sie will, sie hat Be- 
dingungen a^u realisiren, die sie mit andern Mäch- 
ten eingegangen ist." ,5 Der Napoleon'', sagt»., „hat 
ein grosses Beispiel gegeben der Festigkeit, ja auch 
der Selbstverleugnung, er hat Alles seinen Zwek- 
ken geopfert, wären die rein gewesen, so wäre das 
göttliche Symbol der Unsterblichkeit in ihm Mensch 
geworden, und die Erlösung hätten wir ihm zu dan- 
ken gehabt aus dem Gewaltzustand der Oeistcs- 
tyrannei." Nein, auch dann hätten wir sie nicht 
ihm , sondern den Männern zu danken gehabt, wel- 
che vor ihm den Sturz des alten Zustandes und 
die Gründung des Volksstaates ausgeführt ha- 
ben; und wir hätten nur dadurch frei werden 
k&nnen. wenn wir deren (Seistesarbeit und Re- 
G CS) 
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snltate ins angeeignet hitten. Aber ein Napoleon 
der Freiheit ist nicht einmal denkbar. Die Herrsch- 
sucht verträgt sich mit dem reinen Streben nach 
Freiheit nicht. Sfie ist die Quelle« des Egoismus, 
der Trieb des einzelnen Ich , sich dem Allgemeinen 
gegenüberzustellen^ und in wie grossartigen Formen 
dieselbe auch auftauchen möge , so sind es doch im- 
mer Formen , welche die innere Selbstbestimmung 
des Volkes vernichten. — 

B. selbst verspottet diese Formen, indem sie 
die kleinlichen Abhängigkeitsverhältnisse heutiger 
Zustände bespricht. Ihre Schilderung der ;? Lari- 
fariverschwörung*' der 99Thronstufe/ibelecker" ist 
voll des kräftigsten Humors. 99 Die hohlen Phra- 
sen", sagt Jff. ferner, 99 regieren schon lange 
die Welt statt der lebendigen Moral. ^ Ihr Staats- 
männer seid froh, sie als Staatskunst wie die Kunst 
der Religion in Glaubensartikeln an einander gereiht 
zu haben, für die Euer Uusinn passt, von dem Ihr 
selbst die Spielbälle seyd. Ihr habt keine freie 
Energie, die selbst Gott nothig hatte, um die Welt 
zu schaffen, Eure Sprache belugt Euer Denkver- 
mögen, denn die Worte, die Eure Ideen abrunden, 
wirken mächtiger auf Euch zurück, als ihr Inhalt. 
Euer Unglaube an die Naturstimme erzeugt den 
Aberglauben an eine falsche Politik, der Ihr die 
reinen Menschheitsinteressen opfert, und Ihr bekennt, 
die Vernunft würde nichts ausrichten mit Euch!" — 
„Was ist der Staat dem Volke? Ein herrischer 
Sclavenhändler, der Tauschhandel mit ihm treibt, 
und darum den Knechtsinn ihm einquäit, der Macht- 
sprüche über dasselbe verhängt und sein darbendes, 
angefochtenes, tausendfach gcärgcu'tes Herz in den 
Sumpf versenkt frömmelnder Moral, der über sei- 
nem aufstrebenden Geist den Sargdeckel zuschlägt 
oder auch mit dem Halsband eines Hundes die Kehle 
ihm zuschnürt". 

„Der Staat hat seine religiös -moralischen An- 
lagen, seine Abgränzung erlaubter Begriife, die 
Entwicklung unsrer Seelenkräfte, auf der Tenne, 
er drischt wechselweis drauf los, und gewinnt eine 
unreine Saat der Moral , der Gottheitslehre und ver- 
pfuschter Gesetze. Der Staat sä't sie aus, und ist 
allein verantwortlich für die Verbrechen, die daraus 
erwachsen. Das Beil in der eisernen Faust auf dem 
Markt zückt gegen ihn die Schneide, Und dies 
Beil ist die öffentliche Meinung, die mündig ge- 
worden ist und ihn verdammt.^' ^9 Der Verbrecher 
ist des Staates eigenstes Verbrechen^', sagt B. 



^9 Im Verbrecher hat der Lebenskeito nicht können 
treiben, ihm fehlte Licht und Nahrung, die Quelle 
konnte ihm nicht nahen, der Staat hatte sie ge- 
hemmt Es ist derselbe Keim, der im Demagogen 
als gereizte Leidenschaft aufsteigt, um dieser Quelle 
Bahn zu machen , um die Offenbarung des Bewusst^ 
seyns der Menschheit zuzuleiten, in der Hoffnung, 
dass auch der Verbrecher dadurch gesunde. Das 
Verbrechen ist eine Irrung des Geistes. Der wahr- 
haft Gebildete kann kein Verbrechen begehn. 
Warum pflegt Ihr nicht den Verbrechenskranken, 
wie es die Natur Euch ins Herz schrieb bei den 
Naturkranken ? Warum kein Tropfen Linderung in 
der Fieberhitze? Warum kühltet Ihr nicht den Aus- 
satz? 'Warum äzt Ihr vielmehr lieber den Men- 
schenhass, die Verachtung und Verleumdung der 
Wahrheit mit Eurer Inquisition? Sind Eure abnor- 
men Ansichten nicht auch Krankheitssymptome, die 
ihren Sitz haben im Egoismus , und das Verbredien 
auch. Und so ist die Behandlung des Verbrechens 
mit derselben Krankheit behaftet, die das Verbre- 
chen erzeugte." — 99 Unwürdig sind Eure Zucht -» 
Schweig- und Isolirhäuser. Das sind keine Heil- 
anstalten, das sind Marterkammern der geistigen 
und sitttichen Natur". — ^^DieselsoUr- und Schweig- 
gefängnisse, mit denen der Staat das innere Gewal- 
tige, Verwegene und Energische der rohen Menge 
an verborgene Ketten der Heuchelei und des Blöd- 
sinns zu legen wagt, führen so wenig zum Zwecke, 
das Böse vom Guten zu scheiden, dass die Erfah- 
rung ihn einstens auf das empfindlichste belehren 
wird.'' 

Die Kriminalisten werden B. freilich erwidern, 
dass die bürgerliche Gesellschaft doch immer einer 
Strafgesetzgebung bedürfe, und dass die Strafe nur 
das Recht des Verbrechens sey. Aber auch im 
Verbrecher sollen wir den Menschen ehren , und ihn 
der Humanität und der Gesellschaft wiederzuge- 
winnen suchen, ß. hat ferner wol nicht Unrecht, 
zu behaupten, was auch schon Schiller zu seiner 
Zeit ausgesprochen hat, dass der Staat gar nicht 
berechtigt sey, diese Strenge zu üben, w^eil er 
die Hälfte der Schuld an jedem Verbrechen trägt« 
Wie darf er Sittlichkeit verlangen, wenn die phy- 
sische und sittliche Erziehung fehlt? Er hat die 
Rohheit des Pöbels verschuldet. Der Schulunter- 
richt, das Lesen- und Schreibenlernen, selbst der 
Katechismus begründen noch keine sittliche Bildung im 
Volke, dazu bedarf es stärkerer Hebel^ der unmi ttelba- 
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ren Anschanang der Sittlichkeit im Staatslebeo, der 
Entwicklung^ der freien Kräfte, der lebendigen Ein* 
wiffknng der ' Gebildeten auf das Volk. 

Aber auch die Staaten, meint der Burgemeister 
bei B.y sind ja in fortwährendem Wetteifer fur^s 
Wohl der Menschheit begriffen. — ^9 Ach ja*', er wie- 
dort die Frau Rath, ^^jeder sucht^s dem andern zu- 
vorzuthun. Die immer höher sich bildenden Cen- 
sur-Edicte, die Anstrengungen gegen Sittenlosig- 
keit,' die eifrigen Forschungen über Gott und Satan, 
die brillanten Erlasse gegen die Juden, und das 
Wirken gegen die gefahrliche Bekanntschaft des 
Volkes mit seinem praktischen Selbst; das erhält 
den hitzigsten Wetteifer der Nachahmung von Sparta, 
Athen und Korinth!'* 

Folgen wir B. nun noch in die Familienhäuser 
vor dem Hamburger Thor, im sogenannten Vogt- 
land Berlins^ überzeugen wir uns, in welchem Zu- 
stand die Armen sich befinden. Ein junger 
Schweizer, den B, in dieses Vogtland sandte, hat 
Alles genau und gewissenhaft verzeichnet, die Leute, 
deren Elend hier geschildert wird, sind namentlich 
aufgeführt. Davon lässt sich kein Jota wegdispu- 
tiren, das sind Facta ^ In 400 Gemächern wohnen 
dort 2500 Menschen, eine ganze Familie in einer 
kleinen Stube, ja oft mehrere zusammen. 99 Der Va- 
ter webet zu Bett und Hemden und Hosen und 
Jacke das Zeug und, wirkt Strümpfe, doch hat er 
selber kein Hemd. Barfuss geht er und in Lum- 
pen gehüllt! Die Kinder gehen nackt, sie wärmen sich 
einer am andern auf dem Lager von Stroh und zittern 
vor Frost. Die Mutter wirft Spuhlen vom frühesten 
Tag zur sinkenden Nacht. Oel und Docht verzeh- 
ret ihr Fleiss und erwirbt nicht so viel, dass sie die 
Kinder kann sättigen. Abgaben fordert der Staat 
vom Mann und die Miethe muss er bezahlen, sonst 
wirft ihn der Miethherr hinaus und die Polizei steckt 
ihn ein. Die Kinder verhungern und die Mutter ver- 
zweifelt. Die Armenverwesung hat taube Ohren, sie 
lässt lange vergeblich sich anschreien vom Armen ; was 
er ihr abdringt, das Leben zu fristen, lässt ihn nur 
langsamer sterben. Die Armenverwesung spart die 
milden Spenden zum Kapital und legt es auf Zin- 
sen. Die Armen sind Verschwender: Heute essen 
sie — morgen nicht, — übermorgen essen sie wie- 
der, und in den Zwischentagen geben sie dem noch 
ärmeren Nachbar, was sie sich abhungern." — 

Ein Weber webt 6 bis 7 Ellen täglich, und be- 
zieht von der Elle 1 Sgr. Arbeitslohn ; dagegen hat 



er wöchentlich 10 Sgr. für die EinschlaiyeepQhlen 
und 5 Sgr. für Schlichte auszugeben. In einem 
Monat werden also 4 Thlr. rein verdient. Sirach 
Abzug der Miethe bleiben noch 2 Thlr. für Nah- 
rung, Kleidung und Holz zu verwenden. Ein We- 
berknecht erhält 8 Pfennige für die Elle. Und da- 
bei fehlt es den Leuten noch wochenlang an Arbeit. 
Die Armendirection gibt eineu, höchstens zwei 
Thaler monatlich; statt den Einzelnen nach einan- 
der durchgreifend zu helfen, verzettelt sie die ihr 
zu Gebote stehende grosse Summe (300,000 Thlr.) 
ohne erhebliche Wirkung. 

99Uebrigens habe ich selbst erfahren, wie sie 
für die Armen sorgen", sagte ein alter Soldat, der 
sieben Schlachten mitgefochten und nun auch im 
Familienhause wohnte. 99 Weiber, die mit den Fran- 
zosen freundlich thaten, werden unterstützt, die 
Männer^ welche die Franzosen aus dem Lande ge- 
jagt haben , werden Verstössen. Ich habe mich zum 
Nachtwächterdienst gemeldet , und erhielt nicht ein« 
mal eine Resolution." 99 Ich habe gerne für den 
König gehungert, als er im Trocknen sass, ich habe 
ohne Murren acht Kinder auferzogen; dafür sollte 
man mich aber in meinen alten Tagen nicht hun- 
gern lassen. 'So wie ich denken viele Tausende. 
Ich sage es frisch heraus, dass es bei uns nicht 
auf dem rechten Wege geht. Die verfluchten Zei- 
tungsschreiber sagen es auch, aber thun weiter 
nichts. — Die Frauen erzählten mir von einer Gesell- 
schaft, die im Familienhause Betstunde halte. Man 
dürfe sich nur für diese einschreiben lassen, so werde 
man von reichen Damen unterstützt. Sie halten 
aber nichts auf das Sektenwesen und wollen mit 
heuchlerischem Gebete kein Geld verdienen. ^^ 

Eine Frau, die keine eigne Haushaltung hat, 
muss mit einem Weber zusammeuwohnen, sonst 
verhungert sie: ein gezwungenes Concubinat. Ein 
alter Weber, der nicht mehr weben kann, macht 
Schürzenschnüre aus dem abgefallnen Garn und 
muss sie auf geheimen Wegen verkaufen. Ein 
Hausirerpatent würde ihm 12 Thaler kosten, die 
er nimmermehr zusammenbringt. Der Staat zwingt 
ihn zum Betrüge. Wer bettelt, kommt vier 
Wochen ins Arbeitshaus, das zweite Mal acht Wo- 
chen, das dritte Mal ein Jahr, r Solche Strenge'^ 
sagt B.y y^ist unmenschlich, wo man den Klagen der 
Armen nicht durch genauere Untersuchung und Ab- 
hülfe der Lage dürftiger Familien zuvorkommt." — 
Pürfen wir uns wundern , wenn der Communist uns zu- 
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ruft: w^lerlttnd! sösfieTäuscknng! heilig gewordene 
Luge! die mit bezaoberndem Eothasiasmus die Her- 
zen^ der Menschen umstrickt, ihren Verstand umne- 
belt und ihre Sinne verwirrt; die den wikhendsten 
Feinden des Fortschrittes und der Freiheit zum 
letsten Nothanker ihrer Irrthümer, zum Rettungs- 
balken ihrer Vorrechte dient; alte zweideutige 
Ueberlieferung ! den Schleier herunter, den der Staub 
der Jahrhonderte bedeckt , damit man sehe, wess 
Geistes Kind du bist!'' 

B. hat ihr Buch 99 dem Könige " gewidmet. Von 
dem Könige geht in Monarchien der Fortschritt aus; 
sein Geist, seine Persönlichkeiten bestimmen die 
Richtung, welche die Regierung einschlagen soll. 
Dem Könige gebührt daher vor Allem die wahre 
Kenntniss seiner Zeit, die unverhulUe Schilderung 
des Volkszustandes, und es ist auch für das Volk 
ein Fortschritt, wenn es die Ueberzeugung gewon- 
nen hat, dass der König weiss, in welcher Lage 
es sich befindet. B. hat sich mit diesem Buche 
ein grosses und denkwürdiges Verdienst erworben. 

E. M. 

Physik. 

Deber das Lichiy von L. Moser. Königsberg bei 
Voigt. 1843. 8. VIII u. SOS. (8gGr.:= lOSgr.) 

Die nunmehr allgemein bekannte Entdeckung 
Daguerre*Sy durch blosse Einwirkung des reflectir- 
ten Lichtes auf Platten, die mit einer diinnenLage 
von Jodsilber überzogen sind, Bilder der beleuch- 
teten Gegenstände hervorbringen zu können, wenn 
man die Platten, bevor sie durch die Lichtstrahlen 
sichtbar verändert sind, den Dämpfen siedenden 
Quecksilbers aussetzt , enthielt 8 der Naturwissen- 
schaft neue Thatsachen, nehmlich: 1) dass das 
Jodsilber eine durch die reflectirten Sonnenstrahlen 
bewirkte, aber unsichtbare Veränderung erleidet, 
welche 8) die Quecksilberdämpfe veranlasst, sich 
daran als flussiges Quecksilber niederzuschlagen 
und dadurch die vom Lichte getroffenen Jodsilber- 
stellen weisser, sichtbarer zu machen, als die be- 
schatteten lichtlosen Flächen. Dieses vereinzelie Fa- 
ctum bemähete sich Hr. Moser, auf andere Materien 
auszudehnen, und ist dabei durch die glänzendsten 
Erfeige gekrönt worden; denn seinen Erfahrungen 
nach erleiden alle glatten hinreichend polirten Kör- 
per eine ähnliche Wirkung vom reflectirten Lichte 



und zeigen ebenfalls Bilder, wenn sie mit Dämpfen 
in Berührung gebracht werden; freilich nicht alle 
gleich deutlich und leicht. Allein nicht bloss das 
reflectirte Sonnenlicht äussert die angegebene Ein- 
wirkung, selbst im Dunkeln bildet sich ein rauher 
Körper auf einem polirien ab, wenn beide nur hin- 
reichend dicht an einander liegen und Dämpfe vor- 
handen sine), welche sich darauf niederschlagen 
können. Diese Einwirkung de^ Körper auf einan- 
der schreibt Hr. M. nun einem ttnsichibaren Lichte 
zu, welches von ihnen ausstrahle^ und sucht seine 
Annahme^ dass es Licht sey, und nicht Wärme, 
wie Einige meinten , welche das Bild hervorbringe, 
durch die Uebereinstimmung desselben mit dem 
durch reflectirte Sonnenstrahlen bewirkten zu be- 
weisen. Hat die Einwirkung zweier splcher Kör- 
per auf einander längere Zeit Statt gefunden, so 
schlagen sich die Wasserdämpfe der Atmosphäre 
auf dem polirten Körper in derselben Weise nieder, 
wie die Quecksilberdämpfe auf dem Jodsilber, und 
es entsteht sonach ein sichtbares aber schwaches 
Bild des einen auf dem anderen. Ein solcher Nie- 
derschlag ist aber eigentlich Thau , weshalb man die 
Bilder richtiger Thaubilder als Lichtbilder nennen 
sollte. Hr. M, ist ferner geneigt, die Fähigkeit, 
bothauen zu können, allen Körpern als Folge der 
Lichteinwirkung, der sie ausgesetzt waren, zuzu- 
schreiben, und hat sich durch das Bethaueu gewis- 
ser Körper im Sonnenlichte überzeugt , dass keines- 
weges die Abkühlung während der Nacht, sondern 
die Lichteinwirkung den Thau hervorbringe. Zer- 
stört wird übrigens die Bethauungsfähigkeit der Kör- 
per durch den Sauerstoff, daher dieser für das 
Leben der organischen Körper so nöthige Bestand- 
theil unserer Atmosphäre auch in ähnlicher Weise 
auf die leblose Materie wirkt , und in ihr die Integri- 
tät der durch Lichteinwirkung veränderten Ober- 
fläche erhält. — 

Dies ist im Kurzen der Inhalt des genannten 
Schriftchens, ein ebenso neuer wie geistreich be- 
handelter Stoff, der hier zum ersten Haie abgerun- 
det auch dem grösseren Publikum mit vielen inter- 
essanten Ausführung, z. B. auf das Sehen des Au- 
ges der Thiere, dargeboten wird, und daher keiner 
weitern Empfehlung zur Annahme bedarf. Möchte 
es doch andern Gelehrten gleichen Ranges gefal- 
len, die Resultate ihrer Forschungen in solcher 
Weise allgemein zugänglich zu machen. 
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e höher Ref. den Werth vorliegender Ausgabe 
anschlägt, desto tiefer wünschte er in den Inhalt 
derselben einzudringen, desto gründlicher sie nach 
allen Seiten zu durchforschen. Zu diesem Zweck 
ist aber eine Müsse erforderlich, wie sie dem Ref. 
nicht zu Gebote steht. Demungeachtet würde er 
alle Mühe nicht scheuen, wenn nicht Hr. Merkel 
selbst das Studium des Werkes auf doppelte Weise 
erschwerte, einmal durch eine gewisse Dunkelheit 
des Ausdrucks und der Darstellung, namentlich in 
den wichtigsten Abschnitten ; zweitens dadurch^ dass 
öfters die angezogenen Stellen, deren nähere Ein- 
sicht für den Leser erforderlich ist, nicht in extenso 
mitgetheilt werden , wesshalb er zu häufigem Nach- 
schlagen von Büchern genöthigt ist, die ihm nicht 
immer zur Hand sind. 

Die reichhaltigen, von den tüchtigsten Studien 
zeugenden Prole^omena enthalten auf 294 compress 
gedruckten Seiten einen grossen Schatz gelehrter 
Erörterungen und Zusammenstellungen , welche fast 
ohne Ausnahme in naher oder entfernterer Bezie- 
hung zu Ovids Fasten stehen und namentlich für 
das Römische Kalenderwesen, wie es zu Augustus 
Zeit bestand, von entschiedener Wichtigkeit sind. 

Der erste Abschnitt, S. III — LH, führt die all- 
gemeine Ueberschrift : De obscuris Ovidii Fasiorum^ 
und handelt zunächt über die den Römischen Ka- 
lender betrcfTenden Veränderungen und damit in 
Verbindung stehenden Einrichtungen des Kaisers 
Augustus. (S. V, Augustus scheint in den von ihm 
geordneten Fasten die Tage, an welchen der Senat 
sich legitime versammeln sollte, nicht besonders 
Ergänz. Bl. zur A, L, Z. 1843. 



angegeben zu haben, was darum auch nicht noth- 
wendig war, weil die Kaleudae und Idus dazu be- 
stimmt waren. Alle Kaienden und Iden waren da- 
her in Augusts Fasten dies nefasti oder nefasti prio- 
res.') — S. VII sqq., über SxeLudi honorarii. (Un- 
ter Octavian kam es auf, dass die Consulu gewisse 
Spiele besorgten, S.X; diejenigen Spiele, welche 
früher die Aediles curules und plebeii anstellten, 
wurden im Jahre 726 sämmtlich den Prätorcs iiber- 
tragen; die ludi honorarii sind nyn wahrscheinlich 
diejenigen, welche von den Prätoren besorgt wur- 
den, S. XI. Des Ausdrucks Megalesiaci ludi 
würde sich Ref., beiläufig gesagt, enthalten haben; 
doch kommt diese und einige ähnliche Kleinigkeiten 
in keinen Betracht.) S. XII sqq. de tabula Maf^ 
feana. Auf der Königl. Bibliothek zu Berlin befin- 
det sich ein handschriftliches Werk des Fi;?. Pi^ 
ghiusj unter der Aufschrift: ^jln fasios Romanorum 
pontificaies commentaria ex ordine ei ductu iabulae 
euittsdam marmoreae antiquae, quae kactenus Ro~ 
mae servaiur in aedibus Maphaeorum." Dieses Vo- 
lumen enthält die älteste und treueste Abschrift des 
Kalenders , welcher mit dem Namen der tabula 
lUtaffeana bezeichnet w^ird. Diess Kalendarium ist 
mehrmals herausgegeben, aber durch mancherlei 
Fehler entstellt worden. Hier erhalten wir einen 
genauen Abdruck desselben. Die gründliche Unter- 
sttobung Hn. MerkeFs weist aber nach , dass dieses 
Kalendarium zwischen den Jahren 757-^759 ange- 
fertigt worden und die Fasten enthält^ wie sie Au- 
gustus ordnete, so wie dass, was ihm eine beson- 
dere Wichtigkeit verleiht, dieses oder ein ganz 
ähnliches Kalendarium den Fasten Ovids zu Grunde 
Hegt. — ^ Die folgenden Seiten handeln nun unter 
besondern Ueberschriften : de nundinis^ de dientm 
diserimine^ dediebus nefasii» ei parte Hefuntls^ (bei 
welcher Gelegenheit einige Stellen des Fetrtus er- 
gänzt werden) de menaibus^ quales itpud Ovidium 
expHcantury comparatis cum tabula Maffeana. 
HC5) 
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Da nun die Fasli Maffeani bloss die ptibliea 
Sacra jenthalten, so werden im zweiten Abschnitte 
S. LII— LXXIV die fibrigen Gegenstände erörtert^ 
wodurch Ovid sein Werk bereichert und ausge- 
schmückt hat, wie die beigefügten, im Uten und 
späteren Jahrhunderten aus dem Werke selbst aus- 
gezrogenen, hier mitgetheilten , Pasii Ovidiani auf 
anschauliche Weise darthuu. Auf diese Fasti Ovi- 
diani folgen S. LlX^sqq. die Histarica Ovidii^ das 
Geschichtliche in den Fasten. (Hier stellt S. LX 
iHr. jlf«. die Vermuthnng auf, dass üb. I, vs. 589 
^7 Bedditaqiie est omnis popuio promncia no$tro '* der 
Dichter statt est omnis geschrieben habe tmmunü, 
was belli immunisy quieta, bedeuten soll. Dass aber 
die Stellen, welche Hr. M. dafür anfuhrt, diesen 
Gebrauch des Wortes immunis nicht erweisen, wird 
er selbst bei wiederholter Betrachtung derselben 
findeq. Dem Ref. scheint dieses omnis ganz un- 
verdächtig zu seyn; man verstehe es nur mit der 
durch die Sache selbst gebotenen Einschränkung: 
omnis provincia, quae nunc populi est.) S. LXV 
sqq. wird über die Asironomica in den Fasten ge- 
handelt« Hier ist besonders die interessante Ent- 
deckung hervorzuheben, dass Ovid in dieser Hin- 
sicht der Schrift des Clodius Tuscus, wie sie uns 
durch Laur. Lydus de ostentis efhalten worden, 
folgte. 

Hieran schUesst sich der dritte Abschnitt, S. 
LXXIV — C VI : de pertraciatione Jemmaium , de 
ipsius poeiae i9h hoc re ertidiiione , de doctrinae tfu6- 
sidiis adiumeniis, quibus %isus est. Unter besondern 
Ueberschriften folgen hier nach einander die Cftro- 
nologica Ovidii, wo nach Aufführung der älteren 
Römischen Chronologen gezeigt wird, dass Ovid 
sich hierin nach den 'gangbaren Ansichten, seiner 
Zeit richte. — Annaüum lectiOj S. LXXXI sqq.; 
Ovid folgte besonders dem Gate. — S. LXXXVI 
sqq. wird über die auctores fabularum astronomiea^ 
rum gehandelt, nach welchen sich Ovid gerichtet 
zu haben scheine, so wie über die fahtäaris asiro^ 
nomia selbst und über die astronomi fabuiares. — > 
S« XCIV sqq. Aniiquiiates sacrae ab Midio iradiiae. 
Hier ist besonders die Btede über Verrius Flaeeus 
und VarrOy zugleich über das Zeitalter des erste« 
ren. Es ergiebt sich bei dieser Untersuchung , dass 
es sehr ungewiss ist, ob Ovid den Verrius benutzt 
habe; dass Alles, worin beide, Ovid und Verrius, 
übereinstimmen , von Varro herrührt oder herrühreu 
kann. 



Hierauf folgt der 4te Abschnitt S. CVI bis 
CCXLVII mit der Ueberschrift yjM. Terentü Var^ 
roms Aniiquiiaies rerum divinamm. " Dieser Ab- 
schnitt enthält eine vervollständigte Sammlung der 
zu diesem Werke des Varro gehörigen Fragmente, 
welche nabh den einzelnen Büchern unter den be- 
kannten Titeln geordnet sind. Unter jedem einzel- 
nen Titel, wie lib. VI, de aedibus sacHs^ Hb. VII, 
de locis religiosis , 1. XII de sacris privatis , 1. XIU 
de sacris publicis^ 1. XIV de deis ceriisj 1. XV de 
deis incertisy I. XVI de deis seleciisj wird das in 
Ovids Fasten hierauf Bezügliche erläutert. 

Der fünfte Abschnitt S. CCXLVII — CCLXII. 
handelt y^de poeiae Opera in carmine scribendo col^ 
locaiaj zunächst i^de tempore y quo poeta his libris 
inlaboraverit,^' Nach einigen Bemerkungen über 
das Verhältniss Ovids zu Vergil, den rhetorisiren- 
den Rednern und Callimachus stellt Hr. M. die Ver- 
muthnng auf, dass Ovid zur Abfassung der Fasten 
durch das fünfte Buch des Properz veranlasst wer* 
den sey. Hierbei nimmt er Gelegenheit, eine kri- 
tische Nachlese zu den neuesten Ausgaben des 
letzteren Dichters zu liefern und über die Zeit der 
Abfassung des fünften Buchs desselben zu spre- 
chen. Die Bekanntmachung der Fasten wird in das 
Jahr 761 gesetzt. — Es ist aber die erste Bear- 
beitung der sechs Bücher der Fasten von einer 
zweiten Ueberarbeitung des ersten Buches zu un- 
terscheiden, welche der Dichter während seines 
Exils vornahm, in deren Folge manches Fehlende 
ergänzt, Anderes, was mit den Verhältnissen, wie 
sie bei der ersten Bearbeitung bestanden , nicht mehr 
übereinstimmte, entfernt ward. Hierüber handelt 
der sechste Abschnitt S. CCLXU — CCLXIX. 

Indem wir nun der kritischen Bearbeitung der 
Fasten Ovids selbst näher kommen, berührt Ref» 
zuVördcrst den 7ten Abschnitt, welcher von dem 
Schicksale des Werkes in den ersten acht Jahr- 
hunderten nach dem Tode des Dichters handelt; 
ein Abschnitt, welcher sich natürlich auf wenige 
Notizen beschränken musste. Es ergiebt sich aus 
demselben namentlich , dass einige schlechtere Les- 
arten ein hohes Alter haben. 

Achter Abschnitt, S. CCLXXI — CCXCIV. 
Die Geschichte der Schicksale des Werkes in den 
spätem Jahrhunderten ist auf die Handschriften be- 
schränkt, welche aus dem 9teu und den folgenden 
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Jahrhiinderten vorhanden sind. Hr. M. a&hlt die- 
selben unter 81 Nummern aaf , wozu sub Nr. 8S. 
noch sieben von dem Hu. Herausgeher verglichene 
alte Ausgaben kommen. An den Zeichen, womit 
sie in dem Apparatus criticus unter dem Texte der 
Fasten selbst aufgeführt sind , erkennt man sogleich, 
ob sie dem ISten oder einem frühern, zusammen 
8 an der Zahl , aber nicht alle vollständig erhal*» 
tel^ hierunter befinden sich das treJDTliche Fragmen- 
tum llfeidense , die gleichfalls wichtigen mit D und 
E bezeichneten Münchner Codices, welche Hr. M. 
selbst verglich, und das Güttinger, von den Herren 
W. Müller und E. v. Leutsch verglichene Manu- 
script) dem 13ten, wo eine grosse Verderbtheit der 
Codd. einreisst, oder einem spätem Jahrhundert an- 
gehören , oder ob sie nur theilweise verglichen sind. 
Hier ist zuerst die besonnene Unterscheidung und 
Würdigung des kritischen Materials, wodurch eine 
sichere Unterlage für die Handhabung dar Kritik 
gewonnen worden ist, und zweitens das Verdienst 
lobend anzuerkennen, dass Hr. M. Licht und Ord- 
nung in die durch Burmann verschuldete Confusion 
gebracht hat. 

Es folgt nun der Text des Dichters mit dem 
darunter gesetzten reichen kritischen Apparate, S. 
1 — 303. Eine genaue Durchsicht des ersten Bu- 
ches hat Ref. hinlänglich überzeugt, wie bedeutend 
der Text der Fasten durch die kritische Behandlung 
des Hn. M. gewonnen habe. Ref. hat zu diesem 
Zwecke den neugestalteten Text mit der Gierig^ 
sehen Ausgabe verglichen. In der Orthographie 
weicht Hr. M, von letzterer verhältnissmässig am 
wenigsten ab. Eine genauere Betrachtung der Sa- 
che fuhrt zu der Ueberzeugung, dass die ältere von 
Ovid selbst befolgte Orthographie in den Hand- 
schriften, so* weit wir sie kennen, einem grossen 
Theile nach verwischt ist; manches dahin gehörige 
mag von Heinsius unberührt geblieben seyn. Die 
einzigen Reste der Schreibart vo statt vu sind 
vs. 644 und 666 in der ältesten und wichtigsten Hand- 
schrift (A) dem Petavianus I. erhalten. Derselbe 
Codex ist auch der einzige, der, jedoch auch nur 
an einer einzigei) Stelle , die alte Accusativform der 
dritten Declination auf t« erhalten hat, froniis vs.l35. 
Diess hat Hr. M. aufgenommen^ sonst aber fiber- 
all im ersten Buche die Endung es beibehalten ^ 
und doch sollte man es kaum, für wahrscheinlich 
halten, dass Ovid vs. 141. geschrieben habe: ^^Ora 



videt Uocatß« in tre# vertentia parte«.'' Hr. M. be- 
hält die neuere Schreibart adiicere u. dgl. bei; und 
doch haben vs. 189 die besten Handschriften 
(BDEFG) adice, vielleicht A (über welchen 
Heinsius , wie so oft in ähnlichen Fällen , schweigt) 
und C ausgenommen; eben so reicif BD EG vs.436. 
und obice DE vs. 563; was A an den beiden letz- 
ten Stellen habe, wird auch hier nicht ausdrücklich 
erwähnt; s. übrigens die Orthographia Vergiliana 
p. 445. Turaj wofür Hr..ilf. thura schreibt, hat 
das Fragm. Ilfeld. vs. 341: laut p. CCLXXV; fer- 
ner inmensis C B vs. 677 , inponii D O vs. 1S8 und 
inrisum 2 vs. 417; faenum O vs. 206, s. Orikogr. 
Vergil. p. 437 und saeiigerae Fragm. Ilfeld. v. 358, 
s. ibid. p. 470; pinna A« vs. 448, s. Orihogr. Vergil. 
p. 465; geniirix vs. 365 und 479, vendicai vs. 55, 
wie auch quaiuor vs. 317 hält Ref. nicht für Ovi- 
dianisch; noch weniger ist carimbiferi vs. 393- zu 
billigen ; auffällig ist auch das Schwanken des Hn. 
Herausgebers zwischen homr I, 468. HI, 480. V, 
897. 59& VI, 56. 76 und honos 111,784: V,18, dess- 
gleichen zwischen damos und domus. Dagegen 
schreibt Hr. Jlf. richtig caelumj eoniunx^ Juppiier^ 
harenosusy liitera^ /tfi», maerere, quotiens y rettulitj 
saeculum^ eumptta und dem Aehnliches. Ueber 
Anderes lässt sich noch streiten; namentlich bedarf 
es noch einer gründlichen Untersuchung über die 
doppelte Endung "lu^und "etis (^"ianus und *'6a- 
nus} eines und desselben Adjectivs. So viel ist 
klar, dass die erstere die ältere^ die zweite. die 
spätere ist; nur bleibt zu erörtern, wann die zweite 
in Gebrauch kam und namentlich, ob schon in der 
classischen Zeit. Hr. M. schreibt vs. 473 aethereos ; 
Vergi} ohne Zweifel aetherius und aUriu»^ wie an 
allen Stellen im Cod. Medic. steht; auch in den 
übrigen Handschriften Vergils finden sich nur äus- 
serst wenige und unbedeutende Spuren von ceefAe- 
reus und aäreus. Nun ist es aber sehr unwahr- 
scheinUch, dass Ovid gerade hierin von Vergil 
abgewichen seyn sollte. 

Im Uebrigen stimmt Ref. Hn. M. in den aller- 
meisten Fällen bei. Die wenigen' Stellen, über 
welche er andrer Meinung ist, sind etwa folgende: 
Vs. 85 lesen wir bei Hn. M. cum ioium statt des 
bisherigen iotum cum\ letzteres steht in sehr vielen 
Handschriften, namentlich aber in ABCEFO, und 
da ieium hier den Nachdruck hat, so ward es vom 
Dichter vor die Coiijunction gesetzt; in entgegen- 
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gesetzter Weise fehlt Hr. M. V8. S45, wo quem 
eiüirix foeurabehalten , nicht eulirit quem zu schrei- 
ben war. Ref. hat über diesen Fall zu Vergil. Aen. 
XI, 298 gesprochen. — Vs. 87 schreibt Hr. M. 
59 Salve 9 fesia dies," wo A und einige andre laeta 
haben; schon eben der Umstand, dass dies die Les- 
art des cod. A ist, war hier zu berücksichtigen; 
der Zusatz aber nmeliorque (i. e. laeiiar) rcvertere 
semper" lässt kaum einen Zweifel an der Richtig- 
keit derselben übrig. — Auch vs. 137 würde Ref. 
Bedenken tragen, in ^er Stellung der Worte vesler 
primi von A abzugehen. — Dagegen scheint vs. 146 
voliiiy si plura requirere vollem, Difficilem mihi se 
non fore pactus erat,^^ wo pactua dem Schweigen 
Hn. ilf.V nach zu urtheilen auch in A steht, Sinn 
und Sprachgebrauch fassus, die bisherige Lesart, 
zu verlangen. — Vs. 165 schreibt Hr. M, Posiea 
und beiherkt, dass Post ea, was nach der gang- 
baren unverwerflichen Ansicht der Vers erheischt, 
auf ganz schwacher Auctorität beruhe; aber was 
kommt hierbei^auf die Handschriften an, da in den 
ältesten kein Wort von dem andern durch einen 
Zwischenraum getrennt wurde ? V. 224 : 

"SoH quoqae templa invant, qaamvis autiqua probemas, 
Aiirea . maiestas couvenit ipsa deo. 

Hier scheint dem Ref. die bisherige Lesart isia , 
welche in BC und andern codd. steht, durch den 
Sinn gerechtfertigt. Behielt dieses isia doch, und 
zwar mit Recht, Hr. M. selbst in einer andern 
Stelle bei , vs. 296 : 

Ollis vetat et Stellas, ut quaeque oritiirque caditqiie, 
Dicere?. promissi pars fuit ista mei, 

obgleich ipsa in cod. A steht. — Vs. 322 schreibt 
Hr. M.: rSemper againe rogat; entscheidet sich 
aber p. CCLXXV selbst für die bisherige Lesart 
ttqone , die er später im Fragm. Ilfeld. fand. — 
Vs. 364 incoepioSy wie Hr. M. schreibt, weiss Ref. 
nicht zu rechtfertigen. — Vs. 417. schreibt Hr. M. 
nach ACE und 'andern j^solam suspirat in illamy" 
(statt sola — illa') was sich sprachlich nicht wohl 
vertheidigcn lässt, — Vs. 424 ist der Druckfehler 
hisa statt Insu stehen geblieben. — Vs. 456: 

Nocte deae noctis cristatus caoditar ales, 
Quod tepidnoi vigili provocet ore diein, 

ist die bisherige Lesart prouocat^ welche BC und 
andre bestätigen , in provocet verwandelt wor- 



den; aber dieSteUe sclieint eine directe, nicht eine 
oblique Ausdrucksweise zu erfordern. — Vs. ö38 : 

Talibua Qt dictis nostros desoendit in annos, 
Substitit in medios praescia lingua sonos. 

Die Lesart der Codd. des 13ten Jahrhunderts media 
sono hält Ref. swar für eine Correctnr, aber fiir 
eine noth wendige; die Lesart der altem medios «o- 
ftoa verdankt ihren Ursprung dem Klan^ der vor- 
hergehenden Worte nosiras annos] ähnliche F^lle 
komVnen auch sonst bei Ovid vor. — Vs. 548; 

Mane erat . excossus somno Tiryntbios hospes 
De nnmero tauros sensit abesse dnos. 

Hier hätte Ref. das lebhaftere sentit , was ausser 

B C und vielen andern auch A hat, beibehalten. 

Dagegen ist vs. 559 (99Servata male parte boum 

Jove natus abibas"') das aus dem einzigen cod. A« 

statt abibat aufgenommene abibas nur für einen 

Schreibfehler zu halten« — V. 562: 

Accipio revocamen, ait . vocemque secutus 
Impia per Silvas Victor ad antra (€aci) venit. 

Hier dürfte Victor^ was allerdings, wenn es die 
wahre Lesart wäre, mit grossem Anfangsbuchsta- 
ben , wie Hr. M. gethan , geschrieben werden mu^ste, 
der andern uHor^ dfe in BC und mehrern steht, 
nicht vorzuziehen seyn. — Vs. 646: 

Caasa recens melior. passos Germania crines 
Corrigit aaspiciis, dnx venerande, tais. 

Da der Gedanke, welcher in der bisherigen, von 
D B und vielen andern Mss. vertretenen Lesart JRor- 
rigii liegt, sich von selbst dem Dichter darbot, so 
ist nicht wohl anzunehmen, dass sich Ovid eines 
so gesuchten und ungewöhnlichen Ausdrucks be- 
dient haben sollte, wie er hier in Corrigit enthalten 
ist. Hierbei ist nicht zu übersehen, dass der vor-> 
hergehende Vers mit einem C anfangt, wodurch 
der Irrthum leicht erklärlich wird. — Ref. über* 
geht einige andre Stellen, über welche er nicht so- 
fort zu einer festen Ansicht gelangen konnte, und 
bemerkt nur noch , dass es hier und da wunschens- 
werth wäre, dass Hr. 3f., was er sonst öfters thut, 
diejenigen Handschriften namentlich anführte, wel- 
che die von ihm hergestellte Lesart bezeugen , und 
nicht sowohl diejenigen, welche die aufgegebene 

haben. 

■ 

Am Schlüsse des Ganzen stehen zwei Indices, 
dann folgen S. 319 sq. cioige Addenda und Emen- 
danda. Philipp Wagner. 
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ie vor zehn Jahren erschienene erstö Bearbeitung 
der Ueberreste der römischen Redner von Herrn 
Meyer hat Ref. seiner Zeit mit verdientem Lobe 
angezeigt. Es handelt sich also bei der Benrthei« 
lung der sweilon Ausgabe nur von den wesentlichen 
Erweiterungen und Verbesserungen^ durch welche 
sie sich vor der friiheren auszeichnet. Für jene 
scheint schon die ausserordentKch gewachsene Sei« 
tonzahl zu sprechen. Die erste Bearbeitung war 274 
Seiten stark, die gegenwärtige übertrifft sie um 
meiir als das Doppelte. Dabei f&llt der grössere 
Theil der Erweiterungen auf die Periode der Re- 
publik, d. h. auf die Zeit, in welcher die Beredsam* 
keit nicht nur eine eigoothümlidie und selbst neben 
der grieclüsohen ausgezeichnete Entwickelung ge« 
wann,. sondern auch einen oft allgewaltigen Einfluss 
auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiton aus- 
übte. Denn von jenen 274 Seiten kommen 228 auf- 
die Zeiten der Republik, von den gegenwärtigen 
63ft aber 514. Es lässt sich indess nicht verken«* 
Qon, dass durch angemessene Verarbeitung desMa«- 
terials und strengere Sichtung des Aufzunehmenden 
die AnachweUung des Umfapgea erheblich hätte ver- 
mindert werdOR können. So &: B. sind von den auf«^ 
gefühlten Rednern theilweise auch diejenigen Ueber» 
rest^ eingeruekt, besprochen und die Stellen der Sciirift'-- 
aleller aüsfOhtlieh ervnimt, die mcht rednerisdher Art 
sind) wie bei Ap. Cäens fucksiehtlich^ der angeblichen 
libri de iure «. csrmina Saturnia. Sodann werden 
die Stellen ^ welchis irgend eine Thttsache aus dem 
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Leben der Redner bezeugen oder irgend einer Rede 
Erwähnung thun, wenn sie auch kein wirkliches 
Bruchstück aus ihr anführen ^ in aller Ausführlich- 
keit eingerückt und zuweilen noch besprochen, wo 
eine kurze Verweisung auf die Quellen, verbunden 
mit den Ergebnissen einer' gesunden Kritik, wenn 
zu derselben Veranlassung war, völlig ausgereicht 
hätte. Beispielshalber will Ref. nur auf das Girat 
aus Livius XXXIV. 1., das Oppische Gesetz be- 
treffend, welches eine ganze Seite (22) einnimmt, 
und auf die Citate verweisen , welche die, bekannt- 
lich von Cato unterstützte Anklage gegen L. P. uod 
L. Scipio betreffen : S. 6 — 9. Hiernach scheint es, 
dass die Verarbeitung des Materials gründlicher und 
einheitlicher erfolgen, die Sammlung wirklicher Bruch- 
stücke aber bedeutend abgekürzt und beschränkt 
werden konnte. Bndlich enthalten die Anmerkungen 
zur Erläuterung der rednerischen Bruchstücke oft 
Dinge, welche für den Leser eines solchen Buches 
keiner Erwähnung bedurften; man vgl. z. B. etwa 
die Rede Catos pro Rhodlensibus S. 105 — 108^ die 
de? Titius pro lege Fannia S. 205 — 207, die des 
C. Gracchus de legibus a se promulgaVs S. 237. 38. 
Es soll hierdurch der Werth der gesammten Arbeit 
eben so wenig geschmälert als das Ergebniss der 
darin niedergelegten Untersuchungen herabgesetzt 
werden; Ref. führt es nur an, weil er ein durch 
Gelehrsamkeit und Urtheil ausgezeichnetes Werk 
gern auch von kleineren Mängeln frei sehen möchte. 
Auch hat allerdings der grösste Theil der Erwei- 
terungen in der neuen Ausgabe seinen guten, wis- 
senschaftlichen Grund. Denn theils werden viele 
Römer als Redner aufgeführt, welche früher keine 
Stelle gefunden hatten, entweder, weil sie überse- 
hen wafren oder weil sie der Erwähnung nicht wcrlh 
erschienen { theils ist die Zahl der Reden schon be- 
kannter Verfasser und die der Bruchstücke daraus 
vermehrt t^orden; letzteres gilU vorzüglich von Cato 
dem Aeltern , allerdings demjenigen römischen Red^ 
Der, der nächst Cicero die grösste Fruchtbai kcii in 
I foH 
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86inen reduerischen Leistungen gezeigt hat. Zu den 
neu binsugekommenen Rednern gehören as. B. C 
Persius, der von Einigen angenommene Verfasser 
der Rede des Fannius de sociU et nomine Latino 
(S. 801) ; M. Sergius Silus (S. SOS) ; der räthsel- 
hafte Favorinus^ bei Gellius XV. 8. orator vetus ge- 
nannt (S. 207— 10); Q.FabiusAIlobrogicus (S.250); 
C. Sulpicius Ser. F. Galba (S. 263); P. Sestius 
(S. 433—34); L. Novius (S. 439. 40). Für die 
Vermehrung der Zahl der Reden oder ihrer Bruch- 
stücke giebt zwar Cato keinen genügenden Maass-* 
Stab ab^ weil gerade er von den Schriftstellern der 
spätem Kaiserzeit mit Vorliebe gelesen und excer- 
pirt wurde, daher ist die Bereicherung seiner Bruch- 
st&cke allerdings vorzugsweise bedeutend, aber auch 
die übrigen Redner, so sehr sie in dieser Beziehung 
hinter ihm zurückbleiben, haben doch immer ach- 
tungswerthe Zusätze erfahren. Die Zahl der cen- 
sorischen Reden z. B. beträgt jetzt 26 , ehemals nur 
18; darunter fehlte freihch dem Namen nach in der 
altern Ausgabe keine, und sie waren dort nur nicht 
regelmässig zusammengestellt ; aber bei den meisten 
ist die Zahl der daraus erhaltenen Bruchstücke be- 
deutend vermehrt. Die Gesammtzahl der Reden 
Catos ist von 89 auf 93 gestiegen durch Hinzufü- 
gung der Reden de consulatu suoj pro lege suä de 
provincialibus iumpiibuSj euaslo in legem populi^ de 
innocentia ma contra Thermum, s. pro L. Antonio, 
worunter freilich mehrere sehr zweifelhaft sind. Da- 
gegen ist die Rede in legem Orchiam mit Recht aus- 
gelassen und das über sie Gesagte unter dem ge- 
naueren Titel ne legi Orchiae derogaretur aufgeführt 
worden, da t n in jener veränderten Ueberschrift of- 
fenbar adverbial zu nehmen ist, wie in dicere in 
hanc illamve sententiamy disputare in uiramque par^ 
iem. Ferner hat der Vf. die Reihenfolge der ein- 
zelnen Redner nach 2eit und muthmasslichen Ver- 
anlassungen berichtigt, und auch in der Stellung der 
Redner selbst nach ihrem Zeitalter begründete Aen- 
dernngen und Verbesserungen eintreten lassen, wie 
^i. Gracchus der Aeltere, Q. Caecilius JUetellus L 
F., C. Papirius Fregeltanus, C. Laelius, Ser. Galba 
C. Titius, Ser. Sulpicius Rufus, Ciceros Zeitge- 
nosse, P. Dolabella, C. Memmius zeigen. So stand 
in der altern Ausgabe Q. Metellus L. F., Consu| 
£48 hinter Cato, welcher einige fünfzig Jahre spä- 
ter die höchste obrigkeitliche Würde verwaltete. 
Doch ist in dieser Beziehung auch jetzt noch Man- 
ches zu bessern. So steht H. Sergios Silus im 
Zeitalter der Gracchen nach Lalius und dem Jüngern 



Africanus aufgeführt, während er doch gegen Han- 
Dibal gedient hat und im Jahre 357 zur Prätur ge- 
langte. C. Papirius Carbo, Consul 634 durfte nicht 
vor Ti. Gracchus Ti. F. und noch viel weniger vor 
M. Fulvius Flaccus gesetzt seyn, da Letzterer schon 
629 Consul war. Die Verbesserungen in der Zeit- 
folge der Reden ist besonders bei Cato augenfällig. 
In der altern Ausgabe fehlt es darin an aller Ord- 
nung. Endlich hat der Vf. viele Irrthümer der frü- 
hern Arbeit nach richtigerer Einsicht oder seitdem 
gegebener Aufklärung verbessert. Dass dabei ein- 
zelne stehen geblieben, andere gar hinzugekommen 
sind, wird bei der grossen Dunkelheit und Zufäl- 
ligkeit der quellenmässigeu Nachrichten Niemanden 
wundern. 

Ref. will nun zuerst über die Reden Catos, dann 
über die Geschichte und die. Bruchstücke anderer 
Redner einige Bemerkungen beifügen , wobei er sich 
leider darauf beschränken muss, das weniger Ge- 
lungene hervorzuheben, da es ihm der Raum nidit 
gestattet, das viele Gelungene geltend zu machen. 
Gleich die erste Rede, die S. 19. unter Catos Na- 
men aufgeführt wird, die Rede pro lege sua de 
sumptibiis provincialibus (so, und nicht prowic 
8Hmpt. mnsste sie heissen^ wenn sie überhaupt existirt 
hat) unterliegt erheblichen Bedenklichkeiten. .Kein 
Schriftsteller führt sie namentlich an, kein Bracht 
stück ist von ihr erhalten. In das Jahr 198, wo 
Cato Prätor Sardiniens war, kann jenes Gesetz gar 
nicht fallen, weil jedes nicht tribunicische Gesetz ex 
auctoritate seuatus, also durch die Consuln, sobald 
diese anwesend waren, au die comitia centoriata ge- 
bracht werden musste. Nun war zwar dereine de^ 
beiden Consuln , T; Quinctius Flamininus, zur Füh- 
rung des macedonischen Krieges bestimmt, der an- 
dere, Q. Aelius, nach Gallia cisalpina; allein letz- 
terer fand dort nichts Erhebliches zu thun und hatte 
jedenfalls mehr Zeit, nach dem Willen des Senats 
ein Gesetz an das Volk zu bringen, als Cato, der 
frühzeitig in eine entfernte und durch das Meer von 
Italien getrennte Provinz abgehen musste. Endlich 
beweist zwar eine Stelle in dem plebiscitum de Ther- 
mensibus das Daseyn einer lex Porcia ähnlichen 
Inhalts, allein es gab mehrere Zweige der gens Por- 
da und wenn jenes Gesetz selbst einen Cato zum 
Urheber hatte, bleibt es immer noch zweifelhaft, ob 
es der Censorische war, gewiss aber, dass er es 
als Consul (195^ musste beantragt haben. Dage- 
gen spricht indirect Livius, der die Verhandlungen 
über die lex Oppia , wo Cato nur als dissuasor 
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trat, ausführlich berfohtet, also noch mehr Grund 
hatte, ein von ihm sogar veranlasstes Gesetz zu 
erwähnen. Das Ganze scheint auf einem Missver- 
stande der Stelle Liv. XXXII. 27. zu beruhen, in 
welcher aber nur erzählt wird, was Cato zur Er- 
leichterung der Ausgaben und Lieferungen der Ein- 
wohner in seiner Provinz anordnete, was Alles nur 
für jene und von seiner Verwaltung galt uad von 
jedem Nachfolger beliebig aufgehoben oder abgeän- 
dert werden durfte. 8. 20. Die Rede Catos für 
die lex populi kann nicht fuglich so geheissen haben, 
wenn auch immerhin ein Gesetz, welches die pro- 
vocatio ad populum sicherte, ein volksthümiiches oder 
dem Volke angehoriges genannt werden mag. Die 
Latinität scheint jeden' Falls diesen Gebrauch des 
Genitivs nicht zu kennen. Auch wird nur in Einer 
Stelle des Nonius S. 87. v. compluries das Gesetz 
unter diesem Namen erwähnt. Bei der ausseror- 
dentlichen Verderbtheit des Textes dieses Gramma- 
tikers drängt sich von selbst die Vcrmuthung auf, 
populi sey aus Missdeutung der Abkurzung^^ oder 
pöp., diese selbst aber aus pof entstanden , welches 
wiederum ein Ueberrest von parciam seyn dürfte. 
S. 28. 29. Did Rede cum in Hispaniam consul prO'^ 
ficisceretur ist nie gebalten worden, könnte aber, 
wenn sie es auch wurde, nie diese Uebersclirift ge- 
führt haben. Der Vf. sagt selbst, sie sey nach Ca- 
tos Rückkehr gegen die Anklagen seiner Feinde ge- 
richtet worden und die Ueberreste berührten lau- 
ter vergangene Dinge, die sich in Hispanien zuge- 
tragen. Das Letzte ist richtig, vielleicht auch das 
erste, widerspricht aber scBon der Ueberschrift Be- 
trachten wir aber, dass der Titel nirgend erwähnt 
wird*) und dass des Vf. 's Vermuthung, die Rede 
habe eigentlich geheissen de sumptu suOj cum in 
Hispaniam cos. profieisceretur an grosser Unwahr- 
scheinlichkeit leidet, indem der sittenstrenge Cato 
doch schwerlich, wie der Vf. annimmt, wegen Schwel- 
gerei angeklagt werden konnte, so wird es wahr- 
scheinlich , dass die sämmtlichen Bruchstucke ent- 
weder der Rede ad populum de iriumpho oder der 
gleich zu erwähnenden Rede de sumpiu suo ange* 
hören. Für das erstere scheint Plinius zu sprechen, 
wenn er sagt Hist. Nat XIV. 13: idem CaiOy cum 
in UUpamam namgarety unde cum iriumpho rediit: 
non aliud y inquUj mimm biü quam remiges. Damit 



aus dieser Anführung nicht ein Beweis für den vom 
Vf« angenommenen Titel entlehnt werde, bemerkt 
Ref. , dass cum — navigaret zu bibi gehört und dass 
Plinius aus der oratio obliqua in die reda übergeht, 
indem er eigentlich sagen wollte non aliud vinum 
se bibisse dicit. Warum trennte aber der Vf., ge- 
setzt die von ihm angenommene Ueberschrift wäre 
richtig, diese Rede von der S. 30. aus Fronte S. 149. 
aufgeführten de sumpio suo, da er doch selbst sagt: 
argumentum ex superiore oratione petendum. Uebri- 
gens scheint auch dies unrichtig zu seyn , da in der 
ganzen langen Stelle keinesweges von Schwelgerei, 
sondern von Erpressungen auf Kosten der Bundes- 
genossen gehandelt wird. S. 38. kann es nicht ge- 
billigt werden, dass die lex Junia de feueratione, 
für welche Cato gesprochen hat, in das Jahr 562 
gesetzt wird, aus welchem Livius XXXV. 41. die 
Verurtheilung mehrerer Wucherer anführt; diese 
Stelle und XXXV. 7. konnten erwähnt werden, be- 
durften aber keiner ausführlichen Besprechung, da 
sie ofiTenbar nicht zur Sache gehören. Denn kein 
Aedil konnte Gesetze in Vorschlag bringen. 

Die Rede de innocentia sua S. 49 hätte vielleicht 
nicht als eine besondere aufgeführt werden solleu, 
auch können diese Worte dem Isidoruß angehören. 
War es eine eigene Rede, so ist die Ueberschrift 
unvollständig und der Name des Gegners fehlt Das 
Fragment b^i Isid. Hisp. Orig. XX. 3. gehört dem 
Inhalte nach gleichfalls zu einer Rede, wie die zu- 
letzt erwähnte ist. S. 58 wird durch eine glücKli- 
che Combination, welche sich auf die Erwähnung 
des Philippus, eines Buhlknaben des L. Flamininus 
bei Liv. XXXIX. 42. gründet, ein Bruchstück Ca- 
tos bei Isid. Hisp. de diff. verb. p. 741. auf seine 
censorische Rede gegen Flamininus zurückgeführt. 
S. 62. steht ein wahrscheinliches Bruchstück der 
1 censorischen Rede gegen L. Scipio aus Festu9 
v. repulsior S. 288., welches in der altern Bear- 
beitung fehlt. Allein dass der Scipio Asiagenes, 
dessen Beschimpfung Liv. XXXIX. 44. erzählt, L. 
Aeiaiicus, der Sieger bei Magnesia gewesen seya 
soll, streitet wider alle Wahrscheinlichkeit. Ett 
mag seyn, dass die Senatoren, welche vorher ein 
Staatspferd hielten , dasselbe Ehrenhalber auch nach 
bekleideten Aemtern beibehielten ; aber kein Römer| 
am wenigsten Livius, welcher Sinn und Liebe für 



*} Denn bei Apulcjas Apol. de Mag. d. ü. p. 431. gehdrtn die Worte cum in Hispaniam consul profieisceretwr den Api|- 
lejo8 ao Qod mfiss^n mit den folgenden: tres sstvom tolos em urhe duxisse verbanden werden; bei Feetus S. 160 o. 1&4 
k%der Vf. willkflhrllch efginjit, iadta an der ereteren ätelie nnr retur ftbrig geblieben war, an der letzteren gar niebu. 
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düs Alterthnm seines Volks besass, konnte Asioge- 
nes für Asiaticus brauchen. Es ist viel wahrsehein-« 
lieber, hier mit Weber einen Sohn des Asiaticus 
anzunehoien; vielleicht ward ihm jener Beiname 
scherzend oder in spöttischem Tadel seiner Hinnei- 
gung zu fremdländischer Sitte beigelegt: Plutarch 
aber und Aurelius Victor, welche den Livius aus- 
schreiben, haben ihn nicht verstanden, der eine als 
Grieche, der andere als Spätling. — Die Aede in 
L. Veiurium de sacrifido eommissOy welchen Titel 
Majausius in sacrilegio commisso ändern wollte, der 
Vf- aber nicht richtig erklärt {sacrificla siaia de-- 
seruerat vel negligeniitis commUerai)^ heisst ganz 
richtig so ; commiitere hat hier die bekannte Bedeu- 
tung durch ein Versehen gegen den GotterdieuMt 
die Verpflichtung eines Opfers auf sich geladen ha- 
ben. Dies Opfer hatte V. unstreitig unterlassen 
und dadurch etwas der censorischen Ahndung Wür- 
diges begangen. — Die Verbesserung M. Cato st. 
ilf. Coelim de vesiitu et vetricnlis bei Priscian t. 1; 
p. 506* hatte Ref. in den Prolegomenen zum Brutus 
schon vor dem Erscheiifen der ersten Bearbeitung 
gemacht. — Zu der Rede de fundo oleario S. S2 
werden mit Wahrscheinlichkeit Anspielungen auf 
Catos Aeusserungen bei Plin. H. N. XVllI. 3. u. Gel- 
lius IV. It gerechnet, welche in der altern Bear- 
beitung fehlen. Die Rede ne lex Baelna derogare'^ 
iur S. 91 muss wohl betitelt werden ne legi Bae^ 
biae derogaretur d. fa. ne aliip$id rogareinr^ tfuod 
legi Baebiae officerei. — Das Cttat des Paulus S. 
fift* V. cloacale ftttmen wird nach Muller der Rede 
de cetidura Fuivii Nobiliori» zugeschrieben, ist aber 
durchaus zweifelhaft. — Aus der (gleichfalls unsi- 
Cliern) Rede de iribimis mtUium ist ein Crtat des 
Festus in der neuen Bearbeitung (8. 97) mit Recht 
gestrichen worden, da in demselben von der pole^ 
Sias iribunicia gehandelt wird , was von Miiitairtri- 
bunen unstatthaft ist. — Der Cassius, gegen den 
die Rede pro se contra C. Cassinm gehalten worden 
ist^ kann unmöglich der Censor des Jahres 601 
scyn. Der Censor hat kein Anklagerecht, so dass 
die Aeusserung des Valerius Maximus ütiivnem ca^ 
pifali crimiue accusalnm cum sexium et octogesi^ 
nnum attmim ageret nicht hierher gehören kann; eine 
noia oder poena censoria hat Cato nicht getroffen 
Und wenn es der Fall xvar, so stand dem nolafus 
kein Verlhcidigtingsrecht dagegen zu. Auch zeigt 
die Stelle des Plutarch Cat. 13., nach welcher der 
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im hohen Alter Angeklagte jgesagt haben soll wc 
XaXenov iauv tv äXXoig' ßtßnDx^vai äv&^dnoigy iv aX^ 
Xoi^ dnokcyitad-ai , wenn sie mit dem Vf. auf diese 
Sache bezogen werden soll, dass hier von einem 
Volksgerichte die Rede ist. 

Ob die Rede ad miliies contra Galbam (S. 124) 
gegen denselben Galba gerichtet war, den Cato 
wegen der grausamen Behandlung der Lusitanier 
peinlich anklagte, ist höchst zweifelhaft und wird 
von dem Vf. keinesweges gerechtfertigt. Denn der 
Ausdruck milites ist dieser Deutung entgegen. Ent- 
weder blieben die Legionen, mit denen (Glalba Krieg 
geführt hatte, in der Provinz: dann konnte Cato 
nicht zu ihnen reden. Oder sie wurden nach Italien 
zurückgebracht, nachdem siQ in Ilispanien abgelöst 
worden waren: dann sind sie nicht mehr milites^ 
sobald sie den römischen Boden betreten. Dies lei- 
det nur dann eine Ausnahme, wenn sie den Triumph 
des Feldherrn geleiten sollen; dann dauert ihre 
Dienstpflicht und militairische Eintheilung gleich dem 
imperium des Feldherrn bis nach dem Triumphe. 
Dies führt zu einer ganz andern Erklärung der fra<y- 
lichen Catonischen Rede. Sollte sie nicht gegen 
die Umtriebe eines Galba (muthmasslich desselben, 
der nachher durch sein Rednertalent, glänzte und 
durch seine Treulosigkeit gegen die Lusitanier be- 
rüchtigt ward) gerichtet seyn , durch welche dieser 
den Triumph des L. Paulus über den Perteus 
zu verhindern suchte, in welcher Sache Livius XLV. 
37 die Rede eines M. Servilius berichtet? Dann fiele 
sie in das Jahr 167 v. Ch. od. 587 d. St. Wir 
würden dies muthmasslich genau wissen , wenn bei 
Livius nicht hinter dem neununddreissigsten Capitel 
eine Lücke wäre. 

Die Vermuthungen des Vf.'s und sämmtlicher 
von ihm angeführten Gelehrten über Namen und 
Veranlassung von Catojs Rede de re Floria sind sehr 
unglücklich. Zuerst ist die auch vorkommende Be^ 
Zeichnung de re Floriana verwerflich. Noch un- 
wahrscheinlicher, ja ganz undenkbar ist des Vf,'s 
Vermuthung de re Floronia:^ er will damit den Pro- 
zess der Vestalin Floronia andeuten,' welche im 
Jahre 538, da Cato achtzehn Jahre zählte, we«>^efi 
Unkeusohheit verurtheilt wurde (Liv. XXII. 57}- 
welches Catos erstes * redneri/siches Probestück ge- 
wesen sey. 

iDgir Btschlusi folgte 
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Botanik. 

Grundzuge der ujissenscha filichen Botanik nebst 
einer methodologischen Einleitung als Anleitung 
zum Studium der Pflanzen von M. J. Schleiden^ 
Dr. ausserord« Prof. zu Jena. S Theile. Leip- 
zig, Engelmann. 1842 u. 1843. (4Rthlr. 16 gGn 
= 4 Rthlr. SO Sgr.) 
Motto: Ich bild' mir nicht ein, was Rechtes su wissen. 

Erster Artikel 

(deb 1. Band betreffend). 



in interessantes, eigenthumliches und merkwur«* 
diges Buch! Interessant wegen des vielen Pikanten, 
das es darbietet, eigenthumlich in der, Insolenz, wo«- 
mit der Vf., wenn man Mob. Brown nnd H. MoU 
ausnimmt, -- trotz des Motto's ^^ ober die bishe- 
rigen Leistungen anerkannter und ehrenwerther 
Schriftsteller seines Faches losfahrt, und merkwär- 
dig in der Verachtung aller Autorit&ten, und doch 
auch wieder in der Verschanzung hinter denselben, 
wenn es sich um seine eignen Ansichten handelt, 
die Andere nicht glauben wollen. Summa: die Bo« 
taniker haben nach seiner Meinung das schwere, 
nicht zu siihnende Verbrechen begangen, dass sie 
nicht immer gleich die Wahrheiten des Vf.^s ge- 
funden haben, sondern zum Tbeil erst auf langen 
Umwegen dahin , oder auch nicht dahin gelangt sind. 
Der Vf. hat es nun aber auf viel kürzerm Wege 
gefunden, und dennoch — welche Bescheidenheit! — 
bildet er sich nicht ein, was Rechtes zu wissen. 
Wie unwissend müssen da wohl die Andern seyn! 
— Trotz dem ist das Buch von Wichtigkeit und 
von grossem Werthe. Wichtig, wegen mancher 
neuen Idee, und werthvoU wegen der Mittheilnng 
zahlreicher und guter Untersuchungen und Beobach- 
tungen. Der erste 7%ei/ enthält die methodologi- 
«ehe Binltttung, die vegetabilische Stoflnehre und 
die Lehre von der Pflanzenzelle» 

Die methodologische Einleitung begumt mit den 
Perioden der Wissenschaft , artet aber bald inemen 
offenen Krieg g^en den bisherigen i> schiendrians- 

Birgänz. BL zur A. L. Z. 1S43. 



massigen Gang" — wogegen wir nichts einwenden 
wollen — gegen die Hegersche und Schelling'sche 
Schule und gegen die systematischen Botaniker aus, 
die er nur als ^9 Handlanger" betrachtet. Nebenbei 
fliesst. manches Oute mit ein, und Rec. bedauert 
innig, dass der wohlthätige Bindruck, den jede darin 
enthaltene richtige und gute Darstellung oder jede 
gelungene Definition auf den Kundigen macht, durch 
die offenen Feindseligkeiten, die dem Vf. nie «re- 
stalten, die Irrthämer anderer Autoren mit Ruhe 
und Anstand zu besprechen, Mif.eine höchst unan- 
genehme Art gestört wird; er bedauert dies um so 
mehr, da das Buch tux Anfänger bestimmt ist, die 
nun durch den Vf. mit den biaberigen Schriftstel- 
lern in einer Weise bekannt geaiaeht werden, wel- 
che ihren Studien nur zum Naehtheil gereichen kann. 
Die Zeiten sind aUerdings vdrbei, wo Einer schon 
für einen Botaniker galt, der COOO Pflanzenspecies 
und ein Anderer ein iprosser Botaniker genannt wurde, 
welcher 10,000 Pflanzen, nut Namen zu nennen 
wusste; das weiss man aber jetzt allgemein und 
wird auch von den Vertretern «nserer WissenscMfaft 
anerkannt, dass in der systematisehen Pflanzenkunde 
nicht das alleinige Heil der Wissenschaft beruhe, 
und es sind daher Ausfälle gegen die systematischen 
Botaniker in einem Buche für Anlanger um so mehr 
am unrechten Platze, als sie n%ebdem Vorbüde des 
Vf.*s nun der Muhe überhoben zu seyn glauben, 
sich um diesen Theil der Pflanzenkunde zu beküm- 
mern« Der Nachtheil, den die Vernachlässigung der 
systematischen Pflanzenkunde bringt, ist auch schon 
an Hrn. Schieiden selbst sichtbar genug. So lange 
t r mit Pflanzen beschäftigt ist, die ^r sieh aus dekn 
botanischen Garten verschaffen konnte, geht Alles 
gut; sobald er aber in diejenigen PfianMnabtheilun- 
gen geräth, von denen die einzelnen Arten nicht das 
Täf eichen mit dem Namen t^n sich tragen , wie z. B 
die niedern Cryptogamen , da sehen wir Unbehol- 
fenheit, grosse Unwissenheit imd Armuth. Das 
systematische Stiidinm der Pfli^nzen kann nun einr 
mal nicht entbehrt werden , und wer etwas Ordent- 
KC5) 
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liches und Bedeutendes leisten wRI , muss sich auch 
jUühe gebe» um die Kentitniss der einselaen Spe- 
cies. Wie kann ein Philolog den Organismus einer 
Sprache erforschen wollen^ der das Lexieon ver- 
wirft? Das Lexicon ist freilich etwas Lästiges, 
aber es gehört mit dazu. So auch die Kenntniss 
der einzelnen Species in der Pflanzenkunde. 

iDie Fortsetzung folgt.') 



Louis Blano's Geschichte der zehn Jähe von 1830 
bis 1840 übersetzt von Gottlob FitHu Nebst 
einem Vorwort zur Verständigung der Deut- 
schen und Franzosen von einem deutschen 
Publizisten in der Fremde. Erster Theil : Juli- 
revolution. Zürich u. Winterthur, Verlag des 
literar. Comptoirs. 1843. 

Lome Blane stellt sich zu den Geschkbtschrei- 
beru, welche im entschiedensten Sinne Männer der 
Partei sind. Sein Herz gehdrt dem ;>Volke " (peuphj 
im Gegensätze der bowrgeoisie') j sein geschichtliches 
Ideal ist die Demokratie und mit ihr derjenige 
Zustand der Gesellschaft, worin dem ^9 Volke ** sein 
vollster Antheil an dem Genüsse der Gesellschaft, 
Sowie an ihrer Thätigkeit zu Theil wird. Wenn 
wir hiernach in L.0/.> Werke ein im Spiegel der Par- 
tei verzerrtes Bild der Thatsachen und Persönlich«^ 
keiteu erwarten kSnnten, so werden wir durch die 
Darstellung selbst widerlegt. Indem er die Ge- 
sdiichte seines Vaterlandes mit einem Griffel schreibt, 
den eine Immerhin einseitige Gesinnung gefärbt und 
geschärft hat, so fehlt es ihm nicht an der Ruhe, 
dem Fleisse and der Hingebung, welche ihn geeignet 
machen, die vielfach verschlungenen Fäden der mo- 
dernen Geschichte in allen ihren Verwickelungen zu 
verfolgen und vor den Augen des Lesers .2u ent- 
wirren. Dabei ist es gerade die männlich entschie- 
dene Gesinnung, welche, unbefangen und ohne Hehl 
überall hindnrchbrechend , dem Stoffe eine besondere 
Färbung giebt, und diese Geschichte wesentlich von 
den fkrblesen und marklosen Darstellungen unterschei- 
det, welche in Deutschland nur zu oft als unpar- 
teiische und kritische Forschungen gepriesen wer- 
den. Nimmt irgend eine Wissenschaft den Men- 
schen mit seinem ganzen Geist und Sinn in An- 
sprach > so ist es eben die Geschichte, worin er 
äberall sich selber und sein wesentlidies Interesse 
^u suchen and sa inden hat, während jene » anbe- 
fangene *' seelenlose Qeschichtscbreibung stet» mehr 



auf iler OberBäebe der Thatsachen verweilen wird, 
als eine Darstdteng, welche von dem einseitigsten 
Patriotismos oder Kosmopolitismus getragen wird. 

BL beginnt seine Geschichte der Julirevolution 
mit einem Rückblick auf die Restauration und fuhrt 
dann in zehn Capiteln die Begebenheiten des Jah- 
res 1830 bis zur Abreise Karls X. nach England« 
Der thats&chliche Gehalt, insofern er die äusserli^ 
chen Ereignisse betrifft, trägt überall den Charakter 
des Authentischen, und scheint auf sorgfaltigen und 
gewissenhaften Forschungen zu beruhen, 90 dass 
in dieser Beziehung BWs Oeschichtswerk künftig 
den Werth einer Quellenschrift haben wird, deren 
Gehalt im Einzelnen aus dem Vergleiche mit anderen 
Werken ähnlicher Art genauer gewürdigt werden 
wird. Zu den Interessantesten in dieser Geschichte 
gehört die Charakteristik der bedeutenderen Per- 
sönlichkeiten, w^elche in dem Drama der Julitage 
mitgewirkt haben f ihre scharfe Zeichnung wird ge- 
wöhnlich durch Aussprüche unterntützt, ^velche der 
Vf» ihnen in den Mund legt, wodurch er in geist- 
reicher Weise der Schilderung zugleich ihren Be- 
weis beigiebt. Es mag seyn, dass unter diesen 
Aeusserungen manches nicht hinlänglich Verbürgte 
aufgenommen worden ist, eine wissentliche Verßl- 
schung liegt dem geraden Sinne des Schriftsteller« 
durchaus fern« 

Der leitende Gedanke, welcher sich durch die 
ganze Darstellung hindurchzieht, ist die Ansicht, dass 
die ganze neuere politische Bewegung Frankreichs 
im Interesse des Hittelstandes ^ der Bourgeoisie" und 
durch diesen stattgefunden habe, obgleich nicht 
immer durch dessen unmittelbares Eingreifen. So 
wird der Sturz Napoleons, die allmälige Untere 
grabung seiner Macht, dem Kampfe dos Blittelstan* 
des gegen die künstlich wiederhergestellte Aristokratie 
und Tyrannei und dem Interesse der Industrie am Frie- 
den zugeschrieben; wobei die Einwirkung Buropa's 
vollkommen übersehen wird; wenn es auch zugegeben 
werden muss, dass die Abwendung des französischen 
Volks von der Herrschaft des Kaisers den Erfolg der 
fremden Waffen befordert und gesichert hat. Der Vf. 
hält einseitig überall den französischen Standpunkt fest, 
«US welchem er auch die Verträge von 1815 auf- 
gehoben und den Rhein für Frankreich erworben 
wissen will. Der Mittelstand ist es, welcher von 
1815— 1830 hartnäckig, wenngleich alhnäUg, sick 
des Königthums bemeistert ohne es jedoch vernich- 
ten zu wollen. Daneben wird uns ein Blick in die 
fruchtlosen geheimen Umtriebe jener Z«t besonders 
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in den franstsisdieD Carbonarinnns ertffn«t'(S. fiS. 
59 tti} Karls X. Slurs wird von der Boargeoiaie 
iiar tbeil weise veranlasst, w&hreod dieser Ffirst 
durch die Wiederfaerstellongdes grossenOnindbesitaes, 
derN religiösen Corporatbncn ^ und das System der 
localen Einflüsse der Centralisation gegenüber, sei«» 
ber an der Sobwächung der nonarebischen Gewalt 
arbeitet. Es ist alsdann das 99 Volk", welebes bei 
Gelegenheit der unseligen Ordonnanzen zum Kampfe* 
für ^die Charte" aufgeregt wird; es isr 97 der Mit- 
teistand" der die Bewegung überlistet und dieFrüebte 
des Sieges für sich selber in Beschlag nimmt. Diese 
Ueberlistung des ^9 Volkes'* ist dem Verf. der Oe<* 
genstand, bei dem er mit besonderem Interesse ver- 
weilt. Dem 99 Volke" ist sein Recht nicht gewor- 
den und der schnöde Eigeiinuts des Hittelstandes 
bat es um sein Hecht betrogen. Mit unerbittlicher 
Strenge misst er die Personen, welche im Vorder- 
grunde dieser Bewegung stehen, seinem Ideale ge- 
genüber , und verbreitßt dadurch Ober die Darstel- 
lung zugleich eine trübe, oft grollende Stimmung, 
welche mit jener schneidenden Kalte abwechselt, wo- 
mit er die Gründe darlegt, aus denen sein ^^Volk** 
in dem ungleichen VITettlaufe unterliegen musste. 

Was den geschichtlichen Standpunkt des Vf.'s 
überhaupt und seine Ansicht von der Ei\twickelung 
des Staates und dem Endziele der geschichtlichen 
Bewegung anbetrifft, so können wir ihm die edel- 
sten Sympathien und die Begeisterung für das, was 
Noth thut, suerkennen, ohne deshalb mit seiner An- 
sicht einverstanden zu seyn« Wir billigen den 
schmerzlichen Blick nicht, welchen er auf dieBnt- 
wiekelung seines Volkes wirft, und welcher die Ver- 
zweiflung an dem Siege des Vernünftigen verräth* 
Wir finden in den Bestrebungen des Mittelstandes 
mehr als die niedrigen Tendenzen eines bodenlesen 
Egoismus, und erkennen in diesem Stande vielmehr 
den Kern, aus welchem der Baqm der Geschichte 
sich zu entwickeln hat. Seine Arbeit ist auch eine 
Arbeit in dem schweren Dienste der Freiheit, und 
wenn dem 9^ Volke" seine wahrhafte Erhebung zu 
Theil werden soll, so kann sie. ihm nur durch den 
Mittelstand zu Theil werden, so sehr dieser auch 
gegenwärtig in Frankreich noch in hartnftckiger 
Verblendung die Recbte j>des vierten Standes** 
verkennen mag. 

Diese Bemerkungen iuhren uns zu dem Vor- 
worte des Ungenannten zur Verständigung der 
Deutschen und Franzosen. Er findet das Werk 
des Republikaners ^^dem Hochmuth uiid dem 



Taumel nnaever Romaatik , so wie der Aberweisheil 
unserer amtlich Berufeneu, ja, sogar dem niichter- 
neu Bewusstseyn über unsere nicht eben glän^nde 
Vergangenheit und Gegenwart allzu schroff entge- 
gengesetzt'', als dass wir es gehörig würdigen 
könnten, dann aber auch überhaupt weil der Vf. 
ein Franzose sey, und wir unseren eingewurzelten 
Vorurtheilen und Antipathien nicht entsagen konn- 
ten. Der Ungenannte benutzt die sich hier bietende 
Gelegenheit um die unpraktischen Gedanken eines be- 
fangenen Teutonismus und unsre politische Schlaffheit, 
Indolenz und Beschränktheit mit Geist, Schärfe und 
Bitterkeit zu geissein , und uns an den französischen 
Volksgeist zur Erfrischung unseres politischen Le- 
bens zu weisen. > Es ist dem unbefangenen Blicke leicht, 
die wunden Flecke unseres politischen Bewusst- 
seyns zu treffen, aber verdienstlich, sie uns immer 
wieder von Neuem ins Ohr zu rufen, denn der) An- 
fang der Besserung ist die Selbsterkenntniss, und 
der Ungenannte hat Recht, wenn er den Hlass der 
Völker gegen einander als ein Sjrmptom der Bar- 
barei, und die socialen und politischen Probiemo 
der Gegenwart als den civilisirten Völkern gemein- 
sam betrachtet« Es ist wahr, dass der politische 
Mensch, wie der Mensch überhaupt, so weit M, 
als er zu detüsen wofi (S. XXL); das Denken ^ die 
männliche Be$OHnenh&,ij ist aber auch ein wesentli- 
ches Attribut deutschen Sinnes, und das Wagen err 
streckt sich nicht über jenes hinaus. Und wenn wie 
uns nun auch gern durch den Anblick der gewandten 
Praxis und des entschlossenen Handelns, wie sie den 
Franzosen eigenthümlksh sind, aus der hohlen und 
nebulosen- Theorie, aus dem thatlosen Sinnen zur 
Praxis der Gesinnung, zur Realisirung concreter 
Zwecke treiben laasen wollen, so mögen wir uns 
doch an der Revolution kein Bei«piei nehmen. 
Die Revolution wird nie und nirgend das ächte po- 
litische und sociale Leben entzünden ^ sie wird über- 
all nicht das Heilmittel, sondern nur das Symptom 
der erkrankten Gesellschaft seyn. Die allseitige 
Freiheit des Volkes kaum nur von der allsei- 
tigen DurcbbiMung der Nation abhängig gemacht, 
werden; die Heiligkeit der geistlosen, unpolitischen, 
unfreien Traditionen wird nur an der klarsten Be- 
sinnung der Nation untergehen und in der fehlen 
Freiheit Sinn und Tbat zusammenfallen. 

Des Uebersetzers Verdienst ist eine iüessead^ 
reine Sprache, welche uns den französischen Ur- 
sprung jdes Werkes vergessen Ijisst 

E. MSIzner. 
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Römische liiteratur. 

Oratarum Romammim fragmenia ah Appio inie 
Caeco ei M, Parclo Caione usqtte ad Q. Aure-' 
Kitm Sythmachum. Collegit aiqiie illutiravit 
Henricus Meyems Turicensis etc. 

iBeschluss von JVr. 101.) 

Allein abgesehen davon, dass für jene Zeit das 
proveniebani oraiores adolescentuU durchaus unan- 
wendbar isty aach mitten im hannibaliscben Krie- 
ge die Jünglinge dem Vaterlande besser dienen 
konnten, als mit Zungenfertigkeit: der Sprachge- 
brauch schon weist die beiden Worte res und F/o- 
f ronia entschieden als barbarisch ab. Denn nie kann 
re$ so viel als causa bedeuten, Fhronia aber mijsste 
Flwomana lauten, wie causa Sesilana^ Corneliana^ 
TulKana* Nicht minder barbarisch ist der von den 
Meisten angenommene Versuch Floria von Flora 
abzuleiten und die Rede auf Abschaffung oder Miss- 
billigung der Ueppigkeit und des Unfugs bei den 
huUs Floraübus zn beziehen, wobei Einige die Sa- 
che in das .Jahr 581, Andere in die Zeit des jun- 
gem Cato setzen und diesem auch die Rede zu- 
schreiben. Dagegen spricht nicht allein der Sprach- 
gebrauch, sondern auch die bedeutenden Bruch- 
stücke bei Gellius IX. 12. X. 13. und die Erwäh- 
nung der iudices bei Curius Fortunatianus IL p.8L; 
denn die Bmchstficke enthalten heftige Ausfäl- 
le gegen einen verworfenen und übel berüchtig- 
ten Menschen, und mit Cultusangelegenheiten haben 
iudices nichts zu schaffen Es mass verbessert wer- 
den de re Flariacj res heisst hier Vermögen d. h. 
Erbschaft^ und die Rede ist eine privat rechlliche, 
gleich der eben so betitelten de re A. Aiili und der 
ähnlich benannten^ de bonis Dulciae. Wahrschein- 
lieh war diese Floria eine Frau ohne unmittelbare 
Leibeserben und unter ihren Agnaten Streit über die 
Berechtigung zur Erbschaft. Catos V^erlheidigung 
der einen Partei hef nun darauf hinaus, dass dem 
einen Bewerber wegen lasterhaften Lebenswandels 
die Erbschaft abzusprechen sey. Die Benennung de 
re Floriana ist sprachlich nicht falsch, aber un- 
wahrscheinlich und eine willkürliche Aeuderun|; 
Solcher, die im Citiren nicht genau sind, wie die 
Späten, Nonius und Curius Fortunatianus* — Nach 
diesen Bemerkungen über die Ueberreste der Re* 
den Catos , will Ref. noch Einiges über die folgen- 



den Redner beifugen. Si 194. Am der Stelle des 
Cicero im Brutus S. 194 läset sich nicht beweise ^ 
dass VLk Lepidus Porcius die hx Cassia täbeUarm 
in einer eigenen R^de empfahl ; er war in oben der 
Art dagegen ; als Scipio dafür, nämlich Ouciwitaie 
adiuvabaty nicht araiioHe. — S.*S5ö werden meh- 
l'ore Redeo des Scaurus aufgeführt, von deqeu gar 
nicht entschieden ist,, ob er sie gehalten hat, und 
von denen jedenfalls kein Bruchstück übrig ist, wo 
also ein. Cit)it, die Angelegenheit betreffend, in wel<^ 
eher Scaurus thätig war, vollkommen genfigte. — ^ 
S. 882 ist nicht einzusehen, was den Vf. bewogen 
hat, den grossen Redyer M. Antonius in die Ange- 
legenheit der vestalischen Jungfrauen zu verflech- 
ten, welche Crassus vertheidigt hat. Wäre diess 
das incesium gewesen, dessen er einst angeschul- 
digt worden seyn soll, so würde bei der Bedeutung 
des Mannes und der Berühmtheit des Prozesses der 
Vestalinnen eine genauere Angabe vorhanden seyn. — 
S. 3S3 hätte die Meinung, dass L. Philippus viel- 
leicht erst 629 geboren worden^ gar nicht angeführt 
werden sollen, da sie völlig widersinnig ist. Wie 
hätte denn Philippus, und zwar nach einer vorgän«» 
gigen Abweisung, schon 663 Consul werden kön- 
nen, also 34 J^ahre alt? Wie konote ihn Cicero im 
Brutus 64, 230 senex nennen, als er die Erbschaft 
des Pompejus vertheidigte -{^668), wenn er damals 
das vierzigste Jahr noch nicht erreicht hatte ?*"( 

S. 439 ist ein auffallender Irrthum mit uuterge-« 
laufen. Cälius schreiji>t an Cicero nachCilicien (ad di- 
vers. VIU. 9.): Calidius in defensione sua fuUdiser'^ 
i'utsimus^ in accmatiotie saiis frigidus. Diese accu-^ 
saiio soll nun die bekannte Anklage wegen Gift- 
mischerei gegen Q. Gallius seyn, dessen Söhne 
dafür ihren Vater durch eine Anklage gegen Cali- 
dius wegen Bestechung gerächt haben. Wie ist 
dies denkbar? Die Anklage gegen Gallius fallt ins 
Jahr 690, Cicero war vierzehn Jahre später in Ci- 
licieri Proconsul, und Cälius sollte jenen Umstand 
dem Cicero als Tagesueuigkeit schreiben, und zwar 
so, dass die Anklage später als die Vertheidigung 
erwähnt würde? Er sollte dem Cicero sdireiben, 
wie Calidius sieh als Redner gezeigt habe? Dem 
Cicero , der in jener Angelegenheit selbst des Cali- 
dius Gegner gewesen war? 

F. Ellendt. 
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.r. Seh. findet swar ^inea sehr bequemen Aasweg, 
0kch die vielen einseluen Arien der niedern Cryptoga- 
menvom Halae zu schaffen; er meint, y^va einer Grund"» 
läge, um botanische Gesetze abzuleiten y dürfen diese 
Dinge nicht angewendet werden." Rec. aber meint, es 
hiesse richtiger: ,, Diejenigen, welche solche Dinge 
nicht kennen, sollen nicht über dieselben in den Tag 
hineinschwata&en und absprechen, sondern sollen sich 
alle nur m^Uche Mühe geben, sie erst in allen 
ihren Einzelnheiten jcennen zu lernen , weil in ihnen, 
als den einfachsten Formen, auch das Gesetz sicli 
am einfachsten ausspricht«" Damit stimmtauch das 
Urtbeil eines unserer ausgezeichnetsten Naturfor- 
scher, Ehrenberge j welcher in seinem Werke über 
die Infusorien S. 99. sagt: „die Conferven sind das 
Interessanteste^ das Wichtigste für die jetzige For* 
schung." Niemand wird etwas dagegen einzuwenr 
den haben , wenn der Vf. Rob. Brown als dcnjeni* 
gen bezeichnet, mit welchem eine wissenschaft- 
lichere Hichtuiig in der Botanik begonnen hat \ wenn 
er ihn aber als den Einzigen betrachtet, der diese 
Richtung förderte, so ist dies eine Ungerechtigkeit 
gegen andere, noch lebende und ehrenwerthe Vetora« 
Ben unserer Wissenschaft. Für unpassend aber 
muss Rec. solche Bemerkungen erklären, worin er 
es Jenem zum Verdienste anrechnet, dass er „Aein 
System^ kein grceees Buch, wie so viele Andere 
schrieb." Eben weil Robert Brown mehr als jeder 
Andere berufen war, grössere Arbeiten auszufüh« 
ren, so bitte er diess nicht unterlassen sollen, weil 
nur dadurch „den seicfaten Treiben" der Systema- 
tiker grün^lMl^ gesteuert worden w&re. Dass sieh 
„untergeordnete Geister'' an solche Arbeiten ge« 

iSrfäas. BL mr A. L. JB. 184S. 



wagt haben , lag in dem Bedürfniss , die Entdeckun- 
gen der neueren Zeit übersichtlich und geordnet zu 
besitzen, und wenn die „grossen Männer " der Mühe, 
sie zu ordnen, sich unterzogen hätten, so würden 
die kleineu Geister von selbst davon abgestanden 
seyn. Wodurch hat Linn^ zu seiner Zeit in der 
Wissenschaft geherrscht ? Würden seine Ideen eine 
80 allgemeine Verbreitung gefunden haben, wenn er 
sie ausser seiner Philosophia boiuniea nicht auch zu- 
gleich in seinen systemaüschen Werken zur practi- 
schen Anwendung gebracht hätte? unter der Rubrik 
„Philosophische Grundlage" erklärt nun der Vf. 
dass er sich zur Kantisch -Friesischen Schule be- 
kenne, und meint, dass alle grossen Naturforscher 
— Laplace und Newton — „von jeher, wenn auch 
unbewusst, Frieeianer waren und dass es sich leicht 
nachweisen lässt, dass die sich offen zu andern 
Schulen bekennenden, wie z. B. OAe», Alles, was 
sie Tüchtiges und Bleibendes geleistet haben, uicht 
ihrer Philosophie, sondern dieser zum Tr^tz dem 
Instincte des Genius verdanken/' Der Vf. entwickelt 
nun den Begriff der Botanik als Wissenschaft, geht 
dann zu den Hülfswissenscbaften über ui^d betrach- 
tet hierauf die Botanik als Object. Hier sacht nun 
der Vf. zu erforschen , „ was eigestlich eine Pflanze 
für ein Ding sey." Er kommt dann auf den Gegen- 
satz des Organischen und Unorganischen. „Wir 
können hier als den allgemeinsten Theilungsgrund 
aufstellen , dass die Form bei ihrer Entstehung die 
Mutterlauge, wenn wir mit diesem passenden der 
Chemie entlehj^ten Worte ganz allgemein die aus 
sich Formen bildende Flüssigkeit bezeichnen" (dann 
ist aber der Sinn ein anderer als der , welchen man 
in der Chemie mit dem Ausdruck Mutterlauge ver- 
bindet; hier ivird Mutterlauge die Flüssigkeit ge- 
nannt, aus der sich die Krystalle schon ausgeschie- 
den haben, d. Rec), „ich sage — dass die Form 
die Mutterlauge entweder ausschliesst oder ein« 
sehliesst." Im ersten Falle entsteht der Krystall 
im zweiten die Zelle. Rec. faUt aber dabei ein, 
dass es bei den Pflanzen aaoh reis organische Ele- 
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mmtargebtlde giebt, welche selide^ keine hohlen, Kor- 
l^rclieii dursieil^ii« also nioht 4as vom Vf. angege« 
bene Kennzeichen der Zelle (die Höhlung) besilsen, 
und doch sich nach Art der Zellen wa einem zu- 
aammengeaetzten Gewebe vereinigen, wie z« B. bei 
den Algengattungen ^ostoc, vielen feinßdigen Os« 
cillarien, bei Sphaerozyga, ferner in den hohem 
Tangen bei Grateloupia u. v. A.; auch sind die ZeU 
leiikügelchcn mit dahin zu rechnen. Demnach wäre 
wohl der Unterschied des Organischen und Unor-» 
ganischeo in etwas Aaderm, als in den vom Vh 
eingegebenen Merkmalen zu suchen. Der einzige 
Unterschied besteht wohl nur in der cryBtallinischen 
Structur (bei den festen anorganischen, cheroii»chen 
Verbindungen) und der uncrystallinischen, eigen-^ 
tbiimlichcn, daher orguniscAen Structur (der cH*ga-» 
uischcn Verbindungen)* Wo diese Verhällnisse nicht 
deutlich hervortreten , da sind in beiden Fällen die 
Verbindungen als unentwickelte Gebilde zu betrach* 
ten, wie z. B. einerseits die formlosen Niederschläge 
der schweren Metalloxyde, der Erden und andrer- 
seits deie Schleim und gallertartige formlose Ge« 
bilde. Wenn wir aber die Structur eines Cryslalls 
i|^it der einer organisch entwickelten Substanz ver- 
gleichen, so ergiebt sich, dass die Durchgänge dort 
geradlinig und die Trenntings - und JUegrenzungs-^ 
flächen eben sind, auch unter bestimmten Winkeln 
zusammenstosseu oder sieh schneiden. Dies Alles 
ist >»ei.^den organisch geformten Elementargebilden 
tttcbt der Fall; hier sind sowol die Tremmngs«- als 
auch die Begrenzungsflächen gebogen odergckr&inmt, 
und wenn eckige oder ebene Formen bei ihnen vor*- 
komme», so sind sie durch eine andere , als die 
orgauisirende Kraft •— * z.B. durch Adhäsion uudCohä- 
sioi^ — entstanden. Daher kommt es aber auch , dass 
die organischen Formen variabeler und mannigfaltiger 
sind und dadurch dem mathematischen Calcul weniger 
unterworfen werden können , als die consiantere 
Form der Crysialle. In dieser constanten Form 
einerseits^ wie in der veränderlichen andererseits 
hegt aber auch das eigentliche Wesen beiderlei Bil- 
dungen; indem durch jene die Starrheit^ und die da- 
durch bewirkte Rigidität des Crystalls, durch diese 
der hohe Grad von Fkxibilität und die Fähigkeit, 
sich biegend «ad frei zu bewegen, bedingt wird. 
Halten wir nun diese unterscheidenden Herkn>ale 
fest, so gebe» sie uns sichere Anhaltepuukte zur 
Erkemiuing der festen anorganischen und ergamschen 
Bestaodlbeile eines Organismus. Aber es giebt auch 
gasforK^;e Körper ^ solkn diese 77 über Bord*^ ge« 



werfen werden? Hr. Sek. kommt indessen bald auch 
bei den festen ILbrpern aaf Widerspriiehe^- Vor bin 
soll die anorganische Bildung ein Crystall und di« 
or^aniseha eine Zille seyn und S. Si führt er in 
der Note an: „wir finden auch Materien, die auf 
gewöhnliche Weise in unorganischen Formen cry«- 
«taUisiren, z.B. Zucker, fette Oele, doch aber-we« 
gen ihrer engen Verwandtschaft mit andern Stoffen 
zu den organischen gezählt werden mihnen** Was 
soll uns nun die obige Definition qut Hülfe der Mut« 
terlauge? — Entweder der Zucker oder die Oele 
sind organische Stoffe — und dann ist Hrn. Sck,*s 
Definition des Organischen und Anorganischen mit 
H&lfe der Mniterkuige unrichtig, odnr die iSc/k.'sehe 
Definition ist richtig, dann sind nicht nur der Zucker 
und die Oele, sondern auch andere Substanzen, die 
keine hohle Zelle darstelleir, unorganisch. Ein Drit- 
tes giebt es nicht. Hr. Sch^ si^t aber in der Vor* 
rede seines Buches 8. XV. selbst: „Selche Fehler, 
wie die Aufstellung eines Satzes, dessen uumttel« 
bare Folgerung einem ebenfalls behaupteten Satze 
geradezu widerspricht, heisst keine Logik gut und 
sind in wissenschaftlichen Arbeiten uoentschuldbais 
und doch liefern die meisten botauisclien Schrihea 
solcher Beispiele genug." Hec. glaubt nicht aothig 
zu haben , hier noch etwas hinzuzufügen. Nur die 
Bemerkung will er sieh neck erlauben, dass auch 
die Fähigkeit , gasformig werden zu können , mit in 
den Begriff des Anorganischen aufgenommen wer* 
den muss, wenn man die gasförmigen Körper nicht 
ignoriren will. Bei der Besprecluing des Ueber* 
gangs des Unerganiselien ins Organische sagt der 
Vf.: ^die Binllieilung der Naturkörper in organische 
und unorganische konnte nur in einer Zeit entste« 
hen, wo man nur die 'Extreme beider ins Auge 
fasste. Wer einen Löwen mit einem Stuck Kalls 
vergleicht, wird freilieh sagen müssen, dass sieb 
dieser Unterschied allen unsern Sinnen aufdrängte 
Wenn man aber die kleinen kugelförmigen Ciystalle 
des Eisenoxydes mit den eben so kleinen kugeligen^ 
ebenfalls fast ganz aus Bisen bestehenden Gliedern 
der Gaillonella ferrugineu (^Ekrenberg') Tergleichty 
welche letztere , mögen sie zun einer Pflanze «der 
einem Thiere zugehörcn, doch auf jeden Fall eine 
organische BiMung darstellen, so f&Ut plötzlich der 
crasse Qegensalz weg." Hätte der Vf. je einmal 
die sogeuanntu Saiileuella fermgioea untersucht mKI 
alle Angaben Ekrentergs geuMi geprüft^ so» wurde 
er sieh ttberzengl haben ^ dass nidit alle- Angaben 
dez Hrn. EkrenUrg über dieselbe sichlig sintf » Ei 
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Würdd gefoncton iMben, ifass iiIk^ BehmidhiiT^ der» 
selben mit verdünnter ChlerU'aBseretoffWftnre (ffie- 
derY&den BOrtek bleiben, die nicht ven Cnnfevv^n-i» 
flUleii m ontereeheiden etnd und dnrcfk die Einwir- 
kang- coeeentrirter Säuren zeretert werden , nlso kei- 
ften Kieeelpanser 'Wie die wahren Gallionellen tre- 
slisMn« Kwisehen Cenferven faden und Eieenoxyd- 
l^jirtikdebeu herrscht ober noch ein sehr grosser 
Otiterschied. Die Zellen der sogenannten GaiUo- 
nelü ferrugtnea stehen' zu dem Sisenoxy^ in kei*- 
nem andern VerhUtniss, als die Zollen der Chara 
•n dem kohlensauren Kalk, der sie inkrustirt. Wollte 
der Vf. ein Beispiel' wählen, das den Uebergäug aus 
dem t}4iorgai^schen ins Organische auf eclatante 
Weiie darthuu seilte, so halte er ein arideres aus«» 
Stichen mtiSMen. Dem Ree. ist aber bis jetst ndeh 
keins vergekommen. Wenn der Vf. (S. 89.) bei 
der Bniwicketuiig den Gegensatzes zwischen Thier 
und Pflanze sagt: .,die Pflanze soll möglichst viele 
Formen enthalten, sie verschliefst daher "nichts in 
sich. Ba& Thier soll sein Leben zur höchsten indi- 
vkluelleii Abgescblosseirheit entwickeln , es birgt alsp 
alle seine wtehtigen Organe <im Innern , um der 
Aussenwelt nur eine Fläche möglichst gleicbeir Be- 
deutung und gleichen Werthes zuzuwenden ''; so 
kann der llec. nur bedauern , dass* der Vf. hieriber 
dtese und' noeb viele andere schöne Worte ver* 
sehwendet hat. Hat derselbe wohl je schon einen 
Prolococttis und eine Mieroglena* mit einander ver* 
glichen^ Gehl»n denn -die Erscheinungen des Er* 
nährungs- und Foftpflansungsprocesses bei den Pflan- 
zen weniger innerlich 'von statten, als bei den Thie- 
ren? Auch seine VergleichungeA dei' ^y^esentlichen 
Unterschiede in der Physiologie der Pflanzen und 
der Thiere*' amd ziemlich flach. So sagt der VT* 
8. 31 > ,,In tlcr- Bildung des Thieres schreitet £e 
Natur mehr oder minder rasch bis zu dem Punkte 
vor, wo die Perm entwickelt ist und voti da an ais 
dus Untergeordnete stationär bleibt, während tfas 
Leben als das eigentlich Beabsichtigte, sein Spiel 
von Wirkung und Gegenwirkungen nun erst recht 
in voller Kraft beginnt** u. s, w. 95 Wie ganz an-* 
ders dagegen bei der PAiuize. Die beabsichtigte 
Mzooigfialtigkeit der Gestalten wird dadurch in noch 
hebern Grade verwirkHcht, dass die Pflanze fast in 
jedem. Momente Ihres Lebens nur ein Thell ihrer 
selbst ist, dass sie die zu ihrem Begriff notbwen- 
digen Organe jf^tzt abwirft, um im nächsten Augen- 
blicke andere, eben so noth«^endige Organe zz ent- 
wickeln und 80 -in einer beständigen' Metamorphose 



det Gestalt., wovon wir kaum bei der WtÜtmm'Wii^ 
tamerphose der Imsecten ein Analogo« finden y eehott ' 
in Ihrem Indiriddellen LebenaprecesiT jener hoziez 
Mannigfaftigkett der Pornen dient, die ihreai fsn» 
zen Daseyn als höchstes Gesetz ^h. Ist s. B. die. 
Zeitlose ini Herbste mit BlütWen ohne BIftIter ed«r 
im Friibjahve mit Blattern und Fruehl ohneltiiitheii 
giftnz sie selbst und was ist jenes ^p^rhefgeh^rpdl 
Gebilde?** u. s. w. Rec. stellt auch eine Fiuge (dn 
der Vf. die Analogie mit den ' Insecten • zieht vfiHt 
gellen lassen): Ist der Frosch als Kaulquappe inü 
Schwanz und Kiemen, aber ohne F&sse, ganH er 
Mbst , oder ist es der Frosch mit Fassen uod Lmit 
gen ohne Schwanz und ohne Kiemen, undwes^siort 
jene vorhergehenden Gebiider^ 

' Bei den Erörterungen Ober die aMiil7«ndeoc(^ , 
Merkmale, die uns in den Stand setzen, in pwm^ 
felhaflen FäHen immer zu entsdieid^, eb ti'ir M 
mit Thier oder Pflanze zu thun haben, entscheidet 
sich der Vf. dahin, dass hian die Thiere ander ^n^, 
woeenheit dds Magens erkennen kdntfe, fftgt aber 
hinzu, dass die An- uhd Abivesenkeit desMben; 
tm einzelnen Fall — Rec. f&gt hiazu in «vielen Fil«>* 
len — unendlich sdi^er auezumachen sey, weil die^* 
Brkeimurig desselben ausser der Grenze dei' «Beobaeli» 
tung liege, und meint schhesslloh , „iDMS eine ge-^ 
smicto Naturforschung selche zweifelhafte GebOde 
nie wählen darf, um von ihnen Geseta^ abzuleiten^ t 



o. s w. Aber kann deoil eine Grenze anders «alz 
der Grenze selbst gezogen werden 'i Und hal der 
Vf. nicht auf dM^ vorhergehendenf Seite (39> e» 
99 lißherlich '^ gefunden^, daSs man in frzhern Zeitey 
unhakbare . Unterschiede aufstellte, n wo die fHig-» 
tichen Gebiete noch viel zu wenig durchforsche und 
namentlieh tfn der streitigen Grenase faBt ganz un-^ 
bekannt waren?" Nmi sollte man nminen,'dasz 
der Vf., nadidem er sich der Schwierigkeiten we* 
gen AüfVndflng einer scharfen Grenzliuie xwisehen 
beiden Retcheti bewusst geworden ist, die An- oder* 
Abwesenheit derselben aufsich beruhen liesse ; aber- 
'dem Ist tiicht so, er erklärt vielmehr „ganz bestimmt, 
dass es zwischen Thier- nnd Pilanzenrevpb noch 
eine Grenze giebt." Der Gegenstand ist indessen zu 
wichtig, als dass Rec. bei dieser Gelegenheit nicht 
die neuesten hieher geberigen Beobachtungen in der 
K&rze erwähnen sollte, im Ihri v. J. zeigte der- 
selbe in der Leipziger Allgemeinen Zeitung (Bei- 
lage Nd. Ut. S. 16M} an, dass die heweghchen, 
ans den Zellen einer wahren Alge — der Conferva 
zonata Web. und Mohr — heraustretenden grünen 
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K8rp0iiOli«i, die schon . frfih^r den Algologm b»- 

Junni VArOT'9 «emm deutliche» reihen Punkt,, {ans 

«hnhch 4ein Augenpunkte der Mkroghna monaäima 

f KJjftmk^g ) und der Chlamidotnonäa fudui^culus 

(ßkrentg^y zeigten j dasfl sieh ferner an. dem einen 

Sude eine hyaline. Stelle vorfinde 9 weiche genau 

«derjenigen gleiche, welche ßkrenberg bei den Mo- 

«aden «nd bei Micreg^eua als MundateUe bezeich* 

fint, äberhaupt aber. die Aehnlichkeit der beweg- 

liehto Kerpercheo * mit der genannten Microglena 

^monadina ao groaa sey, dass er sie nicht von der^^ 

'eelbon zu unterscheiden vermöge. Was nun die 

Ubotitat beider noeh wahrecheinlicher macht, iet 

auch der Umstand ^ dass Ehrenb0rg den Aufentlialt 

seiner Microglena monadiea bei Berlin unter Cen- 

f^'en angiebt. Diese Körperchen setzen sich nun 

nit der hyalinen Stelle an ujui wachsen wieder »1 

den Fäden dcypsellien Ck>nfe^ve , aus d^r sie hervor^ 

»gingen, »QS^ dabei sieht man dentlieb, dass das 

. anferste CiKed der jungen Conferve noch den ge* 

nannteif rotben Augenpunkt zeigt. Rec. hat aus-* 

ftihrlicher dapUier in seiner eben erschienenen Ph^r 

celogia ffemralis berichtet und die Vorgänge durch 

• sergßdtige Abbildui^en (auf Taf. 80) nach der Na« 
lur erläutert. An diese Beobachtung schli^sseo sieh 
die nicht minder wichtigen des Hrn. Unger, Avelcher 
esben früher in den Acten der Leopoldinisch - Caro- 

t linischeu Academie , neuerlich aber ausführlicher uad 
genauer in einer beso«idern Schrift: „ die Pflanze im 
Momente ,der Thierwerdung". die Veränderungen, 
welAie die Vaucheria davatu bei ihrer FruchtbiU 
l^ung erleidet, mitgetheilt hat. Die Aeslo der ge- 
naimlen Alge bilden sich zu Fruchtschläuchen um, 
in welchen sich aus dem chlorophyllähnliehen In- 
halte die sogenannte ,9Spore" entwickelt; wenn diese 
einen gewiaaen Grad der Ausbildung erreicht hat, 
80 tritt sie aus einer engen Ocffnung des Frucht- 
achlauchs selbaitbätig» langsam und mühsam heraus j 

• hierbei zeigt sie, weqn erst ein Theil derselben hei^ 
vorgetreten ii^, eine schraubenförmig drehende Be- 
wegung und in dem Wasser, welches von aussen 
den hervorgetretenen Theil der 9, Spore" berührt, 
erscheinen wirbelade Strömungen. Die ganze Zeit 
der Geburt beträgt etwa S Minuten und nach der- 
«elb^ gebt ihre bimformige Gestalt in eine ellipti- 
sche über. Es treten nun sofort auch ihre Bewe- 
gungen ein , welche in einer fortwährenden Drehung 
von links naeh recht« befl^ehen , wobei die sich be- 



gegj^enden, wie Infusionathier^kef^ mmwwken. Hr« 
Vn§er hat fener beobaebtet, dass die Bewegungen 
durch zahlreiche , . feine, keuletffojmig - gesfaheta 
Wimporn hervorgerufen werden, womit die gaace 
Oberfläche der „Spore'' besetzt ist. Diese Wim«* 
pern hat Hr. Ufiger auch schon an der ^ Spore" vor 
ihrer Geburt gesehen. Die Bowegungen dauern et^a 
8 Stunden 9 dann setzt sich die „Spore" som Auhei 
die Wimpern verschwinden, und ii Stunden nach 
dem Austreten beginnt ihre Keimung und Bnt* 
wickehing zu einem ncueil Vaucherieaschlattehei. 
Diese Mittheilungen — oline der vielen andern gaiMi 
ähnlichen Erscheinungen, die bei niedern GewäiA^ 
aen vorkommen , Erwähnung zu thun , — machen 
e^ doch wohl mehr als wahrscheiülicii , .data an 
eine scharfe Grenze zwischen den nietiero thieii- 
sehen und vegetabilischen Formen nicht ^u deak^ 
ist, selbst abgesehen von denjenigen Berührung^ 
punkten, welche sich noch zwischen drn knlhntäro 
migen Polypen und den verkalkten Algeufoiaie% 
wie z. B. Polyphysa, Acetabularia u. s.. w% finden, 
und welche Hr. Sck.^ weil sie ihm jedenfalls gaoa 
unbekannt sind, auch nicht im geringsten erwähnt. 
In §. 3., welcher die BinHieilung der Botanik' 
in einzelne grössere oder kleinere Pfovinzen her 
sprjcht, kann Hec. dem Vf. ebenfalls nicht heist'ua- 
men, wenn er sagt, dass die PAmzengeographie 
und Pflanzenpathologie nicht als integrireuder Theil 
der Botanik ^ange^ören. Freilich gehören-, um aie 
gehörig und mit der nöthigen Umsieht wArdigoo. ^ 
lernen, geographische und physikaiisebe Verstudiea 
dazu, wozu nicht alle Botaniker Lus( haben mägeii. 
Da aber einerseits die Pflanze von ihrem Planeten 
abhängig ist und die klimatischen VerhMtnisse einen 
wesentlichen Einfluss auf die Vegetation ausüben, 
andererseits die pathohigischen Erscheinungen mit 
dem normalen Pflan^enleben in der innigsten Be- 
ziehung stfhen; so ist die Wisaenechaft gezwun- 
gen, beide Diseiplinen mit in den Kreis ihrer For- 
schung aufzunehmen. Es ateekt mehr in ihnen als 
der Nutzen, den ihre Anwendung zu technieclM»n 
Zwecken gewähren möchte. Komisch ist fiforigens 
das Ende des §., wo dcfr Vf. ohne alle Fa^en Hm. 
Walpers die denselben gewiss sehr überraschende 
Ehre anthut, ihn mit JVeee wn Eeenbeek und Ok$n 
als Sohellingianer aufisufuhren. 

iDie Fertsetzunff folgte • • 
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o den folgenden §§• verbreite« sich mm der Vf« 
über die Methode der Botanik, die Nothwendigkeit 
logiseher Vorbildung — sehr wohl! — , fiber die 
Aoffasanng und seibstth&iige Erforschung des Ob«- 
{ecis der Wissenschaft, worin viel Gutes enthalten, 
«ber auch, viel von ^^litebeln, Schwebein uod an«« 
dern ScbnurrpfeifereiiBD'^ der ,, sogenannten Natwr«* 
Philosophie^ die' Rede ist Uebexhaupt aber ^Me 
der Vf. -das ' wenige Gute in öinen weit kleinetn 
Raum bringeir können; denn einmal versteht sich 
das, was er sagt, so ganz von selbst, und wenn 
auch bisher hiö und ia gegen die Ordnui^ gesun- 
digt wurde ^ 66 war eine einfache Brinnerung daran 
hiarMcheod; aber dör Vf. scheint es absichtlich 
darauf abgesehen zu haben , seinem Groll und Aer* 
ger gegen diesen oder jenen Schriftsteller einmal 
secht ofden|Ii<$h X«uft zu machen, und so erschöpft 
er sich denn in widerlichen und hämischen Ergiessuu- 
gen gegen Alles , was seiner augenblicklichen Stim- 
mung niehl zusagt. Auch nimmt er stchs nicht Cibel, 
Sachen zu tviederholen , iiber ' die er sich schon im 
Asnfaoge mehr al^ zur' Genüge ausgesprochen hat. 
& 80 kommt der Vf<^ nochmals auf Robert Brown 
Burüdk, an welchem er rühmt, dass er 'Alles 'mit 
der b^dtanoten Tertninologie ausgerichtet und selten 
ein neues Wort gebraucht habe. Rec. kann darin 
kein besonderes Verdienst erblicken und ist der Mei- 

* 

nmig, dase, wenn einmal Rob. Broten so viel neue 
Begriffe in «die Wissenschaft brachte^ dass mit ihm 
eine neue Pe^ode begann, er aueh schuldig war, 
die Terminolo|pe umzuschaifen ; denn, um mit den 
eig;eiien Worleii des Vf.'s jsu reden y „mit dem 8e<» 
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griff steht und fallt sein Zeichen, das- Wert.^* Der 
gFosse Mann würde dadurch auch am ersten aHli 
die „Narreiv" abgew*^ehrt haben , welche aus „fiiAel-^ 
keif* und weil sie nichts Besseres leisten konnten, 
neue Worte in die Wissenschaft einschoben. Wenn 
der Vf. weisi), dass die Chemie ihre 'Utigebduren « 
FortschriUe der eiseirnen Strenge und Censequeiizy 
womit sie beständig an•ih^er Terminologie gearbei- 
tet hat, mit zu danken hat, s6 wird ihm auch nicüt 
unbekannt seyn , dass ihre Hohenpriester nicht Ver-« 

'schmfibeten, die Nomenclatur der Verbindungen hi- 
'dieal zu ändern, wenn die Veränderungen! dei Sy- 

'stems eine Abänderung nöthig maehten. Wenn übif-- 
gens^ der Vf•^ dem Zoologen nachrühmt, däss sfem 
Studium viel weiter gediehen sej, als die Botanii^ 
so liegt dies nur jn der Natur der Sache, abei» nidht 
an der Terminologie, die wohl in der Zoologie hieht 
minder umfangreich, als in der Botanik ist, wovon^ 
der Vf. sich leicht üb^zeug<en kann , weni^ er einen 
Blick* im lIHgers Terminologie thut; und seilt der 
Erscheinung dUl^s Buches ist noch mancher neue 
Termihus hinzugekomnmn; Auch geht es dem Zoo- 
logen niclit ^iel besser, als dem Botaniker; denn, 
auch in der Zoologie werden Formen gleichartiger 
Organe mit hesondern Substantiven bezeichnet , z. B* 
ungola und .unguis; penna, cirrus, stipula, rectri- 
'ces, remiges und tectrices (u. s. w.)^ ohne da^ 
sich Jemail\l darüber beschwert hätte. Wir wollen 
also wünschen , dass Männer wte Boberi Brown^ctkir 
ihrem ^^ bescheidenen Sinne" eine Grenze setzen, 
weil wir nur dadurch 99 aus diesem Wust" in der 
botanischen Terminologie herauskommen werden, 
denn auf den 99 bescheidenen Sinn^' Anderer, wie 

' der Vf. wünscht, dürfte nicht sehr zu rechnen seyn. 
Was der Vf. bei der Gelegenheit, wo er von wis- 
senschaftlicher Redlichkeit spricht, gegen Hrn. Cordm 
vorbringt, ist leider nur zu sehr gegründet; man 
könnte Hrn. Cwia leicht noch 'viel mehr Untvafar- 
fieiten , die er wissentlich in die Wissenschaft hineitf- 
gebrachl hat , nachweisen. Mochte* Jedem , der taf 
M (5) 
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selche Weise die Wissenschaft misshandelt, die 
verdiente Strafe auf der Ferse nachfolgen. Zweck- 
mässig ist im Allgemeinen, was der Vf. über Beobach- 
tnngen and Versuche sagt; besonders über das Stu^ 
dinm der Entwickelungsgeschichte , das nicht ge- 
nug anzuempfehlen ist. Dabei bekommt aber auch 
Hr. Mahl seinen Theil mit ab, der ihm bei seinen 
Untersuchungen über die Entwickelung der Sporen 
bei Anihoceros laevis (in der Linnaea') wieder zu 
viel mitgetheilt hat/ — so etwas nennt man klein- 
lich — während Andere, "tvie Meyen und Mirbei^ 
wegen Lückenhaftigkeit (?) ihrer Untersuchungen 
über 4ie Entwiokelung des Embryo getadelt wer- 
deii! Q^ec. stimmt dem Vf. vollkommen bei in dem, 
^as er über die Selbstständigkeit der Pflanzenzel- 
len sagt ; nur sind einige Angaben , welche den Be- 
. wfiiis dafür liefern sollen, ungenau und daher nichC 
ganz richtig. Er sagt S. Ii98. : >? Bei den Krypto- 
gamen ist es eine einzeloß Zelle (Spore}, die loe- 
f^igsteng bei Algen und Pilzen nackt (nicht mit einem 
etgenthümlichen Stoff überzogen), ist, aus welcher' 
sich die neue Pflanze ohne Zuthun eines andern als- 
dei ge wohnlichen physikalischen Einflüsse entwickelt,' 
also liegt das Gesammlieben der Pflanze implicite 
hier schon in der einzelnen Zelle." Wenn der Vf. 
eine ge\^öhnlicbe Trüffel mit gereiften Sporen dorcb- 
schneidet, so wird er sich aofs Bestimmteste übec- 
»zeugen, dassdie eigentliche „Spore" von einer sehr 
ausgezeichneten Hülle, die sogar netzförmige Structur 
besitzt und endlich der ^, Spore " ein stacheliges An- 
sehen giebt, umgeben ist. Dassell|^ ist der Fall bei 
den Samen der meisten Algen, niedern und taühern, 
deren Hülle so auffallend ist, da^s C. Agardh die 
90 beschaffenep Samen mit Einschluss -ihrer Hülle 
„capsulae" (z. B. bei Sargassum, Cystosira und 
Fucus) nannte. Ein weiteres darüber kann der Vf. 
aus des Rec. Phycologie erfahren, wo sehr aus-* 
filhrlich darüber verha^idelt ist. Doch* ändert die 
Ann^esenheit der SporenbüUe im Wesentlichen nichts 
IQ der Selbstständigkeit der Zelle; es kommt nur 
darauf an, dass man Ae Zelle nicht als stets ein- 
fache betrachte, sondern dass man auch doppelte 
Zelten, die ineinander geschachtelt sind, annimmt 
welche sich bei -den Algen sehr häufig finden und 
bei denen man sich durch genaue Untersuchungen 
qnd Beobachtungen überzeugen kann, dass wieder 
jede einzelne V4>n ihnen bald mehr, bald weniger 
sich selbstständig fortbildet. Auch auf den Zellen- 
inhalt ly'Streckt sich diese Selbstständigkeit, wi# 
Rec. in seiner Phycologie dargetban hat. Was der 



Vf. über den Gebrauch des Mikroskops sagt, kann 
. Rec. nur höchst zweckmässig finden. Zu den Mit- 
theilungen über die Handgriffe beim Präpariren klei- 
ner Gegenstände, die nicht mehr mit -den Fingern 
festgehalten werden können, kann Rec. noch* hin- 
zufügen, dass er sich mit Vortheil des folgen^- 
den Verfahrens bedient hat. Man legt den klei- 
nen Gegenstand zwischen zwei fidine Korkscheib- 
Qhen, legt diese auf eine Unterlage von Kork, 
hält sie mit den Fingern fest und schneidet sie in 
sehr feine Lamellen. Dadurch bekommt man auch 
den kleinen Gegenstand in zarte Scheibchen zer^ 
schnitten, und weim man sämmtliche Abschnitte 
unter das Mikroskop bringt, so erkennt man leicht, 
welche von ihnen dem Kork oder dem andern Ge- 
genstande angehören. Noch andere Handgriffe sind 
vom Rec. anderwäfts mitgetheilt worden. Um den 
Gegenstand in polarislrtem Lichte zu betrachten, 
braucht man ihn nur zwischen zwei oder auch nur 
auf ein Giimmerblättchen zu legen. Zu S. 156. 
möchte Rec. ebenfalls dem Glimmer vor dem Glase 
zur Bedeckung des Objectes, um die Linse vor den 
Bämpfen der angewandten Säuren zu schützen, 
den Vorzug einräumen, weil das Object dadurch 
weniger belastet wird und die Dünnheit des GUm«* 
mers die Anwendung der stärksten ObjectivUnsen 
eher gestattet als das Glas. Der Vf. verbreitet sich 
hierauf noch über den „Gebrauch der Inductionen '\ 
über die öffentliche Darstellung der wissenschaftli- 
chen Resultate '% (wobei Rec. noch hinzufügen 
möchte, dass dazu auch ein anständiger Ton ge- 
hört) und über .„botanische Zeichnungen", wobei 
er mit Recht jeden unnöthigen Schmuck tadelt, und 
solche Werkei, wie Batemun's Orchideen und^Cor- 
dä*9 Pilzflora \, sinnlose VerschwcAdungen " nennt. 
Hiermit ist die voluminöse methodologische Einlei- 
tung geschlossen, und der Vf. wendet sieh n|in zu 
dem ersten Buche seiner Grundzüge, dessen erstes 
Capitel mit den anorganischen Bestandtheilen be- 
ginnt. Hier werden nun die chemischen Elemente 
angeführt, welche in den Pflanzen -vorkommen. 
Unter dert anorganischen Verbindungen derselben 
werden Wasser, Kohlensäure, Oxalsäure genannt 
WoHte er consequent verfahren, so musste er, sei- 
nem Definition des Anorganischen (auf S. 19) zu 
Folge, auch alle übrigen Pflanzensäuren mit zusam- 
mengesetztem Radical, so wie den Zucker, die 
Oele, Harze, Wachs, kurz alle diejenigen Stoffe 
mit anführen , die entweder an sich oder in Verbin- 
dung mit andertf unorganischen Körpern KrystaU* 
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fonn vmehmen kdnnen. Das zweite Capifel zer- 
fallt in zwei Abtheilangen, wovon die erste die 
aasimilirten^ die zweite die übrigen unter dem Ein- 
Hasse der Vegetation entstandenen (sogenannten) 
organischen Stoffe abbandelt. Zn den ersten bringt 
Vf. 1} Membranenstoff; 8) Amyloid; 3) Pflanzen^ 
gallert; 4) Starkmehl; 5) Gummi; 6) Zucker (?); 
7) Inulin ; 8) fette Oele (?}. Vf. nennt sie darum 
^^assimilirte Stoffe '% weil sie für die Entstehung 
. und Ausbildung der einzelnen Zelle uiierlässlich n5- 
thig seyen. Dies möchte Reo. in Bezug auf die 
Oele bezweifeln. Und wenn der Vf. (§. SO) wei- 
ter von diesen Stoffen sagt, dass sie stufenweis 
vom Zucker bis zum Membranenstoff alle Formen 
zu durchlaufen scheinen, so kann Rec. dies auch 
nur mit Ausschluss des Zuckers zugeben. Zu den 
Stoffen der zweiten Abtheilung rechnet Vf. 1) das 
(5hlorophyll ; 8) die andern Pflauzenfarben ; S) den 
Gerbstoff ; 4) die Aepf el ^ , Citronen - und Weinsäure ; 
5) das Viscin ; 6) Humus. Sie scheinen dem Vf. 
in einer nähern Beziehung zum allgemeinen Vege- 
tationsprocess zu stehen. Zu der „zahllosen Menge 
von Stoffen in den Pflanzen^ die vielleicht zum ge- 
ringsten Theile bis jetzt bekannt sind und auf das 
Leben der Pflanze im Allgemeinen von sehr gerin- 
gem Einfluss zu seyn scheinen*' rechnet YL die 
Pflanzenalkaloido, die meisten Pflanzensäuren, die 
Harze, ätherische Oele^ Farbestoffe, Kautschuk 
u. s. w* 

Von besonderer, man kann sagen, grSsster 
' Wichtigkeit ist das zweite Buch, welches die ^j Lehre 
von der Pflanzenzelle" enthält. Vf. beginnt im er^ 
sten Capifel mit der Farmlehre der Zelle: 99 Nur in 
einer Flüssigkeit, die Zucker, Gummi und Schleim 
enthält (Cytoblasiema) j können sich Zellen bilden." 
Rec. erlaubt sich die Frage: wie kommt es doch, 
dass sich auch Zellen — «grüne Protocuccus - Kü- 
gelchen — in destillirtem und reinem Brunnenwas- 
ser, ferner auf Dächern, auf Steinen u. s. w. bil- 
den, wo kein Gummi und kein Schleim vorhanden \Bi*i 
Ferner: ^9 Es geschieht auf die Weise, dass sich 
die Schleimtheile zu einem mehr oder weniger rund- 
lichen Körper (Cytoblastus) zusammenziehen'' (hat 
das der Vf. wirklich gesehen?) und an ihrer Ober- 
fläche einen Theil der Flüssigkeit in Gallerte, einen 
relativ unlöslicheji Stoff verwandeln''; (hat er das 
mch gesehen?) ^^so entsteht eine geschlossene Oal- 
lertblase, in diese dringt die äussere Flüssigkeit 
ein, dehnt. sie ans, so dass jener Schleimkörper 
auf einer Seite frei wird, an der andern der inner« 



Wandung ankleben bleibt ; er bildet dann eine neue 
Schicht an seiner freien Seite und wird «so in ein^ 
Duplicatur der Wandung eingeschlossen; oder er 
bleibt frei und wird dann meist aufgelösst und ver- 
schwindet. Während der alimäligen Ausdehnung 
der Blase wird dann in der Regel die Gallerte der 
Wandung in Membranenstoff verwandelt und die 
Bildung der Zelle vollendet." — Unmittelbar darauf 
sagt aber wieder der Vf.: ^^Ueber die Flüssigkeit, 
in und aus der die Zellen entstehen, sind wir frei- 
lieh noch lange nicht im Klaren." — Wie reimt 
sich das mit den ersten Worten '{ Und nun zugegeben, 
der 99 Cy toblast 'f wäre in einigen, sogar vielen Pflan- 
zen wirklich Veranlassung zur Zellenbildung in der 
Weise, wie der Vf. sie beschrieben hat — was aber 
ausser ihm noch keinem Andern gelungen ist zu 
beobachten — so ist doch noch eine grosse Anzahl 
übrig, bei denen er ganz entschieden gar nicht vor- 
kommt. Fragen wir nun, an welchen Pflanzen Vf. 
diese wichtige Entdeckung gemacht hat, so erfah- 
ren wir durch ihn selbst: 99 Wo ich bis jetzt seine * 
Entstehung vollständig beobachten konnte, im AI« 
bumen von Chamaedorea Schiedeana ^ Phormium 
lenaXj Colchicum auiumnalcy Pimelia drupacea und 
vielen Papilionaceen fand ich" u. s. w« So! also 
nicht weiter? Ferner heisst es aber: ^9 In den Kryp- 
togamen findet sich dieser Cytoblast selten '\ Rec. 
hat seit der Zeit, wo Vf. seine neue Theorie über 
die Zellenbildung durch den Cytoblasten bekannt 
gemacht hat, sich viele Mühe um die Auffindung 
des Letztern toi den Kryptogamen und die Wir- 
kung desselben auf ^ie Zellenbildung gegeben, er 
hat eine Anzahl Moose und Lebermoose, die er aus 
ihren Sporen zog, aufmerksam von ihren ersten 
Entwickelungsstufen an untersucht, aber Nichts 
beoba'chtet, was Hrn. Sch.'s Theorie unterstützen 
konnte. Eben so wenig hat sich Rec. von der ZeU 
lenbildung durch den Cytoblasten bei den Pilzen, 
Flechten und Algen überzeugen können. Unter den 
letztern nimmt Vf. das Meyen'sche Körperchen bei 
der Spirogyra nitida als Cytoblast in Ansprudk, 
was er aber (in Wiegmanns Archiv) über den Ein- 
fluss desselben auf die Fruchtbildung sagt, bat Rec. 
nicht bestätigt gefunden. Unter den vielen Hundert 
verschiedenen Algen y die Rec. in den letzten Jahren 
genau und lebend, sowoi in süssen Gewässern als 
auch in Meeren untersuchte und beobachtete, sind 
ihm nur wenige bekannt, bei denen sieh ein Zel- 
lenkern befindet, den man vielleickt t&f einen 
Cytoblasten ansehen konnte. Es sind dies be- 



881 



BRGÄNZUN68BLÄTTBB N«m. 104 DSCEMBBR 1843. 



Benders diejeaigen, welche er in der Phyeologia 
generalis als Siygeoclonium stellare (Taf.9. fig. 1) 
und Oedogonium vesicaium (Tat. 10. fig. l) abgebil- 
det und genau mit Rucksicht auf ihre Entwicke* 
lungsgeschichte beschrieben hat. Er muss aber auch 
hier bekennen, dass der anwesende und auffallende 
Zellenkern in keiner Beziehung weder zur Frucht- 
bildung noch zur Zellenbildung steht. Es stellt sich 
demnach sur Genüge heraus, dass der ^^Cytoblast'* 
nicht als eine allgemeine Erscheinung in den Pflan- 
sen angesehen werden könne; da dies aber dennoch 
vom Vf. geschehen ist, und er darauf die Lehre 
von der Zelle im Allgemeinen gr&ndet, so wollen 
' wir dagegen nur seine eigenen Worte anführen. 
S. 70 heisst es : 9^ Wir haben es in der ganzen Wis- 
senschaft nicht mit dieser oder jener einzelnen Pflanze 
zu thun, sondern mit der Pflanze schlechthin, mit 
dem vegetabilischen Organismus; was wir zu su- 
chen haben, sind also Regeln und Gesetze für alle 
Pflanzen '^ und einige Zeilen weiter: ^^Wenn wir 
die Altern Handbücher der Anatomie und Physiolo- 
gie der Pflanzen in dieser Beziehung betrachten, so 
kann man beinahe mit völliger Gewissheit daraus 
bestimmen, ob vor dem Hause ihres Vf.*s eine Lin- 
de, ein Apfelbaum, oder ein Fliederbusch stand" 
u. s. w. Und S. 158: 99 Der am häufigsten vor- 
kommende Fall, der auch am meisten Gelegenhei- 
ten zu Verwirrungen in der Wissenschaft giebt, ist 
der, dass man wegen einiger Thatsachen ein Ge- 
setzt aufstellt, und nun, wenn neue Thatsachen 
widersprechend hinzukommen, sich aus seiner selbst- 
gemachten Beschränkung nicht herausfinden kann, 
und statt einzusehen, dass man das Gesetz durch 
Nebenbestimmungen zu eng gefasst, und statt es 
durch Weglassuog derselben umfassender zu ma- 
chen, lieber auf die wunderlichste Weise die wi- 
derstrebenden Thatsachen zurechtzupft, ui|i sie dem 
einmal ausgesprochenen Gesetze anzupassen. " Wer 
eine Lehre geben will, sollte sie zuerst befolgen. — 
Was übrigens der Vf. weiter über die Entwicke- 
lungen und Veränderungen der Zellen sagt, ist aus- 
serordentlich klar und bündig, ob aber auch überall 
richtig? das müssen fernere Untersuchungen lehren. 
Er wendet sich hierauf zur Bildung des Zellenge- 
webes. Die verschiedenen Formen deä Zellenge- 
webes mussten ausführlicher behandelt werden. 
Vf^ hat dabei auf den Bau der Kryptogamen zu we- 
nig Rücksicht genommen. Das Intercellularsystem 



(S. Si5) ist auf einfache Weise, und, wie dem 
Rec. scheint, auch zweckmässig behandelt. Eben 
so sind die Gefässbündel, das Baßtgewebe, die Bast- 
zellen und Milchsaftgefässe mit einer Sachkenntnis» 
bearbeitet, wie sie sich vom Vf. erwarten liess* 
Die Eintheilung der Gefässbündel in simultane und 
succedane, und letztere in geschlossene und unge- 
schlossene findet Rec. recht zweckmässig. Das 
Pilzgewebe hätte dagegen Vf. füglich «als ein eigen- 
thümliches, — schon wegen seiner abweichenden 
Zellensubstanz von dem Flecktengewebe verschiede- 
nes — aufführen sollen. Ueber das Gewebe der 
Tange schweigt der Vf. Unter dem gemeinschaft- 
lichen Namen Epidermoidalgewebe versteht der Vf. 
die Oberhaut, (welche er wieder in 1) Epithelium^ 
S} Epiblema und 3) Epidermis unterscheidet),^ die 
appendiculären Organe , (Papillen, Haare, Brenn- 
haare *etc.}, die Korkiubstanz und die WurzethSlle. 
Im zweiten Capitel dieses Buches behandelt der 
Vf. das Leben der Pflanzenzelle. Die Lebensäus- 
serungen der Zelle bestehen 1} in der Aufnahme 
fremder und 8} der Assimilation der aufgenommenen 
Stofl^e und Secretion, 3) der Ausscheidung der Stofle 
aus der Pflanzenzelle, 4} der Gestaltung der assi- 
milirten Stoffe, 5} der Bewegung des Zellenin- 
haltes, 6) der Bewegung der Pflanzenzellen und 
7) der Fortpflanzung. Die Aufnahme und Ausschei- 
dung der Stoffe geschieht durch Endosmose und 
Exosmose. Zu den wesentlichsten Stoffen, welche 
durch das Wasser der Zelle zugeführt werden, ge- 
hören Kohlensäure und Ammoniak, sie dienen zur 
Ernährung derselben. Ausserdem werden ihr auch 
noch in kleinen Theilen alle im Wasser löslichen 
Stoffe, deren das Wasser sich bemächtigen kann, 
zugeführt. Vf. führt ein Experiment an, wodurch 
man sich von dem 99 freudigen und üppigen'^ Gedei- 
hen der niedern Gewächse (Confervefa etc.} in der 
Kohlensäure überzeugen kann. Jüan setzt nämlich 
die Gefässe, worin die Pflanzen sich befinden, durch 
ein Rohr mit einem andern in Verbindung, worin 
durch gährende Stoffe Kohlensäure entwickelt wird. 
Assimilation. Assimilirbar sind nur Kohlenstoff, 
Sauerstoff und Stickstoff. Mit ihrem Eintreten in 
die Zelle „entstehen chemische Processe, deren 
Grund der stets vorhandene Schleim zu seyn scheint, 
durch welche das Wasser zersetzt und der Was- 
serstoff mit der Kohlensäure verbunden wird.'* 

{,De\r Beschluss folgt,') \ 
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Poesie. 

Die Albigenser. Freie Dichtungen von Nikolatis 
LenüH, Stuttgart u. Tübingen, b. Cotta. 1842. 
8. (16 Vs Bog.) (1 Rthlr. 85 Sgr.) 



s sind die gräuelvollen ^Ojährigen (1209 — 29) 
Kämpfe der römischen Kirche gegen die siidfran" 
zösiscken j^ Ketzer** y welche uns, besonders in ihrer 
ersten Hälfte /als ihr Urheber, Papst Innocenz III., 
(1198 — 1216) noch lebte ^ der Dichter in einzelnen 
Bildern vergegenwärtigt. Etwas blutig freilich sind 
diese Copieen, aber nur, weil sie dem Original mög- 
lichst treu seyn wollen; denn es ist wirklich die 
tolle Grausamkeit halb wahnsinniger Menschen, mit 
welcher hier zahllose Schaaren von Streitern „des 
heiligen Kreuzes" über ihre freier denkenden Lands- 
leute herfallen; zusammengetrieben von frommem 
Wahne oder Habgier, und geführt von fanatischen 
Pfaffen und Mönchen, die freilich alles Ernstes 
glaubten, dass ohne sie Gottes Sache auf Erden 
verloren sey. Wir sehen auch hier: „Nichts Neues 
unter' dem Monde**! 

Versetzen wir uns denn in den Glanzpunkt des 
päpstlichen Despotismus, und damit zugleich in eins 
der höchsten Stadien geistiger Sonnenfinsterniss, in 
eine Zeit dumpfer Gewitterschwüle, vor welcher 
dazumal freilich auch Fürsten und Könige asittern 
mussten , und aus Welcher endlich, da sie zu gebä- 
ren begann, ein giftiger Molch zur Welt kam, das 
sanctum officium inquisitionis haereticae pravitatis, 
oder die „heilige" Inquisition, um das Reich Got- 
tes auf Erden zu schützen. 

Es ist dies das zweite Mal , dass von Ron^ aus 
die Welt regirt ward, denn Länder und Fürsten- 
kronen verschenkte der allmächtige Innocenz^ wie 
Weihnachtsbäume den lieben Kindern. „Von Gottes 
und des Papstes Gnaden" roussten sich damals Kö- 
nige nennen. Ei ja! Es war zu Josua's langem 
Tage eine festliche lange Nacht; aber es war auch 



die Zeit einer Sonnenwende, und diese Sonne sollte 
nicht w^iederkehren. Zwar schrieb noch hundert 
Jahre nachher der stolze Bonifaziiis nach Frank- 
reich: „BonifaziusjfKnecht der Knechte Gottes, dem 
Könige Gruss! Wisse, dass Du in geistlichen und 
weltlichen Dingen Uns unterworfen bist" u. s. w. — 
Aber die Antwort, von den Räthen des Königs ent- 
worfen, begann: „Philip dem Papste — wenig oder 
gar keinen Gruss'* u. s. w. und das ganze Drama 
schloss mit der Demonstration eines eisernen Hand- 
schuhes auf das päpstliche Haupt. Es ging, wie 
immer: Je näher die Menschheit ihrer tiefsten Er- 
niedrigung kam, desto näher kam sie auch ihrer 
Erlösung; und wenn damals z. B. ein christlicher 
König sein ganzes Königreich wie eine Schäferei, 
wie er sagte „aus gutem und freiem Willen, dem 
Papste, seinem Herrn '\ austhat — um seiner Sün- 
den Vergebung willen, so sucht man freilich ver- 
gebens nach einem Namen für diesen Menschen- 
handel , wo Millionen Selen die Münze sind , mit 
denen ein Elender sich die „Seligkeit'' kaufen will: 
dafür aber sehen wir, wie England gerade dieser 
Zeit der Schande das hochgefeierte Kleinod seines 
weltberühmten Freiheitsbriefes verdanken musste* 

Doch wir kommen zu den Albigensem zurück. 
Ungleich höher als Frankreichs Norden stand da- 
mals an Bildung der Süden ^ mit seiner reichen Na- 
tur, seinen fröhlichen Sängern, seinem allseitig .re- 
geren Leben. Der Name Albigenser (von der Land- 
schaft Albigeois) umfasste dort Anfangs des 13. 
Jahrh. viele kirchliche Sekten , die, wie verschieden 
sonst unter sich, doch als Gegner der röm. Kirche 
alle 'zusammenhielten. Besonders zahlreich waren 
die Katarer i daneben aber gab es Anhänger Peter*s 
von Bruys (f 1130), Heinrich 's v. Lueanne (f 1148), 
Arnold' s v, Brescia^ und besonders viele Schüler 
des Petrus Waldtis^')^ endlich — die der Dichter 
vorzüglich im Auge hat und die allein eine philo- 
sophische Richtung verfolgten, in welcher sie die 



^ Die einzigen, die damals den Krallen der Inquisition entgingen, and deren Schlcknal in Pieraont noch JS16 der König 
von Prenssen zu mildern ver^acbt hat. 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1843. N (5) 
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Bibel überall symbolisch auslegten — die Schule 
Amahrich*g von ßena^ iu dea ,, Dichtungen": Alma- 
rich genannt. 

Im Wandel meist unbescholten, und freierer 
Forschung zugewandt , kämpften alle theils gegen 
die Verweltlichung der päpstlichen Macht und das 
üppige' Leben des Klerus, theils gegen mancherlei 
kirchliche Lehren, gegen persönliche Unsterblichkeit, 
gegen die übernatürlichen Wirkungen der Sacra- 
mente, den Gebrauch der Bilder und Crucifixe, ge- 
gen Ohrenbeichte, Fegefeuer, überhaupt gegen un- 
biblische Dogmen. Die Hierarcdue hatte an ihnen 
die Rache zu üben^ welche den Hütern des geof- 
fenbarten Glaubens gegen die Neuerungen mensch- 
lichen Wähnens übertragen ist; der Despotismus 
aber, die Furcht für bestehende Vorrechte, derHass, 
die Habgier, welche keine andere Gewähr für den 
Sieg ihres Interesses haben, als das Uebergewicht 
ihrer physischen Gewalt, stellen sich neben den 
Glauben der echten Kinder der alten Kirche, in die 
Reihen ihrer Streiter. 

{^Ber Beschluss folgt.') 

Botanik. 

Grundziige der msienschaftlicken Botanik von M. 
J. Schieiden u. s. w. 

Erster Artikel 

Cden 1. Band betreffend). 
iBeschluss von Nr. ]X)4.) 

Rec. kann sich nicht zu der Ansicht bekennen, wo- 
nach alle Bildungen in organischen Körpern dem Che- 
mismus zugeschrieben werden. Wäre dies derFall^ 
so müsste man auch Amylum, Zellensubstanz u. s. w., 
also alle wirklich organischen und organisirten Stoffe 
auf dem gewöhnlichen chemischen Wege darstel- 
len können. Dem ist aber nicht so, und daher ist 
es unerlässlich, bei der Bildung der rein organischen 
Stoffe noch eine zweite Kraft mit wirken zu lassen. 
Durch die Katalyse oder Contactwirkung mag man 
sich manche dunkele, chemische Erscheinungen 
besser erklären können , bei der wahren, reinen or- 

« ganisjchen Substanz reichen sie nicht aus. Wir 
werden daher wohl auch fernerhin noch nöthig ha- 
ben, zur „Lebenskraft und dergleichen unsere Zu- 
flucht zu nehmen. " Secrete sind nach dem Vf. solche 
Stoffe, welche bei der Bildung der assimilirten Sub-« 
stanzen frei werden, und unter sich oder mit den gleich- 

. zeitig aufgenommenen nicht assimilirbaren Substanzen 
neue Verbindungen eingehen, Vf. rechnet dahin 



den freien Sauerstoff, den grünen Farbestoff, Co«» 
nun, Solanin u. s. w. Durch die von aussen mit 
aufgenommenen Stoffe wird manche dieser Bildun- 
gen, welche im freien Zustande giftig auf den Or- 
ganismus wirken würden ; z« B. die Oxalsäure durch 
den Kalk, neutralisirt u. a. w. — Der Endosmose 
entspricht nothwendig eine Exosmose. Die Zelle 
besitzt kein Wahlvermögen , sondern Alles, was von 
ihr aufgenommen wird, wird auch von ihr ausgeschie- 
den^ wenn es im Zelleninhalt gelöst ist. Aber die 
ausgeschiedenen Stoffe können im Momente des 
Austretens verändert werden , ^9 so dass wir viel- 
leicht in vielen Fällen das eigentliche Product der 
Exosmose gar nicht kennen lernen." Die in der 
Zelle freiwerdenden Gasarten — Sauerstoff, Koh- 
lensäure und Wasserstoff — entweichen durch die 
Zellenwand. — Die Pflanzenmembran wächst durch 
die assimilirten Stoffe; sie wird dabei ebensowolil 
ausgedehnt, als verdichtet. Die Ursache davon ist 
wahrscheinlich die Anziehung des Gleichartigen. 
Endlich aber hört die Zellenmembran auf zu wach- 
sen, und die assimilirten Stoffe lagern sich in einer 
eignen Schicht auf der Innern Fläche ab. Die JBe- 
wegungen in der Pflanzenzelle kommen in einer dop- 
pelten Form vor; zu der einen< gehören die Saft- 
strömungen bei den Charen, Najaden^ Hydrochari- 
deen u. s. w. Dann erwähnt Vf. noch ein ^9 eigen- 
thümliches System kleiner vielfach verästelter, ana- 
stomosirender Strömchen einer schleimigen, mit klei- 
nen dunkeln Körnchen gemischten Flüssigkeit, ^vel- 
che von dem immer gleichzeitig vorhandenen Cy- 
toblasten ausgehen und zu ihm zurückkehren, oder 
quer durch die Höhlung von einer Wand zur an- 
dern laufen, ohne sich mit der übrigen meist was- 
serhellen Flüssigkeit zu vermischen." Man kann 
diese Bewegung mit starken Vergrösserungen ganz 
gut bei den vom Vf. angegebenen Pflanzen (eben 
so auch in den Brennhaaren der Brennnesseln) 
beobachten; ob aber die Bewegungen der feinen 
Körnchen in den Zellen der AcMya proUfera und 
der Spirogyra princeps hieher gehören, wie der Vf. 
angibt, möchte Rec. bezweifeln. Hierauf bespricht 
Vf. andere Bewegungen kleiner Körperchen, theils 
in, theils ausser den Zellen, die er alle mit der 
Hob. ßrown'schen Molekularbewegung zusammen- 
bringt. Vf ist hier offenbar nicht recht zu Hause. 
Die Bewegungen der kleinen Körperchen in den 
Zellen von Conferra vesicata, tumidula u. m. A., 
die schon Meyen ganz gut und treffend beobachtet 
hat, gleichen denen , welche man.bei£iiaf<rfiJ9i und in 
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den Hörnern von Closierium wahrnimiiit, so, dass 
man sie nicht von einander unterscheiden kann. Bei 
Euastrum hat sie Ehrenberg für lebendig zu gebä- 
rende Brut gehalten, und bei den genannten und 
noch mehreren anderen coAfervenartigen Gebilden 
treten sie aus den Zellen heraus, suchen das Licht, 
setzen sich irgend wo fest und wachsen zu jungen 
Conferven aus. Die Bewegung dieser Körperchen, 
mag man sie nun thiecisch oder anders nennen, 
muss daher doch wohl etwas Anderes, als die ge- 
wöhnliche Molekularbewegung seyn. Wenn nun 
Vf. für diese Fälle Herrn Friische als einen treuen 
und nüchternen Beobachter rühmt, warum übergeht 
er denn die Beobachtungen desselben über die spi- 
raligen Faserkörperchen , welche sich in den Pol- 
leofäden der Charen entwickeln und von denen, nach 
dem Zeugniss des^errn Friische^ Ehrenberg selbst 
gesagt hat, dass die genannten Körperchen 9) in 
Form und Bewegung vollkommen der Infusorien- 
gattung Spirillum glichen ^' ? Nicht besser ergeht es 
^em Vf. mit seinem Urtheil über die 99 Bewegungen 
der Pflanzenzellen." Er nennt auch diese 99 der 
Molekularbewegung ähnlich, nur dass sie bedeu- 
tender sind«*' Der Vf. sagt kurz darauf selbst, dass 
es ihm nur erst bei einer einzigen Pflanze gelun- 
gen sey, eine hieher gehörige Beobachtung zu ma- 
chen, nämlich an Achlya prolifera. Wennjer aber 
gegen sich selbst aufrichtig genug ist, so muss er 
doch wohl eingestehen, dass diese Körperchen sich 
ganz anders, als die Rob. Brown'*scheu Moleküle 
bewegen und dass zwischen ihnen und den Bewe- 
gungen mancher Monaden kein Unterschied statt- 
findet. Die Bewegung der Blätter von Schinus 
moUe (die Sprengel schon vor 12 Jahf'en seinen Zu- 
hörern zeigte}^ so wie des Kampfers auf Wasser, die 
der Vf. als ^^ sichere Analogie*' anführt, sind etwas 
ganz Anderes und gehören hier eben so wenig her, 
als der künstliche Pro(eus von Banedorffy worüber 
Hr. Ehrenberg in seinem Infusorienwerke p. 129. be- 
richtet. Wie gewohnt, schmückt Vf. nun auch die- 
ses Thema mit einer gewaltigen Tirade aus. Man 
höre : (S. 265} ^ Die niedem Conferven, Fadenpilze 
u. a. w. sind von jeher der Tummelplatz mystischer 
Träumereien gewesen, weil nirgends in der Bota- 
nik die Untersuchungen so schwierig zu machen, 
so schwer zu controlUren sind. ** Forden, derdienie- 
dern Gewächse kennt, sind diese Untersuchungen 
nicht schwerer zu controUiren , als an jeder andern 
höhern Pflanze; ferner: 9? Namentlich muss man 
hier^ wenn man nicht die ganze Sicherheit der wis- 



senschaftlichen Forschung preisgeben w^ill, alle 
Beobachtungen scharf von der Hand weisen, die 
nicht an unzweifelhaften Pflanzen gemacht sind. 
Ich habe deshalb hier wie überall die Diatomeen 
u. s. w., kurz alle jene Gebilde, deren thierische 
Natur, wie ich überdies glaube , mit überwiegendlsn 
Offinden von Ehrenberg vertheidigt wird, ganz aus 
dem Spiel gelassen". Daran hat Vf. sehr wohl ge- 
than; nur hätte er auch noch den weit trifftigern 
Grund , warum er die Diatomeen aus dem Spiele ge- 
lassen, mit anführen sollen, nämlich: dass diese 
Organismen ihm völlig unbekannt sind. Was sagt 
nun aber Hr. Ehrenberg über die thierische Structur 
u. s. w. dieser Gebilde? S. $8 des grossen Infuso- 
rienwerkes heisst es : yt Ich darf diesen Tadel (näm- 
lich des Hrn. Morren') hier nicht übergehen und 
bemerke dagegen: dass ich die dosierten zwar als 
höchst wahrscheinliche, aber nie, ^mtch jetzt nickt, 
als völlig erwiesene Thierformen dargestellt habe, 
da ich nirgends von Darstellung ihres« Emährungs- 
apparates gesprochen" u. s. w. Ferner bei Stau- 
rastrum p. 142. ^9 An Organisation ist noch wenig 
entwickelt, das Innere könnte ein Eierstock seyn" — 
Ferner: p. 144. Tessararthra habe ich (1835) aus 
dem Grunde zu den Infusorien gestellt, weil Selbst^ 
theilung als entschiedener Character angesehen wur^ 
de. Thierische Organisation ist wenig bekannt etc. 
und so geht es fast durchgängig fort. Vf. bringt 
nun aber noch einen höchst merkwürdigen Nach- 
satz, der noch hergestellt zu werden verdient, da 
er Zeugniss von seiner ^^ ächten, gesunden Natur- 
philosophie^' und seinem Witz gibt. Es heisst auf 
dieser S^ite: 99 Nur an phantastischem, Mysticismus 
krankende Wissenschaft, nicht aber eine klare sich 
selbst verstehende Naturphilosophie kann zu solchen 
Träumereien kommen, dass Geschöpfe bald einmal 
Thier, bald einmal Pflanze seyn können. Wäre 
das möglich , so müsste doch ^och viel leichter ein 
Wesen bald einmal Fisch, bald einmal Vogel, oder 
bald Conferve, bald Rose seyn können, und dann 
wäre alle unsere Naturwissenschaft Thorheit uhd 
wir thäten besser, Kartoffeln zu bauen und sie zu 
verzehren, wären aber auch da nicht sicher, dass 
sie nicht einmal zu Mäusen würden und davonlie- 
fen". Gegen solche Gründe hat Rec. Nichts einzu- 
wenden. — Die Fortpflanzung der 2^lle geschieht 
sowohl durch Bildung mehrerer neuer Zellen (Brut- 
zellen) in einer Mutterzelle (S. 266). oder durch 
Theilung (S. 268). Es gibt aber auch noch eine 
dritte Art der Zelienvermehrung, die namentlich bei 
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Algen — besonders 'auch bei der Hefe — vorkommt, 
von der Vf. Nichts erwähnt. Sie besteht darin, 
dass sich die jangen Zellen an der Aussenseite ei- 
ner altern bilden, vielleicht durch den von der letz- 
tern ausgeschiedenen flüssigen Zelleninhalt, anfangs 
immer mit ihr verbunden sind, späterhin aber sich 
entweder davon trennen, oder auch wohl völlig mit 
ihr verwachsen. Vom EndjB des Zelleniebens. Die- 
ses Ende tritt nach dem Vf. ein, sobald in einer 
Zelle 99 das Spiel chemischer Wechselw^irkung un- 
möglich geworden ist" Das klingt sehr sonderbar! 
Geht denn etwa in der Zelle etwas anderes vor, 
wenn sie oder ihr Inhalt fault? Da tritt ja die 
chemische Wechsel - und Einwirkung erst recht 
deutlich und klar auf. 

Im zweiten Abschnitt dieses Buchs wird das 
Leben der Zelle nm Zusammenhange mit andern 
^besprochen: In der Vereinigung mehrerer Zellen 
wird ein Theil von ihnen von der unmittelbaren Be- 
rCihrung abgeschlossen, und ihre Aufnahme der 
Nahrung findet durch Endosmose mit der benach- 
barten Zelle statt. Durch Verdunstung des Was- 
sers in der Aussenzelle wird die Endosmose gegen 
die übrigen Zellen verstärkt und unterhalten. Auch 
absorbirt die Flüssigkeit in den Zellen aus der Luft 
Kohlensäure, Ammoniak und selbst Sauerstoff. Auch 
werden erst durch die Vereinigung mehrerer Zellen 
Veränderungen hervorgerufen, wie die Bildung neuer 
Schichten, der Spiralfasern und der Luftbläschen 
„zwischen je zwei benachbarten Zellen, auf wel- 
chen die Bildung der Poren zu beruhen scheint '\ 
Letzteres bedarf noch sehr der Bestätigung. Die 
gallertartige Substanz, worin die Zellen mancher 
Algen eingeschlossen sind, betrachtet Vi; als „fe- 
steres Secret". Rec. kann diese Substanz von der 
gewöhnlicher Zellen bei den Algen nicht verschie- 
den finden. Wenn Vf. weiter sagt: i^Die meisten 
Conferven, mehrere Ulven u. s. w« sondern eine 
grosse Anzahl Gallerte ab", so ist. diese Behaup- 
tung einmal sehr übertrieben und zudem falsch. 
Wenn die gemeinsame Hülle der Confervenfaden 
„Gallert" wäre, so müsste sie sich sofort in ko- 
chendem Wasser auflösen, das geschieht aber nicht. 
Auch hätte Vf. angeben sollen, bei welchen Con- 
ferven und Ulven er dies so gefunden habe. Uebri- 
gens rechnet der Vf. die eigenthümlich gezeichnete 
Bekleidung der Pollenkörner ebenfalls hieher. — 
S. W7. Die Saftströmungerv in zwei benachbarten 
Zellen leitet Vf. auch aus der Verbindung der Zel- 
len her. Der Ansicht des Vf.'s, dass es ganz un- 



haltbar erscheint, nach angeblicher Verschiedenheit 
der Functionen die Gewebe eintheilen zu wollen, 
pflichtet Rec. völlig bei. „Das Parenchym hat die 
selbstständigsten Zellen \ Rec. kennt noch ein 
anderes Gewebe bei den Tangen, das noch selbst- 
dtändigere Zellen besitzt. S. SSO. Das System der 
Interceltulargänge^ enthält sehr verschiedene Stofi*e. 
Vf. rechnet dazu alle Harzgänge^ .Gummigänge und 
Milchsaftbehälter, wie auch die Intercellularsub* 
stanz. Der Lebensprocess der Gefässbündelzellen 
ist fast insgesammt übereinstimmend. Sie führen 
Luft und nur kurze Zeit und passiv Säfte. Die 
cigenthümlichen Producte des Holzes, als Gerbstoff, 
Extractivstoff und Farbestoffe sollen sich durch ei- 
nen chemischen Zersetzungsprocess der Gefasse 
nach ihrem Absterben bilden. Wie kommt denn 
aber der Gerbstoff in die grünen Wallnussschalen 
und in die junge Eichenrinde? — ^Ueber das eigen- 
thümliche Leben der Bastzellen und der Milchsaft- 
gefässe w^issen wir so gut wie gar nichts. " — Hr. 
Schultz wird mit dieser Erklärung nicht zufrieden* 
seyn. Ueber die Bewegungen des Milchsaftes ha- 
ben wir übrigens erst in diesen Tagen eine muster- 
hafte Arbeit des Hrn. Mohl in der von ihm mit 
redigirten botanisclien Zeitung erhalten. „ V^om JPtVs- 
gewebe der Pilze und Flechten wissen wir ebenfalls 
noch nichts^'. Die Epidermoidalzellen führen klare, 
was^erhelle oder gefärbte Säfte, selten Harz, und 
nach aussen hin bilden sich eigenthümliche Secrete, 
Reif, Wachs, um die Feuchtigkeit abzuhalten. 
Späterhin bilden sich aus assimilirten Stoffen Höcker 
und Warzen in der Nähe der Spaltöffnungen. Das 
Leben der Anhänge der Epidermis ist sehr man- 
nigfaltig. Der liork stirbt bald ab und verweset 
theilweise. Die Zellen der Wurzelhülle führen 
Luft und sollen, gleich einer frisch ausgeglüheten 
Holzkohle, zur Verdichtung des Wasserdunstes und 
Zuleitung desselben zum Parenchym der Wurzel 
dienen. Diese Behauptung ist wohl etwas zu ge- 
wagt, da die Holzkohle eben nur Wasserdunst ver- 
dichtet, wenn sie ^^ frisch ausgeglühet" ist, sonst 
aber nicht. Wie kann aber diese Schicht, wenn 
sie auch noch so porös ist, je in den Zustand ei- 
ner ausgeglüheten Holzkohle kommen? Hiermit 
endet der erste Theil, und mit ihm unsere diesma- 
lige Anzeige, da der uns zugemessene Raum eine 
sofortige Besprechung des zweiten unmöglich macht; 
Rec. behält es sich vor, darüber im nächsten Mo- 
natsheft d. A. L. Z^^sein Uriheil abzugeben. 
Nordhausen. F. T. Kützing. 
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M e d i c 1 n. 

Die ploitUche Chirurgie nach ihren bisherigen 
Leistungen kritisch dargestellt. Eine von der 
medicinischen GesellschaCt bu Gent gekrönte 
Preisscbrift von Dr* Friedrich August i?. Jm- 
mony Hofffath^ Leibarzt vus.vr. und Dr. , Moritz 
BawhgarteHy pirftCliMshe« Arste u« 8» w. Berlin, 
b. H. Reimer. 184«. gr. & XXVI und 310 S« 
(« Rthlr. 7V« SfrO 

Ir ie plastische oder . bildende (Chirurgie ist derje^ 
nige Theil der operativen Chirurgie, welcher die 
^unst lehrt 9 feblendo oder veratummelte Theile des 
luenscMkchen Körpera oiit BeDUtBUiig homogener 
Gebilde wiedecberauatellea« . Nuch dinaer Definition 
bleiben mannigfaehe fcuber m dieeea Gebiet gezo« 
gene Operationen hier a«#gesehlossen , b. B. die der 
llaseneoharte , die OanoMmnadh, die Bpiatorrbaphli^ 
die Trennung widermtOrliaber Verwachsnngea umi 
die Br6ffnung abnorm veffscbloBaeaer Kan&le (». IL 
atresia ani) u. s. w. Dsts Material des Ersatzes 
bildet die Haut (nur bei den Lippen auch die daron* 
ter liegenden Muskeln), deshalb konnte man dieseft 
Theil der Chirurgie auch die plastische Derma- 
tochirurgie passend benennen« Die früheren Be- 
nennungen sind alle entweder zu wenig oder zu riel 
bezeichnend, Morioplastik, Theitbildung (v. Ammony 
w&re.der passendste, wenn ^er die Anwendung pla* 
etiacher Operationen zur Heilung von Geschwiiren 
nicht ausschlösse. Die Geschichte der plastischen 
Chirurgie witd sich nur einzeln bei jeder Operation 
geben lassen, doc}i wird. die. Rbinoptasiik Gelegen- 
heit darbieten, einen Ueberblick über das Ganze zu 
geben. Die Literatur umfasst 44 Namen, die thells 
grossere Werke., tbeUs Dissertationen oder Artikel 
darüber i^eacbriebea^ Die FeatsteUung der Indica- 
(iMon und CantflaindiaatiOfmii iet btehal v^hlig und 
{dlgenteiubi 4»e. plaBtiaehe CbiBOfflie iat «ie an-f 
WMdbftr^ ^yo -die' einSacbe yeteinigitng der Wuml- 
whuißT. Mob «Msifti^hi« Die alte sAnmcht) d^M «ine 
plaatifBche Operation .nicht eher Mwendbar, als biz 
jfjfdye ifn.Kafpf»r.|keirflMdi«p4e Dyatoiwie, m^ difsjer* 
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ttige^ die dle^DororibitÜ nldit erzeugt, eotfernl isi, 
'Bleibt geltend, milT einziger Ausnahme der En^- 
decknng von Martinet de la Creusty dass das Car- 
cinom ztt heilen seiy, Indem man nach derBxstirpa- 
nlmt einen gesunden Haitlappen fiberheile. Syphi- 
lis, Herpes, IScrepheln, so lange sie bestehen, 
.schliesson die Operation aus, doch geht Dieffew*- 
bacH zu weit, wenn er behauptet, dass früher be^ 
standene -Scropheln mehr contrafndiciren, alls andeno 
Kadies^ieen. Der Wioderersatz verstümmelter €k»*- 
sichftstheile wird zuWeilen mehr durch dieMissbildung 
als durch Functionsstbrungen indicirt. In wiefern die 
Beschaifeniieit der an die verstümmelten Theile gren- 
zendien Nachbargehilde die Operation contraindicire 
(durch Narben u. s.w.), muss derJlOperateur ermessen. 
JSs giebt ä OnundmeUiodea für p l asti a ^ be ^pe- 
•f»lipii^i die indische, die italienische wd deutsebe 
Jllefth94s. Die iadiache, schon im grauen Alter- 
^bume von den |£ooma's , natCirlieh buchst roh aus* 
geübt, u«tc/sfih^idel sich wessntlicb diMivrch, daas 
jdes Srsntzmalerial ans der dsm Defects beoaofabaii* 
tan Stelle genommen wird« Ihre Hauptmomente 
sind: Wundmacbung der Stelle,. welche wiedfr eti^ 
setzt werden soll; — Lostrsonung eines dem De- 
fecte entsprechenden Hauttheils aus der K&he mit ' 
Zurücklassung einer schmalen flauibrncke; — Um- 
drehung dieses Hauttheils um seine Brücke und Ver- 
legung desselben zwischen die Wundr&nder des De- 
fectes, mit iiactiheriger Befestigung beider durch 
Nähte« Die italienische Methode, als Erfindung 
TagliacozzVs j der Nasen und später auch Lippen 
nach ihr bildete, angesehen, charakterisirt sich darcH 
6 Operationsmomente: 1) Die Lostrennung eines ent- 
sprechenden llautlappens aus dem Arme von seiner 
Grundfläche, i) Die Lostrennung der Hautbrnck6 
an ihrer dritten Seite. 3) Die Verwundung ifeS 
iStumpfes und Anheftung des Armhautlappens an die 
Wundrander desselben. 4) Die völlige Trennung des 
Hautlajppens nach geschehener Anheilung an den 
Stumtrf. öj Die Bildung der Nasenlöcher und des Se- 
ptum. 8) Die Anheftung des Septum an die Oberljppe. 

iPie FihrtsstsmnM f^hft*^ 
0C5) 
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Die FoM im Didiltiiig wMe in * 4f nsahnui 
Ponklen Uicht wa^KQgtmhü »eyn ; wir hpguiis^n uj^$ 
mit Aodeutung derselbeo, da sie in der Lectür^ 
«elbsty durch die hohen Vortrefflichkeiten^ welche ih- 
ren zur Seife stehen, sich ftM bvston hervorheben. 
Es gehören «tehin einselne (Jeher tmiraiigeii. tn dur 
ScbtMeruBg; s« weichen wol den Dichter die Kraft-* 
fülle seiner Phantasie verleitet bat. Z. B. S. 125: 

Das Blut katth nicht mehr in den Boden sinken, 

Die Erde ekelt iicfcen es aofsutrinkea , 

Dort ia iler KiedmnK stebts, ein rotlier Teicii. 

S.lftl: Ween still and lautlos ginge das Zerstören, 
Man nüsste ans den Wunden hier das Blut 
Gleich etoea Bach im Walde rauschen aöeti. 

S.S88: Dwrdi des Ranches Flor 

Bricht donkelroth der Mond hervor 
Wie Wiederschein des Bluts aef Erden/' 

Das schaitdervoito BiM der Hanbiliieirey wie sie nach 
den Leichen der Menschen und Tbiero liisteni ^fi 
und sie zu ihrer Beute machen, wird uns zu häur 
fig vorgeführt. (S. 832. 240. 241. 123. 18 1'. 
194). Einzelne. Ausdrücke, welche den poetischeii 
fiindruck unteAredien ^ weil sie der Mehrsahl der 
Xioser unverst&B^lieh oder zu ungewohnt siiid , fiB*» 
^en sich S. 30r „Sirveotesen." S. 100: ,. Heiden-» 
gftose.^' S. 16Ö: ,, Nicht kleckt der Mutt^rhauch, 
es (das Kind) warm zu halten.'* Andere, welche 
gezwungen erscheinen , w&hrend man doch von der 
^poetischen Sprache entscfviedener eine natürüehe, 
-bequetne finlfakong der VorsteliiiDgea verlangt. 
4S. 10: „Dort! aiah Qolgatbai i^hovas Stunden , 
Heiligen Königstigers, sind verwunden." S. 190: 
^,Vom Niederkrach des Thurmes." S. 179: „Das 
wilde Kreiizesheer ist eingedrungen und alles Le<» 
ienwirdhinabgerengen.'' S.79: „Von Uiigedifid naag 
Hancher hi«r loskaufen Neugier : waher di# MönchÜi 
wol gelaufen." Auch wird eine Bezeichnung, wie 
S. 118: „ritterliches Vieh", wie Simon genannt 
wird, von einem Feinde zwar, wol unstatthaU seyn. 
Sollen wir dagegen einzelne Stellen als Bel^ 
«piele gehmgeuster Form anfahren , so streM uns 
tun Reichthpm entgegen, welcher uns.nothigt, auf 
den Gesammtgeuuss der Dichtungen zu verweisen. 
Die Schilderung hat meistens* nicht nur den plasti« 
sehen Effect, welchen sie an sich selbst erzielea 
muss, sondern ist auch glücklich gevi'ähtt, den all* 

femeinen Zustand zu versinnlicbch , weichem die 
iituation als filomeut aitgehort. ,.S« 163: Meister 
Theodors Schilderung der Kälte. S. 16: Pierre von 
Cästeloau^s Eintreten in die Herberte; der schlaue 
Wirth ; das laute Gebet des alten iMönchs im offnen 
Fenster, das friedliclie raonderhellte Tliat, in das er 
seine düstem Wetsen hinaussingt. DieS^hiidarung 
4eu Schlachtfeldes (S. 123 — 130). Die düstere 
Macht des interdikr#, wpvon 

„Die Kirche wei.«s die Schmerzen zu verwalten 
l>fts Hens bi5 iif die Wurnel aufsns|»alt«tt ^ - 
ist mit wahrhaft dramalltseher Oewslt dargestnllt^ 

S. 590—94. 

Wie plastisch und wie mächtig ist die Dar- 
stellung S. 499: „das 'Gesicht,*^ Innocenz im 



^Ulvvileii flfehUieMn 4Mb€tet 
• „Sm CmcÜU das Laflumaicht 

Bescheiut sein CChrisU) sterbend Ang;jBsfcht, 

Durok^s Fetifster weht die Luft herein 
^ Vad «tjkrt Oie Uiili 4üin Amiietscaeta e^. ^. 

Dem Heraang iu Innoceaz nachtlicher Seele ist die 
umgebende Aeusserlichkeit merkwürdig entsprechend 
lind doch' auf eine ganz ungesuchte Weise. iBit 
Klarheit und Präctarioii gibt der Dichtet auch deü 
unhHfUicheii 4Qedaahi»n, so das Bflkemiliiiss der 11«- 
bigenser in dem Oedtcbl ^die H6Ue'\ 

Wenn wir es beklagen müssM , daas unare „Dich- 
tungen" nicht enger zu einem^ urgaoisdie« Ganzen 
verbunden sind, innerhalb dessen den einaelaenBr- 
scherouBgeasicbRaumati grosaartiger und individuel- 
ler Entfaltung daffgeboten- h&tle, so ^ewäbft uns dar 
Dichter eine gewisse Beruhigung, indem er mit den 
beiden vorletzten Gediehten: „der Greis '^ und „das 
Desicht'' von dem Standpunkte der Bethelligtcn sel- 
•ber einen zusammenfassenden IJeberblidi gibt und 
vor die Schwelle einer versdhnendefl Zukunft führt. 
Der Greis: 

„Sturm der Urwelt hake Danicv 

Das« du, schleudernd Felaeuklatae , 

Bautest die granitue Bank, 

BisaoC ioh JagsveA mioh erieStae.^' 
Er blickt auf die Schmerzes »"^apf die Zerstörung in 
Folge dieser Kämpfe, aber auch auf den Sieg des 
Echten, der sie besteht, und mit schmerzlicher 
'Sehnsucht scliaut er auf den tag hin , den er nicht 
iMhr urteben wird : 

Da sich Welt und Freiheit grfissen. 

„Das .Gesicht" ist seinejpi Inhalte nach schon er- 
wähnt worden. Innocenz Gebet erfleht ein Zeichen 
.von Qoites l^eifall für sein blutiges i'riesterthum^ 
da zeigt ihm ein Gesicht die Gräuel des Karapies, 
den er entzündet, und er hört aus dem wilden Flam- 
mehbrauseit hervor s^itiea Namen verfluchen. 

SHt i,jSoUfB»HgpttMg*' iß. «49 — SS} ättssnrt? 
«ich über die Sielhiug, weldie din |,freien Dicktun« 
gen'* 9ur Gegenwuri einnehmen, der Dichter er- 
neuert uns den Anblick der Schrecken eines längst 
Vergangehen Jahrhunderts', nicht, dass wir darüber 
4er eignen Nbtti vergessen Sollen': 

.„MicJit «lolit 4as Ued aitf Sote abnelenken . 
Den Uass von sjulchen, die uns heute kränken, 
vielmehr, dass wir bei der Vergleichung des riesi- 
gen Despottsiinus der Vergangenheit mit den 
Schrumpfgestalle« AirliMtigtea Ewtngherrn uns m^ 
niuthigte:- 

Das Licht vom Himniel läast sich nicht yerdrfini^en, 
' l^och lässt der Sonnenaufgang sich verhängen 
Mit £nc|mnn«aeBln ^er aoiikBla' MactHi. > 
Den- Aibigen^ern (qi[^t\i die Hnssken*' etc.! 
endlich, dass wir im Hinblick' auf die Zukunft auch 
vor dem' bittersten Kelche eines „jiteglosen Todes **, 
^m M^em 9^ Sterben m der Dämmerung" niobC 
Knf6aklK;lurnak#n snUen, . « %. . . 

Iirifseu.wir doch,, ^#9 der Tag aiifge^tm Aointf 
ivenni auch erst über iinaera Gräbern.; und er wird 
es uns da^iken. dass wir als seine Kampfer gegea 
Äe'iVachtgefalleii sind.^ 
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M e d i c i n. 

Die plastische Chirurgie nach ihren bisherigen 
Jjeistungen hritisch dargestellt. Von Dr. Fried- 
rich Afigiist V. Ammon u. Dr. Moritz Baum'' 
ga)*ten u. s. w. 

(.Fortsetzung von Nr. 106.) * 
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le deutsche Methode ist die vou Graefe mo«* 
dificirte italienische , bei der * der frisch ausge- 
schnittene, tttivernarbte Armhautlappen unmittelbar 
zum Ersätze benatzt wird , so dass die ersten 4 Ho«* 
mente der italienischen Methode en un temps verrieh* 
iet \ferden. 

Die in der plastischen Chirurgie vorkommende 
Technik besteht aus 3 Abtheilungeu. A) Die An-* 
frischung versimmelter Theile. Ihr Zweck ist ein 
doppelter, die Bildung blutiger Flächen , mit denen 
der JBi^satzlappen organische Verbindung eingehen 
soll y und die Verwandlung unregelm&ssiger Defecte 
und Verstümateliftngen in regelnoMissige. Die dazu 
nothigen Schnitte müssen auf ein Mal durch die 
ganze Dicke des Stumpfes geführt werden, um 
scharfe Schnittflächen zu erhalten. Für die Form 
der zu machenden Wundfläche sind die Geslalt des 
defecten Organs und die zu wählende Operations- 
raetbode massgebend. Demnach werden bald ein 
gewohnlicher Schnitt , bald 2 in einem spitzen Win- 
kel zusammenlajttfende gerade Incisionen, bald auf 
gleiche Weise mit ihrer Concavität sich veretnigende 
krumme Linien anzuwenden seyn. Myrthenblattf5r~ 
nuge Excisioneri, trianguläre ^xstirpationen und die 
Form der Anfrisohuog , die in den verwundeten Thei- 
len das natürliche Bild des verstümmelten Theilee^ 
gtebty sind die kumplicirteren aber nicht selteneren 
Arten der Wundmaofaung des Stumpfes. B) Art 
und Weise der Hautverlegung« 1) Hautverlegung 
von gänzlich oder nur theilweise getrennten Ersatz-* 
läppen. Die Anheilung gänzlich getrennter Lappen 
ist eine seltene Ausnahme (^Buengef*') und nicht naoh- 
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zuahmen. 8) Bildung und Verlegung eines gestiel- 
ten Hautlappens durch Umdrehung desselben. Die 
Hautbrucke oder der Stiel sichert die Ernährung des 
Lappens, darum ist er sehr zu beachten, bei der 
Umdrehung muss deshalb auch die Quetschung ver- 
mieden , und zu dem Ende der möglich geringste 
Grad der Drehung angewandt werden; man vermeide 
OS, den Ersatzlappen in der senkrechten Längenaxe 
zu bilden und mache ihn rechts, wenn man ihn nach 
links umdrehen will, im entgegengesetzten Falle 
umgekehrt links. 3) Ersatz durch* seitliche Verle- 
gung des Hautlappens von Dieffenbach erfunden und 
von ausgezeichneten Vortheilen begleitet, deshalb, 
wo irgend möglich, . stets anzuwenden. 4} Verle- 
gung zusammengerollter Lappen von Velpeau zur 
Heilung einer Luftröhrenfistel angewandt, gewährt 
nur sehr geringe Vortheile und selten reellen Er- 
folg. 5) Ersatz durch allmlhliges Weiterverlegen 
eines Hautlappens verdient Aufmerksamkeit, weil 
in seiner Anwendung die Möglichkeit liegt, einen 
verstümmelten Theil selbst dann noch wieders&uer- 
setzen , wenn kein brauchbares Hautmatcrial in sei- 
ner ganzen Nachbarschaft zu finden ist. 6) Verle- 
gung von Haultheilen mit nachheriger Umsäumung 
ihres freibleibenden Randes mit Schleimhaut, be«- 
sonders bei Lippen- und Augenliedbildung anwende 
bar, um die rot he Lippensubstanz und die Conjnnction 
zu ersetzen. 7} Verlegung von Hauttheilen mit Ver- 
doppelung ihrer freien Ränder, eine Umsäumung ven 
Hauträndern, die frei bleiben sollen, das einzige Mit- 
tel, das Einschrumpfen derselben zu verhüten, 
8) Hautverlegung durch Aushebung des Lappens 
durch Velpeau zur Verschlie^suog einer Blasen- 
' Scheidenfistel ohne Erfolg angewandt, und überhaupt 
unpractisch. C) Vereinigung des Hautiappens mit 
dem verstümmelten Theile. Je inniger die Vereini- 
gung, desto grösser die Aussicht auf Heilung per 
primam intentionem, deshalb hat man stets Heft- 
pflaster yerworfen, und die Nsht angewandt, und 
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zwar voo Tagliacozzi bis Dieffenbach die sutora 
nodosa; dieser erst führte die umschlungene Naht 
in die plastische Chirurgie ein, und in der That 
giebt diese mannigfache Vortheile, als da sind: 
1} Die innigste gegenseitige Berührung der Wund- 
ränder, und die hieraus folgende schnellste prima 
intentio. %) Der geringe Grad des Reizes, wel- 
chen die glatte Nadel auf den Stichkanal ausübt. 
3} Schutz der Wunde vor dem Zutritte der Luft 
durch die Nähte selbst^ ohne dass ihre Bedeckung 
mit Charpie nothwendig ist. 4j Die feinste Nar- 
benbildung. 

Welche Eigenthümlichkeiten (Cap. VII.) das 
zu plastischen Zwecken bestimmte Hautmaterial be- 
sitzen müsse, zu bestimmen, warvon jeher von gros- 
ser Wichtigkeit, und ist durch Graefe*s und Dieffen" 
bacVa Bemühungen vollkommen gelungen. Man muss 
zum Ersätze ein. Material nehmen , welches in Be- 
zug auf Gebilde und Textur, auf Stärke, Farbe und 
Vitalität mit dem zu ersetzenden Theile die grösst- 
moglichste Aehnlichkeit hat. Der gewählte Haut- 
lappen muss eine gewisfife Dicke und Festigkeit 
haben, weil eine solche Haut weniger leicht zu- 
sammenschrumpft, als eine dünnere, weil ferner die 
aus ihr gebildeten Theile weniger leicht einsinken, 
und weil endlich bei ihr auch die Vereinigung selbst 
viel leichter von Statten geht. Demnach ist die 
Stirnhaut ein sehr geeignetes Material, die Gesichts- 
haut gleichfalls gut doch nur zum Ersätze kleine- 
rer Defecte' anzuwenden , die übrigen Regionen der 
Haut nur in ihrer Nachbarschaft zu gebrauchen. 
Die Vereinigung des verjpflanzten Materials mit 
dem Stumpfe kann auf Sfache Weise geschehen: 
per primam inientionem (Verklebung durch koagu- 
lable Lymphe, d. h. plastisch organisirbare Materie), 
per eecundam inientionem (durch Eiterung, Vor- 
schieben der Wundränder und des Bodens durch 
Wachsthum der organisirten Theile ohne Erzeu- 
gung neuer Gefässe), reunio serosolymphatica (die 
Wundflächen vereinigen per primam inieniionemy 
aber unter der epidermis kommt noch eine zweite' 
8ero9e Exsudaiion zu Stande, die nach Aufbruch 
der epidermis ausfliesst). Die reunio per pr. inlent. 
ist die zweckmässigste, und hängt namentlich von 
der Genauigkeit bei Führung der Schnitte , von guter 
Blutstillung, Anlegung der Hefte und der Nachbehand- 
lung ab. — Das losgetrennte llautstück nimmt 
Anfangs sehr an Wärme ab, nach der Anheftung 
hebt sich die Temperatur , und zwar desto schnel- 



1er, je breiter die zurückgebliebene Brücke, und 
steigt zuweilen bis zu einem solchen Grade , dass 
ihr durch antiphlogistisches Verfahren Schranken 
gesetzt werden müssen. Ebenso wird das Haut- 
stück nach der Lostrennung blässer, gewinnt aber 
nach der Anheftung wieder an Farbe , und wird zu- 
. weilen einige Stunden nach der Operation bläulich- 
roth und violett Diese Erscheinung, früher als be- 
ginnende Gangrän betrachtet, und derogemäss zum 
Verderben des Operirten behandelt , ist von Dieffen-^ 
' back zuerst als Product einer Blutüberfüllung des 
neugebildeten Theils richtig gewürdigt und behan- 
delt worden. Das Gefühl der Empfindung in den 
verlegten Hauttheilen hört zuweilen ganz auf, zu- 
weilen ist es nur unvollständig vorhanden, zuweilen 
ist es täuschend , so dass die auf den Lappen wir- 
kenden Eindrücke an der Stelle empfunden werden, 
von wo es entnommen worden. Die beiden ersten 
Abweichungen hängen davon ab, ob und wie sehr 
der Lappen durch Nervenanastomosen mit dem Mut- 
terbodeu in Verbindung geblieben ^ die dritte ist 
vielleicht so zu erklären, dass man nur durch Ge- 
wohnheit und Erfahrung darüber belehrt wird, an 
welcher Stelle die zum Bewusstseyn gelangenden 
äusseren Eindrücke eingewirkt haben, und dass 
diese Erfahrung in dem neugebildeten Theile noch 
fehlt. Mit dem gestörten Einfluss der sensitiven 
Thätigkeit ist zugleich gewöhnlich die Ejrafit der 
vegetativen Thätigkeit der Nerven beeinträchtigt. 
Die nach Lostrennung des Stirnhautlappens zu- 
weilen beobachtete Lichtscheu (t;. Ammon") ist wohl die 
Folge der Verletzung an Nervenzweigen, die mit 
den Nerven des Auges anastomosiren. In wiefern 
neu gebildete Theile an den allgemeinen Verän- 
derungen und vegetativen Prozessen des Körpers 
Theil nehmen, steht noch nicht hinlänglich fest, 
Dieffenbach sah beim icterus eine angesetzte Nase^ 
allein von der gelben Farbe verschont, v. A. hin- 
gegen eine solche sowohl icieriech als erysipelaios. 
In pathologischer Beziehung sind eryeipelaa und 
Brand nicht seltene Erscheinungen nach plastischen 
Operationen. Igi ersten Falle muss man eine ro- 
senartige Entzündung von eigentlicher Rose unter* 
scheiden, da jene eben so häufig, als für den Er- 
folg wenig gefährlich ist , diese aber am besten da- 
durch vermieden wird, dass man die Operation bei 
herrschender Rothlaufepidemie nicht unternimmt^ 
und jedenfalls vorher die ersten Wege reinigt. 
Der Brand wird durch kallöse Beschafl'enheit der 
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Hautr&nder desRoiii|>fe8, reizende Behanülung, Dys- 
krasie, darch Mangel und am häufigsten durch Ueber- 
fluss des durch die Brücke einfliessenden Blutes 
erzeugt. Uebrigens stösst sich durch denselben 
nicht immer der ganze nougebildete Theil ab y oft nur 
einzelne Stellen dessälben^ die wiederzu ersetzen sind. 
Eine anatomische Untersuchung verlegter Hauttheile 
anzustellen, bot sich die Gelegenheit nicht allzu 
oft dar, die von v. Walthery Zeis^ und t;. Amman 
dabei geroachten Beobachtungen stimmen nur in so 
fern überein, als sich bei allen unter der ciäis eine 
stark entwickelte Fetthaut fand, die cutis selbst 
fand V. Watther dick und fest, die anderen auffal- 
lend dünn. Die Nachbehandlung, die Tagliacozzij 
verleitet durch eine falsche Ansicht von der Lebens- 
fähigkeit verlegter Hauttheile, sehr reizend einge- 
richtet hatte, wurde zwar durch v. Gräfe verbes- 
sert, indem er den Reiz verminderte, aber Dief^ 
fenbach hat doch das grosse Verdienst^ durch Ein- 
führung einer kühlenden Behandlung zuerst die gu- 
ten Erfolge erzielt zu haben, die jetzt durch Be- 
folgung seiner Methode so aligemein sind. Die 
durch Wegnahme des Hautstücks entstandene Wunde 
wird zum ersten Male wieder verbunden, wenn der 
Eiter die aufgelegte Charpie hebt. Auf den neu- 
gebildeten Theil wird Kälte angewandt, und im 
Allgemeinen antiphlogistisch verfahren; am dritten 
und vierten Tage, wenn die Vereinigungssielle mit 
hoagnlabler Lymphe oder einem dünnen Schorfe ^ 6e- 
deckt istj entfernt man die ersten Ligaturen aber 
nicht zu viele auf ein Mal. Heftpflasterstreifen 
nachher aufgelegt schaden mehr, als sie nützen 
können, eine leichte Catäerisaiion oder Bedeckung 
mit aqua Goulardi bei der reunio seroso lymphatica 
ist die beste Unterstützung für die Vernarbung. 
Dem starken Blauwerden des Lappens , wobei durch 
Blutüberfüllung Gangrän droht , setzt man intensi- 
vere Antiphlogose und allgemeine wie örtliche Blut- 
entziehungen entgegen. Bei der Rose wird die 
Kälte entfernt, lauwarmes Bleiwasser, strenge An- 
tiphlogose , aber kein Brechmittel (um die Erschüt- 
terung zu vermeiden} angewandt. 

Specieller Theil der plastischen Chirurgie. Er- 
ster Abschnitt: Rhinoplastik. Sclion in uralten Zeiten 
(Cap. L) übten die Kooma's^ Abkömmlinge der 
Braminen, die Nasenbildung aus der Stirnhaut in 
Indien, wo die gebräuchliche Strafe des Nasenab- 
schneidens ihnen reichliche Gelegenheit dazu bot. 
Doch bUeb die Kunst auf Indien beschränkt , und 



pflanzte sich dort als Gehermniss bis auf die jetzige 
Zeit ohne wesentliche Verbesserungen fort In 
Europa wurde die Nasenbildung zuerst in Sicilien 
von Branca im Jahre 1442 vollzogen, derselbe be- 
nutzte die 'Armhaut dazu, wahrscheinlich, um die 
Narbe auf der Stirn zu vermeiden, und pflanzte 
die Operation in der Familie der Bojanis als Ge- 
heimniss fort. Tagliacozzi, Professor zu Bologna, 
erhob dieselbe zu einer Kunst und verö£Fentlichte 
sie 1597 in seinem unsterblichen Werke; aber bald 
nach seinem' Tode verfiel sie wieder in Vergessen- 
heit, so dass 1742 die Pariser Akademie die ganze 
Sache für eine Unmöglichkeit, und TagliacozzVs 
Operationen für eine Fabel erklärte. Im Jahre 1814 
übte Carpue in England zuerst wieder die indische, 
und 1815 V. Gräfe in Deutschland die italienische 
Methode aus, aus der er 1817 die deutsche schuf. 
Seitdem ist die Rhinoplastik in Deutschland, na- 
inentlich durch Dieffenbach's ingeniöse Entdeckun- 
gen ausserordentlich vervollkommt, von vielen Ope- 
rateurs (v, Ammon, Beck, Blasius^ CheKuSy M. 
JaegeTj Rust, r. Waliherj Zeis etc.) geübt worden, 
auch in Frankreich nach Delpech's und Dupuy'^ 
Iren's Vorgange sehr in Aufnahme gekommen. 

Die Rhinoplastik ist die Kunst theilweise oder 
ganz fehlende Nasen organisch wiederherzustellen, 
demnach hat man eine totale oder partielle Rhino^ 
plastik. Jene ist zuerst von Dieffenbach ausgeübt 
worden , d. h. er war der erste , der bei Zerstörung 
der fleischigen und knorpeligen Theile, der Nasen- 
knochen, des vomer und der conchae^ kurz wo nickt 
ein Hai ein Knochenfragment einen Anhaltepunkt 
gab, die Operation ausführte. Die partielle Rhino^ 
plastik zerfällt in Bildung des Nasenrückens, der 
Nasenspitze, der Seitentheile ' der Nase, und des 
septum's (letzteres entweder au^ der Stirn oder aus 
der Lippe). Die pathologischen Zustände , iie die- 
se verschiedenen Operationen indiciren, sind sehr 
mannigfach. Am entstellendsten ist natürlich der 
gänzliche Mangel der Nase, man sucht dann ent- 
weder durch eine grosse dreieckige Oefljiung, in 
die die Hautwände sich hineinziehen, in die gänz- 
lich zerstörte Nasenhöhle, die oft durch kariöse Zer- 
störung noch mit der Mundhöhle , oder der des Keil- 
beins kommunicirt, oder die Nasenöfl'nung ist von 
der atigemeinen Hautbedeckung überzogen, unten 
nur mehr oder minder ofi'en. Im letzteren Falle 
hängt die Grösse der Deformität von den mehr oder 
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\ mmder erhaltenen Nasenflügeln ab. Die Verstüm- 
melangen des Nasenrückens haben ihren Sitz ent- 
weder in der Haut^ die durch Carcinom oder {7/ce- 
raiion zerstört ist, oder bei gedunder, mindestens 
doch vernarbter Haut, sind die Nasenknochen gänz- 
lich zerstört (Stumpfnase); in beiden, namentlich 
im ersteren Falle, leistet die Rhinoplastik Vorzügli- 
ches. Verstümmelungen der Nasenspitze sind mei- 
stens Folgen von Verwundungen, doch auch von 
LuptiSy Syphilis etc. auch sie bieten dem Anapla- 
sten ein günstiges Feld dar (?}. Weniger findet 
dieses bei Zerstörungen der Nasenflügel statt (mei- 
stens ist ,nur einer zerstört), die durch Blattern, 
Herpes y Cancer y St/philis etc. so oft veranlasst 
werden, bei dieser höchst widrigen Entstellung ist 
die Operation selten viel zu leisten im Stande. Die 
Zerstörung der Seitenwände der Nase ist verhält- 
nissmässig seltener, und gewöhnlich leicht auf 
operativem Wege zu beseitigen. Bei Zerstörungen 
des sepii narium senkt sich der Körper der Nase, 
die Nasenlöcher verkleinern sich , und die Oberlippe 
hängt herab, wodurch der Gesichtsausdruck gänz- 
lich verändert wird: Tritt die Senkung in Folge 
eines Defects in der Aula der Nase ein , so bekommt 
diese oft das Ansehen, als wäre sie mit Gewalt 
an einer einzigen Stelle eingedrückt. Alle diese 
Zustände können durch die Operatron beseitigt oder 
doch minder sichtbar gemacht werden. Die übrigen 
80 häufig zur Rhinoplastik gerechneten Operationen 
wie die Rhinoraphie, die Exstirpation von Stücken 
aus dem Nasenrücken, das Geraderichten der Nase 
bleiben hier ausgeschlossen, weil keine Verpflan» 
znng von Haut dabei statt findet. Der Wiederauf- 
bau eingesunkener Nasen nach Dieffenbach findet 
nur als unerlässliches Moment mancher rhinoplasti- 
^chen Operation hier eine Stelle. 

Die drei Grondmethoden der Rhinoplastik, die 
indische, italienische und deutsche, haben jede 
ihre Anhänger gefunden, indessen spricht die Kri- 
tik a prlore und die Erfahrung a posteriore sich 
sehr für die indische Methode aus. Gräfe hat die 
in der Entblössung des Schädels und in der Nar- 
benbildung auf der Stirn liegenden Nachtheiie der- 
selben sehr- überschätzt , die beschwerliche Anwen- 
dung der anderen Methoden aber viel zu gering 
angeschlagen. Ausserdem giebt gerade in den be- 
deutendsten Fällen, wo die Nasenbeine fehlen, die 



indische Methode durch den bei Umdrehung des 
Stirnhantlappens sich bildenden Vorsprung einen 
Ersatz für jene Knochen, und wird dadurch wirk- 
lich selbst unersetzlich. In allen Fällen also, wo 
sie nicht coutraindicirt ist, hat die indische Me- 
thode den Vorzug. Contraindikation geben chroni- 
sche Ausschläge oder bedeutende Narben der 3tirn- 
haut, auch Neio^ung derselben zu erysipelatöser 
Entzündung. Bei zu dünner oder zu kurzer Stirn- 
haut hat Dieffenbach gezeigt, wie die Operation 
dennoch ausgeführt werden könne. Wo indes^ die 
indische Methode nicht anwendbar, da werde nach 
der Deutschen verfahren, die gleichfalls sehr gute 
Resultate gegeben hat, zu ihrer Anwendung ist 
eine kräftige, derbe, gesunde, leicht bewegliche 
Armhaut und die Abwesenheit jeder Dyskrasie er- 
forderlich. Die Italienische Methode hat nur noch 
historisches Interesse. (Cap. VII.) Totale Rhino- 
plastik. Wo ausser den Weichtheilen, auch die 
die innern Nasenknocben, vomer, Muscheln etc. 
fehlen, ist der Ersatz sehr schwierig, und giebt 
nicht häufig die erwünschten Resultate. Die indi- 
sche Methode ist hier um so mehr vorzuziehen, 
als die Brücke einen Ersatz für die fehlenden Na- 
senknochen abgiebt, und das Aufrechtstehen der 
Nase begünstigt. Folgende Punkte sind besonders 
zu berücksichtigen: 1) Man suche jeden Rest der 
Nase zu erhalten; 2) Man sorge für eine hinrei- 
chend grosse Hautbrücke; 3) Man mache kein Mo- 
dell nach genauen Messungen, sondern rechne auf 
spätere Formverbesserungen, deshalb mache man 
den Slirnhautlappen etwas grösser als der Defect 
ist. 4} Wenn die Drehung des Mautlappens durch 
die Breite der Brücke erschwert ist, so löse man 
die Hautränder derselben los und verlängere einen 
Schenkel des Stirnhautlappens bis zur wundgemach- 
ten Stelle. 5) Beim Wundmachen der Nasenrän- 
der führe man die Schnitte so- nahe der Nasenhöhle 
als möglich; 6) Man sey nicht zu leicht bei Stel- 
lung der Prognose. Cap. VIII. Die partielle Rhino- 
plastik kann in 5 verschiedenen Unterarten befrach- 
tet werden, je nach den oben angeführten 5 ver- 
schiedenen pathologischen Zuständen, doch kommen 
diese selten so gesondert in der Natur vor. Häu- 
fig sind nachträgliche Operationen zur Verbesse- 
rung der Form nöthig. Fall von Dieffenbach. 

iDie Fortsetzung folgt. :i 
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igere^t (Cap. IX) durch den Wunsch die Stirn- 
hautnarben zu vermeiden, und in der Meinung, dass 
die stärkere Kopfhaut sich besonders zum Nasen- 
efsatze' eigene, versuchte /)., denselben aus ihr zu 
bewerkstelligen« er scheint dabei aber von einer 
falschen Pr&misse auszugehen , denn die mit der 
Kopfhaut engverbundene galea aponeurotica wird 
stets mit verpflanzt, und eignet sich nicht wohl 
zur Plastik, ausserdem ist es auch keineswegs 
sicher, dass die Haarbildung auf dem verpflanzten 
Lappen aufhören werde. — Höchst interessant ist 
ein Fall von doppelter Rhinoplastik , ausgeführt von 
Ammon, der die nach der ersten Operation zu klein 
gerathene Nase spaltete, und einen neuen Lappen 
dazwischenheilte. Diese Methode eignet sich für 
diejenigen Fälle, wo die Nase durch zu bedeutendes 
Einschrumpfen roissgestaltet wurde, oder wo der 
Operateur von Hause aus ein falsches Maass zu 
Grunde gelegt^ bleibt aber immer nur ein nothwendiges, 
wo möglich zu vermeidendos Auskunftmittel fär un- 
vorhergesehene Unglücksfälle.' — Lisfranc sucht 
die Umdrehung des Stirnhautlappens dadurch zu 
vermeiden, dass er den Schnitt auf der einen Seite 
einige Linien länger macht, als auf der andern; 
ausserdem bedient er sich statt der Suturen nur 
Heftpflaster, um Narben zu verhüten. Zwar hat 
nach dem Zeugniss von Geoffroy St. Hilaire dieses 
Verfahren vorzügliche Resultate geliefert, doch ist 
dagegen zu envähnen, dass die Umdrehung des 
Lappens und die dadurch entstehende Wulst in kos- 
metischer Beziehung durchaus k«n Hindernisa ist, 
da die Wulst leicht zu entfernen, ja dass, wo zu- 
gleich die Nasenwurzel eingesunken ist, wie schon. 

Ergänz. Hl. zur A, L. Z. 1S43. 



mehrfach erwähnt, die Brücke das bes^ Mittel zum 
Wiederersatz ist, dass ferner die Suturen vor dem 
Pflaster jedenfalls den Vorzug verdienen, weil sie 
viel eher im Stande sind eine schleunige und ge- 
naue Verbindung zu Stande zu bringen, auf die es 
bei allen plastischen Operationen zuerst ankommt. 
Bin Fall der Nasenbildung von Philipps (S. 96) ist 
interessant, ein andrer von Dr. Ruppius nur da- 
durch, dass der zur Neubildung genommene Lap<« 
pen, obgleich mit Haaren bedeckt, nach mehrmali- 
gem Ausrupfen derselben, davon befreit blieb. Die 
darauf folgenden Fälle von Steinhausen, Heiden^ 
reich und Burggraeve bieten in Bezug auf den Technt- 
ciamus der Operation nichts Neues oder besonders 
Interessantes dar. 

Die Bildung des Nasenrückens (Cap. X) be- 
steht in der Ueberpflanzung eines Hautlappens aus 
der Stirne in den der Länge nach gespaltenen ein- 
gesunkenen Nasenrücken, auch hier ist Dieffenbach^s 
Methode das Vorbild für alle anderen. Die Opera* 
tion ist im Allgemeinen eine der besten plastischen, 
weil sie fast regelmässig von Erfolg gekrönt wird. 
— Die Bildung der Seitenwand (Cap, XI) der Nase 
kommt nicht so häufig vor, weil der sie indicirende 
Defect ein verhältnissmässig^ seltener ist; wenn er 
aber vorhanden, so erfordert er die Operation oft 
auPs schleunigste, da die Entblössung der Nasen- 
knochen , und ein Mitleiden der Thränenorgane, 
tödtliche Folgen herbeiführen können* Die Schwie« 
rigkeit der Operation richtet sich nach der Grösse 
des Defeet's, im Allgemeinen aber hat sie diese!« 
ben Akte, wie jede Rhinoplastik; das Massnehmen 
erfordert viel Vorsieht, da es an der betreffenden 
Stelle sehr schwierig ist. An den Nasenflügeln 
wird der Lappen nach innen umgeschlagen, nod 
matratzenürtig durchnäht — Die Bildung der Na^ 
senflügel (Cap. XII) kann auf dreifache Art ge« 
schehen: 1) Durch Verlegung ^nes Hautstfickes 
aus der Wange, 2) durch Verlegung eines Haut- 
lappens aus der StirQ, irnd 8) dorcih üaiilverlegwig 
0(5) 
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vom Arme. Auch hier ist Dieffenbach wieder voran- 
gergaogen^ imd es hat siclk später beslätigt, dass, 
wie er gleich behauptet^ die Watigenhaut zur Na- 
senbildung untauglich sey, deshalb bediotile er, und 
nach ihm Dupuytren und Joberty sich der Stirnhaut 
dazu, nur kleinere Defecte am hinteren Ende der 
Fiugel ersetzte er * aus der benachbarten Haut* 
DzondVs Versuch einen Nasenflügel* aus der Haut 
eines anderen Individuums zu ersetzen, misslang 
g&uslich^ dagegen ist ein Fall von Delpeck durch 
gänzliche Beseitigung eines bedeutenden Defeetes 
sehr merkwürdig. Gräfe verrichtete diese Opera- 
tion nach der deutschen Methode. — Die Bildung 
der Nasenspitze allein (Cap. XIII.) hat mannigfache 
Schwierigkeiten j darunter namentlich *. das Verlegen 
eines kleinen Hautstuckes aus der Stirn, nach der 
sehr entfernte» Nasenspitze, die Spaltung einer 
sonst wohlgebildeten Naso^ wobei durch Zeitliches 
Zuriickdrängen der Haut der knöcherne Theil zu- 
gleich entblosst wird, und drittens die Schwierig- 
keit, die neagebildete Spitze gehörig hervortreten 
zu lassen. Die Spaltang der Nase geschieht durch 
Vexläogerung des rechten Schnittes, der zur Bil- 
dung des Stimlappens geführt worden war. Die 
Brücke, liegt natürlich längst des Nasenrückens, 
wenn nun die nene Nasenspitze nicht gehörig her- 
vortritt, 80 exstirpirt Dieffenbuch mit der Brücke 
zugleich einen keilförmigen nach unten spitz zoiau- 
{enden Hautstreifen, dadurch tritt der Nasenrücken 
etwas zurück, und die Spitze markirter hervor* 
Pirogoff versuchte eine nach einer rhinoplastischen 
Operation sehr kloin gewordene Nasenspitze da- 
durch hervorzuheben , dass er die Nasenlöche» durch 
Exatirpatien kleiner Stückchen ihrer knorpeligen 
B&nder verkleinerte, wodurch, wie er behauptet, 
die Nasenspitze sich hervorhebt. . Im Ganzen ist es 
zu bedauern , dass • gerade bei einer so mchtigen 
Deformität, wie sie durch das Feiiieo der Nasen- 
spitze-gesetzt wird, die Kunst vel-hältnissnAssig so 
wenig vermag! Denn wenn auch Dieffenbach ihan- 
ehe geiun^ene Verpflansung ausgeführt, so muss 
dobh auch er* zugeben, dass bot der Formation des 
verpflanzten Theils, d. b. bei der Gestaltung der 
Spitze, diA Nstur ihren eigenen Willen hat, und 
der Kunst darauf wenig Einfluss g«estattet, ein Um- 
stmd , der um so wichtiger ifei , als der geringste 
Formfehler gerade der Nasenspitze hinreicht, da« 
ganze Gesif ht tu entstellen. — Die Bildung der 
Nasenwurzel (Cai^ XIV) ist die leichteste von al- 



len plastischen Operationen der Nase, nur ISsst sich 
nicht leieht annehmen , dass F&lle , wo >iiese Ope«» 
ration allein nöthig, vorkommen sollten, wenigstens 
ist bis jetzt kein solcher bekannt gemacht worden. 
Kommt sie vor, so wird sie analog den übrigen 
Verpflanzungen eines Stimhautlappens naeh einem 
dePecten Theile gemacht. — Die Bildung des eepium 
endlich kann auf 4 Arten bewerkstelligt werden 
(Cap. XV): 1) Aus der Stirnhaut, nur sehr selten 
anwendbar, und dadurch kontraindieirt, dass das Er- 
satzmittel sehr fern hergenommen, und die ganz 
gesunde Nase der Länge nach gespalten werden 
muss. 2) Aus der Nase selbst, wobei diese die gehö- 
rige Grösse haben muss , ein Verfahren , bei dem die 
Drehung des Lappens auf der Nasenspitze stattfindet, 
wodurch meistens eine entstellende Narbe zurück^ 
bleibt. Die Bildung des septum aus derNasensabstan2&. 
durch Verdrängung des Lappens gehört eigentlich 
nicht zu den plasttsoben Operationen und liegt mit 
Ausnahme der Hängenasen vielleicht im Heiehe 
der Unmöglichkeit. 3) Die Bildung des septum 
aus der Oberlippe ist überall vorzuziehen, wo niebt 
bedeutende Narben dieses Theib dieselbe veiiiin* 
dorn, sie kann aus der Dicke der Oberlippe und 
aus der Haut derselben, in beiden Fällen mit und 
ohne Drehung des Ersatzlappens bewerkstelligt 
werden. Die letztere Methode rechtfertigt sich da«i- 
durch, dass die Schleimhaut, die bei ihr nach aus- 
sen kommt, die Natur und Form der epidermie an- 
zunehmen im Stande ist. Gegen die Drehung beim 
Ersätze aus der Dicke der Oberlippe spricht die* 
dazu tiöthigo Gewalt und bedeutende Veränderung,' 
am meisten zu. empfehlen ist dieselbe also ohne 
Drehung des Lappens, die Wiederherstellung aus 
einem blossen Hautlappen ist sehr zu widerrathen, 
wo eine andere ausfuhrbar. 4) Die Bildung des 
septum aus der hohlen Hand rührt von Labat her; 
mid ist desshalb ungeeignet, weil der 'Lappen da-' 
bei zu klein wird, die Haut der HoMhand zu hart' 
ist, und durch die Narbe die BewegUehkeit des 
Daumens gefährdet Wird. 

Zweiter Abschnitt : ChilopUmlih nxA Siwnato^ 
poesis. Was die Geschichte uml Literatur dieser 
Operation betrifl), so sind sie ftist dlesellMln als bei» 
der Rhiiieplastik , wir erwähnen nur, daSS sie vt^u^ 
Tagihieozzi zuerst geüibt worden sind, wenigstens' 
steht es- VOR ihm zuerst fest. Indiehi sind sie 
darcb Krebs und Noma der Lippe ^ durdi sypbiU^ 
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tische, merkuridle, scrophniöse ^ herpetische Ge- 
schwüre derselben, durch Verbrennungen der Mund- 
gegend, Telangiectasieen der Lippen, Verwundun- 
gen mit Zersterang, und angebonien Lippenfehler, 
femer durch Verschiiessung des Mundes, Verwach- 
Bvng des Mundes and Zahnfleisches, Verengung 
desselben bis su einem kleinen Loche und Zer- 
störung der äusseren Lippen, so dass die Z&hne 
eotblösst sind. Die Ausschneidung des Hautstäckes 
geschieht entweder aus den benachbarten Theilen, 
oder aus dem Arme, der Gesässgegcnd oder dem 
Schenkel (^Buengery Die Verlegungsstelle ist 
entweder der Mundwinkel QChilopL angularis^ j die 
Oberlippe (^ChilopL mperwr^ oder die Unterlippe 
(^Chüopl. inferiar^. Die Mundbildung geschieht 
durch Erweiterung (allmählige, blutige durch einen 
einfachen Einschnitt, Durchbohrung der Wange und 
darauf folgender Binschnitt [Rudiwfferl^, blutige 
Brweiterang der Mundwinkel und Ueberpflanzung 
der inneren Schleimhaut [ Wernech und Dieffen" 
tecA]) und durch Trennung der Verwachsungen im 
Inneren des Mundes. Auch hier verdient die in- 
dische Methode (aus benachbarten Theilen) vor 
den übrigen den Vorzug, obgleich Gmefe's deutsche 
nidit ohne Erfolg blieb, die von Delpechy Chopart 
aber sind gana verwerflich. Dieffefibach^s Methode 
f&r die Bildung der Unterlippe durch zwei von den 
Mundwinkeln ausgehende , unter dem ' Kinne sich 
vereinigende Incisionen, mit Umsäumung der neuen 
Lippe mittelst der Schleimhaut ist ein Muster von 
Einfachheit und Brauchbarkeit, eben so vorzüglich 
ist Ammcfn's Bildung der Oberlippe aus der Wange, 
die er in zwei Fällen ausgeübt hier beschreibt. Um 
die Mundbildung haben RuMorffer und Krneger'- 
Bansen sich bereits verdient gemacht, indem sie 
dte Verwachsung der gebildeten Mundwinkel durch 
Kinlegung eines Bleidrathes verhinderten , aber 
Wernech und Dleffenbach vollendeten dio Opera- 
tibn erst durch Bissämung der Mundwinkel mit be- 
nfttriibarter Schleimhaut. 

Die Blepkaroplasit^ ( Absdinitt III), die Kunst 
des Ersatzes des Augenlides stammt zwar erst aus 
den ersten Deeennien dieses Jahrhunderts, denn 
olles früher te genannte war keine wirkliche Pla- 
slBt, ist aber dennoch schon eine der vollkommen-^ 
0fen der plastischen Operationen. Braefe hat sie* 
im Jahre 1809, sein Bruder 1887 ausgeübt, ohne 
sie näher zu beschreiben, zwischen ihnen Dztmdi 
1817, fricfts bearbeitete sie 1829 zuerst monogra- 



phisch. In demselben Jlthre gab Juenglten eine neue, 
k^ieswegs vollkommene Methode für dieselbe an, 
und obgleich 1831 Drejßer sie ausführlich bearbei- 
tete, stand die Operation dennoch immer noch in 
schlechtem Credit , bis Dleffenbach durch sein wahr- 
haft geniales Verfahren 1835 in Paris so zu Ehren 
brachte, dass sie nach ihm mannigfach geübt und 
beschrieben worden ist, so von Blandiny Bäroni, 
Beer^ BlasiuSy Burowj Cuvletj CkelinSy Kaeter, 
Bcksiroemy Joberty Sanson und anderen, ihre Li- 
teratur vervollständigten PeterOy Sichel^ Staub u. s. w. 
Die Blepharoplastik ist dasjenige operative Verfahr- 
ren, durch welches ein entweder ganz oder thoil- 
weise fehlendes oberes oder unteres Augenlicd mit- 
telst Verlegung eines aus der Orbitalgegend ge- 
nommenen und von seinem Mutterboden losgetrenn- 
ten Hautstückes wieder ersetzt wird. Diese ge- 
naue Begriffsbestimmung schliesst von dem Gtebiete 
def Operation sämmtliche früher gegen Ectropium 
empfohlenen Methoden aus, nur in den wenigsten, 
und zwar bedeutendsten Fällen wird dieses Uebel 
die wahre Blepharoplastik indiciren, und auch dann 
nur einen partiellen Ersatz erfordern. Der Lago- 
phthalmos, diejenige krankhafte Stellung eines obe- 
ren Augenliedes^ bei der äussere Haut, Tarsus 
und übrige Gebilde gleichmässig verkürzt sind , ohne 
Umdrehung des Liedes, erfordert diese Operation in 
seinen höheren Graden; Geschwulste, Naevus und 
Telangiectasie der Lieder indiciren die Blepharoplastik, 
wenn durch ihre Exstirpation bedeutende Parthieen 
der Haut entfernt sind, das Carcinom aus demsel- 
ben Grunde häufig, da seine radikale Entfernung 
meistens die Exstirpation grosser Stücke erfordert. 
Verwun.dungen der Augenlieder und Symblepharon 
anterius fast stets , doch muss namentlich bei 
Schuss - und Brandwunden erst die Beseitigung der 
Entzündung abgewartet werden, ehe man zur Ope- 
ration schreiten kann. Die Blepharoplastik kann 
eine partielle oder eine totale seyn , ausserdem auch 
eine superficielle (Ersatz der euiW). Für die par- 
tielle Blepharoplastik haben wir mit Drehung des 
Lappens die Methoden von Graefe, Dzondiy Jueng^ 
fon, Jobert und BlatuHn^ ohne Drehung des Li^p- 
pens die von Dieffenbach^ Friche^ Amnion ^ für die 
totale die von Dieffenbach, Ammon^ Jobert, Che^ 
litis) für die superficielle die von Ammon. Graefe' 
trennt den Brsatzlappen bis auf eine Verbindungs- 
stelle und dreht ihn dann; Dzondi's Verfahren ist 
ziemlich planlos, auch erfahrt man nicht einmal, 
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ob er den Lappen drehte oder verschob ; Fricke 
theilt seine Methode in 4 Akte , Wundmachung #s 
Restes, Trennung des Lappens, Blutstillung und 
Anheftung ; Juengken'a Verfahren ist dem vorigen 
sehr ähnlich, hat jedoch den Nachtheil, den Ersatz 
nur aus der Haut zu bilden, während die Muskeln, 
der Tarsus und die Augenliedconjtinctiva (beim La- 
gophthalmos alle gleichmässig verkOrzt) unberührt 
bleiben; Joierf'j Verfahren ist ganz das Frickcsche; 
Blandiris in jeder Beziehung zu verwerfen , da er 
den Lappen zu schmal macht und keine Suturen 
anlegt; Cuvier*s Operationsweise bestand nur in ei- 
ner einfachen Vorziehung der Haut zur Ausglei- 
chung des Defectes; Philipp^s Verfahren ist eine 
Anwendung der J9t^/i?«ÄßcAschcn Methode. — Dief- 
fhnbach trennt bei seiner totalen Blepharoplastik zu- 
erst die wulstige Conjunctiva vom Liede und schlägt 
sie gegen den Bulbus zurück, dann trägt er an der 
Stelle des zu bildenden Liedes ein dreieckiges Stück, 
dessen Basis dem Rande zugekehrt ist, ab, bildet 
darauf den Lappen am äussern Canthus parallel mit 
dem zu ersetzenden Liede, und schiebt ihn dann so 
weit nach innen, bis er den Defect deckt; die Be- 
festigung erfolgt durch eine Knopfnath am inneren 
Augenwinkel, ihr folgt das Besäumen des Lap- 
pens mit der zurückgeschlagenen Conjunctiva, und 
dann die fernere Anheftung mittelst Dieffenbach^ 
scher Nadeln, am äusseren Augenvrinkel jedoch 
nur durch Heftpflasterstreifen. Diese Methode ist 
bei jedem Defectc anwendbar, sie nimmt den Er- 
satz aus einem Theile, wo die Vernarbung den Er- 
folg der Operation nicht beeinträchtigt, das 
verlegte Stüqk gewinnt bald eine Festigkeit, 
die das Fehlen des Tarsus kaum fühlbar macht, 
und die Bewegung des Liedes war da, wo der Or- 
bicularis zerstört war, durch die Gesichtsmuskeln 
ausgeführt; ein Thränenpunkt übernimmt bei Ex- 
stirpation des anderen die Absorption für ihn; sind 
beide entfernt, so besorgen diese Verrichtung die 
Zmn'schen Wege (?). — Ammon sucht ausser- 
dem bei Anwendung dieser Methode zur Bildung 
des oberen Augenliedes, die Conjunctiva, selbst 
wenn sie entartet, so viel als möglich zu erhalten, 
um dadurch den Tarsus zu ersetzen. Chelhis will 
die seitwärts vom Auge auf dem Mutterboden des 
Lappens entstehende Wunde durch die Naht ver- 
einigen, WAS zwar nicht, wie er glaubt, nothwen- 
dig, wohl aber erlaubt ist, wo dadurch keine Zer- 
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rung entsteht. Baumgarten führte die Dleffenbach-' 
sehe Methode an einem halbjährigen Kiode mit vor- 
züglichem Erfolge aus. Joberi ersetzte in einem 
Falle das obere Augenlied aus der Kopfhaut, wobei 
die *Haarc ars Augenbrauen dienten , und nur , wenn 
sie zu lang wuchsen, abgeschnitten wurden. Hj^^ 
gern , ein spanischer Arzt , will bereits 1829 die 
Blepharoplastik zu Madrid oben so, wie später 
Dieffenbacky geübt haben, doch war davon früher 
nichts bekannt, und so scheint es ein vaticinium 
post eventum zu seyn. 

Die Canthoplastik (Abschnitt JV"), die Kunst, 
einen von Natur oder durch einen pathologischen 
Zustand zu kleinen Augapfel durch Uebcrpflanzung 
der conjunctiva b^lbi die Normalgrösse zu geben, 
reiht sich natürlich an die Blepharoplastik« Von 
Ammon ist diese Operation erfunden, er nennt den 
sie indicirende/h Zustand, wenn er angeboren, pAi- 
mosis palpebrarum^ wenn er acquirirf^ Blepharoste- 
nosis, und glaubt, dass derselbe öfters durch eine, 
auf Ophthalmia neonatorum folgende atrophia . bulbi 
hervorgerufen wird, Öfters aber von der Geburt an 
vorhanden sey, so dass bei starker Bewegung und 
Oeffnung des Auges gleich Irritation entstehe, und 
am äusseren Augenwinkel sich eine wunde Steile 
(ähnlich der fissura ani) bilde; letzterer Zustand 
sey allein für die Operation geeignet. Ammon heilt 
in die bis an den Orbitalrand durch einen Schnitt 
erweiterte Augenliedspalte, eine Falte der Ophthal- 
mo - conjunctiva , die er mittelst eines durchgeführ- 
ten Fadens hineinzieht, ein, ein Verfahren, das aus 
Dieffenbach's Operationsmethode zur Uebcrpflanzung 
der Mundschleimhaut entstanden ist. 

Die Meloplasiik (Abschnitt V), Wangenbil- 
dung, ist eigentlich nur anzunehmen, wenn man 
sich eine Licenz mit dem Worte erlaubt. Die Wan- 
genbildung wird entweder eine Augenlied-, Nasen - 
oder Mundbildnng seyn, je nachdem diesen Theilen 
nahe liegende Parthieen zu ersetzen sind, oder sie 
wird, wenn der Defect in der Mitte der Wange, 
ganz unnöthig seyn, da bei der Weichheit und 
Dehnbarkeit der Haut in diesen Theilen stets eine 
blosse Vereinigdng ausreichen wird, höchstens von 
Seiteninci^ionen unterstützt. Nach der gewöhnli* 
eben Art der plastischen Operationen sind bedeu* 
tende Gesichtsdefecte unter diesem Namen von 
Graefej Roux, Blandiny Dieffenbacky Burggraeve, 
V. Ammon j Blasius operirt worden. 
luss folpt.^ 
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.n der vorliegenden Schrift werden zwei Contro- 
versen zur Sprache gebracht, von denen die eine 
melir das dogmatische Sj/stem der Protestanten/ die 
andere mehr die Gestaltung des kirchlichen Lebens 
iu unseru Tagen betrifft. Jene beantwortet die Frage 
nach der Geltung des N. T. Der Vf. stellt im er- 
sten Capitel mit Kücksicht auf DelbrticJfs bekannte 
Streitschrift : Philipp Melanehihony der Glaubensieh-* 
rer, denlSatzauf: ^^Wer das Schriftwort des neuen 
Bundes zur höchsten (alleinigen) Erkenntnisaquelle 
des Glaubens erhebt, erklärt es f&r etwas, das es sei- 
ner Natur nach nicht seynfcam», der Absicht des Herrn 
gemäss nicht seyn «o//, seinem eignen Zeugnisse zu 
Folge nicht seyn m?i7/, für etwas wofür es in den 
ersten Jahrhunderten, als das Christenthum in der 
Fülle seiner Kraft bestand , nicht galt und . . was 
es auch in der Praxis nie gewesen ist." Der Be- 
weis ist so bündig als möglich geführt. Im zwei- 
ten und dritten Capitel wird das NT. T. über sich 
selbst vernommen und nachdem darauf aufmerksam 
gemacht ist, dass Christus nidits Schriftliches hin- 
terlassen, und dass auch von ^den Bauptaposteln 
Ja^obus, Johannes und Petrus verhäitniäsmässig^ 
nur Weniges von dieser Art auf uqs gekommen sey, 
dass da<^egen das Meiste von Paulus herrühre, den 
ihan kaum als Apostel rühmen könne, ohne den 
Uebrigen zu nahe zu treten, wird nachgewiesen, 
1) dass Christus selbst nur das A. T. , die Predigt 
und das Fortwirken des Geistes in der. Gemeinde 
als Erkenntnissquellen bezeichnet und ») dass auch 
den Aposteln die mündliche. Verkündigung des Evan- 
geliums als die Haupterkenntnlssqueüe des Christen- 
thums gegolten habe. Hierauf wendet sieh der Vf. 
zu den apostolischen Vätern und zeigt im vierten 
Capitel , dass sie das schriftliche Wort der Apostel 
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niemals zur Begr&ndung einer Lehre benutzt h&tren^ 
8ondern dass sie htebei. stets entweder auf das A. 
T. oder ajrf die Diakonen, die Presbyter und die 
Bischöfe als auf die Träger des Geisiesi zurüekge* 
gangen wären. Aach die Apologeten, Criip. 5, hal- 
ten den Heiden das A. T. entgegen, preisen seia 
ehrwürdiges Aiterthum und seine reine Gottesiehre^ 
aus der schon die hellenischen Weisen gesehöpft 
hätten ; zeigen auf die erfüllten messianischen Weis« 
sagungen hin, berufen sich auf den heiligen Wandel 
der Christen, auf die in der Gemeinde noch fortdauern«« . 
den Wunder, aber halten sich von nur irgend aus« 
gezeichneter Werthscbätzung der ihne% etwa be« 
kannten N.Testl. jSchriftqn fern. Erst die folgen« 
den Väter erkennen nach Cap. 6 die heilige Sckrift 
als iM höchste prinioipium coffnatcendi an, weisea 
aber auf die Tradition als auf ein Solches Prinelp hbi, 
ohne dadurch, wie im siebenten Capitel weiter aus- 
gefübrtnvird , mit sich selbst in Widerspruch zuXre« 
ten. Sie sfellen der Schrift nur eine^ traditionelle 
Hermieneuiik der dogmatischen Stellen zur S^ite. 
In dieser Lage blieb die Sache (Cap. 8) auch im 
Mittelaltor, in dem, von der letzten Hälfte des 15. 
Jahrh. abgesehen, gar nicht eine so grosse Un« 
kennt niss und eine so entsehiedne Vernachlässigung 
der Bib|^l . herrschte , als gewöhnlich angenouiineu 
^nrd. 

Der Vf. zeigt bei Erhärtung aller dieser Be« 
hauptungen eine umfa^ende Belesenheit^ ein selt- 
ne^ combmatorisches Geschick und eine äusserer-« 
deutliche Gewandtheit in der Darstellung, nur greift er 
nach dos Ref. Dafürhalten im Einzelnen zuw^^len fehl 
und bricht, wo die Untersuchung zu einem entschei«^ 
denden Schlosse für die theologischeo Bewegungen 
der Gegenwart komnen^oll, auf überraschende Weise 
ab« Zu den Fefalgtiffen feehnet Ref. z^ B. das^ 
was der Vf. 8. 9. über den Brief Jaoobi «eagt, als 
ob es in unsem Tagen noch ifgend wem einMlon 
könnte , diesen Brief von Jacobus dem AeÜer^n her- 
zuleiten. Hierher gehört ferner das Urtheil des 
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Vf/8 über die GeUung des A. T. and die Stellong; 
Christi zn demselben S. 13., die trotz der bekann- 
ten Erklärung des Herrn in der Bergpredigt nicht 
bloss nach der Relation des vierten Evangeliums, 
sondern auch nach den Synoptikern eine durchaus 
freie ^ar. Hieher gehört die beiläufige Aeusserung 
über die Zweifel an der Aechtheit des Briefs Aar- 
naba und der Briefe des Ignatius IS. S7., denn was 
jene mihuigt, so ist wenigstens das Bedenken, dass 
Bamabas, der JLevil, eine genauere Bekanntschaft 
mit dem judischejn Cärimoniendienst gehabt haben 
mfiaee, als der Vf. des unter seinem Namen ge* 
bcnden Briijfs au den Tag legt , sur Zeit noch gans 
unerledigt; und was die Briefe des Ignatins betrUft, 
so soUeQ dieselben insgesammt auf einer nach 
vielen Seiten hin durchaus räthselhaften Deporta- 
Imisreise geschrieben seyn« Hieher gehört, um 
our noch Einiges hervorzuheben, das Urtheil über 
das Evangelium, dessen sich Justin der M* be- 
dient haben soll S. 33 und das ohne Zweifel mit 
dem identisch gewesen, das der Vf. der Giemen« 
iinischen Homilien gebraucht hat; desgimchen die 
• besondere Vorliebe, mit der die Zeiten des Mittel- 
alters von S. 73 an besprochen werden, so wie die 
einseitige Auffassung der Reformation als einer anti- 
heidnischen Regeneration S. 102. u. s. f. 

Indessen ist das Urtheil über alle diese Dinge 
noch sdiwankend. Dagegen wird es Niemand bil<- 
ligen, dass der Vf., nachdem er jene Resultate ge- 
wonnen hat, hinzufügt: ^9 Diese Oesichtspunete in* 
dessen in Beaug auf die heil Schrift noch weiter 
2U verfolgen , die ganze Abhandlung bis in die Ver- 
hältnisse und Fragen der Gegenwart weiter fort att 
fuhren, dies bleibe einer andern Zeit vorbehalten./' 
und dass er uns so auf halbem Wege stehen lässt 
Denn es ist nur gezeigt, dass die orthodox - luthe- 
visehe Ansicht von der Bibel nicht gerechtfertigt 
werden kann: dass. aber auch die katholische nicht 
Stieh hält, dass die traditionelle Hermeneutik au 
vielen widersprechenden und unhaltbaren Resultaten 
gekommen ist, dass wir uns also allein an den Geist 
des N. T., der die alte Welt umgestaltet und eine 
neue. Bildung hervorgetrieben habe , also an den Geist 
der Liebe au halten haben — das ist noch nicht aus- 
geführt und doch kommt darauf sowohl im Gegen- 
aata au 4«oen, die alles Heil in einer bestimmten 
Degmatik suchen , 'a)s au denen , die dem Wahne 
Raum gegeben , als ob das wahre Christenthum die 
•tat hemcheode Humanität ausschlösse, Alles an« 



In der zweiten Abüheilung stellt der Vf. iii der 
Person des heiligen ^nnght das Ideaf eines Glau- 
bensbotea auf und erklärt sich bei dieser Gelegen- 
heit kräftig gegen die jetzt übliche Art Missionäre 
zu bilden und auszusenden. ^ Das ist ganz uuläug- 
bar, sagt er, ein grosser Uebelstand, dass durch die 
Einrichtung und den Geschänsgang der ' englischen 
Gesellschaften der Misstonsbcruf ordentlich als Car- 
riere zu ersehenen anfängt, und zu Zeiten in einer 
Familie, die mehrere Söhne hat, schon in der Ju- 
gend gesprochen wird; Charies wird Advokat und 
Henry Missionar« Wie kann es anders seyn, wenn 
statt alle vorhandnen Mittel auf die Brbauung von 
Kirchen, die Anlegung von Schulen und Hospitä- 
lern zu concentriren, den Missionären so reiche Ge- 
halte ausgesetzt werden , dass Weltlichgesinnte sich 
recht wohl durch so strahlende Aussicht gelockt 
fohlen können?'* In ähnliclier Weise lässt sich der 
Vf. über die Heirathen der Missionäre aus , wie über- 
haupt darüber, dass dieselben zu sehr in weltliches 
Treiben verstrickt ivürden; indessen hätte er doch 
dabei die ihm gewiss nicht unbekannten Gründe, 
welche für die englische auch auf den Continent 
verpflanzte Sitte sprechen,' berücksichtigen sollen. 
Diese sind theils von der Noth wendigkeit, in man- 
chen heidnischen Ländern mit einem gewissen^ äus- 
seren Glänze hervorzutreten, theils von der gesegneten 
Wirksamkeit der Frauen vieler Missionäre auf die 
weibliche Bevölkerung der Heideuländer hergenom- 
men und machen des Vf. Raisonnement mindestens 
zweifelhaft. Dagegen steht auch für den Ref. un- 
widerleglich fest, dass nichts confuser und unchrist- 
licher ist als das Dringen der Missionäre auf eine 
bestinunte Dogmatik und eine bestimmte Confession. 
Es erscheint dem Ref. wie dem Vf. als ^^eine un- 
abweisliche Forderung an die Missionäre aller Par- 
teien, vor der Hand auf dem Katholiken und Evan- 
gelischen gemeinsamen Glaubensgrunde (der breit 
genug ist) stehen zu bleiben und in Heidenlanden 
niemals unter sich confessionellen Stieit zu begin- 
nen. '^ Aber in England besteht man auf die 39 Ar- 
tikel, in Dresden und Anderwärts auf das streng« 
lutherische Glaubensbekenntniss, und die Katholiken 
beharren im hierarchischen Interesse vollends auf 
ihrem System, so dass 19 die Blosse der gemein- 
schaftlichen Mntter" durch die Schuld ihrer eigoea 
Diener zu Tage kommt« 

Dr. Ä Niemeyer. 
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Medicin. 

Die phstiicke Chirurg nach ihrem hUherigen 
Lei$iung(en l&ilheh dargestellt. Von 9r. Frieä^ 
rieh Attg^ut v. Amtnon o. Dr. Moritz Baum'' 
garten u« 8. w. . 

iBese'hlns* von Nr. 108.) 



OtopJaetik ( Abdcboitt VI )« die Ohrbildunj;, 
oder vielmeiur Br#ata ein^eloer Tbeil^ des Ohre« 
durch VerpflMiftttig^ obschoo bereits von CeUm 
ftngeiuhtc, und vt>n TagliaeezTii g^bt, kann nur 
.eeken vorkomaien, da die andere Theile zerstö-* 
•renden Desergfni$ationen das Ohr Bßlten .beruhrep, 
Bildungsfehlar ap desnie}beB nichjfc häufige n^d niei- 
aten^ wenig enislellend sind, 4fiid ein Ersau den 
ganzen Ohres undenkbar ist, da kein Material sur 
Stellvertretung der Ohrmuscheln vorbanden ist. Bas 
Ohrläppchen und der obere Räad des Ohres kom- 
men noch in Folge von- Vervrundiiogen am havflg* 
sten zum Wiederersaie vor, bestimmte Regeln las* 
sen sieh dafür nicht gehicn. Wie geü^dhnlich, ist 
mich iiier Jheffenbach^e Methode die massgel^ende ; 
das Ohrläppchen ersetzt er ans der den processus 
' mastoideua bedeckenden Haut, den oberea Ohrcand 
- aus der Köpf haut. Bei allen . otoplaiftisiQhen Opera^ 
tionen bleibt neck zu bedenken , dass das Ohr selbst 
auf einer minder hohen Stute vegetativer Lebens- 
thätigkeit stehe, und desshalb den Adhaesionspro- 
cess wenig begünstigb«, * 

Oscheofilaetik (AJlischnitt VII), die miganisebte 
Wiederherstelinng von Snbsfanzverlttsten dea Ho- 
densacks durch Hautverlegung ist eigenüich keine 
plastische Operation, da sie meistens nur eine Exr 
stirpation überflüssiger Masse des Scrotums, wie bei 
Elephantiasis dieses Organs, ist, oder in Leitung 
der von selbst so sehr thätigen regenerirenden Kraft 
des Hodensacks, die die Operation fbst immer un- 
n5thig macht j, besteht. Delpech hat in einem Falle 
von elephantiasis scroti dieselbe volfasogen, indem 
er an dem gesunden Stiele der Geschwulst drei 
Lappen zur Bedeckung der Testikeln und des Olie-- 
des bildete , die Operation gelai^ — aber der Ope- 
rirte s^irb kurz darauf an Lebervereiterung (I); 
Dhffenbach hat in einem Falle, wo die Naturheil- 
kraft einen falschen Weg nahm ^ denselben geregelt, 
doch wäre die Kur vielleicht auch ohne Operation 
gelungen. Auch Labat , Clot - B^ und Seerig wol- 
len sie ansgeföhrt habtfn* 

Auch die Roethioplaetik (Abschnitt VHI), die 
Bildung der Vorhaut, kann nicht auf den Namen ei« 



ner j^stisehen Operation Anspruch machen. Sie 
soll in eiDzeloen Fällen von Zierstdrnng des prae- 
putium mit übergrosser Empfindlichkeit der Eichel, 
und bei hypospadiens mit fehlender Vorhaut indicirt 
seju;, CetoMhat sie bereits beschrieben, später La- 
bat uqd Dleffenbach hat sie ausgeführt, doch ist. 
nur der dritte seiner Fälle als Vor{iaut)AduDg, im^ 
mer aber noch mcht als plastische Operation zu be- 
trachten. Seki Verfahren ist in so fern eine BB-* . 
'düng der Vorhaut an der Steile der verloi^n ge* 
gangenen, als das biezu erferderliphe Ifiiteriak UMß 
der Haut ^es- penis durch kunsiliche Verlängerung 
gewonnen wird. ' Diese Verlängerung wird doidi ' 
das Anwachsen der Vs ^^U weit ringfbrmtg zu^ • 
ru^kpräparirteo Haut des penis binteir der Ei*» 
chel vermittelt, ist also keineswegs eine plastische 
Operation im .wahren Sinne des Wortes« 

Auch zur Heilung von FistelUTnangen und Ge- 
schwüren wird die plastische Hantveriegung bs« 
nutzt (Abschnitt IX), A. Cooper^ Carle j Graefe^ 
Dieffßnbachj fiouXy Velpea^ Ammon, Jidtert^BlaH'^ 
din^ Philipps y'SoUeau^ Baamgarten haben sich um 
dieses therapeutische Mittel mancher früher unbeil-* 
baren Krankheit Verdienste erworben. So war di^ 
Heikii^ von Urethral - Fisteln fr&her ein Problem,^ 
das fast ni^ zu lösen war, die kleinsten Fisteln 
machten, oft die grössten Schwierigkeiten, nach 
'mannigfachen Operationsversuchen kam Dieffenbach " 
endlich zu Folgendem: Ein plastischer Katheter 
^ard in die Blase gefulirt, dann Mird die äussere < 
Fistelöfifnunff erfietsst ' und so auagescbnittos,' dass 

' eine Q^^^^tinde mit zwei spitzen Winkeln entsteht, 
darauf wird eine Längenfalte der ScrotuiShaitf nach 

* dem Verlaufe der raphe aufgehoben, S Soll lang ' 
durchschniUen und der in der Mitte isoüKe 'Hanl^ 
Streifen vom Grunde mit flachen Messerstretfen g^- 
ISst. Die Qoerwunde wird' nun vorgesogen, ^u^ 
ihr vorderer Rand mit d<sm Hautende der Ruth*e 
durch 5 bis S umschlungene Nähte vereinigt, unts» 
ihr wird ein S Zoll langes StQck Bovgie bis zur 
Oeffnung in die Harnröhre geführt, um den etwa - 
in 'dieselbe dringenden Tropfen Urins einen Ausweg 
sstt versshaffen. Bieerd misslang die Transpfaata- < 
tion eines SkrotaUappefis nach einer Urethral -Fi« 
steMffnuog; PhUipptiBoU sie isdess geglückt seys; 
Delpech hat mit Unglück eine solche durch Ver- 

' pflanming der Ingutnalfaaitf zu beseitigen gesuehi. 
In dnem Falle einer Fistel gleich hinter der Eicbef 
hat Dieffenbach 'durch zwei keUförmige SMinitte 
das Stück Hauly worauf sich die Fistelöffnung be- 
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